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Für meinen Kreis lesender und schreibender Freundinnen und Freunde, weil ihr die besten und talentiertesten Menschen auf Aerda seid.
Möge der violette Xishlon-Mond leuchten über euch allen.
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Prolog

*

Der Dunkelstab

Sechs Jahre zuvor

*

Der Dunkelstab spürt das Schiff durch die Ausläufer der Schatten gleiten – wie eine Spinne es spürt, wenn eine Fliege ihr Netz streift.

Seine Macht erschauert, dann öffnet er seine Dunkelsphären-Sinne … bereit, sich aufs Neue zu erheben.
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Der Verlorene Kontinent

Alaric Fynnes

Westlicher Ozean

 

Mit festem Griff umschließt Priesteranwärter Alaric Fynnes Das Buch der Urahnen, tritt an Deck der Eisenblüte und spürt eine Meeresbrise in seine Gewänder fahren. Die Seide glänzt in der Sonne, auf dem heiligen Schwarz der Robe glitzert der mit Silbergarn aufgestickte weiße Botenvogel des Urvaters. Die Segel flattern laut, und auch auf ihrem schwarzen Tuch prangt der Vogel des Urvaters, einen Strauß Eisenblüten in seinen Krallen haltend.

Alarics siebzehnjähriges Herz droht vor Freude zu bersten, als er den Anblick der funkelnden See in sich aufnimmt. Noch immer kann er kaum fassen, dass unter so vielen gerade er auserwählt worden ist, Priestermagus Marcus Vogel, seinen Mentor, auf diese unglaubliche Reise zu begleiten.

Auf der Suche nach dem Verlorenen Kontinent im Westen.

Auf geheiligter Mission des Urvaters selbst.

Mit einem Lächeln auf den Lippen drückt Alaric die Heilige Schrift fester an seine Brust, als sich Rufe erheben: »Der Verlorene Kontinent!« Er schaut zu den Seefahrer-Magi, die über die gischtenden Wellen deuten. Es liegt eine gespannte Erregung in der Luft, als Alaric den Blick auf die dunkle Landmasse richtet, die am Horizont kauert wie ein drohendes Ungeheuer.

Sein Herzschlag beschleunigt sich. Sollte tatsächlich endlich ihr Ziel in Sicht sein, nach Wochen auf dem krakenverseuchten, sturmgepeitschten Westlichen Ozean? Auf dem Weg zum sagenumwobenen Verlorenen Kontinent, um den Dunkelstab der Unsäglichen zu vernichten. Einen Zauberstab, der Priestermagus Vogel in einem Traum offenbart wurde, einer göttlichen Eingebung, die gleich drei Priesterseher ebenfalls empfangen haben … ebenso wie eine verstörende Vielzahl heidnischer Wahrsager. Weshalb es für das Überleben des Magusreichs von unermesslicher Wichtigkeit ist, dass Priestermagus Vogel diesen Zauberstab als Erster erreicht.

Um ihn zu zerstören.

Alaric entdeckt seinen Mentor am Bug des Schiffes, wo er durch ein Runenteleskop späht. Ihm stockt der Atem, als er die fesselnden Gesichtszüge des jungen Priesters betrachtet, Vogels elegante, charismatische Ausstrahlung, sein schulterlanges tiefschwarzes Haar, den Zauberstab und den eisernen Dolch an seinem Gürtel.

Vogel dreht sich um und begegnet Alarics Blick. Die Andeutung eines Lächelns umspielt seine Mundwinkel, und in Alarics Wahrnehmung erstrahlt eine Explosion von Blau – die heilige Tönung der Eisenblüte, auf die seine Lichtmagie der Stufe Fünf zu seiner großen Erleichterung ausgerichtet ist. Jegliche Anziehung verbotener Farben hat Alaric sorgfältig unterdrückt, seine kindliche Faszination für die verfluchten Fae-Töne Violett und Safran brutal ausgetrieben wie ein Gift.

Schüchtern macht Alaric sich auf den Weg zu Vogel, der alles verkörpert, wonach er selbst strebt.

Marcus Vogel war unbeschreiblich auf dieser langen, tückischen Überfahrt – wie er die tödlichen Kraken des Westlichen Ozeans bekämpft hat, während um sie herum die berüchtigte Sturmfront dieses Meers tobte. Niemals wird Alaric den Anblick vergessen, wie Vogel in tiefster Nacht am Bug der Eisenblüte stand und mit hochgerecktem Zauberstab silbergleißendes Magusfeuer auf die gigantischen Bestien schleuderte, einen tödlichen Blitzstrahl nach dem anderen. Wie er einige so heftig traf, dass ihre Köpfe zu einem blutigen Dunst explodierten.

Ebenso wenig wird er je die heilige Erfüllung vergessen, die er auf diesem Schiff gefunden hat, im Kreise seiner ausnahmslos männlichen Besatzung aus Styvianern der strengsten Magushäuser Gardneriens. Auf diesem Schiff ist kein verbotener Alkohol versteckt. Und die gesamte Mannschaft ist verwunden, selbst die jugendlichen Schiffsjungen. Alle bis auf Priestermagus Vogel und Alaric. Ihre kollektive Glaubenstreue verleiht ihm die euphorische Gewissheit, von der Hand des Urvaters selbst auf das Jüngste Gericht hingeleitet zu werden, in dem die Unsäglichen schon bald vom Angesicht der Aerda getilgt sein werden.

Mit pochendem Herzen erreicht Alaric die dunkel gewandete Gestalt seines Mentors. Die dräuend aufgetürmten Wolken am Horizont scheinen sich über das Schiff wölben zu wollen, wie um es in eine furchterregende Umarmung zu ziehen. Und direkt voraus, wo Wolken und Ozean sich treffen, taucht die verwaschene Kontur eines Kontinents aus dem Dunst auf.

Vogel wendet sich Alaric und den anderen zu, und in seinen durchdringenden grünen Augen glüht ein religiöser Eifer, der Alaric erschauern lässt. Alles verharrt.

»Gesegnete Magi«, hebt Vogel an, »es ist an der Zeit, die Unsäglichen der Quelle ihrer Macht zu berauben.«

 

Alarics Gefühl, einem Augenblick gewaltiger Tragweite beizuwohnen, wächst noch weiter an, als ihr Schiff im Schutz einer Mole aus lang vergangenen Zeiten festmacht. Er klammert sich an die Reling und spürt Unruhe in sich aufsteigen beim Blick auf die brodelnden Wolken aus widernatürlichen Schatten über ihren Köpfen. Wie groteske Trauben ballen sie sich über ihnen zusammen, während ein dunkler Nebel auf die Eisenblüte zuströmt wie eine Flut und das Schiff im nächsten Moment bereits einhüllt. Unheimlich kräuselt der finstere Dunst sich über Alarics Füße.

Alarics machtvolle Lichtadern ziehen sich schmerzhaft zusammen, als abrupt sämtliche Farbe um ihn herum erlischt. Sein Herz macht einen Satz, erschrocken schaut er auf seine Haut hinunter und entdeckt verstört, dass der vertraute Smaragdschimmer bei ihm ebenso verschwunden ist wie bei seinen Mannschaftskameraden – nur ein silbernes Glimmern ist geblieben. Die Eisenblüten auf den Segeln sind nun von einem stumpfen Grau, die zuvor grünen Augen der Besatzung zeigen nur noch verschiedene Schattierungen von Stahl.

Alaric umschließt den weißen Vogel-Anhänger vor seiner Brust mit der Faust und murmelt das vertraute Schutzgebet. Läutere die Aerda vom Schandmal der Unsäglichen …

 

Gemeinsam mit vier Magussoldaten der Stufe Fünf in wallenden Mänteln verlässt Alaric das Schiff, im Gefolge des zielstrebig einherschreitenden Priestermagus Vogel. Mit wachsendem Unbehagen beobachtet er die dunklen Blitze, die in bizarren Windungen durch die Wolkendecke zucken. Als er den Blick auf die Schatten senkt, die sich in fremdartigen Wirbeln um ihn und seine Begleiter emporkräuseln wie Rauch, überkommt ihn das verstörende Gefühl, dass dieser Rauch ein Bewusstsein hat.

Vogel hält inne, und Alaric und die Soldaten tun es ihm gleich.

Vor ihnen erhebt sich ein Wald, doch alles daran ist falsch. Die Bäume bestehen aus grauem Nebel, ihre Äste krümmen sich wie knochige Finger.

Nirgends ist Grün zu sehen. Kein Hauch von Leben.

»‚Siehe, die Wildnis wird verderbt sein und Schatten auf dem Land liegen‘«, intoniert Vogel. Er richtet seinen nun silbrigen Blick auf die Magi. »Seid getrost, Brüder. Der Urvater ist mit uns.«

Ermutigt umfasst Alaric seinen Zauberstab fester, und sie alle vollführen die Geste des fünfzackigen Segenssterns auf ihrer Brust. Gemeinsam betreten sie den Schattenwald, tauchen ein in eine Landschaft, die beunruhigend still ist – als würde der Wald den Atem anhalten.

Nach einer Weile lichten sich die Bäume. Als Alarics Blick zum Zentrum der Lichtung geht, durchfährt ihn ein Schock des Grauens. Aus dem Bodennebel erhebt sich ein zinnfarbener Hügel, an dessen Fuß ein dunkler Höhleneingang gähnt.

Und davor steht ein Todes-Fae.

Der bleiche Dämon ist unheimlich reglos und widernatürlich in die Länge gestreckt, seine Augen schwarz ausgefüllt, seine Ohren schwingen sich zu scharfen Spitzen empor. Obsidianglänzende Hörner schrauben sich aus seinem Kopf, und zahllose Arme recken sich aus seinem Leib, um den gesamten Hügel zu umschließen.

Seine bodenlosen Augen verengen sich, als die Magi sich ihm nähern.

Alaric drohen die Knie zu versagen, haltsuchend tastet er in seiner Tunika nach der Taschenausgabe des Buchs der Urahnen und murmelt Gebete, während sie dem Bösen selbst gegenübertreten.

Vogel bleibt nur wenige Handspannen davon entfernt stehen, und der Dämon richtet sich auf. Über seine Züge geht ein Ausdruck, der auf Alaric wie unendliche Erleichterung wirkt. Seine Hörner sinken wieder in sein stachliges schwarzes Haar und das seelenlose Schwarz in seinen Augen zerläuft zu normalen, von Weiß umgebenen Iriden. Die unzähligen Arme ziehen sich in seinen Körper zurück, der nun auf eine üblichere Größe zusammenschrumpft, bis vor ihnen die Gestalt eines jungen Mannes steht.

»Dryaden«, sagt der Dämon, und seine verstörende Grabesstimme dringt Alaric vibrierend bis ins Mark. »Ich spüre eure elementarmagischen Affinitätslinien. Gesegnet sei die Macht des III.« Sein Blick gleitet über ihre Zauberstäbe. »Ich habe gehofft und gebetet, dass Freunde des Gleichgewichts ausziehen würden, das Werkzeug des Schattens zu holen. Sind noch weitere bei euch? Kommt ihr mit einer dryadischen Armee, um den Schattenzweig an euch zu nehmen?«

Wir sind Magi, keine unreinen Fae, erwartet Alaric in gnadenloser Schärfe von Vogel zu hören, während sein Mentor das Ungeheuer niederstreckt, doch der Priestermagus bleibt seelenruhig.

»Wir kommen mit einer Armee«, bescheidet er seinem Gegenüber schlicht, und Alaric durchzuckt Überraschung.

»Dann kommt, Dryaden.« Der Dämon winkt ihnen mit einer bleichen Hand, an deren Fingern schwarze Klauen glänzen, ihm zu folgen. »Das Werkzeug sucht sich zu erheben und lockt die Sehenden aller Lande mit Visionen.« Ein gepeinigter Ausdruck tritt in seinen Blick. »Es will eurem Kontinent dasselbe antun wie dem unseren.«

»Wir werden uns davor zu hüten wissen«, bekräftigt Vogel, bevor er sich den Soldaten zuwendet. »Bleibt hier und sichert die Umgebung.«

Dann folgt Alaric mit hämmerndem Herzen Marcus Vogel und dem Dämon ins Innere des Hügels.

 

Dicht auf den Fersen seines Mentors und des verfluchten Todes-Fae steigt Alaric eine Wendeltreppe hinab, dann gelangen sie durch einen kurzen Gang in eine kleine Kammer. Eine schwebende Kugel silbrigen Lichts erhellt die gewölbten Wände und einen runden Tisch aus schwarzem Granit im Zentrum. In die Wände sind dicht befüllte Bücherregale eingelassen.

Und in der Mitte des Tischs liegt ein grauer Zauberstab mit gewundenem Griff.

Sie reihen sich um den Tisch, und der Blick des Todes-Fae hängt wie gebannt an dem Werkzeug.

»Ihr dürft ihn nicht berühren«, warnt er. »Ich gebe euch ein Tuch und eine mit Bannzaubern verstärkte Kassette, in der ihr ihn transportieren könnt.«

»Was hat er angerichtet?«, fragt Vogel mit einer Geste nach oben zur Außenwelt.

Der Todes-Fae begegnet seinem Blick, und die Kammer verdüstert sich. »Die Schattenkräfte haben alles zerstört. Alles außer mir.«

In Alaric regt sich widerspenstiger Argwohn. Du bist ein Todes-Fae, denkt er beißend. Das da oben ist wahrscheinlich dein Werk, Unsäglicher. Darum bist du das Letzte, was hier mit diesem verfluchten Schattenwerkzeug noch aufrecht steht.

»Ich habe dagegen angekämpft«, fährt der Dämon fort, und seine gepeinigte Miene kehrt zurück. »Aber der Schattenzweig hat sich als zu mächtig erwiesen. Nehmt euch in Acht, Dryaden – je größer die Zwietracht unter den Menschen, desto größer wird seine Macht. Er labt sich an Zwist und Hader. Und dann zerstört er das Gleichgewicht.«

»Das Gleichgewicht?«

»Er setzt die Gesetze der Natur außer Kraft. Vergiftet die Elemente. Nährt sich aus einer leeren Dunkelsphäre, die alles zu verschlingen sucht. Uns eingeschlossen.« Eindringlich starrt er Vogel an. »Lasst das nicht zu.«

Geschwätz eines Unsäglichen, empört Alaric sich innerlich, doch zugleich erwacht eine nagende Sorge in ihm.

Der Fae richtet einen langen, bleichen Finger auf den Zauberstab. »Die Menschen dieses Kontinents waren in eine Vielzahl von Gruppen zersplittert, ehe der Schattenzweig an Macht gewann. Sie hatten die Wahrheit des Ursprungsbaums im Zentrum ihrer Religionen vergessen und sich stattdessen ihren Splitterkulten an den Rändern zugewandt. Sie hatten ihre Verbindung mit der Natur vergessen.« Der Dämon weitet seine Nasenflügel. »Sie zerfielen in widerstreitende Fraktionen, und dann …«, wachsam schaut er zu Vogel, »… ergriffen die celtischen Streitkräfte den Schattenzweig.«

»Und?«, fragt Vogel, ohne den Blick von dem Zauberstab zu wenden.

Mit verengten Augen mustert auch der Todes-Fae das Werkzeug. »Seine Macht verdoppelte sich, als er sich am Unfrieden zwischen den Menschen nährte. Und sie bekämpften einander umso mehr, als der Schatten sein Gift in die Natur aussandte. Das Wasser verseuchte. Die Luft verpestete. Die Bäume erstickte. Die Welt ihrer Farbe beraubte und alles in Schatten tauchte. Und während die Menschen einander bekriegten, löste sich ihre Lebensgrundlage unter ihren Füßen auf.« Der Todes-Fae hält inne, in seinen Augen glänzen Tränen. »Und dann starb alles.«

Er verstummt für eine Weile, und als er weiterspricht, schwingt etwas Raueres in seiner Stimme mit. »Schon bald kämpften sie um Nahrung. Um das verbliebene Wasser. Klammerten sich an die Legenden ihrer Religionen von der Götterdämmerung. Sie versuchten zu horten, was sie hatten, statt es zu teilen. Und währenddessen breitete der Schatten sich stetig aus.« Seine Miene wird flehentlich, und die flammende Aufrichtigkeit darin stellt Alarics Welt auf den Kopf, denn in diesem Moment sieht der Todes-Fae ganz und gar nicht aus wie ein Dämon – sondern wie ein verängstigter junger Mann, der in aller Eindringlichkeit eine düstere Warnung zu übermitteln versucht.

»Nehmt euch in Acht vor seiner Macht, Dryaden«, beschwört der Todes-Fae den Priestermagus und Alaric. »Verschreibt euer Leben der Aufgabe, niemanden je wieder dieses Werkzeug des Bösen führen zu lassen. Oder das, was hier geschehen ist, wird ganz Aerda widerfahren.«

Nun schaut der Dämon Alaric an, und das Ausmaß der Dringlichkeit in seinen Augen lässt eine neuerliche Spur der Angst durch den Priesteranwärter rieseln. »Habt ihr bereits den Großen Weißstab an euch gebracht?«, will er wissen. »Den Zweig des Ersten Baums? Er hat in meinen Träumen zu mir gesprochen.«

Entrüstung wallt in Alaric empor, diesen Todes-Fae über den Heiligen Zauberstab des Urvaters sprechen zu hören, doch Vogel bleibt selbst im Angesicht solcher Blasphemie beeindruckend ruhig.

»Selbstverständlich«, versichert der Priestermagus dem Dämon – offenkundig nur, um ihn zu beschwichtigen.

»Das Ergrünen des Zweigs des Ersten Großen Baums ist die letzte Hoffnung, die Balance auf Aerda wiederherzustellen«, behauptet der Todes-Fae eindringlich. Er tritt an eines der Bücherregale und zieht einen dicken Band hervor, der handschriftliche Aufzeichnungen zu enthalten scheint. »Ich habe festgehalten, was hier geschehen ist«, erklärt er, und in diesem Augenblick wirkt er auf bizarre Weise eher wie ein Historiker denn wie ein verfluchter Dämon. »Nehmt diese Chronik mit euch und berichtet allen davon, damit sich diese Geschichte nicht wiederholt.« Nun gilt sein dunkler Blick sowohl Vogel als auch Alaric. »Der Schatten will ganz Aerda verschlingen. Lasst das nicht zu. Bewahrt das Gleichgewicht.« Er macht sich daran, weitere Notizbücher aus den Regalen zu holen, und Vogel greift über den Tisch und nimmt den Dunkelstab in die Hand.

Alaric stockt der Atem, all seine Muskeln sind wie versteinert. Schatten kräuseln sich empor und winden sich um Vogels Arm, während der das Werkzeug mit geruhsamer Neugier betrachtet.

Der Todes-Fae dreht sich um und erstarrt ebenfalls.

»Wir sind keine Dryaden«, bemerkt Vogel sacht.

Verwirrt verzieht der Todes-Fae das Gesicht. »Was?«

Blitzschnell zückt Vogel seinen Eisendolch und schleudert ihn über den Tisch. Dumpf schlägt die Waffe in die Brust des Dämons, und über das Gesicht des jungen Mannes geht ein Ausdruck des Schocks, als er zusammensackt und die Bücher mit ihm zu Boden poltern. Hörner schrauben sich aus seinem Kopf empor, seine Krallen werden länger und seine Augen verdunkeln sich. Ein wutentbranntes Funkeln tritt in seinen Blick, und eine lange schwarze Zunge schießt zuckend aus seinem Mund. Mehrere zusätzliche Arme sprießen aus seinem Leib und greifen nach dem Eisendolch, nur um hilflos davon abzuprallen wie an einem unsichtbaren Schild.

Vogel wendet sich wieder dem Dunkelstab zu, während der Dämon sich mit qualvoll verzerrter Miene keuchend am Boden windet.

»Wir sind keine Unsäglichen«, belehrt Vogel ihn beinahe sanft. »Wir sind die Gesegneten Ersten Kinder des Reinen und Heiligen Magusreichs. Eine Vision hat mich vor deiner Anwesenheit hier gewarnt. Dieser Dolch besteht aus reinem Eisen. Du bist vernichtet, im Namen des Urvaters im Himmel.«

Abermals sinken die Hörner des Dämons zurück in seinen Schädel und das Weiß seiner Augen wird wieder sichtbar. Seine Zunge verschwindet in seinem Mund, alle Arme bis auf zwei ziehen sich zurück.

Am Boden zerstört sieht er Alaric an. »Genau so beginnt es«, bringt er gepresst hervor. »Wenn du zulässt, dass er diesen Zauberstab in eure Heimat bringt, seid ihr verloren. Dann verwandelt ihr den Ort, von dem ihr kommt, in das hier.« Er gestikuliert wild in die Richtung der Welt über ihnen. »Und mit diesem Ende wird alles enden …«

Eine dunkle Ranke schießt auf den Todes-Fae zu, und Alaric zuckt zusammen, als sie den Eisendolch noch tiefer in die Brust des aufkeuchenden jungen Mannes rammt. Weitere Ranken sprießen seitlich daraus hervor und schlingen sich um den Fae.

Alaric fährt zu Vogel herum und sieht, dass der den Dunkelstab auf den Dämon gerichtet hält. Abermals ringt der Todes-Fae nach Luft, und Alaric schaut gerade noch rechtzeitig wieder zu ihm, um einen letzten eindringlich warnenden Blick aufzufangen, ehe die Augen des Mannes erlöschen.

Alaric kann sich kaum rühren, kann kaum atmen, als der Leichnam des Dämons zu dickem, schwarz brodelndem Rauch zergeht, emporsteigt und sich dann auflöst. Zögernd wendet er sich Vogel zu. Die Augen seines Mentors lodern wie silbernes Feuer.

»Es wird eine Weile dauern, bis wir einen Weg gefunden haben, diesen Zauberstab zu zerstören«, erklärt Vogel mit leisem Nachdruck. »Bis dahin wird es das Beste sein, zu sagen, er sei bereits vernichtet.«

Alaric nickt zittrig. Natürlich sollten sie ihn geheim halten, diesen angeblich unzerstörbaren Zauberstab. Und natürlich sollte Vogel derjenige sein, der ihn an sich nimmt und ergründet, wie er doch zu zerstören ist, denn kein Magus ist so rein wie er.

Einen Moment lang mustert der Priestermagus Alaric, und der Jüngling spürt jenen silbernen Blick bis ins Mark. Dann lässt Vogel den Dunkelstab unter seinem Mantel verschwinden, hebt die Hände und vollzieht ruhig die Austreibungsriten gegen alles Dämonische. Alaric zwingt sich, die Gebete des Exorzismus mitzusprechen, ertappt sich jedoch immer wieder dabei, wie sein Blick dorthin wandert, wo der Dunkelstab nun verborgen ist.

 

Als sie ablegen und den Kontinent mit geblähten Segeln hinter sich lassen, kehrt die Farbe in ihre Welt zurück.

Die Mannschaft beginnt, Balladen zu verfassen über ihre Fahrt. Sie besingen Vogels Sieg über den Todes-Fae. Wie er den Zauberstab der dunklen Mächte zerstört hat, ehe die Unsäglichen ihn in ihren Besitz bringen konnten. Und dass nun nur noch der Gesegnete Weißstab des Urvaters gefunden werden muss, um ihre heilige Mission zu erfüllen.

Mit tief gerunzelter Stirn umklammert Alaric die Reling, den Blick gen Westen gerichtet.

Als makellos glatte Linie starrt der Horizont zurück, darüber ein strahlend vielfarbiger Sonnenuntergang. Einen ebensolchen Sonnenuntergang gab es bei ihrem Aufbruch, erinnert Alaric sich, eine überwältigende Farbenpracht in allen nur vorstellbaren Schattierungen. Alarics Lichtmagie geriet außer sich. Er hatte Mühe, seine instinktive Verzückung zu unterdrücken beim Anblick all der geheiligten und frevelhaften Farben in einer so verwirrenden Verschmelzung. Ebenso verstörend ist das Durcheinander, das nun in seinem Inneren herrscht. Er betrachtet den beinahe schon unheimlich schönen Sonnenuntergang und schafft es nicht, die Furcht abzuschütteln, die sich tief in seinem Inneren festgesetzt hat wie ein Gesteinsbrocken.

»Einen gesegneten Abend, junger Magus.«

Vogels sonore Stimme lässt ihn zusammenfahren, im nächsten Augenblick tritt der Priestermagus mit einer Miene froher Gelassenheit neben ihm an die Reling. Alaric spürt einen Funken freudiger Erregung, sich allein in Gesellschaft seines vertrauten charismatischen Mentors wiederzufinden, der jedoch sogleich erlischt. Er kann einfach nicht anders. Unbehaglich huscht sein Blick dorthin, wo sich der Dunkelstab in seinem Futteral unter Vogels Mantel abzeichnet.

Mit Mühe unterdrückt Alaric seine Beklemmung, um die höfliche Erwiderung zu geben, die von ihm erwartet wird. »Der Urvater segne Euch mit seinem Heiligen Licht.« Abermals späht er zu dem Zauberstab hinunter, und aus dem Augenwinkel bemerkt er, dass seinem Mentor der Blick nicht entgangen ist.

»Was bedrückt dich, junger Magus?«, fragt Vogel mit bohrenden blassgrünen Augen.

»Ich mache mir Sorgen …«, setzt Alaric an und müht sich, seine Gedanken zu sammeln, während Vogel geduldig wartet. »Ich fürchte, …« Wieder gleitet sein Blick zum Dunkelstab. »… dass wir einen Fehler begehen. Indem wir das auf den Kontinent der Reiche bringen.«

Vogel nickt abgeklärt, als hätte er genau das erwartet. »Du hast den Dämon gehört«, erinnert er Alaric. »Der Dunkelstab hat Köder ausgeworfen, um von den Heiden gefunden und ergriffen zu werden. Nur durch die Gnade des Urvaters hat der Todes-Fae uns für Dryaden-Dämonen gehalten.«

Alaric nickt. Wahrhaftig ein riesiger Glücksfall. Er mustert die Kontur des Dunkelstabs und kann die aufwieglerischen Gedanken nicht unterdrücken, die in ihm emporsteigen. War es wirklich ein Glück? Oder sollten wir fliehen, solange wir noch können – nur weg von diesem Ding?

»Wie können wir sicher sein, dass der Dunkelstab uns nicht für das Böse missbraucht?« Unaufhaltsam brechen die Worte aus Alaric hervor, denn die Warnung des Fae dröhnt ihm unauslöschlich in den Ohren, auch wenn sie aus dem Mund eines Unsäglichen stammt.

Ein Lächeln umspielt Vogels Lippen. »Weil wir Magi sind. Voll der Gnade des Urvaters. In unseren Händen muss jedes Werkzeug der Macht sich transformieren.«

Wie ein Dolch fährt Alaric der Schreck ins Mark. »Aber … Ihr habt gesagt, wir zerstören ihn.« Sein Blick geht nach Westen, und er wird gewahr, dass der Sonnenuntergang nun nur noch ein matter Schimmer ist, das Feuerwerk von Farben eine bloße Erinnerung.

Verschluckt von der Dunkelheit.

»‚Unselig der Magus, der den Willen des Urvaters anzweifelt‘«, murmelt Vogel.

Beunruhigt zieht Alaric die Augenbrauen zusammen. Dass Vogel ausgerechnet diese Passage aus dem Buch der Urahnen zitiert, verheißt nichts Gutes. Gerade als er sich dem Priestermagus wieder zuwendet, zieht dieser den Zauberstab und raunt die Beschwörung des Büßers – ein erdmagischer Zauber, mit dem vom Weg abgekommene Priesteranwärter diszipliniert werden. Der dem Anwärter einen kleinen, aber scharfen magischen Gertenhieb versetzt, eine Mahnung, auf dem Pfad der Frömmigkeit zu bleiben.

Doch Vogel benutzt den Dunkelstab, um ihn zu wirken.

Protest schießt in Alaric empor, als der Priestermagus den Stab auf ihn richtet. »Halt …«

Schattenblitze bersten aus dem Dunkelstab hervor und schnappen um Alarics Leib, schnüren ihn ein und pressen ihm die Luft aus den Lungen, als er in die Höhe gerissen und in einer schwindelerregenden Parabel über Bord geschleudert wird.

Eine Mauer aus dunklem Ozean rast auf sein Gesicht zu, dann klatscht er in die Wellen. Kalt strömen die Fluten über ihm zusammen, während die Schattenmagie ihn immer weiter in die Tiefe katapultiert. Nackte Panik wallt in ihm empor, begleitet von einer entsetzlichen Klarheit.

Ich werde ertränkt. Während der Dunkelstab auf Gardnerien zusegelt.

Die Schattenmagie zieht sich zurück, unvermittelt kann Alaric seine Gliedmaßen wieder bewegen. Er reißt die Arme nach hinten und strampelt mit den Beinen in Richtung Oberfläche, während mit einem unwillkürlichen Atemzug Salzwasser in seine Kehle dringt und er würgen muss.

Plötzlich erscheinen überall um ihn herum substanzlose Visionen silbrig weißer Vögel. Ihre leuchtenden Leiber erhellen das dunkle Wasser, mit ausgebreiteten Schwingen beobachten sie seinen Aufstieg. Alarics Panik verwandelt sich in schieres Grauen, als er erneut Wasser einatmet und seine Schwimmzüge zu kopflosem Gestrampel zerfallen. Dunkle Flecken erblühen vor seinen Augen und verengen sein Sichtfeld. Die Oberfläche ist zu weit entfernt, er wird sie nicht mehr rechtzeitig erreichen.

Da taucht vor ihm eine große silberne Robbe auf, deren verschwommene Gestalt sich in Windeseile in die einer nackten blauen Frau verwandelt, mit silbrigem Haar und Kiemen am Hals.

Eine Phoca, erkennt Alaric in panischem Schock. Eine jener monströsen Robbenfrauen.

Als die Phoca nach ihm greift, ist er bereits nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Sie fasst ihn beim Arm und zieht ihn aufwärts, viel schneller, als er allein je schwimmen könnte. Der Blick ihrer überirdisch silbrigen Augen geht zu den ätherisch schimmernden Vögeln, die noch immer stumm in der Tiefe schweben, dann zurück zu Alaric. Ihre dunkelblauen Lippen teilen sich, dahinter kommen spitze Zähne zum Vorschein. Doch der verblüffte Ausdruck auf ihren Zügen …

Das ist ein menschlicher Ausdruck.

Weder dämonisch noch verflucht.

Genau wie bei dem Todes-Fae.

Mit letzter Kraft deutet er nach oben, seine Lungen schreien nach Luft, während die Phoca mit ihm in Richtung Oberfläche schnellt und die Welt ins Dunkel sinkt.
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Die Macht der Dunkelsphäre erhebt sich

Die Schatten

An Bord der Eisenblüte, unterwegs zum Kontinent der Reiche

 

Die Schatten harren ihrer Gelegenheit. So, wie sie es immer tun. Eingebettet in den Dunkelstab im Klammergriff des Priesters in seinem ach so gerechten Zorn, wenige Sekunden nachdem er seinen Schützling über Bord geschleudert und weit in die dunklen Tiefen katapultiert hat.

Die Schatten spüren, wie der Blick des Mannes über die langsam wieder ruhiger werdende Wasseroberfläche schweift.

Und sie ergreifen ihre Gelegenheit.

Schleichend strecken sie ihre Fühler in die Hand des Priesters aus, winden sich um seine Affinitätslinien, erwachen wie ein Drache der Dunkelsphäre, der sein gewaltiges Haupt erhebt.

Schwelgen in dem offenen Bruch in der Seele dieses jungen Mannes.

Sie kriechen bis tief in seinen Geist hinein und lesen ihn.

Büße!, erschallt die wütende Stimme einer Frau in einer Erinnerung, die weit in die hintersten, dunkelsten Winkel seines Bewusstseins verbannt ist. Die Frau ist von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, in ihren blassgrünen Augen liegt ein grausamer Eifer, ihre grünlich schimmernden Züge besitzen dieselbe Eleganz wie die des Priesters, ihr glänzendes schwarzes Haar ist streng zu einer festen Schnecke zurückgebunden.

Um ihren Hals trägt sie eine dünne Silberkette, an der ein weißer Anhänger in Gestalt eines Vogels baumelt.

Die Frau macht einen Satz nach vorn, und die Schatten spüren den plötzlichen Schmerz am Arm des kindlichen Priesters, als ihre Fingernägel sich in seine Haut bohren, der Raum um ihn herumschwingt und er rücklings gegen einen der in die Wände eingelassenen Eisenbäume kracht, deren unbelaubtes Geäst sich bis über die Decke schlängelt.

Du bist böse!, faucht die Frau und hebt den langen dunklen Ast in ihrer Faust. In ihren Augen blitzt blanker Hass. Tu Buße! Schwöre es!

Nein, Mama …

Schläge hageln auf das Gesicht des Jungen herab, auf seine kleinen Schultern, und er kauert sich zu einem Häuflein Elend zusammen, fleht mit kindlicher Stimme: Mama, nicht … Nein! Ich büße! Ich schwöre, ich büße!

Sag es!, zischt sie, den Stock noch immer in der Hand. Sag, dass du böse bist, und fleh den Urvater um Gnade an!

Ich bin böse! Ich bin böse! Bitte, Mama, nicht …

Wieder prasseln Schläge auf ihn ein, das Kind schluchzt so haltlos, dass es kaum noch atmen kann. Drohend ragt die schwarzhaarige Frau in ihrer sorgsam gebügelten Tracht über ihm empor. Ihr makelloses Erscheinungsbild steht in hartem Kontrast zu ihrem aufgebracht geröteten Gesicht und dem wilden Ausdruck in ihren Augen.

Ohne Vorwarnung krallt sie ihre Finger um die Kehle des kindlichen Priesters und presst ihn an den Baumstamm. Sein Körper erschlafft, vergeblich ringt er nach Luft.

Du wirst die Gebote des Urvaters buchstabengetreu befolgen, hast du das verstanden? Du wirst seinen heiligen Namen verherrlichen!

In ihrem Klammergriff gelingt dem Jungen nur ein kleines Nicken. Die Hand der Frau löst sich von seinem Hals, und mit einem rauen Keuchen bricht das Kind kläglich in sich zusammen.

Sag es, fordert sie. Ich werde die Gebote des Urvaters buchstabengetreu befolgen.

Ich werde die Gebote des Urvaters buchstabengetreu befolgen, presst der Junge bebend mit heiserer Stimme hervor, während seine Emotionen zersplittern.

Die Frau wird still, nimmt eine spröde Gefasstheit an, als hätte jemand einen Vorhang zugezogen. Sie deutet mit ihrem Stock auf einen kleinen Schreibtisch. Darauf liegt Das Buch der Urahnen, daneben Papier, Feder und Tinte.

Schreib das Erste Buch ab, weist sie den kindlichen Priester an, und noch immer glüht Hass in ihren Augen, als sie ihn von oben bis unten mustert. Geh in dich und büße. Wenn du fertig bist, bringe ich dir etwas zu essen und wir beten gemeinsam, dass der Urvater deiner jämmerlichen Seele gnädig sei. Damit lehnt die Frau den Ast ordentlich an die Wand und verlässt durch eine schwere Eisenholztür das Zimmer. Mit dem Klicken des Schlosses springt ein weiterer Splitter vom Herzen des Kindes ab.

Im verzweifelten Wunsch, es der Frau recht zu machen – es dem Urvater recht zu machen – und nicht mehr böse zu sein, rappelt der Junge sich auf und schleppt seinen zerschlagenen kleinen Körper zum Schreibtisch. Stummes Schluchzen schüttelt seine schmalen Schultern, als er sich über das Papier beugt und zu schreiben beginnt.
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Auftakt

Die Prophezeiung nimmt ihren Lauf

Gegenwart



 

Die Prophezeiung der Amaz

(Weisgesagt nach den Gesetzen der Astragalomantik mit Würfeln aus dem Holz der Heiligen Rotulme durch die Seherinnen der Göttin)

*

Töchter der Göttin, horcht auf!

Eine große Macht der Finsternis erhebt sich aus der verfluchten Welt der Männer.

Und inmitten ihrer Schatten werden ein Wyvern und eine Schwarze Hexe erstehen und im Aufeinanderprallen ihrer Kräfte Zerstörung über die Welt bringen.

*

Zu den Waffen, Gesegnete Töchter!

Die Stunde ist gekommen, die Aerda zu retten!
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1. Kapitel

Die Fesseln des Zalyn’or

Freyja Zyrr

Cyme, Amazakaraan

Reiche des Westens

 

Freyja Zyrr, übergangsweise Kommandantin der Königinwache, schreitet die Basis der durchscheinenden Runenkuppel über Cyme ab, auf der Suche nach Bedrohungen. Die Runenaxt trägt sie auf dem Rücken, überall an ihrem Körper sind Hieb- und Stichwaffen festgeschnallt.

Allzeit kampfbereit, doch noch nie so sehr wie in dieser Nacht.

Die Luft ist mild, alles ist still. Ein trügerischer Frieden. Freyja blickt durch die Kuppel in die dunkle Wildnis außerhalb. Sie weiß, dass die Magi mit großer Wahrscheinlichkeit bereits dort sind und die Umgebung der Stadt auskundschaften. Vielleicht auch die Alfsigr. Beide abscheulichen Völker sind vereint in ihrem Wunsch, sich Amazakaraan einzuverleiben und seine Freien Frauen vom Angesicht der Aerda zu tilgen. Und dann ist da noch die Prophezeiung, von der sämtliche Seherinnen mit beunruhigender Überzeugung verkünden, ihre Zeit sei gekommen. Freyja rollt ihre Schultern. Das Gewicht der Axt darauf ist das einzig Beruhigende in dieser Nacht.

Aus den Bäumen hinter ihr dringt ein Rascheln heran. Sie dreht sich um und registriert die kuriosen Gestalten eines ganzen Schwarms von Eulen, die plötzlich im Geäst des Ulmenhains hocken. Im matten Schimmer der roten Runen auf ihrem Gefieder starren die nachtaktiven Raubvögel sie aus ihren runden Augen unverwandt an. Freyja holt ein Stück goldenen Lumensteins aus ihrer Tasche hervor, das ihre grünbraune Hand und das kleine Wäldchen in seinen bernsteinfarbenen Schein taucht. Dann hebt sie wieder den Blick und betrachtet die nächtlichen Kinder der Göttin. Drei Uhus mit orange glühenden Augen hocken in einer Reihe. Zwei gelbäugige Bartkauze fixieren die Kriegerin durchdringend. Eine Gruppe von Elbenkauzen stiert sie mit so bedrohlicher Miene an, dass es angesichts ihrer geringen Größe schon fast komisch wirkt.

Freyjas Blick geht zum Fuß der Bäume und trifft auf zwei geisterhaft weiße Schleiereulen auf den Schultern von Wynter Eirllyn, die dort im Dunkel steht – wie Freyja es vermutet hat, sobald sie die Vögel entdeckte.

»Kann ich dich sprechen?«, fragt Wynter schüchtern, die schwarzen Flügel eng um den schlanken Leib geschmiegt.

Freyja nickt und wartet, während Wynter in die schmale Waldschneise tritt, die ganz Cyme umgibt und aus der sich die schützende Runenkuppel erhebt. Direkt vor Freyja bleibt die Icaral-Elbin stehen, und die glühenden Zeichen überhauchen ihr weißes Haar mit einem rosigen Schein.

»Ich möchte dich um Hilfe ersuchen«, bringt Wynter mit leiser, gepresster Stimme hervor. Die verzweifelte Eindringlichkeit in ihrem Blick lässt ahnen, dass sie eine wahrlich monumentale Bitte hat.

»In welcher Angelegenheit?«, fragt Freyja und harrt geduldig einer Antwort, während Wynter große Mühe mit ihrem Anliegen zu haben scheint. Die Lippen der zarten Elbin zittern.

»Ich ersuche um Hilfe für meinen Bruder Cael und seinen Sekundanten Rhys Thorim«, bricht es schließlich aus ihr hervor. »Ich will sie aus der Gefangenschaft in Alfsigroth befreien.« Ihre Miene verkrampft sich, als fechte sie einen harten inneren Kampf aus, der diese Gedanken mit aller Macht zu unterdrücken versucht.

Mit verengten Augen mustert Freyja das Abbild der Halskette, die wie eine Tätowierung in Wynters blasse Haut eingebettet ist – jener Halskette, die allen Alfsigr in ihrem dreizehnten Lebensjahr verliehen wird. Deren Tragen Alfsigroth all seinen Bürgerinnen und Bürgern vorschreibt und die Wynter – wie alle Alfsigr – in einem lähmenden Klammergriff hält. Bis auf einen kleinen Funken ihres wahren Geistes, der sich einfach nicht auslöschen lässt. Das Zalyn’or, das an dieser Kette hängt, bereitet Freyja Sorge. Königin Alkaia empfindet ebenso, darum hat Freyja den Auftrag, mehrmals am Tag nach Wynter zu sehen. Sich zu vergewissern, dass Marcus Vogel nicht die Magie des Artefakts infiltriert und damit die Kontrolle über Wynters Geist an sich gerissen hat.

Doch es ist offensichtlich, dass diese Bitte von Wynter selbst kommt.

Eine Bitte im Namen von Männern.

»Warum kommst du damit zu mir?«, verlangt Freyja zu erfahren und bedenkt Wynter mit einem Blick, der besagt: Ich weiß genau, warum du damit zu mir kommst.

»Weil du einen Mann liebst«, erklärt Wynter mit der schlichten Gewissheit einer Empathin.

Innerlich verflucht Freyja sich dafür, Wynter vorhin gestattet zu haben, ihre Hand zu berühren. Denn nun weiß Wynter, dass Clive Soren, Kopf des zerschlagenen celtischen Widerstands, erst gestern Nacht zu Freyja gekommen ist.

 

Er stand außerhalb der Runenkuppel, nur wenige Schritte von ihrem jetzigen Standort entfernt, und wartete offenkundig auf Freyja. Seine hochgewachsene Gestalt war in den roten Schimmer der Runen getaucht, sein braunes Haar zerzaust, seine durchdringenden braunen Augen blickten ihr mit leidenschaftlicher Dringlichkeit entgegen.

Ein Sturm von Gefühlen brach in Freyja los, ihn hier so unverhofft vorzufinden. Ihr wurde die Kehle eng, als würde sie jemand unbarmherzig umklammern.

»Was machst du denn hier?«, fauchte sie, während ihr Blick hektisch die Umgebung nach Gardneriern, Alfsigr und Amaz absuchte, die ihn im Bruchteil einer Sekunde zu Asche verwandeln könnten.

Einen magielosen Celten.

Ich liebe einen magielosen Celten, wehklagte Freyja innerlich, und ihr zog sich das Herz zusammen beim Anblick dieses Gesichts, das ihr so gefehlt hatte.

»Geh in den Osten, sofort!«, zischte sie und wäre am liebsten durch die Kuppel geprescht, um ihm einen so harten Stoß vor die Brust zu versetzen, dass er endlich loszöge. Dass er endlich wirklich begriffe, wie er ihr das Herz zerriss, indem er sich noch immer hier aufhielt, in schrecklicher Gefahr, während sie ihn längst auf dem Weg nach Noilaan gewähnt hatte. »Die Vu Trin, die hier in den Unterlanden abgetaucht sind, können dich durch ein Portal in den Osten schicken, also los!«

»Ich gehe nicht ohne dich«, fauchte Clive zurück. »Nicht ohne dich, Freyja.«

»Sondern mit mir?«, entgegnete Freyja ungläubig. »Wir können nicht zusammen sein. Ich bin auf dieser Seite der Kuppel, und hier bleibe ich auch.« Für immer von dir getrennt, um mein Volk zu beschützen. Aber verflucht, Clive, geh wenigstens du nach Osten. Gib mir zumindest die Hoffnung, dass du eine Chance gegen die Magi hast, wenn sie kommen.

Mit gefletschten Zähnen erhoben die unbarmherzigen Tatsachen ihr hässliches Haupt …

Mein Volk hat keine Chance gegen die Kräfte der Magi.

»Schafft die Amaz hier fort«, drängte Clive. Er trat an den Kuppelschild heran, als könnte er ihm nichts anhaben, obgleich sie beide sehr gut wussten, dass Clive in Flammen aufgehen würde, sobald er ihn berührte – das Runenfeuer würde ihn von innen heraus verzehren.

»Und wohin?«, schleuderte Freyja ihm harsch entgegen.

Clives Kiefermuskeln spannten sich an, sein Blick wurde noch intensiver, als müsste er einen Strom von Unflätigkeiten zurückhalten. »Nach Osten«, blaffte er. »Ihr seid eine Insel inmitten eines unerbittlich steigenden monströsen Ozeans. Schafft eure Leute nach Osten!«

Nun schritt auch Freyja auf die Kuppel zu, bis sie nur noch eine Handbreit von Clive entfernt war. »Wie denn?«, fragte sie herausfordernd, mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie sollen wir in den Osten gelangen?«

»Ihr habt doch Noi-Portalzauberinnen unter euch …«

»Und wenn wir im Osten ankämen, wie sollten wir da leben? Unter all den Männern? Unsere Religion und sämtliche Aspekte unserer Kultur verbieten uns den Umgang mit Männern.«

Da trat ein weicherer Ausdruck auf Clives Züge, eine Spur von Sehnsucht. »Und doch stehst du hier. Mit mir.«

Freyja zog sich das Herz in der Brust zusammen, als sie Clives innigem Blick standhielt und sich an ihr letztes Zusammensein erinnerte, über einen Monat zuvor. Wie sie sich in die Wälder im Südwesten davongestohlen hatten. Einander in die Arme gefallen waren, sobald sie Amazakaraan weit genug hinter sich gelassen hatten. Wie sie einander mit einer Intensität genommen hatten, die immer wieder aufs Neue jenes vertraute, bohrende Verlangen in ihr entzündete, auf Dauer mit Clive zusammen zu sein. Den Magi Seite an Seite mit ihm die Stirn zu bieten. Ihn niemals wieder gehen zu lassen.

»Ich habe mich für mein Volk entschieden, das weißt du«, teilte sie ihm mit, doch ihre Stimme war rau vor Frustration über jenes Dilemma, in das die Umstände sie zwangen. »Clive«, brachte sie mit brechender Stimme hervor, »die Noi haben uns die Aufnahme verwehrt. Genau wie die Ischkartani.«

»Dann zur Hölle mit den Noi und den Ischkartani«, grollte Clive und rückte noch näher. Beinahe berührte er die Runenkuppel. »Meinen Leuten haben sie auch die Tür vor der Nase zugeschlagen. Also zur Hölle mit denen. Geht trotzdem nach Osten. Freyja, die Gardnerier kommen, und die Alfsigr folgen ihnen auf dem Fuße. Und sie werden diesen Schild durchbrechen.«

»Das können sie nicht. Sonst wären sie längst hier.«

»Die Lykaner haben sie in einer einzigen Nacht ausgelöscht. Die kommen, Freyja.«

In ihrem Inneren tobte eine schreckliche Zerrissenheit. »Königin Alkaia will ein Reich ohne Männer. Selbst wenn die Noi ihre Tore für uns öffnen würden – wir haben kein Interesse daran, Teil von Noilaan zu werden. Wir sind Freie Frauen.«

»Ihr seid nicht frei«, blaffte Clive. »Ihr seid Gefangene eurer eigenen starren Regeln. Wenn ihr euch weiter daran festklammert, werden sie euch massakrieren. Die Magi werden auch die Kinder umbringen, Freyja. Euch alle. Die betrachten dein wie mein Volk als seelenlose Heiden. Die bringen euch alle um.«

»Ich habe Königin Alkaia bekniet, nachzugeben und mit uns in den Osten zu ziehen«, gestand Freyja ein und konnte sich immer weniger des Drangs erwehren, sich durch den Schild in Clives Arme zu stürzen. »Den gesamten Rat habe ich angefleht.« Eine frustrierte Träne rann ihr über die Wange, und sie wischte sie fort, um sich mit bebenden Lippen ein schwaches, bitteres Lächeln abzuringen. »Aber sie betrachten mich als voreingenommen.« Mit einer Geste deutete sie die Verbindung zwischen ihm und ihr an. »Verdorben von dieser Sache, über die ich niemals spreche.«

Clive runzelte die Stirn, Inbrunst glomm in seinen Augen auf. »Komm durch den Schild, Freyja«, lud er sie mit jetzt sanfter Stimme ein, und die kompromisslose Liebe in seinem Blick durchströmte sie wie ein fast schmerzhaft warmer Rausch.

»Nein«, stieß sie heiser hervor und schüttelte energisch den Kopf. »Ich bleibe hier«, damit stieß sie den Zeigefinger in Richtung Boden, »auf dieser Seite. Hier werde ich gebraucht. Sie brauchen mich, Clive.«

Trauer trat auf seine Züge, und unverwandt hielt er ihren Blick fest. »Ich weiß.«

»Es besteht noch immer eine Chance, dass wir nach Osten gehen«, ließ sie ihn wissen. »Königin Alkaia hat alle Amaz unter diesem Kuppelschild versammelt und lässt ihre Runenmeisterinnen Notportale errichten. Darum … schenk mir diese Hoffnung. Dass ich, falls wir wirklich dorthin gehen, dich wiederfinden könnte.«

Clives Kiefermuskeln traten hart hervor, in seinen scharfen braunen Augen schimmerten Tränen, und für einen Moment musste er den Blick abwenden, ehe er Freyja mit noch größerer Intensität abermals fixierte. »Ich finde dich. Kein Schild, keine Runenmauer, keine Religion und keine Kultur könnten mich je von dir fernhalten. Ich liebe dich, Freyja.«

Bebend holte sie Luft, während Clives Gestalt in einem Tränenschleier verschwamm, den sie nicht länger zurückhalten konnte. »Ich liebe dich auch, Clive Soren.«

»Ich finde dich«, gelobte er abermals und trat von der Kuppel zurück, ohne sich um die Tränen zu scheren, die nun auch ihm über die Wangen strömten. »Ich finde dich wieder da im Osten.«

Dann drehte er sich um, stapfte in den Wald und war fort.

 

»Ja, ich liebe einen Mann«, räumt Freyja nun an Wynter gerichtet ein. Explosiv hängen die Worte in der Luft. Es fühlt sich beängstigend und zugleich wie eine Offenbarung an, es auszusprechen. So ehrlich.

Auf dieser Seite der Runenkuppel.

»Ich weiß«, sagt Wynter, und in ihren Augen leuchtet Mitgefühl.

»Aber Wynter«, fährt Freyja bedauernd fort, »wir können deinen Bruder und Rhys Thorim nicht vor den Alfsigr retten. Nicht einmal dann, wenn sie Frauen wären. Tut mir leid.«

Schmerz zuckt über Wynters Gesicht, sie schmiegt die Flügel noch enger um ihren Leib und wendet den Blick ab. Als sie wieder aufschaut, liegt ein Flehen darin. »Dann ersuche die Königin, die Amaz nach Osten zu bringen und dort den Runenzauberer Rivyr’el Talonir ausfindig zu machen. Um alle Alfsigr von den Fesseln des Zalyn’or zu befreien.«

Wieder huscht Freyjas Blick zu dem Abbild der Kette um Wynters Hals. »Spürst du etwas?«

»Nur die gewohnten Zwänge«, bringt Wynter gepresst hervor, als könnte sie die Worte kaum aussprechen. »Vogel hat keine Kontrolle darüber. Noch nicht.«

Die unendliche Pein in Wynters Silberaugen weckt Freyjas Mitgefühl. Kurzentschlossen tritt sie auf die zartgliedrige Elbin zu, auch wenn sie halb fürchtet, die Göttin könnte jeden Moment vom Himmel herabfahren, um sie strafend zu schütteln. »Wir tragen das Ersuchen gemeinsam vor«, verspricht sie. »Und wenn wir im Osten sind, Wynter Eirllyn, dann helfe ich dir, Rivyr’el Talonir aufzuspüren. Und für die Befreiung deines Bruders und seines Sekundanten bitten wir die Vu Trin um Hilfe.«

Ein dankbares Lächeln erscheint auf Wynters alabasterweißen Zügen.

Unvermittelt werden die Eulen unruhig, und Wynters Lächeln verblasst, als sie verwirrt zu ihren Seelenverwandten aufblickt. Mit ängstlichen Rufen schwingen die Vögel sich in die Lüfte und fliegen davon.

Freyja schaut wieder zu Wynter und sieht, wie deren Augen sich weiten, als sie etwas hinter Freyja entdeckt.

Sofort zückt die Kriegerin ihre Runenaxt und wirbelt herum. Purer Schock durchfährt sie, als sie erkennt, was da auf der anderen Seite der Kuppel lauert.

Alfsigr, weiß wie Mondschein. Aber sie sind bizarr in die Länge gezogen, als hätte sie jemand auf einer Streckbank gemartert.

Und ihre Augen.

Riesige, grauschlierige Abgründe. Beinahe insektenhaft. Und ihre weißen Alfsigr-Gewänder sind überzogen von schattenhaften Runen, ebenso wie die Griffe der Schwerter in ihren Händen.

Seltsame Schwerter mit gewundenen Klingen.

Freyja läuft es kalt über den Rücken, als sie rasch zählt. Sieben Marfoir. Sieben elbische Meuchelmörder.

Die Marfoir nähern sich der Kuppel, ihre Bewegungen sind unnatürlich gleichgeschaltet.

»Verschwindet von unserem Land«, grollt Freyja und tritt auf den Schild zu.

»Lass dich nicht auf einen Kampf ein«, ruft Wynter angsterfüllt. »Die töten dich!«

Freyjas Nasenflügel beben, als sie ihre Axt erhebt. »Hol die Wachen«, befiehlt sie Wynter mit einem knappen Blick über die Schulter. »Sofort.«

Wynter nickt, doch dann erstarrt sie. Als Freyja wieder nach vorn schaut, sieht sie riesige Gliedmaßen wie Spinnenbeine aus den Rücken der Marfoir hervorbersten und sich nach vorn krümmen. So kalkweiß wie die Haut der Assassinen.

Freyja wird die Brust eng, und sie weicht einen Schritt zurück.

Absolut synchron legt sich ein unheimliches Grinsen über die Züge der Marfoir.

In einer einzigen zeitgleichen Bewegung strecken sie die Spinnenbeine seitlich aus, dann führen sie sie wieder vorwärts, bis sie die Runenkuppel beinahe berühren. Schatten dringen aus den Klauen an den Enden der bleichen Gliedmaßen, kräuseln sich empor und kriechen über den Schild, breiten sich über die Oberfläche und verdunkeln die Gestalten der Marfoir wie finsterer Nebel.

Das Letzte, was Freyja von der Außenwelt sieht, sind die insektenhaften Augen des Marfoir direkt vor ihr und das entsetzliche Lächeln auf seinen kalkweißen Lippen. Grauen steigt in ihr empor, und zugleich der unbändige Wille, ihr Volk zu retten. Blitzschnell wägt sie ab – angreifen oder die Amaz warnen?

Als ihr Entschluss feststeht, ruft sie kraft ihrer Gedanken ihre waldgrüne Stute herbei, sprintet in das Gehölz und schwingt sich mit einem Satz auf das geliebte Tier. Mit einem Druck ihrer Schenkel bedeutet sie dem Pferd, loszupreschen, zieht Wynter noch hinter sich in den Sattel und treibt die Stute dann zum Galopp. Auf zur Königin.
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2. Kapitel

Das Jüngste Gericht

Marcus Vogel

Nördlicher Grat, oberhalb von Cyme, Amazakaraan

Reiche des Westens

 

Marcus Vogel blickt hinunter auf den heidnischen Sündenpfuhl Cyme. Er thront auf dem Rücken eines Drachen, auf einem zerklüfteten Gipfel des Nördlichen Grats. Unter den Pranken des gebrochenen Ungeheuers knirscht Schnee. Ein eisiger Wind peitscht gegen den grauen Schleier des Schilds, den Vogel um sich und den vieläugigen Raben auf seiner Schulter gewirkt hat. Schweigend beobachtet er das Netz der Schatten, die immer weiter über den Kuppelschild kriechen, unter dessen Schutz das Tal liegt.

Die Amaz stecken in der Falle, freut er sich hämisch. Wie Insekten unter einem Becher.

Fasziniert verfolgt er, wie der düstere Nebel sich um die blutroten Amaz-Runen windet. Schattenmächte im direkten Kräftemessen mit hochentwickelten Festungsrunen … die Welt wird nie wieder dieselbe sein, und durch seine Feueradern geht ein erregtes Prickeln. Erschauernd atmet er ein.

Amazakaraan, diese störrische Bastion heidnischer Auflehnung, endlich dem Ende nah.

Geschieht ihnen nur recht, den frevlerischen Huren, kocht er innerlich. Mit ihrer Feindseligkeit gegen das Magusreich. Und mit der elbischen Icaral-Bestie, die sie unter sich dulden.

Sein rechtschaffener Zorn wird noch größer.

Nie wieder werden die Amaz sich dem Heiligen Magusreich widersetzen.

Das Jüngste Gericht ist angebrochen.

Mehr als eintausend Magi reihen sich mit ihren Drachen auf dem Kamm des Grats, begleitet von einem Kontingent tödlicher Marfoir der Alfsigr. Und direkt unterhalb von Vogel sind Fallon Bane und ihre Brüder Damion und Sylus positioniert. Gemeinsam werden die mächtigen Geschwister die Speerspitze der Invasion bilden – unter der Führung der gnadenlosen Kommandantin Fallon Bane.

Die junge Frau wendet den Kopf nach Vogel um, ihre grünen Augen blitzen. Vogel hält ihren Blick fest und nickt ihr zu, während er sich nicht zum ersten Mal fragt, warum der Urvater die Macht der Schwarzen Hexe in die Hände der vom Bösen besudelten Elloren Gardner Grey gelegt hat und nicht in die der stets aufrechten Fallon Bane.

Das befleckte Gefäß vermag gereinigt zu werden.

Als Vogel der Vers aus der Heiligen Schrift in den Sinn kommt, erfüllt ihn eine Woge der Hoffnung auf Läuterung.

Läuterung für Elloren Gardner Grey.

Läuterung für ihn selbst.

Und für ganz Aerda.

Seine suchende Hoffnung wächst, je länger er den Blick über das stetig tiefer in die Schatten sinkende Tal schweifen lässt. Das Gewicht des vieläugigen Raben auf seiner Schulter ist beruhigend, erdend. Die Kreatur ist für ihn wie ein Fenster: Wenn Vogel die Augen schließt, kann er durch die Vielzahl derer des Tieres spähen. Er schwelgt im Glanz dieses Geschenks der Macht, das ihm der Urvater verliehen hat, und in seinem göttlichen Zorn. Spürt, wie jener Zorn seine Affinitätslinien läutert, während sich alles exakt nach dem heiligen Plan des Urvaters abspielt.

Der Icaral der Prophezeiung ist tot.

Der Dunkelstab transformiert durch sein heiliges Ziel.

Und die Schwarze Hexe …

Vogel schaut auf seine grün schimmernde Stabhand hinab, voller Ehrfurcht für die unerwartete Fügung des Urvaters – jene Fügung, die Elloren Gardner Grey unter seine Kontrolle bringen wird, und mit ihr den glorreichen Stab der Macht, den der Urvater ihr hat zukommen lassen. Vogel hat die Energie des Weißstabs erkannt, als sie mit perfekter Treffsicherheit seine Skorpione ausschaltete. Die Kriegerin in ihr erwachen zu sehen, war ein fesselnder Anblick. Und nun werden die Stäbe der Macht alsbald vereint sein, zum Schutze des Heiligen Magusreichs.

Mit verengten Augen mustert er abermals den Kuppelschild der Amaz unter dem Schattennetz und den darauf herumkriechenden Marfoir, die von hier aus kaum mehr als kalkweiße Punkte sind. Scharfsinnig rechnet er sich aus, dass es mindestens drei Tage dauern wird, ehe die Auslöschung Amazakaraans nach Noilaan durchdringt, denn selbst die besten unter den geheimen Portalen der Vu Trin bringen noch immer eine Zeitverzögerung mit sich.

Er lächelt.

Bis Noilaan von den Runenbrecher-Kräften des Magusreichs erfährt, wird es längst gefallen sein.

Und das heidnische Alfsigroth wird ebenfalls bald nicht mehr sein, dank des Bindezaubers ihrer Zalyn’ors – einschließlich Wynter Eirllyn, der abscheulichen Geflügelten, die sich unter dieser Kuppel verkrochen hat.

Ein Schauer des Ekels durchläuft Vogel beim Gedanken an jene widernatürlichen gefiederten Anhängsel. Doch dann folgt Erleichterung und nimmt seinem reflexhaft aufwallenden Hass die Schärfe. Die Eirllyn-Kreatur ist ein hilfloses kleines Ding, ihre abstoßenden Flügel zerrupft und flugunfähig, ihr Feuer längst erstickt.

Es wird ein Leichtes sein, sie zu erledigen.

Vogel freut sich schon darauf, sie den Elben zu übergeben, damit die sie nach eigenem Gutdünken niederstrecken. Der Monarch der Alfsigr, Iolrath Talonir, hat darauf bestanden, die Kreatur in seinen Gewahrsam zu nehmen, und die Religion dieser Heiden pflegt den gleichen Hass auf jene dämonischen Geflügelten wie die Gardnerier.

Lassen wir den Alfsigr diesen einen Triumph, sinniert Vogel großmütig, auch wenn es ihn dürstet, ihre Flügel eigenhändig zu vernichten. Lassen wir ihnen wenigstens diesen kleinen Segen zukommen, ehe wir die Herrschaft über sie und ihre Gebiete ergreifen.

Von der Seite dringt das Rauschen großer Schwingen heran und unterbricht seinen Gedankengang. Vogel wendet sich um und sieht einen Magussoldaten mit seinem Drachen zur Landung ansetzen. Hörner aus Schatten winden sich aus dem magusschwarzen Haar des getarnten Pyrr-Dämons empor – Hörner, die nur Vogel und seine Schattensoldaten sehen können. Unter dem Grün des Scheinzaubers glühen die Augen des Unholds feuerrot.

Vogel beäugt den schattengebundenen Dämon mit kaum verhohlener Abscheu. Die Beherrschung der Schattenmächte durch die Magi verlangt auch die Beherrschung unliebsamer Kreaturen – derer sie sich nach dem Jüngsten Gericht entledigen werden.

Der Soldat steigt ab. »Soeben ist ein Runenfalke eingetroffen, Eure Exzellenz«, verkündet er, und sein Höllenblick glimmt wie zwei Kohlenstücke.

»Und die Botschaft?«, will Vogel wissen.

Der flammende Abgrund in den Augen des Dämons verdüstert sich zu einem unheimlichen Glutrot. »Yvan Guryevs ‚Mörder‘, Stabmeister Mavrik Glass, ist zu den Noi übergelaufen.«

Eine vernichtende Feuersbrunst rast durch Vogels Linien und sengt sein Gefühl ungehinderten Triumphs hinfort, während ihm rasch klar wird, was das bedeutet.

Wenn Mavrik Glass, unser begabtester Assassine, ein Verräter ist … dann ist der Icaral der Prophezeiung womöglich …

… noch am Leben.

»Was genau wissen wir?«, fragt Vogel langsam und mit tödlichem Nachdruck, während ein Bild von schwarzen Flügeln in seine Gedanken drängt.

»Wir haben eine gefangene Spionin der Vu Trin gefoltert«, antwortet der Gesandte. »Sie hat gestanden, dass Yvan Guryev noch lebt. Sein Tod war eine Finte.«

Vogels Magusfeuer schießt höher, lodernde Empörung macht sich in ihm breit. »Wie kann das sein? Der Icaral wurde von Speeren durchbohrt.«

»Er ist zum Teil Lasair«, antwortet der Dämon. »Die Vu Trin hat gesagt, er habe seine Fae-Heilkräfte genutzt, um sich von des Todes Schwelle zurückzukämpfen.«

Und somit das gesamte Magusreich zum Narren gehalten.

Silbrige Flammen lecken durch Vogels Sicht, doch rasch bringt er den Sturm in seinem Inneren wieder unter Kontrolle. »Es ist der Wille des Urvaters«, erklärt er in eisiger Gefasstheit. »Lassen wir die Prophezeiung also ihren Lauf nehmen. Schon bald wird das Heilige Magusreich im Besitz der gefährlichsten Waffe Aerdas sein, und sie wird den Dämon erbarmungslos niederstrecken.«

Der Gesandte neigt den Kopf. »Sollen wir die Jagd nach Elloren Gardner Grey verstärken, Eure Exzellenz?«

»Das wird nicht nötig sein«, winkt Vogel ab, und seine Mundwinkel rutschen ein wenig höher. »Ich weiß genau, wo sie ist. Und ich habe den perfekten Köder, um sie zu mir zu locken.«
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3. Kapitel

Schattenkuppel

Wynter Eirllyn

Cyme, Amazakaraan

Reiche des Westens

 

Wynter Eirllyn steht im blutroten Fackelschein auf der dicht besetzten Agora von Cyme vor der gewaltigen Statue der Göttin und spürt, wie ihr das Grauen die Eingeweide zusammenzieht. Weit über ihr spannt sich der Kuppelschild, dessen sonst so beruhigende Runen durch die unaufhaltsam darüber wabernden Schatten nur mehr als mattes rötliches Glühen zu erahnen sind.

Ein Meer von Frauen und Mädchen blickt auf Königin Alkaia, die auf ihren Stock gestützt auf dem breiten Sockel des Monuments steht, eingerahmt von ihrer Königinwache einschließlich Wynters Freundin Freyja. Um sie herum steht ein großes Kontingent des Amaz-Militärs bereit.

Wir sitzen in der Falle, denkt Wynter, und ihre Furcht spiegelt sich im Flattern der zart getönten Rosengimpel, die auf ihren Schultern hocken.

Dann spürt sie einen weiteren Seelenverwandten nahen, schaut auf und entdeckt einen einsamen Greifvogel, der von weit oben herabgesegelt kommt. In der Schattenkuppel ist ein stecknadelkopfgroßer Wirbel zu erkennen, wo der Geflügelte ihn durchbrochen haben muss. Und … das Tier ist verstörend verändert.

Das für gewöhnlich flammend rote Gefieder des Scharlachbussards schimmert nur noch in matten Nuancen von Grau, seine Augen glänzen in einem unnatürlichen Silberton. Erschüttertes Mitgefühl durchschauert Wynter, als sie die Furcht des Vogels in seinen hektischen Flügelschlägen spürt.

Du korrumpierst und verängstigst meine Geflügelten, denkt sie an Vogel gerichtet, und die allgegenwärtige Pein in ihrem Inneren wächst weiter an. Und dann regte sich etwas für Wynter Ungewohntes in ihr. Etwas, das ihr Zalyn’or normalerweise unterdrückt, wie es bei allen Alfsigr-Elben geschieht.

Widerstand.

Der rebellische Funke befeuert Wynters nächsten Gedanken.

Schildrunen sind darauf ausgelegt, Wildtiere passieren zu lassen.

Der ergraute Bussard schwingt sich herab und landet auf dem ausgestreckten Arm der Amaz-Falknerin, die hastig das an seinem Bein befestigte Pergamentröllchen losmacht.

Als die blauhäutige Falknerin mit verengten Saphiraugen die Nachricht überfliegt, spannt sich ihr Kiefer an. »Meine Königin«, richtet sie sich mit empörter Fassungslosigkeit an die Monarchin. »Hier steht: ‚Tretet unverzüglich Eure Ländereien dem Magusreich ab. Oder die Amaz werden vom Antlitz der Aerda getilgt.‘«

Lautstarker Protest erhebt sich aus den Reihen, als die Botschaft sich auf dem Platz ausbreitet.

Königin Alkaia stützt sich stärker auf ihren Stock und hebt eine runenbesetzte grüne Hand. »Freie Frauen von Amazakaraan.« Laut schallt ihre markante Stimme über die Menge, verstärkt von der scharlachroten Rune, die dicht unter ihrem Mund in der Luft schwebt. »Die Prophezeiung der Göttin ist eingetreten.« Ihr Blick hebt sich zu der schattenbedeckten Kuppel, und ihre smaragdgrünen Augen werden schmal, als würde sie eine Gegnerin auf dem Schlachtfeld taxieren. Dann schaut sie kämpferisch wieder ihr Volk an.

»Die Magi glauben, sie könnten uns in Angst und Schrecken versetzen mit ihren Schattenkräften. Uns knebeln mit ihrer widernatürlichen Zauberei. Sie unterliegen der irrigen Annahme, die einzig wahren Töchter der Göttin ließen sich gefügig machen.« Als sie sich aufrichtet, spürt Wynter den kollektiven Willen der Frauen um sich herum aufbranden. Die Monarchin zerknüllt das Pergament in ihrer Faust. »Gesegnete Töchter. Welche von euch werden die Waffen erheben, um sich aus dieser Kuppel zu begeben und die Eindringlinge niederzustrecken, kraft des Zorns der Göttin selbst?«

Ein ohrenbetäubendes Brüllen steigt empor, als jede Amaz von dreizehn aufwärts ihre Waffen zückt und in die Höhe reckt. Die blutroten Runen darauf glühen ebenso hell wie jene des Kuppelschilds, die noch nicht unter Schatten verborgen sind.

Unvermittelt schnürt es Wynter die Kehle zu, und es ist keine herkömmliche Enge.

Es sind die Zwänge des Zalyn’or.

Aus Furcht, das Sprechen könnte ihr vollends unmöglich werden, wenn sie auch nur noch eine Sekunde wartet, breitet Wynter ihre zerschlissenen Schwingen aus und tritt vor.

Sichtlich überrascht blicken sowohl Königin Alkaia als auch Freyja sie an. Die Monarchin hebt eine Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen, und das Kampfgeschrei verstummt, bis nur noch das Summen sich aufladender Runenmagie in der Luft liegt.

»Ich ersuche um Erlaubnis, eine Botschaft auszusenden!«, bringt Wynter krächzend hervor, und unwillkürlich flattern ihre Flügel gegen den erdrückenden Klammergriff des Zalyn’or um ihre Stimmbänder an.

Königin Alkaias Blick wird schärfer. »Welche Botschaft wünschst du zu senden, Wynter Eirllyn?«

»Ich will meine Geflügelten um Beistand aussenden!«, stößt Wynter heiser aus, ehe sich ihr die Kehle verschließt. Eindringlich gestikuliert sie zu der schattenumwölkten Runenkuppel.

In Königin Alkaias Augen tritt ein aufmüpfiges Glitzern. »Dann schick deine Botschaft in die Welt, geflügelte Freundin der Amaz«, und in ihrem Tonfall lodert blanke Revolution. »Lass den ersten wahren Schlag in diesem Krieg von den Händen einer Zalyn’or-gebannten Icaral-Elbin erfolgen!«

Wynter geht auf ein Knie und senkt den Kopf. Als sie ihre Flügel zu ihrer vollen Spannweite auffächert, treten die Amaz zur Seite, um ihr Platz zu machen. Tief in ihrem Inneren gräbt Wynter nach dem letzten noch verbliebenen Rest ihrer Deargdul-Glut, holt tief Luft und wirft ihre silberne Aura nach außen.

Wie stärker werdender Regen füllt der Klang unzähliger Flügelschläge die Luft an, Vögel strömen aus allen Richtungen herbei, teils sogar durch die schattenverhüllte Runenkuppel. Graue Trauerwaldsänger, weiß gekrönte Busch-Ammern, Flammentangare. Eine Vielzahl von Habichten, Eulen, Adlern und Falken. In Schwärmen kreisen sie herab, ihr panisches Zwitschern und Schreien übertönt alles andere auf der Agora, während sie auf ein einziges Ziel zusteuern.

Wynter.

Staunend weichen die Amaz um sie herum zurück, als die Vögel sich in einem dichten Pulk um ihre geflügelte Gestalt versammeln.

Eine dunkle Vorahnung wächst in Wynter heran, als sie registriert, dass einige dieser Vögel aus der Agolith-Wüste stammen und ihrer sonst so schillernden Farbenpracht beraubt sind. Rotschwanzbussarde in Grauschattierungen. Kaktus-Zaunkönige und Wüstengoldspechte ohne ihren Goldschimmer. Sandfarbene Habichtsadler mit Augen, die normalerweise safrangelb leuchten, nun zinngrau und mit weißem Feuer im Blick.

Was hat man euch angetan?

Die Vögel scharen sich um sie, die vordersten drücken ihre gesenkten Köpfchen an Wynter. Ihr Empathinnen-Herz zieht sich zusammen unter der Woge von Liebe, mit der sie sie überrollen und die sie bedingungslos erwidert. Sie lässt ihre Finger in warmes Gefieder gleiten und schließt die Augen.

Der kollektive Warnschrei der Vögel trifft Wynter mit einer Wucht wie tausend Speere. Ihr Körper erbebt unter dem Ansturm.

SCHATTEN, SCHATTEN, SCHATTEN!

Geschwister meines Herzens!, entgegnet Wynter. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung sendet sie den Gedanken durch den Würgegriff des Zalyn’or hinaus.

Die Vögel werden still, ein beinahe ehrfürchtiges Schweigen breitet sich über die Agora, und dieses Schweigen ist es, das Wynter hilft, ihren Mut zu sammeln.

Geliebte Seelenverwandte, ruft sie stumm, während ein scharfer Schmerz in ihren Schädel fährt und ihr Denken zu chaotischer Leere zu zerschmettern droht. Keine Sekunde länger darf sie warten. Schwingt euch in die Lüfte und durchdringt die Schatten! Sucht Naga die Ungebrochene auf und ruft sie um Hilfe an!

Dann schnappt das Zalyn’or zu und Wynter ringt nach Luft, ihre Gedankenübertragung erlischt, doch die Vögel fliegen bereits auf, alle zugleich. Das Flattern ihrer Flügel ist wie ein Sturm, ein Brausen in Wynters Ohren, als sie sich erheben, immer höher steigen und schließlich die Runenkuppel verlassen. Für einen Moment zerfasern die Schatten, die den Schild bedecken, und begleitet vom Schlachtruf der Amaz starrt Wynter mit offenem Mund und hämmerndem Herzen auf das, was sie bewirkt hat.

Unvermittelt peitscht eine Woge des Hasses durch ihren Geist.

Sie versteift sich, mit zitternden Flügeln, und kommt sich vor wie ein aufgespießter Schmetterling unter dem Vergrößerungsglas. Die Agora ist wie ausgelöscht, an ihre Stelle tritt die Vision eines Schattenwaldes – wabernde Baumstämme und Geäst aus dunklem Rauch winden sich aus verbranntem Grund empor.

In panischer Desorientierung schnellt Wynters Blick umher.

Durch die Bäume schreitet Marcus Vogel auf sie zu, in der Hand einen grauen Zauberstab, der Schatten wie Rauch hinter sich herzieht. Wynter zuckt zurück, erzittert noch mehr, als Vogel seine blassgrünen Augen auf sie richtet.

Icaral, sagt er.

Die Kette des Zalyn’or zieht sich um ihren Hals zusammen und ihr Kopf ruckt nach hinten, ein erstickter Schrei entringt sich ihrer Kehle. Erschauernd wird sie mitgerissen von einem neuen, durch das Zalyn’or auferlegten Verlangen, das die alte Sehnsucht nach einer unbefleckten Alfsigr-Gestalt vollkommen verdrängt. Ja, sie wünscht sich noch immer mit all ihrem Sein, ihre dämonischen Flügel würden ihr aus dem Rücken gerissen. Doch nun erfüllt sie eine überwältigend glühende neue Sehnsucht: nach schwarzem Haar, schimmernd grüner Haut und schwarzer Kleidung. Und danach, treu den alleinigen Pfad der Wahrheit zu beschreiten. Nicht etwa den des Glaubens der Alfsigr, sondern jenen der Religion der Magi.

Den einzigen Pfad der Reinheit und Gerechtigkeit.

Den einzigen Pfad der Erlösung.

Die Erkenntnis trifft Wynter wie ein Schlag.

Ich lese ihn. Irgendwie lese ich Vogel durch das Zalyn’or.

Elektrisiert holt sie tief Luft, nimmt all ihren Mut zusammen und schließt die Augen.

Dichter Rauch dringt in ihren telepathischen Geist, als sie ihrer Verbindung mit Vogel folgt und wahrnimmt, wie all seine Schattenkräfte auf den Zauberstab in seiner Hand ausgerichtet sind. Wynter ringt ihre Angst nieder und folgt dem Band in seinem Inneren … in den Zauberstab hinein.

Nun verschwindet auch die letzte Wahrnehmung des Pflasters der Agora unter ihren Knien.

Sie schreit auf und rudert wild mit Armen und Beinen, als sie in einen bodenlosen Abgrund stürzt. Schattenhafte Augen rasen im Fall an ihr vorbei, überall um sie herum. Grausame, dämonische Augen. Einige rot, andere angefüllt mit wogendem Rauch. Von allen Seiten dringen unendliche Bösartigkeit und Zerfall auf sie ein.

Was hast du getan?, ruft sie Vogel zu. Ist dir klar, mit was du dich da eingelassen hast?

Eine Explosion der Macht peitscht auf ihre telepathischen Sinne ein, und Wynters Verbindung zu Vogel reißt ab. Widerliche Deargdul!, kreischt es in ihrem Inneren, während die finstere Vision verblasst.

Wynters Bewusstsein wird zurück auf die rot beleuchtete Agora von Cyme geschleudert. Auf Händen und Knien kauert sie auf dem Pflaster und ringt nach Atem.

»Wynter, was ist passiert?«

Sie hebt den Kopf und begegnet Freyjas grünbraunem Blick. Sprachunfähig tastet sie mit zittrigen Händen nach ihrem Kragen und zerrt ihn so grob herab, dass der Stoff reißt.

Entsetzt weichen die Soldatinnen, Freyja eingeschlossen, vor ihr zurück.

Wynter schaut nach unten und wankt. Dunkle Schattenfühler breiten sich vom Abbild des Zalyn’or aus, kriechen in Äderchen unter ihrer Haut dahin wie eine Blutvergiftung.

Als Wynter zu Königin Alkaia schaut, kommt sie sich vor wie ein Spatz im Kescher beim Versuch, nicht auch noch den letzten Funken ihres freien Geistes in den Abgrund des Zalyn’ors reißen zu lassen. »Bringt Euer Volk in den Osten«, würgt sie durch den Klammergriff des Artefakts hervor. »Vogel ist nicht mehr aufzuhalten. Schon bald wird er ganz Alfsigroth unter seiner Kontrolle haben. Und er kann uns hören und sehen. Durch mich.«

Königin Alkaias Blick wird tödlich. »Dann soll er das«, schäumt sie. »Lassen wir ihn hören, wie eine Icaralin die Hand gegen das Magusreich erhebt und mit ihren Schwingen gegen seine dämonische Flut anschlägt. Lassen wir Marcus Vogel hören, dass wir, die Freien Frauen von Amazakaraan, vor niemandem als unserer gewählten Königin und der Großen Göttin das Knie beugen.«

Wieder erahnt Wynter Vogels Gegenwart. Doch diesmal ist er klein und gerissen. Lauert dicht hinter ihren Augen, ehe ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Schatten über ihre Sicht weht und sie plötzlich durch seine Augen sieht, hinabschaut auf Cymes finster umwölkten Kuppelschild.

Flankiert von seiner Armee.

Wild pulsiert in Wynter der Drang, die Königin vor seinen Plänen zu warnen, die Worte kämpfen um ihre Freiheit. Schafft Eure Leute in den Osten, sofort! Er hat das Magusreich in dämonische Kräfte verstrickt, und jeden Moment wird er sie entfesseln!

Doch so sehr sie es auch versucht, Wynter kann nicht sprechen. Sie zieht ihre Flügel so fest an sich, dass es schmerzt, und versucht, die überlebenswichtige Botschaft hinauszuschreien, als sie eine Woge der Übelkeit überkommt. Unwillkürlich krümmt sie sich, wie von unsichtbaren Kräften reißt es ihren Mund auf. Ein Schwall dunkles Erbrochenes birst daraus hervor und klatscht aufs Pflaster, und erschrockenes Raunen erhebt sich, als sich Schatten daraus emporkräuseln.

Die Soldatinnen um die zarte Elbin herum erheben ihre Waffen, legen Pfeile an, beobachten ihre zusammengesackte Gestalt mit messerscharfen Blicken – nur Freyja nicht. Hilflos starrt Wynter in Königin Alkaias erschüttertes Gesicht und ringt nach Luft. Ringt um ihre Stimme.

»Nicht schießen!«, ruft Freyja bittend und wirft sich vor Wynter. Angespannt schaut sie ihre Freundin an. »Wynter … Was hast du ge…«

Ihre Worte werden abgeschnitten von einem silbernen Aufblitzen sämtlicher Runen des Kuppelschilds, das für einen Moment das gesamte Tal in sein Licht taucht.

Verwirrt schauen alle hoch.

Und dann, wie ein erlöschendes Sternenzelt, verschwinden sämtliche scharlachroten Runen vom Himmel.

Alles in Wynter verkrampft sich. »Er ist hier«, bringt sie heraus, kurz bevor ein ohrenbetäubendes Krachen ertönt und die schützende Kuppel über Cyme in einem Schattennebel zerspringt.
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4. Kapitel

Dämonennest

Lukas Grey

Wabenzelle des Dunkelnests

Standort unbekannt

 

Mit Macht reißt es Lukas Grey aus seiner Bewusstlosigkeit, keuchend schnappt er nach Luft.

Schwarze Ranken fixieren ihn auf dem felsigen Grund einer Nische, die eine Art Gefängniszelle in einer riesigen Höhle zu sein scheint. Gitterstäbe aus dunklem Rauch trennen Lukas vom Rest der Kaverne. Jede Affinitätslinie seines Körpers ist schmerzhaft straff, seine Magie von einer übermächtigen Kraft wie auf eine Streckbank gespannt. Wild schaut er sich um, doch seine Sicht droht zu zerfasern, als ihn ein einziger verzweifelter Gedanke packt.

Elloren!

Nirgends auch nur die geringste Spur von ihr.

Er erinnert sich an das letzte quälende Bild von ihr, wie sie aus den goldenen Tiefen des Portals seinen Namen schrie. Unwillkürlich ballt seine rechte Hand sich zur Faust, hungert nach einem Zauberstab, während ihn der Schmerz in den Abgrund zu ziehen droht.

Erneut sieht er sich in der Kaverne um, und diesmal nimmt er jedes Detail in sich auf. Den jungen Wachposten der Magusstufe Fünf auf der anderen Seite der wabernden Gitterstäbe. Die bizarren, dicht an dicht gesetzten Zellen, die sich an den gewaltigen Wänden fast bis zum Gewölbe hinaufziehen. Unzählige scheinen es zu sein, wie in den Waben eines gigantischen Wespennests. Immer wieder schälen sich Magussoldaten mit grau glühenden Augen aus den Zellen heraus, um mit übernatürlicher Gewandtheit an den Waben herabzuklettern. Am Grund der Kaverne marschieren geschäftig weitere Soldaten hin und her. Einige von ihnen führen vieläugige Drachen am Zaum, auf deren stumpfen dunklen Schuppen Schattenrunen prangen.

Lukas entdeckt einen Soldaten, den er kennt: Curran Dell. In Verpatien hat er ihn als talentierten, idealistischen Militäraspiranten der Stufe Vier kennengelernt, allseits beliebt und in freudiger Erwartung, das Magusreich verteidigen zu dürfen. Lukas dreht sich vor Grauen der Magen um, als er den leeren, fast tierhaften Ausdruck auf den Zügen des jungen Mannes sieht.

Dann lässt er den Blick nach oben wandern und mustert die pervertierten Marfoir, wie sie mit knochenweißen Spinnenbeinen an den Wänden emporkrabbeln, und die deformierten, mit Augen übersäten Flügelmahre, die überall an den Felsvorsprüngen hängen. Am Grund der Höhle tummeln sich leise klickend schattenverseuchte Wüstenskorpione mit grau rauchenden Runen auf den monströsen Leibern. Die meisten dieser Skorpione haben ebenfalls zusätzliche Augen – Lukas entdeckt sogar einen, dessen gesamter Hals und Brustkorb damit überwuchert ist.

Die Magie in seinen Linien erwacht, sammelt sich heiß in seiner Brust. Ein weiteres Mal lässt er den Blick schweifen und bleibt an dem Zauberstab in der grün schimmernden Hand seines Bewachers hängen. Unauffällig beginnt er, seine Schattenfesseln auszutesten, und entdeckt tatsächlich eine Stelle über seiner linken Hand, wo sie etwas lockerer sind …

Als hätte der Wachposten Lukas’ Aufbegehren gespürt, fixiert er ihn mit einem mitleidlosen grauen Blick und hebt den Zauberstab.

Ein Blitzschlag fährt auf Lukas nieder, so schmerzhaft, dass sein ganzer Körper sich überstreckt. Ein rauer Schrei entringt sich seiner Kehle, und seine Sicht erlischt.

 

Als er wieder zu sich kommt, ist sein Körper in Bewegung – vier Magi schleifen ihn durch einen schwarzen Gesteinstunnel. Grau brennende Fackeln spucken Silberfunken und tauchen alles in ein unstetes, fahles Licht.

Sein von Wunden übersäter Rücken schabt unsanft über den holprigen Boden, und immer wieder durchfahren ihn Schmerzen wie Messerstiche. Trotzdem spannt er die Muskeln, prüft, wie fest seine Fesseln sind. Macht Position und Entfernung eines jeden Zauberstabs aus …

Die Magusgardisten werden langsamer, und Lukas verrenkt den Kopf nach hinten, um zu sehen, was ihn erwartet. Es ist Marcus Vogel, der mit wehendem dunklem Mantel und lodernden grünen Augen auf ihn zuschreitet. Auf seiner Priestertunika prangt ein weißer Vogel.

Die Magussoldaten werfen ihm Lukas vor die Füße.

Keuchend unter der Pein, die durch seine Affinitätslinien dröhnt, stemmt Lukas sich auf die Knie hoch. Dann schaut er Vogel direkt in die Augen und schenkt ihm ein zähnefletschendes Lächeln. »Hallo, Marcus. Die Dämonischer-Priester-Aura steht dir gut zu Gesicht.«

Vogel fährt zurück und verpasst Lukas eine schallende Ohrfeige. Wutentbrannt will der sich auf ihn stürzen, nur um sogleich wieder von Schattenranken umschlungen und zu Boden gezerrt zu werden. Die Magussoldaten um ihn herum richten mit ausgestreckten Armen alle vier Zauberstäbe auf ihn.

Schäumend starrt Lukas zu Vogel empor, heiß pulsiert der Zorn in ihm. »Wagst du das auch ohne deine Schatten-Lakaien, die mich für dich fixieren?«, zischt er.

Trotz seiner überwältigenden Wut kann Lukas nicht umhin, auch in Vogels Augen wilde Frustration aufblitzen zu sehen.

»Ah«, stichelt Lukas, ohne sich um den pochenden Schmerz in seiner Wange und das warme Blut auf seinem Gesicht zu scheren. »Ist da etwas schiefgelaufen?« Er lächelt noch breiter, will Vogel reizen, um irgendwie an Informationen über Elloren zu gelangen. »Sie ist dir entwischt, was?«

Vogel verengt die Augen und lässt die Finger über seinen Zauberstab gleiten. Jetzt wirkt er gefasst, auch wenn in seinen Iriden ein seltsames silbernes Feuer tanzt.

»Sie hatten so großes Potenzial.« Vogel schüttelt den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie zum Problem werden würden, allein aufgrund Ihrer so beiläufigen Blasphemie. Doch ich glaubte an Ihre Loyalität. Stattdessen haben Sie alles in Ihrer Macht Stehende getan, um meine Schwarze Hexe in eine Staen’en-Hure zu verwandeln, haben sie gegen alles aufgewiegelt, was gut und recht ist. Doch dafür werden Sie jetzt büßen.«

Vogel hebt seinen Zauberstab, und Lukas keucht auf, als seine Fesseln für einen kurzen Moment rasiermesserscharf werden und in seine Haut schneiden wie gekrümmte Klingen. Nur mit Mühe hält er den Schrei zurück, der sich seiner Kehle entringen will.

Stattdessen zwingt er sich zu einem herablassenden Lachen. »Elloren ist weit mächtiger als du. Und sie wird dich damit vernichten.«

Vogels Mundwinkel rutschen nach oben. »Wussten Sie, dass der Icaral, Yvan Guryev, noch lebt?«

Eifersucht zuckt durch Lukas’ Linien.

Vogels Lächeln wird breiter. »Oh, das habe ich gespürt.«

Alarmiert fährt Lukas zusammen. »Wie?«, stößt er heiser hervor. Derart starke empathische Fähigkeiten bei dem Großmagus zu entdecken, wirft ihn aus der Bahn.

Vogel geht auf ein Knie hinunter, und jetzt tritt ein berechnendes Glitzern in seinen Blick. Er hebt seinen Schattenstab und drückt die Spitze in Lukas’ Handfläche.

Lukas erschauert, als Schatten wie Rauchfäden aus dem Werkzeug dringen und über seine Verwindungslinien kriechen. »Was soll das?«, fragt er barsch – um seine Contenance ist es geschehen.

Listig mustert Vogel ihn, als wollte er sagen: Ha, erwischt. »Ich infiltriere den Zauber«, verkündet er dann. »Um eine Verbindung zu meiner Schwarzen Hexe herzustellen.«

Vor Lukas’ Augen blitzt es weiß auf und ein Grollen dringt aus seiner Brust, während er sich mit all seinen ehrfurchtgebietenden Kräften gegen seine Fesseln stemmt. »Ich bring dich um«, wütet er aufgebracht. »Ich bring dich um, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst.«

Bei Vogels nächsten Worten klingt seine Stimme dunkel und höhnisch. »Wissen Sie eigentlich, dass Sie mein Feuer nur deshalb überlebt haben, weil sie von diesem Icaral besudelt ist? Dank seiner gierigen, schlangenhaften Küsse?«

Aufs Neue flammt Eifersucht in ihm auf, vermischt mit abgrundtiefem Hass auf Vogel, als ihm klar wird, warum er noch am Leben ist – Ellorens Wyvernfeuer. Durch ihre Verbindung mit Yvan Guryev.

»Schließen Sie sich mir an«, fordert Vogel ihn geradeheraus auf. »Gemeinsam können wir Yvan Guryev den Garaus machen und Elloren zu unvergleichlicher Macht verhelfen.«

Pfeilschnell packt Lukas durch eine lose Fessel nach Vogels Schattenstab, doch der fährt zurück, flink wie eine Schlange. Mit einem Wippen seines Zauberstabs erschafft er weitere Schattenranken und reißt Lukas’ Stabarm damit so grob nach vorn, dass Lukas ein Schmerzenslaut entweicht. Mordlüstern starrt er Vogel an und registriert, dass der Grauschimmer in allem, was er sieht, stärker geworden ist. Als ihm klar wird, was das bedeutet, versteift er sich.

»Sie werden sich mir anschließen, ob Sie wollen oder nicht«, teilt Vogel ihm seelenruhig mit. Er neigt den Kopf zur Seite, und nun wirkt er beinahe mitfühlend. »Ebenso wie meine Schwarze Hexe. Sie ist vom rechten Weg abgekommen, aber ich werde ihr helfen, Sühne zu leisten und ihre Seele zu retten. Elloren Gardner wird die Prophezeiung vollenden, den dämonischen Icaral zerschmettern und die Reiche des Ostens läutern.«

Lukas überkommt eine Woge der Liebe zu Elloren, begleitet von einem machtvollen Beschützerinstinkt. Stärker als seine Eifersucht auf Yvan Guryev. Stärker als alles auf Aerda, und das Gefühl wird noch mächtiger, als ein Rabe mit einer verstörenden Vielzahl von Augen sich auf Vogels Schulter niederlässt.

Such Yvan Guryev, Elloren, beschwört Lukas sie innerlich. Finde ihn und schließ dich mit ihm zusammen, und mit allen anderen, die auch nur einen Funken Macht besitzen und bereit dazu sind. Befreie dich von unserer Verwindung, befreie deine Magie von den Fesseln der Wälder.

Und dann lass diesen Bastard brennen. Wirf ihm die volle Wucht deiner Macht als Schwarze Hexe entgegen.
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5. Kapitel

Feuer und Schatten

Elloren Gardner Grey

Dyoi-Wälder, Noilaan

Reiche des Ostens

 

Elloren.

Dunkel durchschauert mich Yvans tiefe Stimme und beschleunigt meinen Puls. Die Flammen-Aura, die mich umgibt, dringt jetzt auch in meine Sicht, überlagert sie mit chaotischem Gold, während der feindselige purpurne Wald um mich herum verschwindet.

Die Aura wird stärker, dringt spürbar von Nordosten zu mir heran. Mein Körper erbebt unter dem Strom ihrer Macht, die mit schwindelerregender Hitze durch meine Affinitätslinien tost. Als wollte sie einen Pfad von ihm zu mir sengen, über jegliche Entfernung hinweg.

Fassungslos schnappe ich nach Luft, kann es noch immer nicht glauben. Yvan, lebst du noch?

Das Inferno wird intensiver, und ich fühle eine explosive Sehnsucht darin. Ich bin völlig durcheinander. Diese Aura ist so unmittelbar nach dem Angriff der Skorpione aufgetaucht – nachdem Lukas mich durch ein Portal in die Reiche des Ostens befördert hat.

Und sein Leben für meines geopfert.

Der Kummer schnürt mir die Kehle zu. Ich kann kaum atmen, als ich an das letzte Bild von Lukas zurückdenke. Seine grünen Augen, eindringlich auf mich gerichtet, während Vogels schwarzes Feuer in seinen Rücken einschlägt.

Die Flammen-Aura scheint meine Pein wahrzunehmen, ihr Strom um mich intensiviert sich immer mehr, bis sie förmlich vibriert.

Heiliger Urvater.

Ich bin mir sicher, dass das Yvans Feuer ist. Es ist nicht das erste Mal, dass seine Wyvernkräfte mich umtosen, ich spüre noch wie heute den Kuss, der das Band zwischen uns geschmiedet hat.

Meine Desorientierung wird beinahe unerträglich, heiß und qualvoll lähmt mich diese unvorstellbare Gleichzeitigkeit: dass Yvan womöglich am Leben ist, während ich Lukas für immer verloren habe. Tränen der Verzweiflung verschleiern mir die Sicht, als ich an Yvans Worte zurückdenke …

Der Kuss eines Drachen bindet ihn an sein Gegenüber. Von jetzt an fühle ich, wenn du in Gefahr bist. Spüre jeden Schmerz, den du erleidest.

Mein innerer Aufruhr wird noch größer. Kann es wirklich sein, dass Yvan überlebt hat und irgendwo untergetaucht ist? Genau wie ich – auf der Flucht, mit einem Scheinzauber als schiefergraue Elbhollin getarnt …

Der Schrei eines Kindes durchdringt das Brüllen des Wyvernfeuers.

Ich zucke heftig zusammen, und die goldenen Flammen reißen sich so ungestüm von mir los, dass es mich körperlich in ihre Richtung zerrt, nach Nordosten. Unsanft lande ich auf Händen und Knien am Boden. Abrupt habe ich wieder die violette Waldlichtung vor Augen und spüre ein leises Brennen in der Dämonen-Warnrune, mit der Sage meinen Bauch versehen hat.

Mit hämmerndem Puls nehme ich mit einem raschen Blick in die Runde die Situation in mich auf.

Ich befinde mich auf einer weiten Wiese mit hohem fliederfarbenem Gras, das sich im Wind wiegt. Zu meinen Seiten liegen die rauchenden Kadaver der drei Wüstenskorpione, die ich gerade getötet habe, dahinter erhebt sich purpurner Wald. Vor mir steht eine schwarzhaarige Jugendliche mit gardnerischen Gesichtszügen, schützend vor ihre kranke Mutter und jüngere Schwester geschoben, deren Haut violett ist und deren Spitzohren unübersehbar sind. Die Jugendliche hält ein Messer in der Hand, und sie alle starren mit entsetzt geweiteten Augen hinter mich, wo nun ein lautes Rauschen ertönt, begleitet von einem heiseren Zischen.

Ich fahre herum. Vier riesige Flügelmahre, mannsgroß, gleiten auf ledrigen Schwingen auf die Lichtung herab. Mit gebleckten messerscharfen Fangzähnen steuern sie geradewegs auf mich zu, der vorderste wird immer größer, bis er beinahe mein gesamtes Sichtfeld ausfüllt – ein einziger Albtraum aus Klauen und Zähnen.

Ich lasse mich zur Seite fallen, um dem Angriff zu entgehen, rolle mich ab und springe wieder auf. Ein Flügelschlag klatscht gegen meine Flanke und schleudert mich zurück auf den Boden, wo ich ächzend aufpralle. Trockenes Gras kratzt über mein Gesicht, und eine urwüchsige Angst fährt mir in die Glieder.

Doch sogleich höre ich Lukas’ Stimme. Unterdrück deine Furcht! Daran laben sie sich!

Mit zusammengebissenen Zähnen sammle ich stattdessen meine Feuerkräfte, wie Lukas es mich gelehrt hat, und bade meine Emotionen in Flammen. Ich stemme mich hoch – und eine riesige Klaue packt mich bei der Taille und reißt mich in die Lüfte. Es drückt mir die Luft aus den Lungen, mein Körper klappt v-förmig zusammen. Schaukelnd fällt die Welt unter mir zurück, während ich tretend und zappelnd nach meinen Runenwaffen taste und mit wachsender Panik sehe, wie auch die anderen drei Flügelmahre die Flügel ausbreiten und sich in die Luft schwingen.

Die Jugendliche rennt in meine Richtung, ihr herzförmiges Gesicht eine Maske wilder Entschlossenheit, als sie ihr Messer schleudert.

Wie ein Silberstreif schnellt es durch die Luft und findet mit einem dumpfen Tschick über mir sein Ziel.

Der Flügelmahr faucht wütend auf und lässt mich unvermittelt los – eine Wand aus fliederfarbenem Gras fliegt auf mich zu. Reflexhaft ziehe ich die Gliedmaßen an, pralle mit brutaler Gewalt auf den Boden und rolle mich auf dem rauen Gras ab.

Der Weißstab kribbelt an meinem Unterschenkel, und mit pochendem Herzen taste ich danach. Sein gewundener Griff steckt noch immer in meinem Stiefelschaft.

Ich verfüge noch immer über unfehlbare Treffsicherheit.

Nun macht sich die unbarmherzige Entschlossenheit einer Kriegerin in mir breit, ich springe auf und zücke die zwei Runendolche an meinen Flanken – in meiner Stabhand ruht die mächtige Ash’rion, die Valasca mir gegeben hat. Mit verengten Augen verfolge ich den Flügelmahr, der mich gepackt hatte, und sehe ihn als fauchendes Bündel Gliedmaßen zu Boden gehen, wo er unter Zucken und Winden das Messer loszuwerden versucht. Die anderen drei landen hinter ihm und fixieren mich mit ihren schwarzen Augen mit den reptilienartig geschlitzten Pupillen.

Meine Ausbildung unter Lukas, Chi Nam und Valasca greift, und ich überfliege die Schattenrunen auf den Brustkörben der Ungeheuer. Keine Rückprallrunen, stelle ich kalt fest, ehe mich eine weitere Erkenntnis trifft wie ein Keulenschlag …

Ich befinde mich im offenen Krieg mit Marcus Vogel.

Einem Krieg um die Kontrolle über meine eigenen verfluchten Kräfte.

»Du kriegst mich nicht«, fauche ich wutentbrannt, angefacht von der Erinnerung an Lukas’ geduldige Hände auf meinen, als er mir beigebracht hat, ebendiese Waffen einzusetzen. Meine Finger über die geladenen Runen gleiten zu lassen und den feuerverstärkenden Zauber zu murmeln, wie ich es auch jetzt tue.

Die Flügelmahre rücken vor, mit angriffslustig gekrümmten Rücken und aufgeblähten Nüstern zischen und spucken sie zähnefletschend. Doch ich bin jetzt jenseits von Angst. Wie Lava brodelt mein Zorn in mir empor und sengt alles andere fort.

»Ich scheiß auf dein Magusreich«, grolle ich Vogel zu. Ich hole aus und in der Luft erscheinen – nur für mich sichtbar – die geisterhaften grünen Leitstrahlen des Weißstabs, die von meinen Waffen geradewegs zu den Kehlen der vordersten Monster führen – dem verletzten Flügelmahr und dem daneben.

Mit einem rauen Knurren schleudere ich die Dolche.

Pfeilschnell fliegen sie durch die Luft und fahren mit einem doppelten Tschick in die massigen Hälse der Ungeheuer. Die riesigen Mäuler der Bestien klaffen auf und entlassen ein gellendes Kreischen in die Luft, ehe ihre Köpfe und Oberkörper sich abrupt in goldene Flammenbälle verwandeln. Die Explosion der Ash’rion ist die beeindruckendste.

Die anderen zwei Flügelmahre stürzen auf mich zu und ich sprinte in die entgegengesetzte Richtung.

Ein feuchtes Schnüffeln hinter mir, dann packt mich eine Klaue beim Knöchel und ich stürze. Noch im Fallen fahre ich herum und drücke die Finger auf die Rückholrunen, die Valasca mir in die Handflächen gezeichnet hat – jetzt verborgen unter meinem grauen Scheinzauber.

Meine Dolche sirren aus dem lodernden Fleisch der toten Flügelmahre zurück zu mir und landen mit einem befriedigenden Klatschen in meinen Händen. Ich aktiviere die Feuerrunen darauf, ramme die eine Klinge in die Schläfe des Monsters, das mich festhält, und schleudere die andere ins Auge seines Spießgesellen. Beide Köpfe explodieren zu Feuerbällen.

Hitze strömt über mich hinweg, der Klammergriff an meinem Knöchel löst sich. Keuchend krieche ich rücklings von den zuckenden, um sich schlagenden Ungeheuern in ihrem Flammenmeer fort, bis sie erschlaffen. Ich rapple mich auf und suche die lavendelfarbene Wiese und den purpurnen Wald nach weiteren Bedrohungen ab. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Mit hämmerndem Herzen stelle ich fest, dass vorerst nichts zu entdecken ist. Nur raschelndes Laub, ein gewitterdunkler Himmel und die feindselige Aura des Waldes, zäh wie Teer.

Ich hebe die Hände und meine Waffen fliegen aus den Kadavern der Bestien zurück in meine Handflächen. Glühend heiß spüre ich sie auf meiner feuerfesten Haut. Die Energie des Weißstabs erschauert an meiner Wade, und ich empfinde tiefe Dankbarkeit für seine Unterstützung. Mit einem Gefühl, als würde flüssiger Stahl durch meine Adern strömen, wende ich mich der Jugendlichen, der erwachsenen Uriskin und dem kleinen Mädchen zu.

Kämpferisch blickt mir die Jugendliche entgegen, als wäre die Schlacht für sie noch nicht geschlagen. Ihre Mutter ist bis zum Waldrand zurückgewichen, die Kleine hat sie hinter sich geschoben. Tränenüberströmt lugt das violette Gesicht des Mädchens aus dem Schatten seiner Mutter zu mir, und das Entsetzen auf ihren unschuldigen Zügen erweckt ein eindringliches Mitgefühl in mir.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

Das Kind schreckt zusammen und versteckt sich hinter seiner Mutter, die mich mit vom Fieber glasigen Augen beobachtet. Auch ihr steht der Schock ins verhärmte Gesicht geschrieben. Die Jugendliche schaut zu den beiden, dann wieder zu mir, und nickt steif.

Ich zwinge meinen zerschlagenen Körper, sich in Bewegung zu setzen, stecke die Dolche weg und stapfe zu einem der brennenden Flügelmahre. Ich greife in die Flammen und ziehe mit einem Ruck das Messer der Jugendlichen aus der ledrigen Haut des Ungeheuers. Dann drehe ich mich um und marschiere zu ihr, ohne dem stechenden Schmerz in meinem Knöchel Beachtung zu schenken. Ich strecke ihr die Waffe mit dem Heft voran entgegen.

Abermals begegnet sie meinem Blick, und diesmal bricht sich ihre Verwundbarkeit Bahn. Mit einem bebenden Atemzug nickt sie und nimmt das Messer an. Pure Erleichterung legt sich über ihr Gesicht.

Unvermittelt senkt sich die Bedeutung dieser gesamten Situation auf meine Schultern wie eine tonnenschwere Last. Äußerlich bin ich ruhig, doch mein Puls hämmert mir in den Schläfen, und in meiner Magengrube macht sich ein dumpfes Grauen breit.

Ich bin auf Kollisionskurs mit Vogel und der Prophezeiung.

Lukas ist nicht mehr. Chi Nam ebenso. Und nur der Urvater weiß, was mit Valasca geschehen ist.

Ich fahre mir mit den Fingern durch das wirre graue Haar, und Trauer und Sehnsucht nach Lukas – nach ihnen allen – überrollen mich mit brutaler Gewalt. Lähmen mich, rauben mir jeden Halt. Mein Atem wird immer rauer, bebend ringe ich nach Luft. Wie soll ich das allein bewältigen?

Lukas’ Stimme erklingt in meinen Gedanken und zerreißt mir das Herz. Du bist stärker, als du glaubst. Dessen bin ich mir sicher. Das war ich von Anfang an.

Da erwacht mein Kampfgeist zu neuem Leben, bricht sich durch die Trauer Bahn.

Zieht Kraft daraus.

Ich bin überrascht, wie intensiv und hartnäckig er sich in mir festsetzt. Genau das hätte Lukas gewollt, rufe ich mir in Erinnerung und wappne mich gegen die Woge des Kummers, die abermals in meiner Brust emporsteigt. Sie alle hätten es gewollt. Dass ich mit messerscharfem Fokus weitermache.

Gefestigt marschiere ich noch einmal zu den Flügelmahren, um deren verkohlte Köpfe noch immer Flammen und finsterer Rauch tanzen. Beim ersten Kadaver bleibe ich stehen und mustere die mir unbekannte Schattenrune auf seiner Brust. Studiere meinen Feind.

Den Feind, der Lukas getötet hat.

»Behalt den Himmel und die Bäume im Auge. Sobald sich etwas bewegt, sagst du Bescheid«, weise ich über die Schulter die Jugendliche an. Sie nickt und umschließt das Heft ihres Messers fester, während ich mich wieder dem entstellten Ungeheuer zuwende und auf ein Knie hinuntergehe.

Von der kreisförmigen Rune auf seiner Brust kräuseln sich feine, beinahe elegante Schattenfäden empor, und die umgebende Luft ist fühlbar aufgeladen. Vorsichtig bewege ich eine Hand durch den Rauch, und die Fäden glimmen silbrig auf, wo sie mich berühren. Ein widernatürlicher Schauer kriecht prickelnd über meine Haut. Das subtile, tröstliche Summen des Weißstabs an meinem Unterschenkel verstummt.

Als würde er sich verstecken.

Noch konzentrierter schiebe ich die Finger abermals in die Schattenfäden, spüre das beunruhigende Prickeln erstarken, dann drücke ich die Handfläche auf die Schattenrune.

Die erschauernde Energie weitet sich explosionsartig aus, die violette Welt um mich herum verblasst. Unter meinem grauen Scheinzauber werden die Verwindungslinien sichtbar, nehmen in geschwungenen Schleifen auf meinem Handrücken und dem Gelenk Gestalt an. Alarmiert will ich die Hand wegreißen, doch sie ist wie festgeschweißt an der Rune.

Vor mir taucht ein durchscheinendes Bild von Lukas auf, überlagert die fliederfarbene Szenerie. Schwer atmend liegt er am felsigen Grund einer Art Höhle, bewegungsunfähig gehalten durch schattenhafte Ranken. Seine Stabhand ist ausgestreckt am Boden fixiert, blutrote Peitschenspuren ziehen sich kreuz und quer über seinen nackten Oberkörper. Hinter ihm sind Gitterstäbe aus Schatten zu erkennen.

Alle Emotionen zugleich wallen in mir empor, heiß und drängend.

»Lukas!«

Als er meinem Blick begegnet, blitzt Trotz in den grünen Tiefen seiner Augen auf. »Fahr zur Hölle, Marcus«, faucht er, während sich vor mir eine geisterhafte Hand mit einem dunkelgrauen Zauberstab darin erhebt – als wäre es meine Hand. Der Zauberstab senkt sich und berührt Lukas’ Verwindungslinien, und er stöhnt auf, versteift sich unter unverkennbaren Schmerzen.

»Lukas!«, rufe ich ein zweites Mal, versuche verzweifelt, nach ihm zu greifen, doch meine Hand gleitet widerstandslos durch sein Abbild. Ein Prickeln legt sich über meinen Nacken, und mich überkommt das plötzliche, unnatürliche Gefühl, in den Fokus einer namenlosen Aufmerksamkeit gerückt zu sein.

Lukas’ Bild verschwindet, mein Bewusstsein schnappt zurück zum Kadaver des Flügelmahrs vor mir, und abrupt gibt die Schattenrune meine Hand frei.

Mir schnürt sich die Kehle zu. »Nein … Lukas … nein.«

Fieberhaft presse ich beide Hände auf das Zeichen, doch die emporwabernden Schattenfinger sind verschwunden, ebenso wie der Dunst, den die Runen auf den Leibern der anderen Bestien verströmt haben. Nur die grauen Zeichnungen sind noch zu sehen. Ich hebe die Hände und mir schwindelt, als ich feststelle, dass meine Verwindungslinien wieder vollständig unter meinem Scheinzauber verborgen sind.

Als hätte irgendetwas eine Verbindung getrennt.

Mein Herz hämmert.

Lukas lebt. Er lebt.

Hektisch versuche ich zu begreifen. Das unvollständig geladene Portal, durch das ich hergekommen bin, muss eine beachtliche Verzögerung bewirkt haben, auch wenn die Reise gefühlt nur einen Wimpernschlag gedauert hat.

Meine tiefe Besorgnis wächst. Wie lange ist Lukas schon in Vogels Fängen? Warum konnte ich einen Moment lang meine Verwindungslinien sehen?

Und dieses Schattenfeuer, das Vogel eingesetzt hat – wie hat Lukas das überlebt?

Die Antwort trifft mich wie ein Schlag.

Auf dieselbe Weise wie ich. Yvans Wyvernfeuer-Bund hat mich immun gegen jedes andere Feuer gemacht. Und genau dieses Wyvernfeuer habe ich auch Lukas eingeflößt, all die unzähligen Male, als er mich geküsst und sich an meinen Kräften aufgeladen hat.

Was bedeutet … dass ich auch Yvans Wyvernbund auf Lukas übertragen haben muss.

Mir schwirrt der Kopf. Grundgütiger. Yvans Feuer hat Lukas gerettet.

Aber … wenn Lukas noch lebt, wo steckt er dann?

Unwillkürlich richte ich mich auf, erfüllt von einem flammenden Kampfgeist lege ich die Hand auf die Ash’rion.

Ich muss zurück in den Westen und ihn retten.

»Ny’laea!«, zerreißt da die Stimme der Jugendlichen meinen kämpferischen Fokus. Erst jetzt wird mir klar, dass sie meinen elbhollischen Tarnnamen schon mehrmals gerufen hat.

»Welches Datum haben wir heute?«, frage ich knapp.

Sichtlich verwirrt sieht sie mich an. »Die … dritte Woche des Siebten Monats, glaube ich. Den genauen Tag … hab ich etwas aus den Augen verloren.«

Rasch rechne ich nach. Über eine Woche. Schon seit über einer Woche ist Lukas in Vogels Gewalt …

»Nach wem hast du da gerufen?«, verlangt sie dann ebenso forsch von mir zu wissen wie ich eben das Datum von ihr.

Mit undurchdringlicher Miene entgegne ich: »Nach jemandem, den ich retten muss.« Ein leichter Nieselregen setzt ein, während ich mich erhebe und den Blick über die Bäume schweifen lasse wie einen angelegten Pfeil, der sein Ziel sucht. Meine Gedanken rasen.

Ich muss meine Kräfte befreien, und zwar schnell, damit ich mich um Lukas kümmern kann. Was bedeutet, dass ich Menschen brauche, die komplizierte Magie beherrschen.

Ich muss zur Drachengarde.

Dorthin wollten Lukas, Chi Nam und Valasca mich bringen. Zur Drachengarde gehören einige der mächtigsten magiebegabten Wesen des Kontinents, einschließlich Portalmeisterinnen – und wenn ich so schnell wie möglich zurück in die Wüste will, brauche ich ein Portal.

Und auch wenn Chi Nam nicht mehr an meiner Seite ist, habe ich in der Drachengarde Verbündete.

Trystan. Ich muss meinen Bruder finden.

Ich atme bebend durch und hoffe gegen jede Wahrscheinlichkeit, dass mein kleiner Bruder es dorthin geschafft hat, als er mit unserem großen Bruder Rafe und so vielen anderen unserer Herzensmenschen gen Osten geflohen ist. Tierney, Sage … auch sie waren fest entschlossen, sich der Drachengarde anzuschließen.

Ich schaue hinüber zum feindseligen Wald und fühle mich winzig und machtlos angesichts der gewaltigen Reise, die mir bevorsteht, wenn ich die Karte aus Chi Nams Vonor richtig vor Augen habe. Das Vo-Massiv ist eine einschüchternde Barriere, selbst ohne die tödlichen Sturmfronten darüber. Und davor liegt noch der tückische Zonor mit seinen Stromschnellen und Untiefen …

»Ny’laea, was war das?«, will die Jugendliche mit lodernden grünen Augen von mir wissen. Offenbar hat sie genug Mut gesammelt, um Antworten von mir einzufordern. Eindrücklich weist sie auf die Flügelmahre. »Was sind das für Runen?«

Ich halte ihrem erschütterten Blick stand, während der feine Regen unangenehm zu prickeln beginnt. »Verdorbene Abwandlungen von Magusrunen«, erwidere ich und sträube mich innerlich dagegen, sie und ihre Familie in meinen unheilvollen Dunstkreis zu ziehen. Mein Fokus verlagert sich auf ihre kranke Mutter und Schwester. Das kleine Mädchen stößt ein rasselndes Husten hervor, und unbarmherzig macht sich die Erkenntnis in mir breit: Die Lage dieser drei ist so übel, dass ein Zusammenschluss mit der Schwarzen Hexe, gejagt von einer Vielzahl mächtiger Gegner, vermutlich trotzdem noch ihre beste Chance ist.

»Ich muss zur Drachengarde«, eröffne ich der Jugendlichen.

»Warum?« Anspannung tritt auf ihr herzförmiges Gesicht.

Über uns kracht ein Donnerschlag, Blitze verästeln sich am Himmel.

Weil ich die Schwarze Hexe bin, schleudere ich ihr beinahe entgegen. Und weil ich die Prophezeiung Lügen strafen will, so spektakulär wie nur irgend möglich.

»Mein Bruder ist in der Drachengarde«, antworte ich stattdessen. »Er kann uns helfen.« Ich deute auf das Messer in ihrer Hand und spüre Dankbarkeit aufwallen. »Du hast mir das Leben gerettet.«

»Und du uns«, gibt sie zurück, als hätte sich das Thema damit erledigt.

»Wie heißt du?«, frage ich.

Sie zaudert und wirkt plötzlich trotzig. »Nym’ellia«, antwortet sie, und sofort wird mir klar, woher dieses kämpferische Mädchen den Impuls hat, mir ihren Namen vor die Füße zu werfen wie einen Fehdehandschuh. Einen unverkennbar uriskischen Namen. Für ein Mädchen mit dem schwarzen Haar, der schimmernden grünlichen Haut und den waldgrünen Augen einer Gardnerierin. Ein Mädchen, das aussieht wie der Inbegriff einer Magia.

Ich kann nicht umhin, unvermittelt die Ohren zu bemerken, die aus Nym’ellias ungewaschenen schwarzen Strähnen hervorlugen. Zerfurchte Narben ziehen sich über die oberen Ränder, wo offenkundig einmal Spitzen saßen, die ihr wahrscheinlich im Westen gestutzt wurden. Grausam abgesäbelt von einer Meute wie der, die über Olilly hergefallen ist. Ich schaue hinüber zu Nym’ellias fiebernder Mutter und Schwester und hebe fragend eine Augenbraue.

Der streitlustige Ausdruck auf ihren Zügen wird etwas milder. »Meine Mutter heißt Emberlyyn«, verrät sie mit besorgt gerunzelter Stirn, »und meine Schwester Tibryl.« Dann sieht sie mich ernst an. »Sie haben die Rote Grippe.«

»Ich weiß«, sage ich. »Ich hatte sie als Kind selbst.« Noch einmal betrachte ich Emberlyyn, die zusammengesunken an einen der riesigen purpurnen Bäume gelehnt sitzt und kraftlos die Arme um ihr Kind gelegt hat. Beide haben fieberrote Wangen, und der hartnäckige Ausschlag der Roten Grippe zeichnet die Haut um ihre Münder.

Sie brauchen Norfure-Tinktur, und zwar bald.

Ich wende mich wieder Nym’ellia zu. »Ihr wollt nach Voloi?«

Nickend holt sie einen golden schimmernden Kompass aus einer Tasche ihrer Tunika. »Es ist keine Wegstunde mehr bis zum Zonor.« Sie schaut auf die Navigationshilfe hinunter und deutet mit dem Finger auf eine Baumreihe. »Da entlang.«

Nach Osten.

Ich stecke meine Waffen weg und atme durch. »Na, dann los.« Auffordernd sehe ich Nym’ellia an und schöpfe Kraft aus der warmen, summenden Energie, die der Weißstab an meinem Unterschenkel nun wieder verströmt. »Auf nach Noilaan«, sage ich. »Finden wir meinen Bruder und besorgen deiner Mutter und Schwester die Medizin, die sie brauchen.«

In der inbrünstigen Hoffnung, dass der gardnerische Enkel der Schwarzen Hexe über die letzten Wochen hinweg volle Akzeptanz und Aufnahme in der Drachengarde erfahren hat.
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Erster Teil

Reiche des Ostens

Einen Monat zuvor
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1. Kapitel

Magus der Drachengarde

Trystan Gardner und Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat, längster Monat des Aerda-Jahres

 

Vothendrile

»Ich hoffe, sie grillen die Krähe«, grollt Runenzauberin Heelyn neben mir. Gemeinsam mit einer ganzen Gruppe saphirblau uniformierter Auszubildender verfolgen wir eine Gefechtsübung auf der schwarzen Felsterrasse am Fluss, dicht bei dem imposanten Drachenrelief aus weißem Marmor, das sich um den gesamten Fuß der Nördlichen Zwillingsinsel schmiegt. Vom weiten Vo weht eine kühle Brise heran.

Heelyns Worte schlagen unruhige Wirbel in meine Wasser- und Wind-Auren, während ich beobachte, wie Trystan Gardner in Angriffsposition geht. Mit erhobenem Zauberstab und einer Maske der Entschlossenheit auf seinen grünlich schimmernden Zügen steht er sechs Vu Trin gegenüber, die nun ebenfalls Kampfhaltung einnehmen. Wie aus einem Mund beschwören die schwarz gewandeten Zauberinnen einen Schutzschild herauf und fixieren mit gezückten Schwertern und Dolchen den Gardnerier.

Der Wind nimmt zu. Ich atme seine Frische, lasse sie in meine Wasserkräfte einfließen, um der zunehmend aufgewühlten Emotionen Herr zu werden, die dieser Enkel der Schwarzen Hexe in mir auslöst, seit ich ihm als Wächter zugeteilt wurde. Von der Kommandantin der Drachengarde Ung Li höchstpersönlich.

Zu ihren Beweggründen hat sie sich nicht geäußert, doch ich weiß, dass sie mich sehr bewusst gewählt hat: jenen Auszubildenden an dieser Militärakademie, bei dem die größte Wahrscheinlichkeit besteht, dass er den verhassten Magus hinausekelt.

Die Sonne glitzert auf den erhobenen Runenschwertern, Dolchen und Wurfsternen. Die Zauberinnen sind dafür gewappnet, Trystans gewaltige Kräfte der Magusstufe Fünf abzuwehren und ihn niederzustrecken. Eng schmiegt sich der magische Schild um ihre hochkonzentrierten Gestalten und hüllt sie in einen irisierenden saphirnen Schimmer.

Ich schaue zu Heelyn hinüber, meiner Freundin aus Kindertagen und zugleich einer der mächtigsten Runenzauberinnen Noilaans. Ihr kurz geschorenes schwarzes Haar mit der einrasierten Drachin an der Seite glänzt im strahlenden Sonnenschein, ihr muskulöser Leib vibriert förmlich vor angespannter Abscheu. Erwartungsvoll sieht sie mich an, rechnet offenkundig damit, dass ich ihrem abgrundtiefen Hass gegen diesen Gardnerier beipflichte – was ich noch vor wenigen Wochen auch allzu bereitwillig getan hätte.

Stattdessen wende ich mich unerklärlich verärgert von Heelyn ab, und sofort zieht es meinen Blick zurück zu Trystan. In meinem Inneren erhebt sich der mittlerweile vertraute stürmische Konflikt.

Er steht wahrhaft auf unserer Seite.

Schon in der Nacht seines Eintreffens war es eindeutig, so sehr ich auch die Augen davor verschließen wollte. Meine Wyvern-Sinne und meine Fähigkeiten als Magie-Empath ließen mir keine andere Wahl, als mich dieser unerwarteten – unerhörten! – Wendung zu stellen.

Auch jetzt noch fällt es mir schwer, meine Zweifel zum Schweigen zu bringen. Die Kontroverse um die Einbindung des Gardneriers hier ist explosiv. Wie könnte sie es auch nicht sein? Ich habe mich selbst dagegen gewehrt – eine Krähe, die für die Reiche des Ostens kämpfen will, und dann auch noch als Enkel der Schwarzen Hexe.

Wie um alles in der Welt könnte das auf irgendeiner Ebene richtig sein?

Es ist schlicht unmöglich zu akzeptieren, ebenso wenig wie die Aufnahme der Handvoll weiterer Magi hier. Ein Großteil der Drachengarde zweifelt langsam das bislang unfehlbare logische Denkvermögen unserer Großkommandantin Vang Troi an.

Meine Gedanken gehen zurück zu der Zeit, ehe ich Trystan kennengelernt habe. Als ich eine Petition gestartet habe, um ihn aus der Drachengarde fernzuhalten. Tausende Soldatinnen und Auszubildende haben unterzeichnet. Und als Vang Troi stur blieb, habe ich eine Protestaktion organisiert, für die ich und meine Mitstreitenden scharf gemaßregelt wurden. Obwohl die Mehrheit des Noi-Konklaves und auch der Zhilon’ile-Regentschaftsrat meines eigenen Volkes hinter uns standen, einschließlich meiner gesamten Familie sowie Kommandantin Ung Li.

Doch hier ist Trystan Gardner nun, und es lässt sich immer weniger leugnen …

Er steht auf unserer Seite.

Ich wittere es an ihm – sein furchtloses Streben danach, mit dem Osten zu kämpfen. Und seine Ehrlichkeit.

Seine verfluchte Ehrlichkeit.

Mit all meinen Sinnen habe ich versucht, eine Lüge an ihm zu entdecken, wenigstens einen Anflug davon. Habe nach dem subtilen Schweißfilm gesucht, der nahezu jede Unwahrheit begleitet, habe nach der beinahe unmerklichen Beschleunigung seines Herzschlags gelauscht. Aber … nichts dergleichen.

Und dieser unbehagliche Fokus hält sich hartnäckig. Seit Wochen bin ich mir seiner messerscharf gewahr, während ich ihm überallhin folge. Zur Waffenausbildung, den Stabwerk-Übungen, zur Runenschiff-Navigation, zum Essen. Nicht ein einziges Mal habe ich eine Lüge an ihm gewittert, obgleich ich mit einer an Besessenheit grenzenden Hartnäckigkeit danach gesucht habe. Zur Rechtfertigung der Art und Weise, wie hier mit ihm umgesprungen wird.

Wie ich mit ihm umspringe.

Unangenehm berührt ziehen sich mir die Eingeweide zusammen, und an meinem Kiefer zuckt ein Muskel, während ich Trystans grüne Augen hart werden sehe. Jetzt murmelt er Kakerlaken-Beschwörungen, um seinen Zauberstab mit tödlicher Magus-Magie anzufüllen. Derselben Magie, die so vielen Noi’khin den Tod gebracht hat.

Meine Familie hat recht, wüte ich stumm. Keine von diesen Krähen sollte hier sein. Nicht eine einzige.

Ja, einige der absolut gerechtfertigten Protest-Aktionen sind zu plumper Schikane verkommen, aber wie konnte Großkommandantin Vang Troi allen Ernstes glauben, Trystan könnte sich hier jemals integrieren – oder sonst irgendwo im Osten?

Und trotzdem ist mein Unwohlsein wie eine unablässig höher wogende Flut.

Tag für Tag sehe ich zu, wie Trystan Gardner sich immer weiter hinter eine schützende Mauer des Schweigens zurückzieht, und es nagt an mir. Und dass die ebenso schweigsamen Todes-Fae sich immer öfter an ihn hängen, macht es auch nicht besser. Sie scheinen alles zu versuchen, ihn in ihren Kreis der Außenseiter miteinzubeziehen.

»Vu Trin, Magie bereit machen«, ruft Kommandantin Ung Li vom Rand des Übungsfelds. Mit verschränkten Armen und glänzendem schwarzem Stachelschopf steht sie da.

Trystan richtet seine Aufmerksamkeit auf die Soldatinnen vor ihm, mit verengten Augen hebt er den Zauberstab eine Winzigkeit höher. Eine unsichtbare Energie lädt die Luft um ihn herum knisternd auf und springt auch auf meine Kräfte über. Feine Blitze verästeln sich prickelnd auf meiner Haut.

»Feuer!«, befiehlt Ung Li.

Trystan lässt seinen Zauberstab niederfahren.

Eine Woge schäumenden Wassers, durchzuckt von gleißend blauer Elektrizität, birst aus der Spitze hervor, und die unfassbare Aura eines Ozeans der Energie schlägt über mir zusammen wie ein Taifun.

Das Wasser bricht über die Zauberinnen herein und reißt ihnen die Waffen aus den Händen, schiebt sie auf schlitternden Füßen rückwärts bis an die Balustrade der Terrasse. Über die Runen auf ihren Dolchen und Schwertern flackern zur allgemeinen Bestürzung blaue Blitze. Die Auszubildenden um mich herum weichen unter Schreckensrufen zurück, als vereinzelte Seitenäste der elektrischen Energie des Magus und kleine Windhosen irrlichternd in unsere Richtung ausschlagen.

Ich kann nicht anders. Ich trete vor, unwiderstehlich angezogen von diesem glorreichen Strudel der Macht. Meine Hörner winden sich in die Höhe, als ich tief einatmend seine Magie in mich aufsauge, ehe sie sich verflüchtigen kann. Trystan wendet den Kopf und begegnet meinem Blick, ein unsichtbarer Funke springt zwischen uns über, als unsere Kräfte sich begegnen – und in derselben Sekunde trifft eine Salve von Speeren aus saphirblauem Licht seine Brust und wirft ihn brutal zu Boden.

Ich fahre zu den Soldatinnen herum und sehe, wie außer Kommandantin Ung Li jede Einzelne Angriff um Angriff aus ihren neu gezückten, von seiner Magie unberührten Runenwaffen auf ihn abfeuert. Ihre Mienen sind bösartig. Die emotionale Energie auf der Terrasse schlägt in eine hochexplosive, mörderische Mischung um. Meine Gestaltwandler-Sinne fangen den kollektiv aufwallenden Nebel des Zorns bis ins letzte Detail ein.

»Stirb, Krähe!«, faucht eine der Soldatinnen, holt aus und schleudert einen silbernen Runenstern auf Trystan.

Schon setze ich an, um mit einem Blitz die Flugbahn abzufälschen, als Trystan mit einem knappen Wippen seines Zauberstabs selbst einen hervorzucken lässt, der das tödliche Geschoss wirkungslos in den Vo platschen lässt.

»Stopp!«, ertönt schneidend die Stimme von Kommandantin Ung Li, und sie wirft einen Runenstein auf den Boden zwischen Trystan und den Soldatinnen. Eine Wand aus durchscheinender blauer Energie birst daraus hervor. Zwei letzte Stöße von Runenmagie prallen dagegen und explodieren wie gleißendes saphirnes Feuerwerk.

Ung Li tritt vor die Wand und funkelt die Soldatinnen erzürnt an, ihr kampferprobter Blick gleitet über jedes einzelne Gesicht. »Wenn Sie ihn umbringen«, blafft sie scharf, »können wir nicht herausfinden, wie wir der Macht eines Magus der Stufe Fünf Herrinnen werden können.«

Die mordlüsterne Stimmung der Umstehenden hält sich verbissen. Ich kann sie förmlich schmecken. Trystan Gardner kniet noch immer mit gesenktem Kopf am Boden, seine Stabhand schützend mit der anderen umschlossen, und ich spüre das Ausmaß seiner Schmerzen in der Art, wie seine Kräfte chaotisch um seinen Stabarm branden. Auf seiner Stirn, wo ihm jemand einen Energiestoß direkt ins Gesicht geschleudert hat, prangt ein großer dunkelroter Bluterguss, und Besorgnis durchzuckt mich bis ins Mark. Eine Besorgnis, die ich einfach nicht unterdrücken kann.

»Wir machen morgen weiter«, bescheidet Ung Li den Zauberinnen mit einem verächtlichen Seitenblick zu dem in die Knie gezwungenen Magus.

Da ergreift Trystan mit zitternden Fingern seinen Zauberstab und erhebt sich. »Nein«, sagt er.

Ungläubig sehe ihn an, ebenso wie alle anderen. Die Verblüffung lädt meine Kräfte mit einer knisternden Energie auf.

»Ich bin bereit«, erklärt Trystan an die Kommandantin gerichtet, ehe sein Ausdruck sich verhärtet und er sich mit erhobenem Zauberstab wieder an die Soldatinnen wendet. »Wenn Vogel in den Osten einfällt, werden Sie es mit einer ganzen Armee von Magi wie mir zu tun bekommen. Sie brauchen schnellere Runenresonanz und bessere Schilde. Denn meine Magie ist praktisch ungehindert in Ihre Runen geströmt.« Als er nun wieder Ung Li anschaut, liegt eine düstere Mahnung in seiner Stimme. »Und ich habe nur einen Bruchteil meiner Kräfte entfesselt.«

Furcht huscht vibrierend durch die Menge, und ich starre Trystan mit offenem Mund an.

Stirnrunzelnd mustert Ung Li den Gardnerier. »Runen rekalibrieren, Noi’khin«, befiehlt sie dann den Zauberinnen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Bereit machen zur Abwehr eines Magus-Angriffs.«

 

Es ist spät, als ich Trystan zurück zu seinem Zimmer in der Drachengarde eskortiere.

Er schweigt die gesamte Strecke über, und ich habe Mühe zu ignorieren, wie er seinen Stabarm umklammert. Das unstete Licht der blauen Runenfackeln an den tiefschwarzen Basaltwänden der Gänge hebt die Blutergüsse auf seinem Gesicht hervor. Seine Miene ist eine steife Maske der Qual.

»Was ist dir denn zugestoßen?«, fragt Todes-Fae Sylla Vuul aus den dichten Spinnweben unter der Decke des Korridors vor den Türen der beiden. Als ich aufschaue, entdecke ich Syllas dunkles, vieläugiges Menschengesicht am Kopf eines gewaltigen schwarzen Spinnenleibs, und in jedem einzelnen ihrer Augen steht Sorge.

Die Todes-Fae sind selbst noch nicht besonders lange hier, und dass Ung Li den Gardnerier direkt bei ihnen untergebracht hat, ist ein glasklarer Versuch, ihn so zu verängstigen, dass er von sich aus das Weite sucht.

Trystan begegnet Syllas Blick nur kurz, als würde er sie durch den Nebel seiner Schmerzen nur halb wahrnehmen. Schmerzen, die auch ich durch seine Kräfte peitschen spüre. Sein Stabarm muss höllisch wehtun. Unbehaglich stelle ich mir vor, wie seine Haut dort aussehen muss – ein einziger dunkelvioletter Bluterguss.

»Ach, nichts weiter«, behauptet Trystan jedoch, öffnet seine Tür und schlüpft in sein Zimmer. Doch selbst als er die Tür wieder hinter sich schließt, spüre ich noch die Urgewalt seiner Magie durch das Holz, wie sie chaotisch um ihn aufbrandet.

Mir wird die Kehle trocken, als die Wogen seiner Kräfte stürmisch durch meine eigenen toben. Als ich wieder zu Sylla schaue, hat sie ganz Spinnengestalt angenommen, doch in ihren schwarz glänzenden Augen steht ein Vorwurf. Es fällt mir schwer, diesem unverwandten Blick standzuhalten. Ich wende mich abermals Trystans Tür zu.

»Er kämpft für den Osten«, vibriert Syllas dunkle Stimme durch mich hindurch.

Ich schlucke, und der Widerstand gegen ihre Worte bringt meine eigenen Kräfte so in Aufruhr, dass mein inneres Unwetter dem von Trystan schon bald in nichts nachsteht. Ich wehre mich mit aller Macht gegen das, was aus Syllas Aussage unweigerlich folgen müsste. Alle, die mir hier in irgendeiner Weise nahestehen, betrachten es als absolut inakzeptabel, dass Trystan Gardner sich in den Reichen des Ostens aufhält, geschweige denn dass er in der Drachengarde kämpft. Meine gesamte Familie – insbesondere mein Vater, der Regent der Zhilon’ile – sowie die große Mehrheit der Bevölkerung von Zhilaan sind derselben Ansicht.

Es sollte mir ein Leichtes sein, ihm weiterhin mit Verachtung zu begegnen.

Doch die Magie in mir brodelt, als ich wieder Sylla ansehe, die nun menschliche Gestalt angenommen hat – bis auf ihre acht Augen. Der Tadel auf ihren Zügen weicht einem zutiefst kummervollen Ausdruck. »Oh, Vothendrile. Du fürchtest ihn so.«

Plötzlich fühle ich mich in die Ecke gedrängt, Trotz lässt meine unsichtbare Aura nach Sylla ausschlagen. Anders als der Großteil der restlichen Drachengarde habe ich nichts gegen die mysteriösen, mächtigen Todes-Fae, und Sylla Vuul und ich haben sogar so etwas wie eine – wenn auch seltsame – Verbindung geknüpft, aber manchmal ist mir ihr bizarres Philosophieren zu viel. »Du glaubst, ich fürchte ihn?«, entgegne ich herausfordernd. »Meine Kräfte sind den seinen ebenbürtig.«

Sylla schmunzelt, was auf ihrem vieläugigen Gesicht ein überraschend verstörender Ausdruck ist. »Mir scheint, dir ist entfallen, dass ich dich lesen kann«, erinnert sie mich, und nun wird ein nachdrücklicherer Unterton in ihrer Stimme hörbar. »Nicht seine Magie ist es, die du fürchtest, sondern etwas weit Mächtigeres.«

»Also gut, Sylla.« Der Sturm von Emotionen zu diesem Magus, der sich schon seit Tagen in mir zusammenbraut, bricht endgültig los. »Na los, sag’s mir«, fordere ich die Todes-Fae heraus. »Sag mir klipp und klar, wovor ich mich so fürchte.«

Sylla verengt all ihre Augen, fokussiert wie die ultimative Jägerin. Ihre Dunkelheit zieht sich um uns zusammen und lässt mir einen Schauer über den Rücken rieseln. Trotzdem stelle ich mich tapfer der Herausforderung.

»Du fürchtest«, verkündet Sylla mit der schonungslosen Offenheit einer Todes-Fae, »er könnte die Wahrheit sprechen.«

 

Trystan

Er fühlt sich zu Männern hingezogen.

Diese Erkenntnis über meinen Wyvern-Bewacher Vothendrile hatte ich gleich zu Beginn.

Hier und jetzt, während Vothe unverhohlen mit dem umwerfend gut aussehenden Basyl Hollen schäkert, ist es offensichtlich. Diese Beobachtungen, das ist mir klar, sind bedeutungslos angesichts dessen, was mir bevorsteht. Was dem gesamten Osten bevorsteht. Und doch kann ich mich nicht der Faszination entziehen, die solche Einblicke in Vothes Privatleben in mir auslösen.

Der Wyvern-Gestaltwandler und der elbhollische Soldat lehnen an einer glatt polierten schwarzen Felswand, nur wenige Spannen entfernt von meinem Sitzplatz im Speisesaal der Drachengarde. Basyls sturmgraue Finger streichen über Vothes muskulösen Arm, verweilen eine Winzigkeit zu lang, und etwas Anzügliches blitzt in Vothes Augen auf – Augen, die Basyls fesselnden silbernen Blick festhalten.

Aufgewühlt zuckt chaotische Elektrizität durch meine Affinitätslinien, an meinem Halsansatz breitet sich Wärme aus. Es ist ein verblüffendes Erlebnis, sie in aller Öffentlichkeit so schamlos sinnlich miteinander tändeln zu sehen – in Gardnerien würde man sie dafür ins Gefängnis werfen.

Ich bemühe mich, nicht zu eingehend zu verfolgen, wie Vothendrile träge mit einer Strähne von Basyls langem perlgrauem Haar spielt. Wie er den Elbholl ansieht, während die weißen Blitze, die über Vothes Haut wandern, sich in erhitztem Interesse feiner verästeln. Ich kann das Knistern der Magie in seinem Wyvern-Blick praktisch fühlen, und Basyls Ausdruck ist ebenso aufgeladen mit genüsslichem Verlangen.

Wie könnte es auch anders sein?

Vothe ist ein nächtliches Gewitter in Menschengestalt.

Meine Affinitätslinien ziehen sich zusammen, als mich eine melancholische Sehnsucht überkommt. Warum mussten sie mir einen so unerhört attraktiven Aufpasser zuteilen? Er ist so einschüchternd schön mit seiner blitzdurchzuckten nachtschwarzen Haut, dem Silberschimmer in den Spitzen seines rabenschwarzen Schopfs und den dunklen Augen mit den Gefahr verheißenden geschlitzten Pupillen. Seinen makellosen scharfen Gesichtszügen. Seinem makellos definierten Körper.

Und meine Kräfte fluten den seinen entgegen wie ein verfluchter Gezeitenstrom. Ich kämpfe darum, den Blick abzuwenden und den Sog seiner Magie zu ignorieren, doch es ist frustrierend unmöglich.

Ein neckisches Lachen von Basyl dringt an meine Ohren, und als ich seine Hand in einer leichten Liebkosung an Vothes breiter Brust hinuntergleiten sehe, schnürt mir sinnloses Begehren die Kehle zu.

Vothe leidet keinen Mangel an Verehrern. Und allesamt ach so mitfühlend, dass er den gefährlichen, verachteten Enkel der Schwarzen Hexe bewachen muss, den sie so dringlich loswerden wollen. Selbst Frauen himmeln ihn an, viele starren ihn geradezu an, wenn er vorbeigeht. Besonders dann, wenn er in einer Teilverwandlung seine gewundenen Hörner aus seinem dichten Haar emporragen lässt. Und das eine Mal, als seine schwarzen Flügel in voller Pracht zu sehen waren, weit ausgebreitet hinter seinem starken Rücken. Bei diesem majestätischen Anblick stockte mir für einen Moment der Atem.

Wie offen die entsprechend geneigten Männer ihr Begehren nach ihm zur Schau stellen, ist schockierend und faszinierend zugleich. Jede spielerische Berührung, jeder einladende Blick verblüfft mich aufs Neue. Denn nichts davon birgt hier in irgendeiner Weise Gefahr. Oder Schande. Nichts in der vorherrschenden Religion missbilligt es.

Und manchmal kann ich nicht anders, als sie alle dafür zu hassen, wie unkompliziert sie dazu stehen, wer sie sind. Zu hassen, wie sicher und privilegiert sie sich fühlen, während sie mich rigoros ausschließen. Sie zu verachten für ihre ignorante Ahnungslosigkeit über die grausame Realität, die mein Leben so lange bestimmt hat.

Ich lasse ein langes Seufzen entweichen und begegne dem lebensüberdrüssigen Blick von Viger Maul, dem blassen, hochgewachsenen Todes-Fae mir gegenüber, der sich zu meiner Verwunderung mit Tierney angefreundet hat. Als ich den Kopf wende, sieht mich auch die zierliche Sylla neben mir aus ihren pechschwarzen Augen an. In ihrem Spinnenblick liegt ein ernstes Mitgefühl, das mir hier schon öfter ein rettender Strohhalm war. Die schweigsamen Todes-Fae sind die einzigen Auszubildenden, die bereit sind, sich im Speisesaal zu mir zu setzen, auch wenn sie selbst nie etwas essen.

Es ist eine stumme Solidaritätsbekundung, und sie rührt mich tief.

Selbst die schwarze Giftschlange, die sich um meinen Hals windet, und das sanfte Kribbeln von Spinnenbeinen an meinem Knöchel sind auf bizarre Weise tröstlich, denn ich spüre die dahinterliegende Absicht der zwei Todes-Fae.

Uneingeschränkte Akzeptanz, in offenem Widerstand gegen ein Reich, das alles daransetzt, mich zum Ausgestoßenen zu machen.

Angestrengt rufe ich mir in Erinnerung, dass ich hier bin, um zusammen mit meinen Freunden und Verwandten für den Osten zu kämpfen, auch wenn ich im Augenblick nicht bei ihnen sein kann. Ich bin hier, um die Gräuel des Westens abzuwehren, damit andere eine Zukunft haben können, die den Namen auch verdient. Und wenn ich hier nicht akzeptiert werde, dann ist es eben so.

Die blauviolette Zunge der Schlange tänzelt über meine Wange, als es meinen Blick durch den subtilen dunklen Nebel, der die Todes-Fae oft umgibt, abermals zu Vothendrile zieht. Basyl lässt gerade seine Finger in Vothes dunkles Haar mit den silbrig schimmernden Spitzen gleiten und zieht ihn für einen sinnlichen Abschiedskuss an sich.

Unsichtbare Elektrizität lädt meine Linien auf und schlägt knisternd in Vothes Richtung aus.

Er öffnet die Augen und begegnet meinem Blick. Wie ein Stromschlag springt die Energie zwischen uns über, und ich könnte schwören, dass ich Blitze in Vothes Pupillen zucken sehe, ehe er rasch den Kopf abwendet. Doch jetzt ist seine Miene zurückhaltender. Angespannt.

Du bist mir ein absolutes Rätsel, stelle ich fest und kann mich noch immer nicht von seiner frustrierenden Anziehungskraft freimachen, während ein brennendes Knistern weiter durch meine Linien irrlichtert.

Und Vothes Umgang mit mir … verändert sich.

Es ist ein subtiler Wandel, aber er ist unbestreitbar. An die Stelle seines blanken Hasses ist … Zerrissenheit getreten. Immer wieder ertappe ich ihn dabei, wie er mich forschend mustert, und versuche ihn ebenso zu analysieren.

So wie jetzt gerade.

Mir ist aufgefallen, dass Vothes schneidend sarkastische Kommentare seltener geworden sind. Und dass sie, wenn er doch einmal einen Seitenhieb austeilt, fast so wirken, als wollte er sich gegen eine unbekannte neue Bedrohung verteidigen. Dabei halte ich meine eigene scharfe Zunge jedes Mal sorgsam im Zaum, denn Vothe soll nicht wissen, wie tief seine Anfeindungen mich treffen.

Basyl geht und lässt den sonst stets umschwärmten Vothe zur Abwechslung einmal allein zurück. Ich verabschiede mich von Viger und Sylla, senke die Schulter, damit Vigers Schlange daran hinabgleiten und zu ihm zurückkriechen kann, und spüre die Spinnen von mir hinunter und zurück zu Sylla krabbeln. Dann stehe ich auf, trete durch den Dunst der Todes-Fae und gehe auf meinen verflucht berückenden Aufpasser zu.

Vothes angedeutetes Lächeln verblasst, seine Schultern spannen sich an.

»Es wird Zeit«, erkläre ich knapp und halte meine kleine Runen-Zeitkugel in die Höhe. »Ich muss zur Gefechtsübung.«

Abermals flackert jener zunehmend vertraute Ausdruck der Zerrissenheit in Vothes Augen auf und überzieht seine Iriden für den Bruchteil einer Sekunde mit einem betörenden Silber, das mich aus der Fassung zu bringen droht.

»Na, dann«, entgegnet er jedoch gleich darauf distanziert, »lassen wir die anderen wohl besser nicht warten.«

 

Vothendrile

»Wir haben der Krähe eine Überraschung vorbereitet.«

Ich zucke innerlich zusammen bei der herablassenden Bezeichnung aus Heelyns Mund, als wir einige Tage später wieder bei der Gefechtsübung auf der Terrasse am Fluss zusehen. Es stellt meine Selbstbeherrschung zunehmend auf die Probe, wie Trystan Gardner von allen Seiten ständig als Krähe und Schabe oder Kakerlake beschimpft wird, während ich selbst diese Beleidigungen rasch eingestellt habe. Sie schmieren sie auf seine Sachen. An die Wände. Und jedes Mal begegnet Trystan den Schmähungen mit unverändert stoischer Miene. Doch ich spüre, was hinter seiner Fassade vor sich geht. Kann an seinen Kräften ablesen, wie tief ihn das alles verletzt – und es beunruhigt mich immer mehr.

»Ich finde auch, er sollte nicht hier sein«, erkläre ich, »aber ihm ist ehrlich daran gelegen, den Vu Trin zu helfen, deshalb sollten wir vielleicht alle mal aufhören, ihn so zu nennen.« Heelyns starrsinniger Hass auf ihn zerrt langsam an meinen Nerven. Wie im Grunde die gesamte Drachengarde in letzter Zeit. Und dass ich mich selbst nicht verstehe, macht es auch nicht gerade besser.

Heelyn wirkt überrumpelt, erholt sich jedoch schnell davon, und jetzt tritt ein gerissener, verschwörerischer Ausdruck auf ihre Züge. »Wir haben seinen Zauberstab blockiert.«

Ich erstarre. Mein Blick schnellt zu Trystan, der sich gerade anschickt, gegen zehn Soldatinnen anzutreten, und mein Puls jagt in die Höhe. Trystan Gardner wird gleich schwere Verletzungen erleiden.

»Bereit machen zum Angriff!«, befiehlt Kommandantin Ung Li.

Meine Kräfte entfesseln einen Sturm in meinem Inneren, und ich kann mich nicht zurückhalten.

»Stopp!«, rufe ich und trete mit pochendem Herzen auf Ung Li zu. Kann Trystan nicht in die Augen sehen. Verfluche ihn innerlich für das, was ich jetzt tun werde.

Aber es ist nicht fair, ihm einen blockierten Zauberstab unterzujubeln. Es ist absolut unfair.

»Er hat einen blockierten Zauberstab«, informiere ich die Kommandantin und spüre Heelyns erbosten Blick wie einen Dolchstoß in meinen Rücken fahren.

Mit finsterer Miene starrt die Kommandantin mich an und streckt auffordernd die Hand in Trystans Richtung aus. Ihre Verärgerung ist wie ein aufgepeitschter Sturm, der mich und sämtliche Auszubildenden hinter mir unbarmherzig ins Visier nimmt. »Geben Sie mir Ihren Zauberstab, Trystan Gardner«, befiehlt sie.

Unter den Auszubildenden macht sich Empörung breit. Über mich.

Trystan marschiert zu Ung Li und reicht ihr die Waffe. Die Kommandantin lässt ihre runenbesetzten Finger über den schlanken Holzstab gleiten, dann umschließt sie ihn mit beiden Fäusten, senkt die Lider und murmelt eine Beschwörung. Die dunklen Runen auf ihren Händen leuchten auf und hüllen ihre Fäuste für einen Moment in einen gleißend saphirnen Nimbus. Als sie die Augen wieder öffnet, steht unverkennbar Zorn darin. Aufgebracht mustert sie uns, und das Warten auf ihre Reaktion stürzt die Magie in mir in ein stürmisches Chaos.

»Geben Sie mir einen anderen Zauberstab«, weist Ung Li ihre Rechte Hand an, die schwarz uniformierte Fir Yyo.

Die Vu Trin holt den geforderten Ersatz, reicht ihn Ung Li zur Überprüfung und übergibt ihn dann an Trystan. An ihrem kalten, zurückhaltenden Gebaren ist abzulesen, dass sie den Gardnerier als notwendiges Übel betrachtet.

»Magus Gardner«, verkündet Kommandantin Ung Li mit einem finsteren Blick in seine Richtung, »von jetzt an werde ich Ihre Waffen persönlich inspizieren.«

Der Aufruhr in Trystans Kräften lässt keinen Zweifel daran, wie sehr ihn diese jüngste Eskalation der Feindseligkeit niederschmettert, auch wenn seine Miene nach außen hin sorgsam ausdruckslos bleibt. »Jawohl, Kommandantin Ung Li«, antwortet er mit dem Salut der Noi, die Faust an die uniformierte Brust gedrückt. In den Augen der einschüchternden Kommandantin flackert unübersehbar Verachtung auf.

Mir wird die Kehle eng. Das ist doch alles falsch.

Diese Aktion von Heelyn – und wer immer da noch mit drinsteckt – war zutiefst falsch. Damit hätten sie ihn umbringen können.

Während er aus dem ehrlichen Wunsch heraus hier ist, an unserer Seite zu kämpfen.

 

»Du hast mir geholfen. Warum?«, fragt Trystan an jenem Abend, als wir die Tür zu seiner Kammer erreichen.

Ich zögere, während ich innerlich damit ringe, dass meine Kräfte wider all meine Bemühungen hartnäckig in seine Richtung wogen wollen. Und ich spüre, dass es ihm ebenso ergeht. »Weil ich weiß, dass du die Wahrheit sagst«, gebe ich zu. »Ich weiß, dass du hier bist, um mit uns zu kämpfen.«

Trystan nickt und wir verfallen in Schweigen, mit angestrengt beherrschten Kräften. Gerade so.

Schließlich holt Trystan Luft und sieht mich geradeheraus an. »Danke, Vothe«, sagt er und hält meinen Blick fest, und irgendetwas an der Art, wie er meinen Namen ausspricht, lässt mir ein Kribbeln über den Rücken rieseln.

Er schließt die Tür, und in meinem inneren Aufruhr verharre ich davor wie gelähmt. Ich fühle, wie Sylla Vuul mich von irgendwo tief im Tunnel der Spinnweben dieses Korridors beobachtet. Da ich jetzt nicht auch noch ihre enervierend unverblümten Todes-Fae-Wahrheiten hören will, drehe ich mich auf dem Absatz um und marschiere aus dem Gang zu der zentralen Wendeltreppe, die die Unterkünfte der Auszubildenden miteinander verbindet. Trystans Nachtwache steht unten und unterhält sich mit einer anderen Noi-Runenzauberin, und es liegt eine merkwürdige Feindseligkeit in der Luft.

»Bist du jetzt ein Magusfreund?«, erklingt eine vertraute Stimme, und ich fahre herum. Dort, im Schein der Runenleuchten, lehnt Heelyn mit verschränkten Armen an der Wand. Offensichtlich hat sie auf mich gewartet.

Ich stoße ein Seufzen aus – ich wusste, dass es irgendwann zu dieser Abrechnung kommen würde. Heelyn ist niemand, der in einem Konflikt klein beigibt. Jemals.

»Nein, Heelyn«, gebe ich im unsteten bläulichen Licht zurück. »Ich bin ein Freund von fairen Bedingungen. Trystan Gardner ist hier, um für unsere Seite zu kämpfen. Mit der Aktion hättet ihr ihn umbringen können.«

In Heelyns dunklen Augen beginnt es zu lodern. »Also bist du auf einmal der Meinung, er gehört hierher?«

Verräter.

Sie muss das Wort nicht aussprechen. Es hängt zwischen uns in der Luft und stürzt mein Inneres ins Chaos. Mir ist klar, wohin dieser Weg führen könnte. Zum Bruch mit all meinen Freundinnen, Freunden und Verwandten, mit der Führungsriege der Drachengarde und der Mehrheit des Konklaves der Noi. Ich muss an meinen Onkel Sholin denken, der aus Zhilaan verstoßen wurde, als er sich mit einem Magus angefreundet und schließlich das Wyvern-Band mit ihm geknüpft hat.

»Ich weiß nicht, was ich denken soll, Heelyn«, gestehe ich, während meine Magie in mir brodelt.

Einen langen, quälenden Moment starren wir einander unversöhnlich an.

»Entscheide dich, Vothe«, faucht Heelyn dann. »Und überleg dir gut, wofür. Wenn du mit einer Krähe gemeinsame Sache machst, dann ist unsere Freundschaft vorbei. Dann wird dich niemand mehr hier haben wollen. Selbst Ung Li will, dass die Schabe verschwindet. Und ich glaube nicht, dass sie ihm auch nur eine Träne nachweinen würde, wenn wir ihn in Stücke …«

»Das reicht jetzt«, zische ich und spüre, wie meine Hörner sich emporwinden.

Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über Heelyns Gesicht, und er trifft mich bis ins Mark. »Hast du vergessen, dass meine Eltern von gardnerischen Schaben ermordet wurden?«

Ihre Worte sind wie ein Schlag in die Magengrube. Mit brechender Stimme erwidere ich: »Das weiß ich, Heelyn.«

»Dann sag dich von ihm los!«, grollt sie. »Schlag dich wieder auf die richtige Seite!«

»Und welche wäre das, deiner Meinung nach?« Ich wünschte, ich könnte die gefährlich ehrliche Entgegnung zurücknehmen, sobald sie mir über die Lippen kommt.

Mit offenem Mund starrt Heelyn mich an. »Was ist los mit dir, Vothe?« Als sie den Kopf schüttelt, glänzen Tränen in ihren Augen. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, wer du eigentlich bist.« Damit wendet sie sich ab, stapft davon und lässt mich allein zurück mit dem emotionalen Sturm, der immer heftiger in mir wütet.

Auf klickenden Spinnenfüßen kommt Sylla Vuul hinter der Ecke des Korridors hervor.

Ich drehe mich nicht einmal um. »Lass mich in Ruhe, Sylla«, blaffe ich, dann marschiere ich die Wendeltreppe hinunter und hinaus in die Nacht.
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2. Kapitel

Krieg der Asrai

Tierney Calix

Südinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Wo zur Hölle steckst du, Elloren?

Tierney starrt auf den Vo hinaus, die Arme auf die steinerne Balustrade der Flussterrasse der südlichen Zwillingsinsel gestützt. Die Drachenskulptur, die sich um die Basis der Felsnadel windet, ist ein Spiegelbild der Drachin am Fuß der Nordinsel. Und der spätnachmittägliche Himmel mit seiner tief hängenden Wolkendecke gibt die perfekte Kulisse für Tierneys grüblerische Stimmung ab.

Die Aura der Wassermagie des Vo umspielt Tierney lockend, voll freudiger Unbekümmertheit. Doch die zärtliche Liebkosung ihres Seelenwassers reicht nicht aus, um die Beunruhigung zu besänftigen, die in Tierney rumort. Denn obgleich die Vu Trin ihr wiederholt versichert haben, dass ihre magielose Freundin Elloren von einem Kontingent des Noi-Militärs in den Osten gebracht wird, ist seit ihrem Abschied schon mehr als ein Monat vergangen … und noch immer lässt ihr Eintreffen auf sich warten.

Tierney hat bereits ihre Kelpies auf verdeckte Mission gesandt, um Elloren aufzuspüren, doch bislang konnten sie nichts finden. Ebenso wenig wie von jener tückischen Schattenmacht, die Tierney so klar wie flüchtig gespürt hat, als sie ihre Fühler schleichend in den Vo ausstreckte.

Irgendetwas stimmt nicht.

Tierney weiß es, tief in ihrer Magengrube.

Sie fürchtet das Schlimmste, vor allem, seit sie die entsetzliche Nachricht vom Tod ihres Freundes Yvan Guriel erreicht hat – und dass er gar nicht Yvan Guriel war, sondern Yvan Guryev. Selbst seinem engsten Kreis war seine wahre Identität bis dahin unbekannt gewesen.

Tierney blinzelt mehrmals, um die Tränen zurückzudrängen, die ihr die Sicht zu verschleiern drohen.

Wusstest du, wer Yvan wirklich war, Elloren? Und weißt du, dass Vogels Schergen ihn ermordet haben?

Lebst du überhaupt noch?

Eine Wasser-Aura braust machtvoll und Aufmerksamkeit fordernd über Tierney hinweg. Sie spürt die Gereiztheit in der Magie. Eine Gereiztheit, die sich sofort auf sie überträgt.

»Stören wir Sie bei Ihren Tagträumereien, Aspirantin Calix?«, tönt eine herrische Männerstimme über die weite geschwungene Terrasse.

Zähneknirschend dreht Tierney sich um und macht schnell ihren jungen Divisionskommandanten aus, den unfassbar irritierenden und unverzeihlich umwerfenden Fyordin Lir mit seiner tiefdunkelblauen Haut, der sie aus einiger Entfernung verärgert fixiert. Der Rest ihrer Division von Asrai-Fae sieht sie fragend an und wartet offenkundig darauf, dass sie sich zur Waffenübung zu ihnen gesellt. Die sanftmütige Asra’leen Filor’ian, Tierneys regenbogenschillernde, weißschaumhaarige Zimmergenossin, schaut von Tierney zu Fyordin und wieder zurück und hebt behutsam warnend die Augenbrauen – eine Warnung, die Tierney störrisch in den Wind schlägt. Zur Hölle mit der Diplomatie.

Stattdessen funkelt sie Fyordin böse an und schleudert ihm ihre eigene unsichtbare Woge der Macht entgegen, drängt seine Aura zurück … doch es will ihr nicht gelingen, sie durch ihn hindurch bis hinunter in den Vo zu schwemmen. Denn zu Tierneys immenser Frustration hat der Fluss sie beide als seine Hüter auserkoren. Mit der Folge, dass ihre Wasserkräfte einander enervierend ebenbürtig sind.

»Nein, Divisionskommandant Lir«, antwortet sie nun in beißender, demonstrativ überkorrekter militärischer Förmlichkeit. »Asrai’lir Tierney Calix meldet sich zum Dienst.« Sie marschiert hinüber und verflucht im Stillen die Tatsache, dass Fyordins berückend schönes Gesicht exakt denselben dunklen Blauton hat wie die Fluten des Vo. Genau wie ihre eigene Haut.

Manchmal – jetzt gerade zum Beispiel – könnte Tierney sich vor Frust die Haare ausreißen angesichts der Anziehungskraft, die Fyordin Lir auf sie ausübt. Weil er ein arroganter Arsch von einem Fae ist.

Auch wenn er … alles in Tierney sträubt sich, es zuzugeben … sich als einigermaßen kompetenter Divisionskommandant erwiesen hat.

Innerlich brodelnd und gerädert von der bereits Wochen andauernden unerbittlichen Kampfausbildung schnappt Tierney sich einen Noi-Runenstein vom bereitgestellten Waffentisch. Dann nimmt sie ihren Platz in der Reihe der Wasser-Fae ein, zwischen Asra’leen und Ra’ins gertenschlanker Gestalt.

Eher sterbe ich, als dir zu zeigen, wie dicht an den Rand des Zusammenbruchs du mich getrieben hast, schleudert sie Fyordin gedanklich entgegen. Denn er lässt keine Gelegenheit aus, sie auf jede nur erdenkliche Weise bis zum Äußersten zu fordern. Scheint es regelrecht zu genießen. Immer wieder pickt er sie heraus, häufiger als jedes andere Mitglied der Asrai-Division.

Fyordin geht mit langen Schritten vor ihnen auf und ab, seine Miene ist militärisch distanziert. Doch Tierney spürt seine Aufmerksamkeit auf ihr ruhen, wie es in letzter Zeit ständig zu sein scheint: Seine Wasserkräfte umspülen die ihren in absoluter Konzentration. Und frustrierenderweise zieht es auch ihre Magie zu Fyordin statt dorthin, wo sie sich eigentlich sammeln sollte – in dem Runenstein in ihrer Hand.

»Asrai’kin«, hebt Fyordin laut an, und in seinen tiefblauen Augen liegt ein Ernst, der Tierneys Nerven vibrieren und sie aufhorchen lässt. »Die Vu Trin haben Nachricht aus den Reichen des Westens erhalten. Die Magi sammeln ihre Truppen, an den westlichen Rändern der Agolith-Wüste.«

Wirbel der Anspannung ziehen durch die Wasserkräfte der gesamten Division.

»Der Abmarsch gen Osten scheint unmittelbar bevorzustehen«, verkündet Fyordin kämpferisch. »Aber wenn sie in unsere Gebiete vorstoßen, werden wir sie erwarten – zusammen mit den Legionen der Vu Trin, die sich derzeit bei den östlichen Ausläufern der Wüste sammeln.« Er bleibt stehen und fixiert sie mit gnadenloser Intensität. »Wir fegen ihre Drachen vom Himmel. Wir überrollen sie mit der Urgewalt der Gezeiten.« Fyordin strafft die Schultern. »Asrai’kin, am Tag nach Xishlon rücken wir aus. Fangen wir an.«

Damit schreitet er kraftvoll und geschmeidig an den Rand des Übungsplatzes, während Tierneys Muskeln sich anspannen und sie den heißen Drang in sich aufsteigen spürt, sich gegen die Magusgarde in die Schlacht zu stürzen und ihre Legionen bis auf den letzten Mann unter tödlichen Fluten zu begraben. Doch dann regt sich ein weiterer, noch stärkerer Sog in ihr und stürzt sie in tiefe Zerrissenheit.

Sie späht zum weiten Vo hinüber und spürt einen Stich in der Brust. Denn so begierig Tierney auch darauf ist, gen Westen zu ziehen und die Magi zurückzuschlagen, will sie doch ihr Seelenwasser nicht ungeschützt zurücklassen. Die Vorstellung, sich vom Vo zu trennen, fühlt sich zunehmend an, als sollte sie sich das Herz aus der Brust reißen.

»Asrai’myyr aktivieren!«, bellt Fyordin und holt Tierney damit zurück ins Hier und Jetzt.

Sie schließt die Faust um ihren Runenstein und lädt sich an seinem kribbelnden Strom der Elementarverstärkung auf. Dann hebt sie die andere Hand und reckt sie zeitgleich mit der gesamten Reihe von Asrai dem Wasser entgegen, um die Macht ihres Flusses zu beschwören. Kühl und kraftvoll strömt sie in Tierney hinein, ein herrlicher, belebender Rausch.

Mein geliebter Vo.

Sie spürt auch Fyordins Band darin, ein Teil der Macht des Vo ist untrennbar mit ihm verknüpft. Irritiert versteift sie sich und versucht, sich gegen die Aura ihres Divisions-Kommandanten abzuschirmen, während sie die Energie des Vo in sich sammelt.

»Asrai’myyr los!«, gibt Fyordin das Signal zum Einsatz.

Eine Reihe von Fontänen birst aus der Wasseroberfläche. Die meisten sind schlank und kompakt; die von Asra’leen sprüht als schmaler umgekehrter Wasserfall weißen Schaum hoch in den Himmel, umhüllt von schillernden Regenbögen.

Tierney sendet die angesammelte Magie in ihre Hand und spürt ihr Herz einen erschrockenen Satz machen, als sie unbeabsichtigt auch Fyordins eng verwandte Kräfte erfasst und mitzieht. Die vereinte Magie schießt aus ihrer Handfläche in den Vo und erschafft einen gewaltigen Geysir, der sich brodelnd bis in die tief hängende Wolkendecke erhebt. Immer weiter wächst er an, entwickelt sich zu einer tosenden, chaotischen Wasserhose, deren Ausläufer in Windeseile sämtliche anderen Fontänen verschlingen.

»Zügle deine Kräfte!«, brüllt Fyordin sie an und stapft erbost auf sie zu.

Sofort senkt Tierney den Arm und lässt den Runenstein fallen, sodass ihre Verbindung zu dem erwachenden Taifun abbricht – es ist ein Gefühl wie ein Peitschenschlag, als auch Fyordins Kräfte durch sie hindurch zurück zu ihm schnappen. Die Wassermassen zerfallen und prasseln herab, auch auf die Terrasse. Sämtliche Asrai sind augenblicklich klatschnass.

Schwer atmend wendet Tierney sich widerstrebend ihrem Befehlshaber zu und sieht einen Sturm in seinen Augen toben. »Kontrollieren Sie Ihre Quellenwahl, Asrai!«

»Ich hatte nicht vor, Ihre Kräfte anzuzapfen«, grollt Tierney zurück. »Es ist einfach so passiert.«

Jetzt steht Fyordins Miene dem Taifun von eben in nichts nach. »Nein. Sie haben es zugelassen. Kontrollieren Sie Ihre Kräfte, Aspirantin Calix, wie wir es geübt haben. Sonst rücken Sie nicht mit aus!«

In Tierney wallt siedender Zorn auf. »Du sollst mir doch beibringen, wie ich das mache! Aber was wir geübt haben, funktioniert nicht!«

Fyordins Magie tost durch sie hindurch, und ihre ineinanderfließenden Auren wogen ungezügelt um sie beide herum. Eine finstere Wolke entschlüpft Tierneys Beherrschung und braut sich über ihrem Kopf zusammen.

Als Fyordin das Phänomen demonstrativ gereizt beäugt, flucht sie leise in sich hinein. Herausfordernd tritt er noch näher auf sie zu, nur eine Handbreit ist sein nass glänzendes Gesicht jetzt noch von ihrem entfernt. »Es funktioniert nicht, weil du dich gegen meine Kräfte wehrst, statt damit zu arbeiten«, fährt er sie an. »Du versuchst, den Vo für dich allein zu beanspruchen, obwohl er uns beide auserwählt hat. Stell den Willen des Flusses über dein Reviergehabe. Der Vo entscheidet, mit wem er das Band knüpft. Nicht du.«

Aufgebracht funkelt Tierney ihn an. Es löst ein frustrierendes Gefühlschaos in ihr aus, mit einem so nervenaufreibenden Asrai wie Fyordin flussgebunden zu sein. Jemandem, der sich so halsstarrig an seine Vorurteile gegen sämtliche Gardnerier klammert, einschließlich ihrer geliebten Freundinnen und Freunde und selbst ihrer Adoptivfamilie, die vor kurzem in Voloi eingetroffen ist. »Du bist der letzte Mensch auf Aerda, mit dem ich den Vo teilen will«, faucht sie und ist sich absolut bewusst, dass sie damit endgültig die Grenze zur Insubordination überschritten hat.

»Das ist mir mehr als bewusst«, blafft er zurück, und seine Wasser-Aura brandet auf wie eine Sturmflut. »Und doch bleibt es dabei: Wahre Asrai sperren sich nicht gegen den Willen ihres Seelenwassers!«

»Ich hab es satt, mir von dir unterstellen zu lassen, ich wäre keine wahre Asrai!«

»Dann verhalte dich wie eine!«

Aus der Wolke über Tierneys Haupt zucken Blitze. »Du willst, dass ich mit deinen Kräften arbeite?«, zischt sie und tritt noch näher an ihn heran. »Also gut, Fyordin.«

Außer sich vor Wut packt sie ihn beim muskulösen Oberarm. Sie reißt die Kontrolle über ihre vereinten Kräfte an sich, reckt die andere Hand nach oben und lenkt die Magie gen Himmel.

Die Wolken geraten in brodelnde Bewegung und verdunkeln sich zu einem düsteren Schiefergrau, das mit den nun einsetzenden scharfen Böen noch finsterer wird. Die Wellen auf dem Vo werden rauer, und mit explosionsartigem Krachen beginnen sich zahllose grelle Blitze über dem Fluss, der Drachengarde und dem fernen Voloi zu entladen.

Verblüfft schnappt Tierney nach Luft und lässt Fyordin los, doch nun ist er es, der nach ihr greift. Mit festem Druck umfasst er ihre Oberarme, und von seinem Zorn ist keine Spur mehr zu entdecken. Nur noch pures Erstaunen steht in seinen Augen, während über der Stadt nun ein sintflutartiger Regen niedergeht.

»Das war herausragend«, haucht er, und ihre Kräfte umtosen einander noch immer wie ein Zyklon.

»Asrai Fae’kin!«, schallt es durchdringend über die Terrasse, und sie drehen sich um.

Eine Soldatin kommt auf sie zu marschiert, auf ihren scharf geschnittenen Zügen steht ein unversöhnlicher Ausdruck. »Kommandantin Ung Li will Sie in ihrer Amtsstube sehen. Beide. Unverzüglich.«

 

Die Glut in Ung Lis Augen straft die gelassene Haltung der schwarzhaarigen Kommandantin Lügen. Unverwandt starrt sie Tierney und Fyordin von ihrem Platz hinter dem drachenverzierten Schreibtisch in ihrem Turmzimmer an.

»Divisionskommandant Lir und Aspirantin Calix«, beginnt sie. »Haben Sie oder haben Sie nicht einen Schwur zum Schutze Noilaans geleistet?« Ihre Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Sie sieht aus, als müsste sie an sich halten, um sie nicht beide auf der Stelle umzubringen.

»Das haben wir«, antwortet Tierney unisono mit Fyordin, während ihre Wasser-Auren begehrlich nacheinander tasten. Erbost und aus dem Konzept gebracht von der verfluchten Wirkung, die dieser Asrai auf sie ausübt, reißt Tierney ihre Kräfte zurück. Bei einem bösen Seitenblick in seine Richtung entdeckt sie, dass allen Ernstes die Andeutung eines überheblichen Lächelns um seine Mundwinkel spielt, und am liebsten würde sie ihm ihre Magie frontal in das übertrieben schöne Gesicht schleudern.

»Und dient das Entfesseln einer Salve von Blitzen über Voloi in Ihren Augen dem Schutz der Stadt?«, erkundigt sich Ung Li.

Schuldgefühle treffen Tierney wie ein Dolchstoß.

»Nein, Nor Ung Li«, erwidert sie wieder gleichzeitig mit Fyordin und muss sich zügeln, um ihm nicht einen weiteren aufgebrachten Blick zuzuwerfen.

»Kommandant Lir«, verkündet Ung Li, »ich enthebe Sie Ihrer Position als Kommandant der Asrai-Division.«

Sofort spürt Tierney einen Sog der Entrüstung durch Fyordins Kräfte wirbeln.

»Nor Ung Li«, wendet er mit hörbar erzwungener Beherrschung ein, »wenn ich einen Fehler begangen und Aspirantin Calix über ihre Grenzen getrieben habe, dann nur, weil sie eine der mächtigsten Asrai in den gesamten Streitkräften der Vu Trin ist. Sie hat ebenso wie ich den Bund mit dem gewaltigsten Strom der Aerda geknüpft …«

»Und genau aus diesem Grund«, fällt Kommandantin Ung Li ihm ins Wort, »werden Sie in Ihrer weiteren Zusammenarbeit äußerst bedachtsam vorgehen.«

»Moment«, platzt es unwillkürlich aus Tierney heraus. »Haben Sie gerade ‚weitere Zusammenarbeit‘ gesagt?«

Ung Li fixiert sie mit einem schneidenden Blick. »Ja. Am Tag nach Xishlon rücken Sie aus nach Westen. Ich verleihe Ihnen beiden den neuen – ebenbürtigen – Rang der Fae-Militärstrategin. Sie zwei sind die mächtigsten Asrai unserer Armee und gleichermaßen mit dem größten Fluss Aerdas verbunden, da ist es nur sinnvoll, Sie auch in Ihrer militärischen Autorität gleichzustellen. Das bisherige hierarchische Machtgefälle zwischen Ihnen hat sich als nachteilig erwiesen – nicht nur für Sie, sondern auch für Noilaan.« Sie richtet ihren Fokus wieder auf Fyordin. »Zu Beginn werden Sie sich darauf konzentrieren, Strategin Calix in der Kontrolle und dem zielgerichteten Einsatz ihrer immensen Kräfte zu unterstützen.« Durchdringend sieht sie noch einmal Tierney an. »Kooperieren Sie.« Dann seufzt sie, und ihre Miene verliert etwas von ihrer Strenge. »Wir brauchen Sie beide in diesem Krieg, Asrai’kin.«

Tierney schaut zu Boden, überrumpelt und demütig angesichts dieser außerordentlichen Beförderung – und beschämt darüber, wie sie sich in den letzten Übungseinheiten benommen hat. Als hätte sie vergessen, was wirklich von Bedeutung ist. So sehr ihr das Eingeständnis auch gegen den Strich geht, in diesem einen Punkt hat Fyordin recht. Ich muss mit dem Vo arbeiten, nicht gegen ihn.

Und plötzlich nimmt Fyordins wogende Magie um sie herum eine andere Ausstrahlung an. Beinahe tastend. Geradezu … sanft.

Tierney schluckt nervös. Als sie zu ihm hinüberspäht, klebt sein Blick hartnäckig an Kommandantin Ung Li, obgleich seine Wasser-Aura ausschließlich auf Tierney ausgerichtet ist.

»Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Strategin Calix«, erklärt Fyordin.

Die Kommandantin der Drachengarde mustert ihn scharf. »Lassen Sie sie teilhaben an Ihrer militärischen Expertise, Stratege Lir.« Mit blitzenden Augen setzt sie hinzu: »Aber wenn es hier noch einmal unkontrollierte Blitzeinschläge gibt, ziehe ich Sie beide dafür zur Rechenschaft.« Nun wendet sie sich wieder an Tierney. »Strategin Calix, heute Abend werden Sie sich statt Ihrer Asrai-Kampfausbildung damit auseinandersetzen, was es bedeutet, mit Ihren Mitstreitenden zusammenzuarbeiten statt gegen sie.« Sie reicht ihr eine schriftliche Anordnung, und Tierney nimmt sie entgegen. »Für den Rest des Tages sollen Sie sich in Or’myr Syll’virs Geomantie-Laboratorium einfinden. Er ist gerade aus dem Norden Noilaans zurückgekehrt und benötigt offenbar Wassermagie. Über Ihren neuen Rang ist er bereits informiert.« Ein letztes Mal starrt die Kommandantin sie beide durchdringend an. »Sie sind entlassen.«

Tierney stopft das Papier in eine Tasche ihrer Tunika, ohne auch nur in Fyordins Richtung zu schauen. Die sanfte Berührung seiner Wasserkräfte in den letzten Minuten macht ihr mehr zu schaffen als alles wütende Tosen zuvor. Sie salutiert vor Ung Li und marschiert aus der Kammer.

»Tierney«, ruft Fyordin ihr nach, als sie im bläulichen Fackelschein den Gang entlangstapft. Seine sonst so herrische Stimme klingt unsicher, was Tierneys aufgewühlte Emotionen nur noch weiter durcheinanderwirbelt.

Sie ignoriert ihn und beginnt den Aufstieg, der sie über mehrere Wendeltreppen zu Runenzauberer Syll’virs Labor führen wird.

 

Tierney stürmt mit der Gewalt eines entfesselten Taifuns in das violett erleuchtete Geomantie-Laboratorium, ihre Gefühle sind ein einziges Chaos. Der hochgewachsene junge Runenzauberer, den sie dort über einen Stapel Notizen gebeugt antrifft, hält in seinem eifrigen Gekritzel inne und begegnet ihrem streitlustigen Blick.

Sie mustert seine amethystfarbene Gestalt mit den markanten Spitzohren und bleibt an seinen unerwartet tiefgrünen Augen hängen. Wie Leuchtfeuer stechen sie hervor aus der Fülle von Lila-Schattierungen, die sich über seine Person und praktisch alles in diesem Labor erstreckt. Der vollgestellte Raum ist mitten in eine purpurne Gesteinsader gehauen, ganz oben an der Spitze der südlichen Zwillingsinsel der Drachengarde.

Auch seine Vu-Trin-Uniform ist aufsehenerregend lila, und auf den Tischen liegen fliederfarbene Kristalle und purpurne Gesteinsbrocken verstreut. Hier und da entdeckt Tierney auch schwarze Steinplättchen, auf denen lavendelblaue Runen glühen.

Irgendetwas an dem jungen Mann kommt ihr bekannt vor. Der Eindruck ist so stark, dass es sie aus dem Konzept bringt, weil es ihr einfach nicht gelingen will, den Grund dafür auszumachen.

Unverwandt sieht Or’myr Syll’vir sie an, ohne jede Spur der eingeschüchterten Nervosität, die Tierney hier sonst so oft entgegenschlägt. Stattdessen wirkt er seltsam fasziniert.

»Sie sind dann wohl Tierney Calix, nehme ich an«, sagt er, und ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Ich bin Or’myr Syll’vir, wie Sie vermutlich schon auf der Anordnung gelesen haben. Für die nächsten paar Tage werde ich Ihr Laborpartner sein. Ich habe ein paar Waffen mit einer ordentlichen Ladung Wassermagie zu versehen« – mit einer losen Geste verweist er auf das Labor – »und, nun ja, man sagte mir, Sie wären in der Hinsicht recht begabt.« Er streckt die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Die Wärme in seiner Miene ruft in Tierney eine innere Abwehr hervor. Sie hat es satt, dieses Spiel. Wieder und wieder empfängt man sie mit überbordender Freundlichkeit, bis den Leuten aufgeht, dass sie ihren eigenen Kopf hat – und nicht bereit ist, sich all ihren starren Regeln zu beugen.

Sie ergreift seine Hand nicht.

Stattdessen verschränkt sie die Arme. »Nun, Runenzauberer Syll’vir«, entgegnet sie offen herausfordernd, »nur damit Sie es gleich wissen: Ich bin hier nicht sonderlich beliebt.«

Er zieht eine Augenbraue hoch und lässt die Hand sinken. »Ach, tatsächlich?«

Tierney spürt ihre Verbissenheit wachsen und starrt ihn kämpferisch an. »Ja, tatsächlich. Denn mein engster Freund in der Drachengarde ist Trystan Gardner. Und Elloren Gardner ist meine beste Freundin. Mir wurde schon mehrfach unmissverständlich mitgeteilt, dass meine Verbindungen ein unverzeihlicher Schandfleck sind.« Sie schaut sich demonstrativ in dem gut ausgestatteten Laboratorium um. »Sie scheinen über einigen Einfluss zu verfügen. Seien Sie also gewarnt, dass Ihr Ansehen hier durch eine Zusammenarbeit mit mir deutlichen Schaden nehmen dürfte.«

Syll’vir entfährt ein knappes Lachen, und in seine Augen tritt ein mutwilliges Funkeln. »Mit solchen Kontroversen bin ich durchaus vertraut. So als Enkel der Schwarzen Hexe.«

Tierneys Gedanken geraten ins Stolpern. Mit offenem Mund starrt sie ihn an, während jenes unterschwellige Gefühl der Vertrautheit endlich greifbar wird und es ihr wie Schuppen von den Augen fällt.

Elloren.

Er ist Elloren wie aus dem Gesicht geschnitten.

Nun tritt auch in seinen grünen Blick eine Spur der Herausforderung. »Mein erster Nachname lautet Gardner«, eröffnet er ihr aufgeräumt. »Meine Mutter hatte eine Beziehung mit Edwin Gardner, von der sie sich bis heute nicht distanziert. Weil sie ihn abgöttisch geliebt hat. Dementsprechend, Strategin Calix, kann Ihr Hang zu geächteten Verbindungen mich nicht wirklich schrecken.«

Überrumpelt stützt Tierney eine Hand in die Hüfte. »Dann sind Sie … Ellorens Cousin?« Blinzelnd starrt sie ihn an, kann sich kaum lösen von den Zügen ihrer besten Freundin, die auf einem männlichen Gesicht so entwaffnend markant wirken.

»So ist es«, bestätigt Runenzauberer Syll’vir, und wortlos stehen sie einander in dem vollgestopften Labor gegenüber. Tierney ist so aus dem Konzept gebracht, dass sie unwillkürlich den Blick von ihm abwendet und ziellos die unzähligen Zauberstäbe aus verschiedensten purpurnen Hölzern betrachtet, die überall verstreut liegen. Dazwischen eine beachtliche Menge geladener Runensteine aus einer Fülle von Kulturen – einschließlich der gardnerischen. Er ist unverkennbar ein Befürworter transmagischer Weiterentwicklung, dieser grünäugige Geomant. Wohin Tierney auch schaut, stapeln sich Grimoires aus allen Winkeln des Kontinents.

Sie neigt den Kopf zur Seite. »Sie sind ein wenig eigenwillig, nicht wahr?« Der Gedanke erfüllt sie mit einem unerwarteten Entzücken.

»Und Sie scheinen mir eine ausgemachte Rebellin zu sein, Asrai«, entgegnet Syll’vir.

Dann grinsen sie einander unverblümt an und Tierneys misanthropisches Herz ergreift ein Gefühl, das sie kaum je erlebt – augenblickliche Zuneigung.

Ihr mutwilliges Grinsen gerät ins Wanken, als sich eine tiefere Erkenntnis setzt. »Ich glaube, wir werden uns blendend verstehen, Vu Trin Syll’vir.«

Sein Lächeln wird noch breiter. »Nennen Sie mich Or’myr. Freut mich, Sie kennenzulernen, Strategin Calix.«

»Nenn mich Tierney«, gibt sie zurück, dann wird ihre Miene ernster. »Or’myr … haben sie dich schon zu Trystan gelassen? Weiß er überhaupt, dass er hier Familie hat?«

Er legt die Stirn in Falten. »Ich nehme an, mittlerweile wird er von mir gehört haben. Aber nein, sie haben mir kein Treffen mit meinem Cousin erlaubt. Obgleich ich seit Wochen bei Kommandantin Ung Li darauf dränge.« Sein Blick geht durch das ovale Fenster hinüber zur Nordinsel der Drachengarde, und es legt sich eine unzufriedene Anspannung über seine Züge. »Wenn das so weitergeht, ziehe ich ernsthaft in Erwägung, auf eigene Faust da rüber zu marschieren und sie vor vollendete Tatsachen zu stellen.«

»Hast du gehört, was da vor sich geht?«, will Tierney wissen und kann die Empörung in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Wie sie ihn als Krähe und Kakerlake beschimpfen und …«

»Ja, durchaus«, antwortet Or’myr. »Mit dergleichen habe ich selbst meine Erfahrungen.« Er wirft ihr einen pointierten Blick zu. »Ist Trystan jemand, der sich davon freimachen kann? Um sich auf jene Schlacht zu konzentrieren, die wir alle gemeinsam schlagen sollten?«

Unter seinen forschenden Augen spürt Tierney ihren eigenen, tief verwurzelten Schmerz erwachen. »Das fällt selbst mir bisweilen schwer«, gibt sie zu, und Or’myr ist anzusehen, wie sehr ihre Offenheit ihn überrascht.

»Das geht uns allen manchmal so«, gesteht er ihr zu.

Etwas ungläubig starrt Tierney ihn an. »Du bist ja … übertrieben großmütig.«

»Nicht wirklich«, kontert Or’myr. »Die meisten Leute kann ich nicht ausstehen und bin grundsätzlich ein eher unwirscher Zeitgenosse.«

Da entschlüpft Tierney ein Lachen. »Dann sollten wir beide bestens miteinander auskommen.« Abermals sieht sie sich in dem violett erleuchteten Labor um. »Wollen wir anfangen, ein paar Runensteine und Waffen mit Wassermagie aufzuladen?«

»Damit wir Vogel und seine Armee in ein nasses Grab stürzen können?«, steigt er mit einem boshaften Lächeln mit ein.

Tierney grinst und hebt eine Hand. Mit einem tiefen Atemzug erschafft sie einen wirbelnden, blitzdurchzuckten Wasserball dicht über ihrer Handfläche. »Ganz genau. Die Schlacht, die wir alle gemeinsam schlagen sollten. Machen wir uns an die Arbeit. Und danach kannst du dich bei mir revanchieren, indem du mir ein Alibi verschaffst.«

Or’myr hebt sarkastisch eine Augenbraue. »Damit du ein Verbrechen begehen kannst?«

Sie wiegt den Kopf. »Mmmh … eher eine … Zuwiderhandlung. Ich werde die Regeln brechen, Or’myr. Ich gehe Trystan besuchen. Und ich denke, du solltest mich begleiten.«

Nun schießt auch seine andere Braue in die Höhe. »Wenn ich mich meinen Befehlen widersetze und ihn aufsuche, ernte ich dafür wahrscheinlich nichts weiter als eine scharfe Zurechtweisung und eine Degradierung. Du hingegen könntest damit einen Rauswurf riskieren.«

Da holt Tierney ihre schriftliche Anordnung hervor und wedelt damit durch die Luft. »Ich glaube, nicht«, entgegnet sie listig grinsend. »Wir verfügen beide über immense Macht, auf die die Vu Trin angewiesen sind. Genau wie Trystan, ob sie es nun wahrhaben wollen oder nicht.«
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3. Kapitel

Wetterumschwung

Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Als ich das Kelpie entdecke, das mich aus den nachtdunklen Fluten des Vo beobachtet, weiß ich, dass etwas im Busch ist. Ich stoße mich von der Drachenskulptur am Fuß der Felsnadel ab, an der ich bis eben gelehnt habe, und mich überrollen eine Wasser-Aura und eine Woge violetter Geomantie. Beide kommen vom Fluss her und streben auf Trystan Gardner zu, der an der Brüstung der tiefer gelegenen Uferterrasse lehnt.

Meine eigenen Kräfte gehen in Angriffsstellung, als sich unvermittelt eine junge Frau aus nichts als Wasser über die Balustrade schwingt. Ihre durchsichtige Gestalt glitzert im Mondschein. Während ihr Körper rasch zu Fleisch und Blut wird, dreht sie sich um, streckt eine Hand aus und hilft dem Geomanten Or’myr Syll’vir über die Barriere auf die Terrasse.

Ich wittere Trystans Schock – ebenso wie seine enge Verbindung mit dieser Fae, die Tierney Calix sein muss. Sowohl sie als auch Syll’vir taxieren mich von oben bis unten.

»Trystan«, sagt sie schließlich mit brechender Stimme und bewegt sich auf ihn zu. Trystans erstarrte Verblüffung weicht überwältigender Erleichterung, als die beiden einander in die Arme fallen. Ungläubig blicke ich die Wasser-Fae und den Geomanten an, fassungslos angesichts ihrer Unverfrorenheit.

Natürlich weiß ich von Syll’vir, diesem Cousin des Gardneriers, dem er noch nie begegnet ist. Und Sylla Vuul hat mir auch von Tierney Calix bereits erzählt – der Asrai, die mit Trystan gemeinsam in den Osten geflohen ist. Der aufsässigen Wasser-Fae, die sich weigert, sich von ihm loszusagen. Die von der Führungsriege der Drachengarde auf der Südinsel einquartiert wurde, um die beiden voneinander fernzuhalten. Um Trystan von seiner engsten Freundin an diesem Ort zu trennen und ihn so weitestmöglich zu isolieren.

Ein Teil von mir kann nicht umhin, einen gewissen Respekt zu empfinden. Die Frau begeht hier einen eklatanten Regelverstoß. Syll’vir ebenso.

Es wäre meine Pflicht, die beiden festzunehmen. Und doch … regt sich Unbehagen in mir, als das volle Ausmaß von Trystans Elend und Einsamkeit über meine Gestaltwandler-Sinne hereinbricht, während er seine Asrai-Freundin an sich drückt. Und ihre Zuneigung zu ihm ist so bewegend wie machtvoll.

Mit tränenschimmernden Augen löst sie sich von ihm und lenkt seine Aufmerksamkeit mit einer Geste auf den Geomanten. »Trystan«, bringt sie mit vor Rührung belegter Stimme hervor, »das ist dein Cousin. Or’myr Gardner Syll’vir.«

Ich spüre Trystans Woge des Erstaunens, sehe seine Augen groß werden, als er Syll’vir anschaut. Dessen nur für mich wahrnehmbare Geomantie-Aura lodert in einem glühenden Violett um seine Gestalt.

»Mein Cousin?«, wiederholt Trystan, und pure Emotion pulsiert durch seine Maguskräfte.

»Ich bin Edwins Sohn«, bestätigt Syll’vir, den seine Gefühle ebenso zu übermannen scheinen. Er streckt die Hand aus. »Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen, Trystan.«

Meine innere Zerrissenheit wächst, als glitzernde Tränen über Trystans Wangen rollen und er zum allerersten Mal die Hand seines Cousins ergreift. Ich weiß, dass die Drachengarde ihm nicht einmal erlaubt hat, seinen zum Lykaner gewordenen Bruder zu sehen, der mit seinem neu gegründeten Rudel in den nordöstlichen Wäldern lebt. Auch zu seiner sonstigen Verwandtschaft hier im Osten durfte er keinerlei Kontakt aufnehmen. Ich stand hinter ihm Wache, als Ung Li ihn über ihre Existenz informiert hat. Die Enthüllung schien ihn bis in die Grundfesten zu erschüttern.

Verstohlen spähen Trystan, der Geomant und die Asrai zu mir – dann starren sie mich immer offener an, bis es praktisch eine stumme Herausforderung ist, sie zu melden. Ich begegne Trystans trotzigem Blick.

Ich riskiere einen Rauswurf aus der Drachengarde, wenn ich das nicht anzeige. Und doch wird mir klar … ich werde es nicht tun. Weil es unmenschlich ist, wie sie ihn hier isolieren. Er steht auf unserer Seite. Sie alle stehen auf unserer Seite. Ich spüre ungläubiges Erstaunen durch Trystans Kräfte fahren, als ich seinem Blick unverwandt standhalte. Als ich keine Anstalten mache, die drei zu verraten.

Die Mienen von Calix und Syll’vir nehmen einen neuen Ausdruck an. Forschend, beinahe nachdenklich mustern sie mich, ehe sie sich für einen ungestörten Austausch gemeinsam mit Trystan von mir fortbewegen, das andere Ende der Terrasse ansteuern. Mit gesenkten Stimmen vertiefen sie sich so sehr in ihr Gespräch, dass sie meine scharfen Gestaltwandler-Sinne zu vergessen scheinen.

Sinne, die mich alles hinterfragen lassen, was ich bislang über Trystan Gardner zu wissen glaubte.

 

Und da ist noch etwas, denke ich atemlos, als ich Trystan später schweigend zurück zu seiner Unterkunft eskortiere und seine auflodernden Emotionen wittere. Er fühlt sich zu mir hingezogen, und zwar sehr.

»Danke«, sagt er jetzt steif, als er an seiner Zimmertür innehält. Seine Kräfte züngeln immer wieder hinter seinem beherrschten Äußeren hervor, drängen in meine Richtung. »Dass du mir dieses Treffen ermöglicht hast.«

Das Ausmaß der Dankbarkeit in seinen Augen bringt meine eigene Magie in Wallung, chaotisch brandet sie in mir auf. Meine Antwort beschränkt sich auf ein knappes Nicken, mehr bringe ich nicht zustande. Denn da ist etwas zwischen uns, verwirrend und wachsend und immer schwerer zu unterdrücken.

Und für einen kurzen Moment ergebe ich mich dieser Spannung. Ich halte Trystans Blick fest und atme seine Macht, während die Tür zwischen uns ins Schloss fällt.
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4. Kapitel

Wenn der Vo sich erhebt

Tierney Calix

Südinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Am folgenden Abend lehnt Tierney erneut an der steinernen Balustrade der Uferterrasse. Der Mond scheint hell, ihre Gedanken sind bei Trystan und dem bevorstehenden Krieg. Einzelne Wellen schwappen zwischen den Stützpfeilern über die Kante, umspielen ihre Füße. Stiefel und Socken hat sie abgestreift, um genau diese ersehnte, erfrischende Verbindung eingehen zu können.

Geschmeidig gleitet das Wasser des Flusses in ihre Asrai-Adern, und sie atmet tief. So mit dem Vo verbunden, ist sie sich seines weit verzweigten Systems von Zuflüssen ebenso gewahr wie ihres eigenen Körpers. Sie versteift sich, als sie den subtilen Hauch einer anderen Macht wahrnimmt, die ganz am Rand dieses Netzwerks lauert, weit im Westen – eine beunruhigende Andeutung von Finsternis im Umfeld eines der entferntesten Zuflüsse. Abwartend, beobachtend, doch ohne zu infiltrieren.

Noch.

Tiefe Besorgnis sprudelt in Tierney empor, und impulsiv richtet sie den Blick gen Westen. In ihr formt sich ein stummer Schwur.

Mach dich gefasst, Vogel: Wenn du auch nur einen Tropfen meines Flusses besudelst, bricht der ganze Orkan meines Zorns über dich herein.

Doch ungeachtet ihrer trotzigen Tapferkeit schwillt ihre Sorge weiter an.

Verwundbar. Mein Fluss ist verwundbar.

In ihr erwacht die Sehnsucht nach Viger Maul. Eingehüllt zu sein in seine Todes-Fae-Stille, während sie ihm von dieser Furcht berichtet, wie sie es in letzter Zeit immer öfter tut. Mit Worten bleibt er weiterhin sparsam, doch wenn sein Bann wieder von ihr weicht, hinterlässt er oft ein Gefühl von tiefem Verständnis. Es ist ihr schon beinahe zur Gewohnheit geworden, ihn aufzusuchen – spätabends am Fuß der Insel, nach dem Zapfenstreich.

Ihr Blick gleitet über den durchscheinenden Kuppelschild Noilaans und die brodelnden Sturmfronten über dem Vo-Massiv. Durch die aufgewühlten von den Zhilon’ile-Wyvern erschaffenen Gewitterzellen zucken unablässig silbrige Blitze. Erst kürzlich wurde die Barriere noch verstärkt und ein gewaltiges Truppenkontingent der Vu Trin an den Ostrand der riesigen Wüste entsandt, die den Kontinent in zwei Hälften teilt. Ein weiteres todbringendes Hindernis, das Vogel überwinden muss.

Aber welche Barriere bewahrt meinen Fluss vor der Infiltration?

Es ist eine beunruhigende Vorstellung, wie schutzlos der Vo daliegen wird, wenn Tierney und Tausende weitere Soldatinnen und Soldaten nach Westen marschieren, um Vogels Streitkräfte in der Wüste zu stellen.

Sie verzieht das Gesicht, denn sie weiß nur zu gut, wie dringend die Vu Trin jeden Funken Fae-Magie brauchen werden, um dem Magusreich und den Alfsigr Einhalt zu gebieten.

Aber welche Rolle spielt das noch, wenn es Vogel gelingt, die Gewässer des Kontinents zu verseuchen?

Tierneys Gedanken gleiten zurück nach Verpatien, wo es ihr mit Elloren gelungen ist, in einer Kombination ihrer Kräfte Eisenblüten einzusetzen, um Maguszauber abzublocken. Es fühlt sich an wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben.

Ich könnte wirklich deine Hilfe gebrauchen, Elloren, sinniert sie. Du und ich … Zusammen sind wir ziemlich gut darin, Lösungen zu finden. Ich wette, wir könnten auch etwas entwickeln, um die Flüsse abzuschirmen. Aber nein, du musstest ja spurlos verschwinden. Und das, was ich da spüre, ist so subtil, dass ich wahrscheinlich nicht einmal Fyordin überzeugen könnte, mir wirklich zu glauben. Aber du … du würdest mir zuhören.

Sie schaut von den Sturmfronten hinüber zum Wald und der glühenden Runengrenze. Stirnrunzelnd überlegt sie weiter …

Wo steckst du, Elloren?

Eine kleine Spur fremder Wassermagie kräuselt sich um die ihre, umspielt sie in einer sanften Liebkosung.

Tierney versteift sich. Sie weiß, dass Fyordins eigenes Band mit ihrem Seelenwasser es ihm schwer macht, dem Sog zwischen ihnen zu widerstehen. Auch sie hat Mühe, ihre Kräfte nicht in seine hineinströmen zu lassen, aber irritierend ist es trotzdem. Sie schließt die Hände fester um die Balustrade und zieht ihre Aura störrisch um sich zusammen, obgleich alles in ihr darauf drängt, ihre Magie durch seine gleiten zu lassen.

Nun tritt Fyordin neben sie, sein Blick huscht zu den Wellen, die noch immer um ihre bloßen Füße tanzen. »Na, genießt du die Freiheit nach meiner Herrschaft des Terrors, Strategin Calix?« Der amüsierte Sarkasmus in seiner Stimme lässt Tierneys Groll nur weiter anwachsen.

»Ja«, bescheidet sie ihm knapp.

Fyordin begegnet ihrem gereizten Blick mit sardonisch erhobener Augenbraue. »Ich habe dich hart rangenommen, weil du brillant und mächtig bist.« Dabei liegt eine Wärme in seinem herrischen Ton, die Tierney aus der Bahn wirft. »Ich bin froh, dass du heute Abend eine Atempause hast. Sie ist mehr als verdient.« Nun geht sein Blick über den Vo. »Du solltest dir auch für Xishlon etwas Zeit nehmen und es genießen.«

Xishlon.

Es überrascht sie, dass er den bevorstehenden Feiertag anspricht, auch wenn er schon seit Wochen ein Thema ist an der Militärakademie. Die Feierlichkeiten zum Lavendelmond sind das bedeutendste von Noilaans dreizehn Mondfesten, und die meisten Vu Trin und Auszubildenden bekommen den Tag oder zumindest ein paar Stunden davon frei, bevor die Armee tags darauf ausrückt.

Tierney starrt auf den Fluss und nimmt nur zu deutlich wahr, wie eindringlich Fyordins Magie sie umspielt. Dieser Mann ist ihr ein Rätsel mit seinen widersprüchlichen Signalen. In der Ausbildung schindet er sie gnadenlos – wie oft war sie schon so unfassbar erschöpft, dass sie einfach nur noch in den Vo springen und der Drachengarde ein für alle Mal den Rücken kehren wollte. Aber wann immer er sie nicht mit Kommandos bombardiert und bis an ihre Grenzen und darüber hinaus treibt, ist seine Magie in letzter Zeit so … fokussiert auf sie. Genau wie umgekehrt – der Sog wird größer und größer, wie zwei Flutwellen, die unweigerlich aufeinanderprallen werden.

Sachte berühren seine Wasserkräfte sie, und reflexhaft zieht Tierney eine Wand sich kräuselnder Magie zwischen ihnen hoch.

»Wir müssen dieser … dieser Trance, in die wir immer wieder miteinander fallen, ein Ende setzen«, zwingt sie sich zu sagen. »Es ist nur unser gemeinsames Band zum Vo, das dahintersteckt.«

Sein Kiefer spannt sich an. »Ich habe wirklich versucht, meine Magie zu kontrollieren.«

»Ich doch auch!«, blafft Tierney und droht langsam die Fassung zu verlieren.

»Ich weiß«, gibt er zu, doch die Unruhe in seiner Aura nimmt weiter zu. »Aber für mich ist es mittlerweile mehr als die Anziehung durch unser geteiltes Seelenwasser. Als dein Kommandant konnte ich meinem Interesse bloß keinen Ausdruck verleihen.«

Mit großen Augen blinzelt Tierney ihn an. »Du …«, bringt sie verblüfft heraus, »… hast Interesse … an mir?«

Fyordin löst seinen Blick vom Vo, und ihre flussdunklen Augen begegnen sich. »Allerdings.«

Tierney spürt ihre Wangen warm werden und schüttelt den Kopf. »Mit dieser Art von Aufmerksamkeit musste ich mich nie herumschlagen, bis ich hierhergekommen bin. Ehrlich gesagt habe ich keinen Schimmer, wie ich damit umgehen soll.«

Skeptisch verengt Fyordin die Augen. »Du hattest nie irgendwelche Bewunderer?«

Tierney muss einen kribbelnden Schauer unterdrücken, ist sich der straffen Konturen seines maskulinen Körpers so dicht neben ihrem nur allzu bewusst. Sie schluckt nervös. »Ich war seit meinem dritten Lebensjahr mit einem Scheinzauber belegt, damit die Magi nicht zu genau hinsehen.«

»Und … hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie schön du bist?«

Ihre Röte vertieft sich, doch sie hört die Ernsthaftigkeit in seiner Frage. Also beschließt sie, die Karten auf den Tisch zu legen. »Nein. Die Veränderung ist einfach zu … extrem. Und es liegt zu viel im Argen auf der Welt, um mich damit zu befassen.«

»Aber einen Spiegel hast du, oder?«

Die Wärme in ihren Wangen kriecht bis über ihren Hals bei der Erinnerung an den Moment des Erstaunens von heute Morgen, als ihr in der Waschkammer unverhofft ihr Spiegelbild ins Auge fiel. Die hypnotisierende Vielfalt dunkler Blautöne in ihrem üppig gewellten langen Haar. Die weich geschwungenen Züge in ihrem unbestreitbar fesselnden breiten Gesicht. Die noch immer ungewohnt kurvenreiche Figur, deren tiefblau changierende Haut – ein Abbild der faszinierend unvorhersehbaren Fluten des Vo – ihren Reiz noch unterstreicht.

Dann huscht ihr Blick über Fyordins spektakuläre Gestalt, die in der eng anliegenden saphirfarbenen Uniform der Drachengarde besonders zur Geltung kommt. »Du verstehst das sowieso nicht«, gibt sie zurück. »Du bist es ja gewohnt, unverschämt gut auszusehen.«

In seine Augen tritt ein wissender Glanz.

Tierney wendet sich ab, verärgert, dass sie sich von Fyordins betörendem Äußerem hat aus der Bahn werfen lassen. Denn wonach sie sich wirklich sehnt, wenn ihre Gedanken nicht gerade um den bevorstehenden Krieg kreisen, ist echte Verbundenheit. Ein Gefühl, das weit tiefer geht als bloße körperliche Anziehung.

»Ich habe auch eine Zeit lang einen Scheinzauber getragen«, eröffnet Fyordin ihr zu ihrer großen Überraschung. »Auf der Flucht in den Osten haben meine Familie und ich uns für die Durchquerung der Wüste als Celten getarnt. Ich war zwar noch klein, aber ich kann immer noch auf den Zauber zurückgreifen.« Fyordins Lider senken sich etwas, als müsste er sich sehr konzentrieren. Dann gerät die Oberfläche seiner Gestalt in Wallung, das Blau verblasst und innerhalb kürzester Zeit steht ein brünetter Celte mit grünbraunen Augen vor ihr.

Ein umwerfend gut aussehender Celte.

»Grundgütige«, stößt Tierney aus und lässt alle Zurückhaltung fahren. Unverblümt mustert sie ihn von oben bis unten. »Kein Wunder, dass du so ein Großkotz bist.«

Lachend nimmt Fyordin wieder seine Asrai-Gestalt an.

»Du beherrschst deinen Scheinzauber ja ziemlich gut«, bemerkt Tierney und seufzt. »Ich besitze diese Fähigkeit nicht. Sonst würde ich dir zeigen, in welchem Zerrbild ich gefangen war, um jeglichen Verwindungs-Anfragen zu entgehen.« Sie bereut das aufgewühlte Beben ihrer Stimme, sobald die Worte ihren Mund verlassen haben. Als ihr auch noch die Kehle eng wird, wendet sie sich ab – peinlich berührt von diesem Anfall von Offenheit und der Art, wie ihre Kräfte nun wogend ineinandergreifen.

Fyordin stößt sie sacht mit der Schulter an, und die Berührung löst einen wohligen Schauer in ihrer Aura aus. »Es könnte durchaus sein, dass du dir auch noch das Scheinzaubern aneignest«, sagt er und wird ernst. »Du weißt gar nicht, wozu du imstande bist, Asrai’lir.« Er weicht ein Stück zurück und betrachtet sie aufmerksam. In seinem Ausdruck liegt eine Wärme, bei der Tierneys Puls schneller geht. »Verbring Xishlon mit mir.«

Tierney hält inne, dann hebt sie eine blaue Augenbraue. »Fyordin … die Anziehungskraft unserer Magie mal beiseitegelassen … Wenn du mir nicht gerade Befehle ins Gesicht brüllst, ziehst du immer wieder meine Loyalität den Asrai gegenüber in Zweifel, weil ich Gardnerier zu meinen engsten Freunden zähle. Und jetzt willst du plötzlich den Lavendelmond mit mir verbringen?«

»Ich möchte dich als meine Xishlon’vir.«

Heilige Höllen.

Blinzelnd starrt Tierney ihn an und bringt keine zusammenhängende Antwort zustande.

Das ist nichts, was man so dahinsagt. Jemanden als Xishlon’vir einzuladen – den Menschen, den man am höchsten Feiertag des Noi-Jahres küssen möchte … in der heiligen Mondnacht der Violetten Vo, jener Manifestation der Göttin, die für allumfassende Liebe steht … Ein Kuss unter diesem Segen gilt als kostbares Geschenk und wird als Auftakt eines ernsthaften Liebeswerbens verstanden.

»Haben wir nicht einen Krieg zu führen?«, haspelt Tierney schließlich durch das Chaos in ihrem Kopf. »Wie kannst du dich im einen Moment für das Ende der Welt wappnen und im nächsten mit irgendwelchen … Xishlon-Anwandlungen um die Ecke kommen?«

Fyordin beäugt sie wie ein Rätsel, das er unbedingt lösen will. Er dreht sich vom Geländer weg, um sich ihr ganz zuzuwenden. »Bald rücken wir aus. Aller Voraussicht nach werden wir uns danach für lange Zeit im Krieg befinden. Aber dieses eine Xishlon haben wir noch.« Einen Moment lang bleibt er stumm, sieht sie eindringlich an. »Und das möchte ich mit dir verbringen.«

Wieder kann Tierney ihn nur anblinzeln, sprachlos angesichts der bizarren Höflichkeit in seinem unverblümten Ansinnen. Die Wärme in ihren Wangen steigert sich zu einer glühenden Hitze. »Ist das ein ernsthaftes Angebot, Fyordin Lir?«

»Ja, Tierney Asrai’lir«, bekräftigt er ohne Zögern. »Ich will dich unter Vos Lavendelmond küssen. Oder … tauch gleich hier und jetzt mit mir in die Tiefen des Vo. Und erlaube mir, dich dort zu küssen.«

Mit warm pochendem Herzen wägt Tierney ab. Ihrer Einschätzung nach dürfte Fyordin ein ziemlich guter Küsser im Bett machtvoller Flüsse sein.

Und er hat recht. Schon bald werden sie sich im Schlachtgetümmel wiederfinden. Es bleibt nicht mehr viel Zeit für Lavendelmond-Feierlichkeiten oder Küsse am Grund eines Seelenwassers, und doch …

Fühlt die Vorstellung sich leer an. Verlockend, aber leer.

Denn abgesehen von seinem Äußeren, seinem scharfen Befehlston als Kommandant und der Art, wie er seine immensen Wasserkräfte als Waffe zum Einsatz bringt, kennt sie Fyordin nicht wirklich. Und ihr erster Kuss soll keine Belanglosigkeit sein. Nicht, nachdem sie so lange darauf gewartet hat.

»Ich … ich kann nicht. Nicht heute«, sagt sie, obgleich ihre Magie hungrig in seine Richtung strebt.

Fyordin hebt eine Augenbraue. »Dann vielleicht an einem anderen Abend?«, hakt er einladend nach.

Er will mich wirklich, denkt Tierney. Der Gedanke fühlt sich surreal an. Serviert mir den Mahlstrom seiner Kräfte wie auf dem Silbertablett. Sie erschauert. Und lenkt trotzdem nicht ein. Denn bei aller Anziehung kann sie die Tatsache nicht verdrängen, dass es hier einen weiteren jungen Mann gibt … der sich nicht als ihr Xishlon’vir anerboten hat. Einen Mann, den sie nicht wollen sollte. Und doch ertappt sie sich immer öfter bei der Frage, wie es wohl wäre, ihn zu küssen.

Sacht wie Schmetterlingsflügel tanzt eine Präsenz durch ihr Bewusstsein, vielleicht angezogen von ihren Gedanken … Viger Maul. Er ist hier, begreift sie. Er war die ganze Zeit hier.

Dass sie seine Todes-Fae-Aura wahrnehmen kann, überrascht sie. Doch tatsächlich, als sie sich umdreht, sieht sie am anderen Ende der Flussterrasse einen dunklen Nebelfetzen entstehen, aus dem sich Vigers blasse, hochgewachsene Gestalt materialisiert. Seine körperliche Gegenwart macht sie ein bisschen kurzatmig.

Fyordin folgt ihrem Blick, und sie spürt einen Wirbel der Animosität durch seine Wassermagie ziehen. »Sieh mal einer an«, stichelt er, als würde er ahnen, dass Tierneys Zurückhaltung irgendwie mit Viger zusammenhängt. »Ein Todes-Fae, so unübersehbar vernarrt in dich. Pass bloß auf, Asrai’kin. Einen Todverbundenen, der wahrhaft auf der Seite des Ostens steht, gibt es nicht. Die stehen auf niemandes Seite.«

»Willst du etwa behaupten, sie wären Verräter?«, entgegnet Tierney mit erwachendem Trotz.

»Die Sidhe-Häuser der Fae haben sie nicht ohne Grund geächtet. Und auch unsere Religion warnt uns vor dem Bösen in …«

»Oh nein, das kannst du dir sparen, Fyordin«, schneidet Tierney ihm das Wort ab. »Ich komme frisch aus einer Kultur, in der mit dem Schandmal des ‚Bösen‘ oder ‚Unsäglichen‘ geradezu um sich geworfen wird. Mit so etwas werde ich hier ganz sicher niemanden behaften.«

Nun liegt etwas Beschützerisches in der Art, wie Fyordins Magie sie umkreist. Und sie will es nicht. Hat keinerlei Bedarf, von irgendjemandem beschützt zu werden. »Du bist eine Asrai«, sagt er, und seine Aura nimmt eine begehrliche Spannung an. »Pass auf, dass du das nicht vergisst.«

Erbost fordert sie ihn heraus: »Und wenn ich eine Todverbundene wäre? Oder Gardnerierin, wenn wir schon dabei sind?«

»Bist du aber nicht.«

»Aber was, wenn, Fyordin?«, beharrt sie scharf und muss ihre verfluchte Wassermagie zügeln, die hungrig in seine unglaubliche Macht branden will.

Fyordins Mundwinkel zuckt nach oben. »Gewaltig, nicht wahr?«

»Was?«, faucht Tierney.

»Meine Anziehungskraft auf dich.«

Seine Treffsicherheit bringt Tierney aus dem Konzept, doch im nächsten Moment erfasst sie unvermittelt das Gefühl, als würde sie weggezogen, fort von diesem enervierenden Asrai. Mit einem Seitenblick zu Viger stellt sie fest, dass der blasse Todes-Fae sie aufmerksam beobachtet. Dann zergeht er zu schwarzem Rauch, löst sich auf – und erscheint plötzlich neben ihr, umgeben von einem Nimbus körperloser dunkler Schlieren.

Konsterniert sieht Tierney ihn an. Heute wirkt Viger beinahe kultiviert. Keine Hörner, keine Krallen, keine bodenlosen schwarzen Tümpel anstelle von Augen. Nur zwei dünne Schlangen winden sich um seine Schultern und seinen Hals und lassen die lila Zungen witternd hervorschnellen.

»Guten Abend, Viger«, begrüßt Tierney ihn trocken.

Fyordin wirft dem Neuankömmling ein unfreundliches Lächeln zu. »Schon den Treueschwur vor den Vu Trin geleistet, Todes-Fae? Den Eid zum Schutze der Reiche des Ostens rezitiert?«

Nur kurz schaut Viger zu dem Asrai-Ausbilder hinüber. »Der Tod trägt niemandes Banner.« Sein Tonfall ist so ungerührt wie ein stiller See.

»Siehst du, er gibt es offen zu«, wendet Fyordin sich mit einem selbstgefälligen Lächeln an Tierney. »Keine Loyalität.« Als er jetzt das Wort wieder an Viger richtet, brodelt eine verbitterte Energie durch seine Wasserkräfte. »Warum bist du hier, Viger, wenn du nicht bereit bist, deine Gefolgschaft zu bezeugen?« Sein Blick gleitet über Vigers schwarz gefärbte Aspiranten-Uniform. »Im Kleid der Drachengarde – oder zumindest so etwas in der Art.«

Schweigen. Nicht die kleinste Regung, nur das Züngeln von Vigers Schlangen. Tierney kann nicht umhin, diese makellose Stille zu bewundern.

»Der Krieg steht vor unseren Toren, Todes-Fae«, wirft Fyordin ihm streitlustig entgegen, und die Sehnen an seinem Hals treten hervor. »Du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du kämpfst.«

»Auf der Seite der Natur«, antwortet Viger ruhig.

Das entlockt Fyordin ein höhnisches Lachen. »Die du töten willst.«

»Ja«, sagt Viger. »Im rechten Maß.«

»Wie kannst du für etwas kämpfen, das du vernichten willst?«, stößt Fyordin verächtlich hervor.

Die Luft um sie verdunkelt sich, als der Todes-Fae seinen Widersacher mit nachtschwarzem Blick fixiert. »Das übersteigt deinen Horizont.«

»Ich bin Asrai. Ich verstehe die Natur, Todverbundener.«

»Du verstehst nur einen Ausschnitt davon«, kontert Viger, und jetzt kräuselt ein aggressiver Zug seine Lippen. »Du verweilst in seichten Gewässern, Fyordin Lir. Tierney Calix begreift die lichtlosen Tiefen. Wie alles miteinander verbunden ist.«

»Auch ich begreife die lichtlosen Tiefen, Schwärzling«, braust Fyordin auf, und seine Magie tut es ihm gleich. »Ich habe mir den Vo zu eigen gemacht.«

In Vigers Augen tritt ein hartes Glitzern. »Das bedeutet nicht, dass der Vo sich auch dich vollends zu eigen gemacht hat.«

Schockiert holt Tierney Luft. Es ist eine schwere Beleidigung, das Band eines Asrai mit seinem Seelenwasser in Zweifel zu ziehen.

Fyordins Augen werden so finster wie der Grund des Vo. »Was verstehst du bitte von Wasser?«

»Ich bin primordial«, entgegnet Viger ungerührt. »Wir sind innig verwoben mit der Essenz der natürlichen Welt.«

Durch Fyordins Kräfte tobt ein wütender Orkan. »Die ihr auslöschen wollt.«

Nun breitet die Schwärze sich doch über Vigers Augen, seine Hörner winden sich in die Höhe. Er bleckt die länger werdenden, jetzt schwarz verfärbten Zähne, und das barbarische Glitzern in seinen Augen lässt einen frostigen Wirbel durch Tierneys Wassermagie trudeln. »Unsere Gefolgschaft gilt dem Tod. Das ist unser Daseinszweck.«

Fyordin tritt auf Viger zu, und Tierney spürt seine Kräfte aufpeitschen, kurz davor, einen Taifun gegen den Todes-Fae zu entfesseln. »Du willst töten und bist nicht bereit, dich auf die Seite des Ostens zu stellen«, faucht der Asrai. »Das ist Verrat an der Essenz allen Lebens. Und Verrat an Noilaan.« Nun sieht er Tierney an, und in seinem Blick tost wilder Zorn. »Gib acht, mit wem du dich einlässt, Asrai.«

Jetzt brandet auch Tierneys Magie empor, formt sich zu einem ebenso brachialen Wirbelsturm wie die von Fyordin.

Nein, noch brachialer.

Endlich kommen wir zum Kern.

»Bloß weil ich dich nicht küssen will«, blafft sie ihn an, »bin ich nicht gleich eine Verräterin, Fyordin.«

Ihr einstiger Kommandant bläht die Nasenflügel, durch seine Wasser-Aura wirbelt eine eifersüchtige Hitze. »Tierney, du bereitest mir Sorge. Du verbringst deine Freizeit mit todverbundenen Wasserpferden und Todes-Fae. Bist aufgewachsen bei einer gardnerischen Familie und wurdest auch in Voloi mit denen gesehen – in gardnerischer Kleidung. Und du trägst ein gardnerisches Alias, das du bis heute nicht ablegen willst. Obgleich du sehr wohl einen Asrai-Namen hast.«

Seine Worte treffen sie wie ein Dolchstoß ins Herz. Einen Namen, den ich zuletzt getragen habe, als ich gerade mal drei Jahre alt war. Bei dem mir augenblicklich das verzweifelte Kreischen meiner Mutter bei unserer Trennung in den Ohren gellt, wann immer ich ihn höre. Oder auch nur daran denke.

Und dann ist da auch noch die unschöne Tatsache, wie in Voloi mit ihren vor Kurzem immigrierten gardnerischen Adoptiveltern umgesprungen wird. Sicher, manche Leute sind freundlich, aber andere begegnen ihnen mit solcher Grausamkeit, dass Tierney gar nicht anders kann, als demonstrativ ihre Solidarität zu zeigen. Beim Anblick des hingeschmierten KAKERLAKEN-ABSCHAUM an der Fassade der Unterkunft ihrer Familie ist sie so in Rage geraten, dass sie sich die schwarze gardnerische Tracht übergeworfen und einen Ausflug in die Stadt forciert hat.

Mit einem Fuß in der Welt der Asrai, mit dem anderen in Gardnerien.

Unnachgiebig starrt Fyordin sie an, und seine Kräfte toben beinahe ebenso gewaltsam wie die ihren. »Und du bist nicht nur mit Trystan Gardner befreundet, sondern auch noch mit seiner Schwester Elloren. So langsam frage ich mich, ob du über die Jahre mehr Gardnerierin als Asrai geworden bist, Tierney. Nach außen hin siehst du aus wie eine Fae, aber bist du im Inneren womöglich eine Krähe?«

Tierneys aufbrandende Wut wird überschattet von einer berauschenden Empfindung von Dunkelheit in ihrem Inneren, als Vigers schwarze Rauchschlieren sich auch um sie winden und sein Traumbann pulsierend zum Leben erwacht.

»Vorsicht«, warnt er Fyordin mit tödlicher Gelassenheit, während seine Schlangen zischend die Giftzähne entblößen.

Fyordin sieht unverwandt Tierney an und zieht abfällig die Mundwinkel herab. »Jetzt lässt du mich also von deinem Todes-Fae niederstrecken? Nur weil ich die Wahrheit ausspreche?«

»Er ist nicht mein Todes-Fae«, blafft Tierney, während der Sog von Vigers Bann immer stärker wird. Zornfunkelnd dreht sie sich zu ihm um.

Gute Götter, was ist hier los?

Viger richtet sein furchteinflößendes Starren auf sie, doch Tierney ist zu aufgebracht, um sich von einem dieser Kerle ins Bockshorn jagen zu lassen.

»Nimm deinen Bann an die Kandare, Viger«, schäumt sie. »Ich fechte meine Kämpfe selbst aus.«

Viger besitzt wahrhaftig die Dreistigkeit, die Zähne zu fletschen.

»Ist das dein Ernst?«, fragt Tierney ungläubig. »Willst du mich jetzt beißen, oder was?«

Da ruckt sein Kopf eine Winzigkeit zurück, er macht den Mund zu und der schwarze Nimbus zergeht – und mit ihm jede Wahrnehmung von Vigers Bann.

»Ihr zwei könnt hierbleiben und euch gegenseitig in Stücke reißen, wenn ihr unbedingt wollt«, faucht Tierney und spürt Elektrizität durch ihre Kräfte knistern. Über ihrem Kopf quillt eine Gewitterwolke auf und beginnt, Regen zu versprühen, als sie Fyordin mit einem eisigen Blick fixiert. »Reib dich nur an deinen Verbündeten auf, Fyordin Lir. Das kannst du offensichtlich am besten.«

»Wo willst du hin?«, verlangt Fyordin zu wissen.

Sie ballt die Fäuste und tritt angriffslustig auf ihn zu. »Auf den Grund des Vo. Allein. Und ja, mir ist bewusst, dass der Vo auch dich auserkoren hat. Aber heute Nacht gehört er mir. Halt dich aus meinen Wassern fern.«

Damit kehrt sie den beiden den Rücken, schwingt sich auf die Balustrade und taucht kopfvoran in die kühle Umarmung ihres Flusses.

 

Als sie weit nach Mitternacht wieder emporkommt, wartet Viger auf sie.

Er sitzt hoch oben auf dem Schwanz der Drachenskulptur, die Sterne am Himmel ein funkelndes Meer, die warme Brise eine sanfte Liebkosung. Um diese Zeit herrscht nur wenig Verkehr, zu Wasser wie in der Luft, die Lichter der Stadt sind gedämpft und die spärlich beleuchtete Flussterrasse ist menschenleer.

Tierney stemmt sich aus dem Wasser, wirft die verbliebene Feuchtigkeit ab und überquert unter Vigers Blick die Terrasse. Keine Spur von seinem Bann. Nur diese Grabesstille, die ihn so oft umgibt und nach der Tierney plötzlich dürstet.

Sie erklimmt die Drachenskulptur und lässt sich neben ihm nieder. Seine Hörner sind eingezogen, die Zähne menschlich, keine Schlangen in Sicht. Aber seine Krallen glänzen scharf. Sie wendet den Kopf und sieht ihm in die dunklen Augen, und er macht keine Anstalten, sie in seinen Bann zu ziehen.

Wirst du ihn am Grund des Vo küssen?, hört sie seine Stimme in ihrem Geist.

Sie erkennt, dass der Gedanke Viger ungebeten entschlüpft ist. Sieht es an der plötzlichen Anspannung auf seinen Zügen, spürt es daran, dass die Worte unvermittelt wie ausgelöscht sind – und ihr wird klar, wie viel Angst in diese Anziehungskraft verwoben ist, die Fyordin auf sie ausübt. Sonst hätte Viger sie nicht so deutlich in ihr lesen können.

Ist Küssen etwas, das Todes-Fae tun?, überlegt sie. Ist Viger je geküsst worden? Und wenn meine Ängste die Brücke zwischen seinem und meinem Geist sind, könnte ich dieser Verbindung dann auch bis in seine Ängste hinein folgen?

Haben Todes-Fae überhaupt Ängste?

Tollkühn holt Tierney tief Luft und öffnet sich ihrer Furcht. Davor, dass Vogel ihr Seelenwasser vergiftet. Dass sie womöglich auch noch den Rest ihrer Familie an diesen Krieg verliert. Dass niemand je hinter ihre Fassade blicken und ihr wahres Selbst sehen wird. Dass sie sich in Viger Maul verlieben könnte. Woge um Woge fluten ihre Ängste heran, und sie spürt Viger darin einhaken, wie ein Schlüssel, der ins Schloss greift und den Mechanismus mit einem dumpfen Klicken löst.

Sie folgt der Brücke in seinen Geist.

Wo eine einzige Furcht wabert, zu der seine schlangenhaften Gedanken wieder und wieder züngelnd zurückkehren und sie miteinander verbinden. Lautlos gleitet die Idee, die ihn so ängstigt, in ihren Kopf.

Ich will dir den Hof machen.

Verblüfft zieht sie sich zurück und sieht Schmerz in seinem Gesicht aufflackern. Und was sie jetzt liest, ist nicht nur Angst, sondern auch, wie viel körperliches Verlangen darin mitschwingt.

Viger verwandelt sich in dunklen Rauch und driftet in die Nacht empor, während Tierney noch hektisch ihre Emotionen zu sortieren versucht.

»Viger, komm zurück«, ruft sie dem feinen Dunst hinterher.

Die letzten Schwaden zergehen, und in Tierney macht sich eine unerklärliche Traurigkeit breit. Niedergeschlagen lässt sie sich von dem gewaltigen Relief zu Boden fallen.

»Asrai.«

Sie fährt herum und sieht Viger mit undeutbarer Miene an der steinernen Drachin lehnen.

»Viger«, hebt sie an und weiß bei aller Verlegenheit doch genau, was sie von ihm braucht. »Es mag ja sein, dass … Nun ja …« Sie nestelt an ihrem Haar herum und spürt ihre Wangen warm werden. »Dass wir ein gewisses Interesse aneinander haben.« Dann sieht sie ihn geradeheraus an und ignoriert die ungebetene Gefühlswallung, die dabei in ihr emporsteigt. »Aber im Augenblick brauche ich dich als Freund. Und nichts darüber hinaus. Schaffst du das?«

Viger gleitet in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf sie zu. Er schnippt mit den krallenbewehrten Fingern, und die Terrasse erlischt, nur ein feiner silbriger Nebel umschließt sie in ansonsten absoluter Schwärze. Schweigend sieht er sie an, wartend, mit einer Spur von Anspannung in seinem hypnotischen Blick. Doch Tierney merkt ihm an, dass er seine Gefühle für sie zumindest für den Moment beiseiteschiebt, und es beeindruckt sie.

Zieht sie an.

»Ich finde dich äußerst verlockend«, eröffnet sie ihm. »Das gebe ich offen zu.«

Der Nebel verfinstert sich, dann zerglimmt er zu schillernden amorphen Schlieren, die sich um sie beide legen. Vigers Hörner schrauben sich in die Höhe, und in seine Augen tritt ein verruchter Glanz. Er hebt eine Hand, und Tierney holt bebend Luft, als er mit einer Kralle federleicht über ihre Wange streicht.

»Ich will Xishlon nicht mit Küssen verbringen«, erklärt sie, während der Sog seines Banns den Boden unter ihren Füßen schwinden lässt und sie nach vorn zu kippen scheint, seiner dunkel gewandeten Gestalt entgegen. »Sondern damit, die Gewässernetze zu beobachten.«

»Dabei würde ich dich unterstützen, Asrai«, bietet Viger an, und seine tiefe, einladende Stimme scheint von überallher zugleich zu kommen.

Tierney nickt. »Ich mache mir Sorgen, Viger. Ich spüre unter dem offensichtlichen Kampf noch eine größere Schlacht heraufziehen.« Sie muss innehalten, als die tiefen Gefühle für ihren Fluss ihr einen Moment lang die Kehle zuschnüren. »Meine Verbindung mit dem Vo … wird möglicherweise vorgehen müssen, so sehr ich mich auch danach sehne, mit der Drachengarde in den Kampf zu ziehen.« Abermals verstummt sie, erschrocken über ihre eigenen Worte. Das wäre Fahnenflucht.

Nun schmiegt sich Vigers Handfläche an ihre Wange, seine scharfen Krallen liegen mit einem angenehmen Druck auf ihrer Kopfhaut und lassen ihr einen herrlich verwirrenden Schauer über den Rücken rieseln. »Mir kannst du es sagen, Asrai«, verspricht er überraschend mitfühlend.

»Es steht etwas Größeres auf dem Spiel als die Herrschaft über den Kontinent«, bringt Tierney heraus, während sie immer stärker das Gefühl hat, schwerelos in seinem Dunst zu schweben. Sie ergreift seinen Arm, auf der Suche nach Halt, und er lässt die freie Hand an ihren unteren Rücken gleiten, um sie stützend zu sich heranzuholen. Ihr Körper reagiert mit erblühender Wärme auf seine Nähe, auf seine Lippen so dicht vor ihren …

Wie es sich wohl anfühlt, einen Todes-Fae zu küssen?

»Sind wir im Nebel verschwunden?«, fragt sie kurzatmig.

»Ja, Asrai«, wispert er so dunkel, dass sie abermals erschauert.

»Kann uns jemand hören?«

»Nein, Asrai«, antwortet er, und das Wort Asrai klingt köstlich auf seiner dunkelvioletten Zunge.

Seine Zunge ist violett, wie die seiner Schlange, registriert Tierney vage und spürt einen Anflug von Erheiterung, als sie sich eingesteht, wie anziehend sie dieses überraschende Detail findet. Und er riecht nach kühlem Sommerschatten. Im Dunkel der Nacht …

»Ich glaube nicht, dass Vogel auf die offensichtliche Art zu besiegen ist«, erklärt sie und bemüht sich um Fassung. »Und ich glaube, die Bedrohung durch ihn ist etwas, womit die Aerda es nie zuvor zu tun hatte.«

»Darin stimme ich dir zu, Asrai«, sagt Viger, und sein Dunst verfinstert sich noch weiter. Tierney packt auch seinen anderen Arm, und sein Griff wird ebenfalls fester. »Vogel ist eine Bedrohung für den Tod.« Das Unbehagen, mit dem diese Worte ihn erfüllen, geht wie ein Beben durch seine Magie.

Fragend beäugt Tierney ihn. »Wie kann denn etwas eine ‚Bedrohung für den Tod‘ sein?«

Er schweigt. Unverwandt sieht er ihr in die Augen, während sie einander in der gestaltlosen Finsternis halten.

»Ich werde versuchen, es dir zu zeigen«, antwortet er schließlich. »An Xishlon. Bevor ich in den Westen ausrücke, um die Wüstenschlangen zur Verteidigung des Ostens zu rufen. Ich komme zu dir und zeige es dir.«

»Das möchte ich«, stimmt Tierney zu und spürt einen unerwarteten Stich beim Gedanken an seine bevorstehende Abreise. »Zeig mir an Xishlon, was du meinst. Und dann hilf mir, den verborgenen Kampf auszufechten, der unter dem offensichtlichen schwärt.«

Den Kampf um die Natur selbst, denkt Viger in ihrem Kopf, und er weiß von ihrer Angst um den Vo. Um alle Gewässer. Um das Gefüge der natürlichen Welt.

»Ja, Viger«, bestätigt sie und hält seinen faszinierenden Mitternachtsblick fest. »Den Kampf um die Natur selbst.«
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5. Kapitel

Wüstenglut

Sparrow Trillium

Zentrale Agolith-Wüste

Sechster Monat

 

»Nimm dich in Acht vor der Krähe«, sagt die saphirgetönte Ulluwyn mit abfällig verzerrter Miene zu Sparrow, während ihr Blick zu Thierren hinüberhuscht. »Ich sehe doch, wie der dich anschaut.«

Die erhobene Augenbraue der Soldatin macht jede weitere Erklärung unnötig, und in Sparrow flackert Empörung auf. Unverwandt starrt sie Ulluwyn an, zunehmend gereizt davon, wie die Vu Trin sich auf der Wanderung ihres kleinen Trupps durch die endlose, sturmgepeitschte Wüste ungebeten als Sparrows Beschützerin aufspielt.

Während Sparrow weit lieber Thierrens Hilfe und Gesellschaft in Anspruch nimmt.

Mittlerweile sind sie seit Wochen mit diesem Kontingent der Vu Trin unterwegs, auf der Reise zu einem verborgenen Portal in der Wüste, das sie nach Noilaan bringen soll. Immer wieder erfüllt Sparrow tiefe Dankbarkeit beim Gedanken daran, wie Thierren die Flucht für sie, ihren kleinen Bruder Effrey, den wachstumsgebannten Drachen Raz’zor und Aislinn Bane ausgehandelt hat. Im Gegenzug für die heiß ersehnte Passage wird erwartet, dass Thierren, Effrey und Raz’zor sich den Streitkräften des Ostens anschließen – mit denen Thierren schon seit Monaten heimlich im Bunde ist.

Doch unter diesem speziellen Kontingent der Vu Trin scheint seine verdeckte Arbeit für ihre Sache keinen Funken Akzeptanz wert zu sein – zu Sparrows großem Ärger.

Unauffällig schaut sie durch die große karminrote Felshöhle dorthin, wo Thierren gerade sein Bettzeug ausbreitet, und runzelt die Stirn. Nicht zum ersten Mal stellt sie fest, wie sorgsam er von allen anderen Abstand hält. Ihr Blick wandert zu Aislinn, die sich wie üblich neben Sparrow und Effrey eingerichtet hat – ebenfalls abseits der Vu Trin, denn die scheue, wachsame und zutiefst gutherzige Gardnerierin ist hier genauso unerwünscht wie Thierren.

Die Anweisung, Thierren und Aislinn freies Geleit in den Osten zu gewähren, stammt von Vang Troi – der exzentrischen Großkommandantin der Vu Trin – höchstpersönlich. Doch so groß der Respekt ihrer soldatischen Eskorte vor dem strategischen Geschick ihrer obersten Befehlshaberin auch zu sein scheint, an einer Überzeugung halten sie alle störrisch fest:

Kein Magus und keine Magia sollte nach Noilaan hereingelassen werden.

Sparrows Blick wandert zum Höhleneingang, hinter dem sich das Wüstenpanorama ausbreitet. Die tiefstehende Sonne taucht alles in ein safranfarbenes Leuchten, die Felswände um sie herum glitzern in einem atemberaubenden Goldton. Der etwa ziegengroße knochenweiße Drache Raz’zor hockt neben dem kleinen Effrey auf dem Felsvorsprung vor der Höhle, einen Flügel über den Rücken des Kindes gelegt. Wie ein unermüdlicher Wachhund mustert er die Umgebung, besessen von der Erfüllung seines Gefolgschaftsschwurs an Elloren Gardner Grey, sie vier zu beschützen.

In diesem glühenden Licht ist die scharlachrote Weite der Wüste so berauschend farbintensiv, dass Sparrows kreativer Geist sich für einen Moment nach anständigen Zeichenutensilien sehnt – einem Skizzenbuch aus feinem Pergamentpapier und Farbstiften, um ein Abbild der karminroten Felsbögen festzuhalten, die sich über die Dünen schwingen wie gigantische Pinselstriche.

Es ist eine atemberaubende Landschaft hier in den Ausläufern der Zentralwüste, aber Sparrow ist mehr als bereit, morgen in dieses Portal zu treten und den Westen weit hinter sich zu lassen. Und ohne Thierren hätte sie es niemals bis hierher geschafft.

»Thierren hat mir geholfen … und auch Effrey«, versucht sie Ulluwyn zu erklären. Die muskulöse Soldatin hat es sich auf ihrer Rollmatratze bequem gemacht und nimmt einen langen Zug Wasser aus ihrer Trinkflasche, während sie Thierren voll giftiger Abneigung beäugt.

Als hätte er ihre Aufmerksamkeit gespürt, schaut Thierren zu Ulluwyn hinüber. Dann gleitet sein Blick zu Sparrow, und es durchrieselt sie ein hitziger Schauer. Augenblicklich schämt sie sich – erst recht neben dieser Frau, einer Uriskin wie sie, die über ein Jahr lang auf den Fae-Inseln gefangen war.

Der vertraute ziehende Schmerz erwacht. Ihre Freundschaft zu Thierren wird für sie immer mehr zu einem der erbärmlich wenigen Dinge in ihrem Leben, die sich wirklich echt anfühlen. Zugleich kommen ihr die erstarkenden Gefühle für ihn vor wie ein Verrat an ihrem Volk. Unsittlich und abgründig und falsch.

Aber … jedes Mal, wenn sie sich vorstellt, ihn im Osten hinter sich zu lassen, während sie ein neues Leben in Freiheit beginnt, krampft sich ihr das Herz zusammen, bis es wehtut. Die Verbundenheit, die sich über die zurückliegenden Monate hinweg zwischen ihnen entwickelt hat, ist ihr ein so unvorstellbarer Trost … und zunehmend von Verlangen gefärbt.

Hier in der Wüste ist sie unvermittelt aufgeflammt – diese wachsende Sehnsucht nach seiner Nähe. Danach, seine Hand zu nehmen. Herauszufinden, wie sein schwarzes Haar sich unter ihren Fingerkuppen anfühlen würde. Seinen schimmernden grünen Mund zu küssen.

Seinen Magusmund.

Ihre Zerrissenheit wird noch verzweifelter.

»Er ist … wirklich gut zu uns«, unternimmt Sparrow einen weiteren Versuch, diese unaufhaltsame Gefühlsflut vor Ulluwyn und sich selbst zu rechtfertigen. Auch wenn es gar nichts Konkretes gibt, wofür sie sich schämen müsste.

Ulluwyn stößt einen abfälligen Laut aus und wirft Thierren einen feindseligen Blick zu. »Natürlich spielt er den edlen Retter. Er will dich in sein Bett locken. Aber mach dir nur nichts vor: Für den bist du nichts weiter als eine Kieselratte.«

Ulluwyns Worte treffen einen wunden Punkt, wecken aufwühlende Erinnerungen an unzählige Grausamkeiten und Erniedrigungen, die Sparrow im Arbeitslager auf den Fae-Inseln erdulden musste. Wie auch auf dem gardnerischen Festland.

Abermals begegnet Sparrow dem Blick ihres Weggefährten, und die subtile Anspannung um seine Augen versetzt ihr einen Stich. Er hat Ulluwyn gehört. Laut und deutlich. Jetzt steht er auf und stapft zum Höhleneingang. Als er an Effrey vorbeikommt, greift das Kind nach seiner Hand, und Thierren hält kurz inne, um ihm ein liebevolles Lächeln zu schenken und ihm durch das mittlerweile kurz geschnittene auberginefarbene Haar zu wuscheln.

Kreuzunglücklich sieht Sparrow zu, wie Ulluwyn den Stopfen auf ihre Flasche steckt, sich den Mund am Ärmel abwischt und sich ebenfalls erhebt. Missfallend starrt die Soldatin auf Aislinn herunter.

»Vang Troi begeht einen Fehler«, beharrt sie an Sparrow gerichtet. Das satte Licht des Spätnachmittags verleiht den winzigen Löckchen ihres blauen Kurzhaarschnitts einen goldenen Nimbus. »Kein Magus sollte auch nur einen Fuß nach Noilaan setzen dürfen. Pass bloß auf, Sparrow.« Bei der Warnung in Ulluwyns Tonfall erwacht Trotz in ihr. »Verbann die Krähe aus deinem Leben. Im Osten stehst du vor einem Neuanfang. Mit deinem Talent als Näherin wirst du rasch gute Arbeit für gutes Geld finden. Aber du wirst niemals Noi’khin, wenn du dich an einen Magus hängst. Dafür werden sie dich genauso hassen wie die Schaben selbst, und das mit Recht.«

Mit einem letzten eindringlichen Blick zu Sparrow verlässt Ulluwyn die Höhle, und Sparrow geißelt sich innerlich für ihren Drang, ebenfalls ins Freie zu gehen … um Thierren aufzuspüren.

Einfach, um an diesem Abend Zeit mit ihm zu verbringen.

Sie blinzelt Tränen zurück und streicht ihr Lager glatt, während ihre Gedanken unentwegt um dieses Dilemma kreisen. Schließlich holt sie bebend Luft, lässt sich nieder und hält für einen Moment inne. Starrt die glitzernde Wand ihr gegenüber an.

»Mir ist auch aufgefallen, wie er dich ansieht.«

Überrascht wendet Sparrow sich Aislinns leiser, ernster Stimme zu. Die junge Gardnerierin sagt kaum je ein Wort, isst kaum einen Happen und bleibt meist für sich. Sie hat etwas Gequältes an sich, und bedrückt muss Sparrow daran denken, dass sie diesen Blick von den Fae-Inseln kennt. So sahen die jungen Uriskinnen aus, nachdem die Magi sich an ihnen vergangen hatten. Wie sich auch an Aislinn ein Magus vergangen hat – womöglich der schlimmste von allen.

Sparrow ist mit eigenen Augen Zeugin von Damion Banes Verdorbenheit geworden, als er am Abend des Siegesballs über Elloren Gardner Grey herfallen wollte. Als Lukas Grey ihn daraufhin bis zur Bewusstlosigkeit verprügelte, feuerte sie ihn im Stillen jubelnd an, denn Banes Hang zu unsittlichen Übergriffen war ihr nur allzu bekannt. In ganz Valgard und darüber hinaus warnten Uriskinnen einander, sich nach Möglichkeit unsichtbar zu machen, wo immer er auftauchen könnte.

Und Aislinn ist mit diesem Monstrum verwunden.

Sparrow erschauert allein beim Gedanken an die schmale, bücherliebende und überaus sanftmütige Aislinn in der Gewalt eines derart sadistischen Ungeheuers. Er war der einzige Magus, der zu einer Verwindung mit ihr gewillt war, nachdem sie öffentlich ihre Liebe zu dem Lykaner Jarod Ulrich kundgetan hatte.

»Ich sehe auch, wie du Thierren ansiehst«, fährt Aislinn nun nahezu flüsternd fort.

»Da ist nichts zwischen uns«, protestiert Sparrow sofort, doch ihre Kehle ist trocken und ihr Herz schnürt sich zusammen. »Und es wird auch niemals etwas entstehen können.«

Aislinn verzieht schmerzlich das Gesicht. Einen ausgedehnten Moment herrscht Schweigen zwischen ihnen, dann fängt die zierliche Gardnerierin mit einem Lodern in ihren grünen Augen abermals Sparrows Blick ein. »Lass dir niemals von irgendjemandem vorschreiben, wen du lieben darfst.«

Der leidenschaftliche Ausbruch trifft Sparrow mitten ins Herz, und ihre Unterlippe beginnt zu zittern. Sie beißt darauf, um das verräterische Zeichen zu unterdrücken.

Aislinn sieht sie in wissender Verbitterung an. »Ich habe das zugelassen.« Ihr Mund verzerrt sich zu einer herzzerreißenden Grimasse, in ihren Augen schimmern Tränen der Verzweiflung. »Und dadurch die Liebe meines Lebens verloren. Jetzt ist es für mich vorbei. Nie und nimmer wird Jarod mich noch wollen, denn er ist Lykaner … und Lykaner paaren sich auf Lebenszeit. Aber ich bin … auf ewig beschmutzt. Du hingegen …«, ihr Blick geht dorthin, wo Thierren verschwunden ist, »du könntest deine Liebe noch leben, Sparrow. Lass dir das nicht wegnehmen.«

Eine Träne rinnt über Sparrows Gesicht. Sie schüttelt den Kopf – für dieses Dilemma gibt es keine Lösung, und die Sehnsucht danach ist pure Folter. Also wechselt sie das Thema. »Ich habe mich seit Tagen nicht gewaschen. Kommst du mit, dass wir uns ein bisschen frisch machen?«

Aislinn schenkt ihr ein kleines, melancholisches Lächeln. »Ja … danke. Das klingt gut.«

 

Sparrow lässt mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken fallen und genießt, wie das heiße Wasser über ihren Körper strömt.

Ihre Vu-Trin-Eskorte hat in einer Nische hinter einem Felsvorsprung, unter freiem Himmel und vom Höhleneingang nicht einsehbar, eine raffinierte Konstruktion errichtet: Mehrere Säbel sind so auf einige Vorsprünge oberhalb ihrer Köpfe gelegt, dass die aktivierten Runen auf den Klingen einen warmen Wasserfall in die Nische niedergehen lassen. Im Kontrast zur rapide abkühlenden Abendluft fühlt sich die Hitze herrlich an auf Sparrows Haut, während der hartnäckige Sandfilm der letzten Tage davongespült wird.

Wie es wohl wäre, wenn Thierren plötzlich um die Ecke käme und sie hier entdeckte, splitterfasernackt. Wenn er dann seine eigenen Kleider abstreifen, zu ihr unter das heiße Wasser treten und seinen langen, muskulösen Leib an ihren pressen würde …

Guter Geo’din. Errötend verbannt Sparrow die skandalöse Fantasie aus ihrem Kopf. Rasch wäscht sie sich den letzten Staub ab und erhascht aus dem Augenwinkel einen Blick auf Aislinn …

… und gnadenlos bricht die Realität über sie herein.

Aislinns Körper ist … übersät mit Blutergüssen. Entsetzlichen Malen, die von so brutalen Misshandlungen stammen, dass sie selbst nach so vielen Tagen seit ihrer Flucht aus Valgard noch sichtbar sind. Peitschenstriemen ziehen sich über ihren gesamten Leib, Quetschungen verfärben ihre Brüste. Dazwischen prangen Bisswunden …

Rasch wendet Sparrow den Blick ab und tritt aus dem herabrieselnden Wasser. Es zerreißt ihr das Herz. Verstört greift sie sich ein indigoblaues Badetuch, da prasselt ein karminroter Sandstoß gegen ihre nackte Haut.

Wie aus dem Nichts erhebt sich ein Sandsturm und treibt ihr beißenden roten Staub in die Augen, und durch die schützend hochgerissenen Finger sieht sie eine körnige Windhose aus der Wüste vor ihnen emporwachsen. Alarmiert weicht Sparrow zurück, im selben Augenblick – nur undeutlich zu erkennen in der sandgeschwängerten Luft – bersten zwei gigantische graue Spinnen aus dem Grund hervor. Auf ihren unnatürlich in die Länge gezogenen Leibern prangen fremdartige Runen, die sie in eine Art düsteren Rauch hüllen. Die gesamte Oberseite ihrer Köpfe ist dicht an dicht besetzt mit zahllosen Augen.

Sparrow kreischt auf und macht einen Satz in Richtung des Runensäbels über ihrem Kopf, doch schon reißt eins der Monster sie zu Boden. Der Aufprall treibt ihr die Luft aus den Lungen, ihr Badetuch flattert davon.

»Thierren!«, ruft sie gellend, während sie auf die entsetzlich behänden Beine der Spinne einschlägt, die ihren nackten Körper gnadenlos umklammern. Plötzlich dreht sich die Welt, und klebriger, silbriger Spinnenfaden umwickelt sie mit erschreckender Geschwindigkeit, ehe sie mit einem Ruck an den harten Thorax des Ungeheuers gepresst wird.

Das kann nicht mein Ende sein, wütet Sparrow innerlich, während sie sich mit allen Kräften gegen ihre Gefangennahme wehrt. Mein Leben geht nicht einen Tag vor der Ankunft im ersehnten Osten so zu Ende!

»Thierren!«, schreit sie abermals, als die Kreatur beängstigend schnell in den noch immer peitschenden Sand hinaussprintet.

Gleißend blaue Blitze fahren auf die Staubteufel-Spinne nieder, prallen jedoch grell aufleuchtend von jenem grauen Nebel ab, der ihren Körper umgibt. Jetzt ertönt das Kampfgebrüll ihrer Vu-Trin-Eskorte, und durch den Sandsturm macht Sparrow undeutlich mehrere Gestalten aus, die in ihre Richtung laufen – einschließlich einer erbost dreinblickenden Ulluwyn, die den Säbel bereits gezückt hat.

Ein harter Windstoß trifft die Spinne und fegt ihren schattenhaften Schutzschild davon.

Wieder wirbelt die Welt um Sparrow, das Ungeheuer fällt auf die Seite und der Sandsturm löst sich auf. Thierren rennt auf sie zu, den Zauberstab in der Hand, seine Augen sind ein grünes Lodern. Er sieht aus, als wollte er die Wüste selbst vernichten, solange er dadurch nur Sparrow erreichen könnte. Hinter ihm treffen nun auch die Vu Trin ein, da schießt ein verschwommener weißer Streifen auf die zweite umgewehte Spinne zu und trifft sie mit einem glutroten Flammenstoß. Das Haupt der monströsen Kreatur explodiert zu einem roten Feuerball, ihre Beine zucken sinnlos.

Thierren grollt eine Beschwörung, lässt sich bei Sparrow auf ein Knie fallen und richtet seinen Zauberstab auf die Spinne über ihr.

Ein Kälteschwall bricht über Sparrow herein, und ein Frösteln rast über ihre Haut, als ein Eisspeer aus Thierrens Waffe in den Kopf der Spinne fährt und ihn durchbohrt. Der Aufprall ist so heftig, dass er das Wesen glatt enthauptet. Dunkler Ichor klatscht auf Sparrow herab, während sie zwischen wild krampfenden Beinen zu Boden fällt.

Thierren zieht sein Schwert und hackt wutentbrannt graue Gliedmaßen ab, dann beugt er sich vor, hebt Sparrow auf seine starken Arme und trägt sie eilig fort. Ein einziges Mal erlaubt sie sich zurückzuschauen und muss würgen, als sie die geköpfte, verstümmelte Kreatur noch zuckend auf der Seite liegen sieht.

Schließlich setzt Thierren sie behutsam ab, und ihre Blicke treffen sich. Eine Spur glühender Inbrunst rast durch ihr Inneres, als sie staunend den leidenschaftlichen Kampfgeist in Thierrens Augen wahrnimmt. Er zückt ein Messer und macht sich daran, ihr das klebrige Gespinst von Leib zu schneiden – mit einer Besessenheit, die an Verzweiflung grenzt.

Sparrow verrenkt sich den Hals nach Aislinn, ihr Herz hämmert so heftig, als wollte es ihr den Brustkorb sprengen. »Aislinn!«, ruft sie, als sie die ebenfalls eingesponnene Gestalt ihrer Freundin entdeckt, doch ihre vom Sand raue Stimme bricht, und hustend muss sie sich beißenden Staub aus den Augen blinzeln.

»Es geht ihr gut«, versichert Thierren ihr. Auch seiner Stimme ist Erschütterung anzumerken. Dann zieht er ein großes Stück des Gespinsts von Sparrow ab und erstarrt, als er ihre Nacktheit darunter registriert. Weit aufgerissen schnellen seine Augen empor zu ihren.

»Thierren, mach das ab von mir«, drängt Sparrow, denn ihre Bewegungsfreiheit ist ihr gerade wichtiger als Schicklichkeit.

»Hände weg von ihr, Schabe!«, zerreißt da Ulluwyns Grollen die Luft wie ein Peitschenschlag. Urplötzlich ist sie da und rempelt Thierren mit der Schulter zur Seite. Das Urteil in ihren blauen Augen ist vernichtend.

Thierren weicht zurück, schaut zwischen ihr und Sparrow hin und her und wendet schließlich den Blick ab, sichtlich überfordert.

»Was war das gerade, Krähe?«, blafft Ulluwyn.

Thierrens Kopf ruckt zu ihr herum, und verwirrt sieht er sie an.

Sie zeigt mit dem Daumen auf einen der Spinnenkadaver. »Dieser Schild, den nur dein Maguswerk ausschalten konnte? Die grauen Krähenrunen überall auf ihren Panzern? Mit was stehst du da im Bunde?«

Mit offenem Mund starrt Thierren sie an. »Sie glauben, ich mache gemeinsame Sache mit diesen … Dingern?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Magus«, zischt Ulluwyn, ehe sie den restlichen Spinnenfäden mit einem Runendolch kurzen Prozess macht. Sparrow ist frei.

Ihr krampft sich das Herz zusammen, als sie Thierrens tief getroffene Miene sieht. Sie setzt sich auf und reckt den Hals, um zu verfolgen, wie die restlichen Vu Trin und Raz’zor Aislinn auswickeln, während Thierren zu Effrey geht. Das Kind schluchzt haltlos, pures Grauen steht in dem Blick, mit dem es Sparrow festhält.

Thierren kniet sich vor ihn und legt ihm eine Hand an die Schulter. Als er spricht, verrät sein leiser, ruhiger Tonfall keine Spur von der Pein, die in ihm wüten muss. »Es geht ihr gut. Effrey, es geht ihr gut.«

Ulluwyn reicht Sparrow ihren Umhang und murmelt beruhigende Worte auf Uriskal, während sie ihr hochhilft. Dann bugsiert die Soldatin Sparrow zurück in die Höhle, den Arm fest um ihre Schultern gelegt. Ulluwyns einziger Blick zurück gilt Thierren und ist so voller Hass, dass Sparrow sich förmlich ausgehöhlt fühlt von dem frustrierten Aufbegehren in ihrem Inneren.

 

Nagende Beunruhigung treibt Sparrow später an diesem Abend zu Thierren. Mittlerweile hat sie sich den klebrigen Film aus Ichor, Sand und Gespinst-Resten abgewaschen und trägt eine saubere indigoblaue Noi-Tracht aus Tunika und Hose. Ihr noch feuchtes violettes Haar ist zurückgebunden.

Sie findet Thierren draußen vor der Höhle, wo er das rot funkelnde Sternenzelt betrachtet.

Leise setzt sie sich neben ihn und lässt den Blick über die nächtliche Landschaft schweifen, die nur ein rötlich schimmernder Mond in seinen matten Schein taucht. Die Ereignisse des Abends lasten schwer auf ihnen beiden.

Lange Zeit bleiben sie stumm, doch Sparrow spürt die wachsende Anspannung.

»Ich liebe dich«, sagt Thierren schließlich, ohne sie anzusehen. Es liegt eine leidenschaftliche Unwiderruflichkeit in seinen Worten, die Sparrow den Atem raubt. »Ich weiß, es ist für uns unmöglich, zusammen zu sein«, setzt er hinzu und fixiert noch immer den sturmumwölkten Horizont, durch dessen Unwetterfronten unablässig Blitze zucken. »Aber ich liebe dich, und das wird für immer so bleiben.«

Sparrow krallt die Finger so fest um die Felskante unter ihr, dass die Haut über ihren Knöcheln spannt.

Ich liebe dich auch, sehnt sie sich zu sagen, doch sie kann nicht. Die Worte wollen ihr nicht über die Lippen kommen. Nicht hier. Nicht jetzt. Nicht an den Grenzen der Reiche des Westens, wo ihr eine solche Entmenschlichung widerfahren ist. Und doch verzehrt sie sich danach, es auszusprechen. Da kommen ihr Aislinns Worte wieder in den Sinn, erstrahlen in ihrem Gefühlschaos wie das Licht eines Leuchtturms auf stürmischer See.

Lass dir niemals von irgendjemandem vorschreiben, wen du lieben darfst.

Ihre aufgewühlten Emotionen brausen zu einem regelrechten Orkan auf, der den dräuenden Gewitterbergen am Horizont in nichts nachsteht.

Sparrow erhebt sich und lässt Thierren zurück. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Strammen Schrittes marschiert sie ins Dunkel der Höhle, wo nur ein einzelner Runenstein einen schwachen bläulichen Schimmer verbreitet. Mit dem Gesicht zur Wand rollt sie sich auf ihrem Lager zusammen und schluchzt leise in sich hinein. Nur vage nimmt sie wahr, wie Aislinn ihr sanft eine Hand auf die Schulter legt und sie dort lässt, bis tief in die Nacht hinein.

 

Lass dir niemals von irgendjemandem vorschreiben, wen du lieben darfst.

Die Worte klingen in Sparrow nach, gewinnen an Stärke und Klarheit, während die Nacht fortschreitet und Aislinn irgendwann neben ihr einschläft. Effrey zu ihrer anderen Seite hat sich an Raz’zor gekuschelt, der ebenfalls schläft. Einer seiner elfenbeinweißen Flügel ruht über Effreys Schultern.

Als Sparrow sich schließlich aufsetzt, sieht sie Thierren auf der anderen Seite der Höhle tief und fest schlafen. Nur ihre einsame Nachtwache, die junge Soldatin Twyne Ko, ist noch auf und beobachtet vom Höhleneingang aus die Nacht, ihre Schützlinge im Rücken.

Sparrow erhebt sich und huscht auf leisen Sohlen zu Thierrens Lager hinüber. Sie legt sich vor ihm auf den harten Felsboden und saugt den Anblick seines geliebten Gesichts in sich auf, sieht ihm beim Atmen zu.

Ich liebe dich, formt sie lautlos mit den Lippen, ehe der Schlaf auch sie in sein Dunkel zieht.

 

Sparrow hat einen wunderschönen Traum.

Sie liegt neben Thierren in einer Höhle, deren safranrote Wände im Kerzenlicht schimmern. Andächtig betrachtet er sie mit seinem waldgrünen Blick. Sie hebt die Hand, um seine Wange zu liebkosen, und sieht seine Augen groß werden, als sie unter seine Decke schlüpft und die Arme um ihn schlingt. Mit einem scharfen Ausatmen umfängt er sie in einer liebevollen Umarmung.

Seufzend sinkt Sparrow ihm entgegen, tiefer in diesen herrlichen Traum, spürt sein Herz gleich neben ihrem schlagen, stark und fest, ihre Leiber dicht an dicht. Es fühlt sich richtig an. So richtig.

Als hätte sie endlich Heimat gefunden – nicht etwa einen Ort irgendwo im Osten, sondern bei ihm.

Sie drückt die Lippen in die warme Kuhle an seinem Hals und verspürt eine singende Freude, als Thierren unter der Berührung erschauert. Ungeniert lässt sie die Hände über seinen Rücken, seine Flanken, seine Schultern gleiten, und sein Körper reagiert auf sie. Auch ihr wird wärmer.

»Ich will dich«, haucht sie an seinem Hals.

»Sparrow«, wispert er rau, und sein Atem geht unregelmäßig, als er sich eine Winzigkeit von ihr löst. »Ich glaube, du träumst. Wach auf, Liebste.«

Sparrow blinzelt, die verwischten Konturen der Höhle gewinnen an Schärfe, der sanfte bernsteinfarbene Kerzenschein weicht dem kalten blauen Schimmer eines Noi-Runensteins.

Blanke Scham katapultiert Sparrow aus ihrem Traumzustand, und mit aufgerissenen Augen starrt sie Thierren reuig an. »Tut mir leid«, bringt sie erstickt heraus, kurz bevor ein empörter Ausruf quer durch die Höhle schallt.

Als sie herumfährt, findet sie sich unter Ulluwyns aufgebrachtem Blick wieder. »Krähenhure!«, stößt die Vu Trin auf Uriskal hervor.

Sparrow rückt von Thierren ab und dreht sich auf den Rücken, möchte vor Scham im Boden versinken. Sie hebt die Hände vor die Augen, will das alles nicht mehr wahrnehmen müssen.

»Sparrow«, sagt Thierren und klingt ebenso überwältigt, wie sie es ist, doch sie bringt es einfach nicht über sich, ihn anzusehen. Zu gewaltig ist der Konflikt, der in ihr tobt.

Endlich begegnet sie seinem Blick. »Ich kann nicht, Thierren«, bringt sie unter Qualen heraus. »Ich kann darüber nicht reden, bis wir im Osten sind. Es tut mir so leid, dass ich mich dir auf so unziemliche Weise an den Hals geworfen habe …«

Er nickt, auch wenn der Glanz in seinen Augen Bände spricht. »Dann warte«, antwortet er und späht kurz zu Ulluwyn hinüber. »Warte, bis du dich im Osten eingefunden hast, ehe du eine Entscheidung über deine Gefühle für mich triffst.«

Sparrow gelingt nur ein knappes Nicken, während der Sturm in ihr ungebrochen wütet und aufbegehrt gegen diese ganze götterverlassen grausame Welt.
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6. Kapitel

Drachengarde

Trystan Gardner und Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Vothendrile

»Musst du immer noch der Krähe hinterherlaufen?«, zieht mich Basyl auf, den ich in einer losen Umarmung halte.

Ich schlucke meinen Protest gegen die Schmähung hinunter, zu tief sitzt mir Heelyns Reaktion auf meine Ehrlichkeit vor ein paar Tagen noch in den Knochen. Mir ist klar, dass ich mehr verlieren könnte als bloß meine Stellung und meine Freundschaften hier, wenn ich nicht achtgebe. Alles, was ich mir je gewünscht und worauf ich hingearbeitet habe, ist – eines Tages – meine Rückkehr nach Zhilaan, um die Wettermächte des Nordostens zu stärken und zu schützen. Sie sind ein unverzichtbarer Teil des breiten Bündnisses der Reiche des Ostens.

Aber wenn ich mich mit Trystan einlasse, könnte dieser Traum ein Ding der Unmöglichkeit werden.

Sinnlichkeit liegt in Basyls Schmunzeln, während er auf meine Antwort wartet. Wir lehnen an der Wand eines der vielen Korridore, die sich um das Stabsarchiv der Drachengarde winden. Die Bibliothek selbst ist wie ein gigantischer Ameisenbau unterhalb der Wasserlinie des Vo in den Basalt der Nördlichen Zwillingsinsel getrieben.

Tief begraben wie die frustrierende Anziehungskraft, die Trystan Gardner auf mich ausübt, grüble ich mürrisch. Unwillkürlich schaue ich zu der Tür am Ende des Gangs. Irgendwo dahinter befindet sich Trystan und studiert das dort versammelte Wissen. Während ich Wache halte.

Basyls erwartungsvoller Blick wird fragend, als ich nicht antworte. Der saphirne Laternenschein lässt seine scharf geschnittenen elbhollischen Züge weicher wirken.

Ja, ich muss der Krähe immer noch hinterherlaufen, und es stellt meine gesamte Welt auf den Kopf, würde ich ihm so gern anvertrauen.

Die Worte aussprechen, für die ich auf der Stelle geächtet, verhasst, unerwünscht wäre.

Genau wie der Gardnerier.

Meine innere Zerrissenheit tobt noch heftiger, als ich daran denke, wie ungebrochen brutal sie Trystan während der Gefechtsübungen angehen. Trotzdem erscheint er Tag für Tag aufs Neue. Arbeitet stoisch mit den Vu Trin zusammen, während sie verschiedene Runenkombinationen testen, um zu erforschen, wie sie seine Maguskräfte am besten abwehren können. Um einen Umgang zu finden mit seiner überraschenden Fähigkeit, ihre Runen zu infiltrieren. In immer größeren Trupps greifen sie ihn an, und er lässt ihre Attacken über sich ergehen – selbst dann, wenn die Soldatinnen ihn mutwillig so verletzen, dass Ung Li einschreiten muss. Dazu ist es schon mehrmals gekommen.

Das Ganze hat derartige Ausmaße angenommen, dass ich Trystan vor einigen Tagen diskret meine Hilfe angeboten habe. In einer Übungspause sah ich zufällig, wie er seinen Stabarm untersuchte, und bei den purpurn verfärbten Blutergüssen, die sich über die gesamte Länge des Unterarms zogen, loderte weißglühende Entrüstung in mir auf.

»Ich gehe mit dir zu Ung Li in ihre Amtsstube, damit du mit ihr reden kannst«, sagte ich dort an der Brüstung der Flussterrasse zu ihm, wo wir abseits von den anderen standen. »Es ist nicht in Ordnung, wie sie mit dir umspringen.«

Statt einer Antwort durchbohrte Trystan mich mit einem so vernichtenden Blick, dass ich ebenso erschrocken wie tief getroffen war. Seine sonst so ungerührte Reserviertheit so bröckeln zu sehen, machte mein Gefühlschaos nur noch schlimmer. Während er sich demonstrativ jeden Kommentars enthielt, huschte meine Aufmerksamkeit zu Ung Li, und ich sah, wie sie Trystans Blessuren musterte, ehe er grob seinen Ärmel wieder herunterzerrte. Mein Blick schweifte weiter über die anderen Auszubildenden und Soldatinnen und blieb an einem in rachedurstiger Befriedigung gekrümmten Mundwinkel hängen.

Wie immer machte niemand Anstalten, ihn zur Heilerin der Drachengarde zu schicken. Und meinen eigenen Versuchen, ihn zu einer Heilerin zu bringen, hat er jedes Mal eine Abfuhr erteilt. Stattdessen ignoriert er die Schmerzen und seine wachsende Sammlung an Verletzungen einfach. Ignoriert die Verbitterung der Soldatinnen angesichts der Notwendigkeit, den Umgang mit gardnerischen Kräften zu lernen – Kräften, die ihnen ein ums andere Mal überlegen sind. Kräften, die nur mithilfe hochentwickelter Bewaffnung und großer Truppenstärke der Vu Trin zurückzuschlagen sind. Über all das geht Trystan wieder und wieder hinweg. Aus dem aufrichtigen Willen heraus, die Vu Trin zu befähigen, gardnerische Maguskräfte zu besiegen.

Selbst wenn wir ihn dabei umbringen.

»Vergiss den Gardnerier.« Basyls Zeigefinger gleitet in einer spiralförmigen Bewegung an meiner Brust hinab, die verführerische Geste nimmt meinen aufgewühlten Gedanken wenigstens einen Hauch ihrer Schärfe.

Abrupt öffnet sich die Tür am Ende des Korridors und Trystan kommt heraus, mehrere Bücher unter den Arm geklemmt. Der Blick seiner grünen Augen trifft meinen, und seine Schritte stocken.

Ein heißes Knistern durchfährt mich, und alles um uns herum tritt in den Hintergrund. Silbrig flackert meine Blitzenergie durch mein Sichtfeld, während wir einander unverwandt ansehen und mir der Mund trocken wird vor plötzlichem, unerklärlichem Verlangen.

Auch Trystan zieht es mit Macht zu mir hin, das spüre ich im Wabern und Pulsieren seiner Feuerkräfte, die so unbändig in meine Richtung drängen, dass mich eine tosende Wärme erfüllt.

Nein, beschwöre ich mich und versuche, meine Magie zu zügeln. Ich darf nicht solche Gefühle für ihn haben. Ich darf nicht zulassen, dass das noch schlimmer wird.

Es ist an der Zeit, dem ein Ende zu setzen.

Ich ziehe Basyl an mich und wittere Trystans aufflackernde Überraschung, als der Elbholl auflacht und mir eine Spur von Küssen auf den Hals tupft. Er schmiegt seinen muskulösen grauen Körper an meinen und streichelt mir über den Rücken, lässt die Hände an meine Hüften gleiten und drückt mich noch fester an sich, während ich noch immer Trystan in die Augen sehe und unser beider Atem schwerer geht. Ich lehne mich vor und fahre mit der Zungenspitze über die empfindsame Haut dicht unter Basyls Ohr, dass der Elbholl sich lüstern an mir reibt – alles in mir will Trystan zurückstoßen.

Alles in mir verzehrt sich danach, ihn an mich zu ziehen.

Trystan ist unverkennbar gefesselt. Wie hypnotisiert steht er da, gefangen zwischen Begehren und Faszination. Und plötzlich will ich nicht länger die Mauern zwischen uns aufrechterhalten, sondern sie alle niederreißen und seine Lust anfachen. Ihn erregen und verlocken, bis er das zwischen uns mehr will als alles andere je zuvor.

Bis er sich danach verzehrt, der Mann in meinen Armen zu sein.

Ganz recht, Gardnerier, denke ich und halte seinen Blick fest, lasse dabei die Finger über Basyls Rückgrat und noch tiefer wandern. Wieder entweicht dem Elbholl ein rauchiges Lachen, und er erobert meinen Mund, beginnt einen Tanz mit meiner Zunge, während ich noch immer Trystan ansehe, eine unverhohlene Einladung in meinen Augen. Mit ihm spiele wie eine Katze mit ihrer Beute.

Da straffen sich Trystans wogende Kräfte, ziehen sich zusammen, fort von mir. Er durchbohrt mich mit einem so wutentbrannten Blick, dass er damit Stahl schmelzen könnte, wendet sich ab und marschiert davon.

Durch den ohrenbetäubenden Nachhall seiner wortlosen Zurückweisung steigt Reue in mir empor und droht mich zu verschlingen.

Sachte schiebe ich Basyl von mir.

Er versucht, mich wieder an sich zu ziehen. »Komm her …«

Ich ringe mir ein mattes Lächeln ab. »Ich muss los«, sage ich, kann mich auf einmal nicht mehr einlassen auf die Schönheit und Willigkeit meines Freundes, seine so mühelos anzufachende unbeschwerte Begierde und das herrlich lustvolle Pulsieren in meinen Lenden. Basyl ist ein Zeitvertreib, nichts weiter, sucht genau wie ich Zerstreuung in dieser lockeren Tändelei. Wir sind Freude, die sich gern necken, aber etwas Tieferes gibt es da nicht zwischen uns.

Trystan hingegen.

Sofort brüllt wieder der Konflikt in mir los, als ich nur den Namen des Magus denke.

»Wir sehen uns morgen, Schöner«, sage ich zu Basyl und drücke ihm einen Kuss auf die Wange, während er noch gespielt schmollend protestiert und mich ein letztes Mal liebkost. Ich mache mich von ihm los und eile forschen Schrittes Trystan hinterher.

Als sein Bewacher muss ich ihn aufspüren. Zugleich fürchte ich mich davor, ihm entgegenzutreten.

Denn die Mauern zwischen uns gleichen zunehmend eher Seidenpapier.

 

Trystan

Vothendriles Klopfen an meiner Tür klingt ungewohnt zaghaft, und ich kämpfe mit dem eifersüchtigen Impuls, meinen Zauberstab zu zücken und einen Blitz geradewegs durch das Holz zu schleudern. Die Stabhand zur Faust geballt, reiße ich die Tür auf und verfluche stumm die Elektrizität, die durch meine Linien rast, als ich Vothes silberfunkelndem Blick begegne.

Vothes zutiefst zerrissenem Blick.

Hab ich dir das Leben schwerer gemacht?, möchte ich ihm an den Kopf werfen. Macht dir deine eigene Grausamkeit zu schaffen?

Gut.

»Kann ich mit dir reden?«, fragt er.

Das elektrische Feuer in meinen Linien sprüht knisternde Funken, so erbittert starre ich ihn nieder. Mit aller Kraft will ich ihn von mir stoßen. Will, dass er es einfach nur hinter sich bringt, was auch immer es sein mag.

»Sag, was du zu sagen hast«, blaffe ich.

Er zögert, sein Hals ist angespannt, als säße ihm ein Unwetter in der Kehle. »Nicht hier.« Seine Augen huschen zum Anfang des Korridors. »Können wir vielleicht einen Spaziergang machen? Wo wir ungestört sind?«

»Ist das denn erlaubt?«, gebe ich sarkastisch zurück. »Wo ich doch eine solche Bedrohung für den Osten bin?« Ich wende den Blick ab von Vothes hochgewachsener, glorreicher Gestalt.

Warum muss er so schmerzhaft schön sein? Warum? Es ist, als hätte jemand einen Blitz in den berückendsten jungen Mann verwandelt, den man sich nur vorstellen kann. Und natürlich zieht er selbst die interessantesten, charismatischsten jungen Männer an. Küsst sie, so frei und unverhohlen. Jedes Mal aufs Neue durchfährt der Anblick meine Linien wie ein Schock. Die meisten dieser Zärtlichkeiten wirken wie unbekümmerte Neckereien, aber manchmal … manchmal ist es, als würde er den Mann, den er küsst, mit purer Elektrizität aufladen.

Vothe anzusehen, ist nur noch schwerer, seit ich diese Träume habe.

Träume, die ich nicht will. Träume davon, wie ich Vothendrile in meine Kammer ziehe, ihn an die Wand drücke und ihm wahre Elektrizität zeige.

»Solltest du nicht besser weiter den stummen Wächter geben?«, fahre ich fort, und es ist unmöglich, die Verbitterung aus meiner Stimme zu verbannen.

Vothendrile bedenkt mich mit einem langen Blick, und schockiert erkenne ich etwas Neues in seiner Miene – eine Art geläuterte Betroffenheit. Und Frust.

Worüber?

Beinahe gehe ich mit. Beinahe lasse ich ihn sagen, was er vorzubringen hat.

Doch der Schmerz ist zu roh, und ich habe kein Interesse daran, seine offenkundige Feigheit zu bedienen. Kein Interesse an aufgesetzter Höflichkeit, während die Emotionen bis ins Mark schneiden.

Also erwidere ich seinen Blick ebenso stumm, auch wenn ich fürchte, dass viel zu viel darin zu lesen ist … und schließe die Tür.

 

Vothendrile

Bei jeder Mahlzeit versammeln die Todes-Fae sich um Trystan.

Am folgenden Abend beobachte ich sie von abseits und nehme nur halb wahr, wie Basyl mir über den Arm streichelt, um meine Aufmerksamkeit zu gewinnen – wie auch einige weitere Freunde. Dann und wann ringe ich mir ein flüchtiges Lächeln ab, während mein Fokus immer fahrlässiger ein ums andere Mal zurück zu Trystan wogt.

Alle drei der primordialen Todverbundenen sitzen mit ihm am Tisch, wie sie es immer tun – der hochgewachsene, mächtige Viger, die zierliche Spinnen-Gestaltwandlerin Sylla und der mysteriöse, elegante Vesper. Ebenfalls wie immer haben sich sämtliche Bänke um sie herum rasch geleert, und ein Dunst von Finsternis wabert um das bizarre Grüppchen von Außenseitern.

In ihrer gewohnten Wortkargheit hocken sie da, während giftige Skorpione, Spinnen und hier und da eine Schlange um Trystans athletische Gestalt schwärmen wie eine vertraute, wenn auch lebensgefährliche Umarmung. Die drei Todes-Fae sind nur vorübergehend hier, bis sie die Grundausbildung der Vu Trin abgeschlossen haben. Viger wird in Kürze in die Dyoi-Wüste ausrücken, um dort die gigantischen Wüstenschlangen für den Osten einzuspannen; Sylla soll in die Agolith versetzt werden, wo sie die Reihen der Vu Trin mit todbringenden Staubteufel-Spinnen verstärken soll. Und der ebenso begabte wie enigmatische Runenwirker Vesper wird auf einen Militärstützpunkt im Norden Noilaans entsendet, wo er seine Fähigkeit zum Einsatz bringen soll, Noi-Militärrunen mit Todesmagie zu verknüpfen.

Wieder einmal herrscht Chaos in meinem Inneren. Zum einen ist da Erleichterung, dass Trystan so treue Unterstützung gefunden hat, doch zugleich blutet mir das Herz für ihn, weil ihr Abschied so kurz bevorsteht.

Denn der Unmut über Trystans Gegenwart hier wächst im gleichen Maße wie die Spannungen zwischen Noilaan und Gardnerien. Meine Rolle wandelt sich immer mehr von einem Wächter für die Drachengarde zu einem Beschützer für ihn.

Und das Mitgefühl, mit dem ich dafür überschüttet werde, zerrt immer stärker an meinen Nerven.

»Was für eine Schande, dass sie dich zum Wachhund für die Schabe machen!«

»Könntest du nicht einen tragischen Unfall für ihn arrangieren?«

»Vang Troi muss den Verstand verloren haben. Jag ihn von der Insel, Vothe. Mit allen Mitteln.«

Selbst den Briefen aus meiner Heimat Zhilaan ist wachsendes Unverständnis anzumerken, ein irritierender Kontrast zu unserer kultivierten Schriftsprache.

Vothe, der Gardnerier steht unter deiner Bewachung. Warum ist er noch hier?

Vothe, WARUM IST ER NOCH HIER?

Mir geht langsam die Geduld aus, und es fällt mir immer schwerer, nicht mit scharfen Retourkutschen auf die Schmähungen zu reagieren. Mein großer Kreis an Freundinnen und Bewunderern beginnt zu bröckeln. Ich höre, wie sie untereinander raunen, ich wäre vom rechten Weg abgekommen. Würde meine Loyalität auf den Feind übertragen. Obgleich das genaue Gegenteil der Fall ist. Und es drängt mich mehr und mehr, in offener Solidarität zu Trystan Gardner zu stehen.

Und doch verharre ich hier untätig und bringe es einfach nicht fertig – jenen Schritt, der mir zunehmend vorkommt wie ein Sprung in den Abgrund. Weil die Woge des Hasses gegen Trystan rapide an Wucht gewinnt. Und ich mache mir keinerlei Illusionen darüber, was es für mich bedeuten würde, in ihren Sog zu geraten, während ich mich Trystans grün schimmernder Fluten nicht erwehren kann.

Meine Unentschlossenheit wird immer schlimmer, je länger ich ihm beim Essen zusehe. Mittlerweile sitzt ein schwarz schillernder Rabe auf seiner Schulter. Ein Schauer der Scham durchläuft meinen Körper.

Weil es erst die Todes-Fae gebraucht hat, um all den Hass hier in der Drachengarde zu überwinden und ihn als einen der Unseren anzunehmen.

 

Es ist noch vor dem Morgengrauen, als Heelyn mich zur Rede stellt – auf dem Weg zu meiner nächsten Schicht als Trystans Bewacher. Auf der mittleren Terrassen-Ebene der Nordinsel stapft sie auf mich zu, eine Gruppe Auszubildender ganz in der Nähe. Heelyns muskulöse Statur hebt sich vor dem düsteren Grau des bedeckten Himmels ab, in ihren dunklen Augen steht glühender Eifer. Ein Stück Papier in ihrer Hand raschelt in einem kalten Windstoß.

Eine angespannte Vorahnung macht sich in mir breit und wird noch angefacht von der zornigen Zielstrebigkeit, die Heelyn ausstrahlt. Ungestüm erwachen meine Unwetterkräfte zum Leben und drängen in unangenehm prickelnder Elektrizität von innen gegen meine Haut.

»Hier«, sagt sie und hält mir barsch den Zettel entgegen.

»Was ist das?«, frage ich und mache keine Anstalten, ihn zu nehmen.

»Deine Gelegenheit, deinen Ruf wiederherzustellen«, stößt sie schneidend hervor.

Unwillig greife ich mir den Wisch und weiß nur zu gut, dass meine langjährige Freundin die Blitze in meinen Augen mühelos deuten kann. Mein Puls beschleunigt sich, als ich in der Einleitung des Schriftstücks Trystans Namen entdecke. Es ist eine Petition mit dem Ziel, Trystan die Uniform der Drachengarde zu verbieten.

Heiße Entrüstung wallt in mir auf, und das Papier knittert in meiner unwillkürlich geballten Faust. »Und du glaubst, mit der Aktion hilfst du in irgendeiner Weise dem Osten?«

»Genau wie du, als du versucht hast, ihn von hier fernzuhalten!«, feuert sie zurück. »Hast du vergessen, wofür dein Name mal stand?«

Mir entfährt ein verächtliches Lachen. »Erklär doch mal, Heelyn. Wofür stand mein Name? Dafür, über jemanden zu urteilen, noch bevor ich die Person überhaupt kannte? Einzig und allein aufgrund ihrer Herkunft? Ist das der Vothe, den du vermisst?«

Unvermittelt nehme ich wahr, wie die Ansammlung von Auszubildenden nicht weit von uns verstummt und alle Blicke sich auf uns richten. Auf mich.

Das wütende Feuer in Heelyns Augen verwandelt sich in Leidenschaft. »Ich vermisse den Vothe, für den die Reiche des Ostens an erster Stelle standen. Wenn Vang Troi den Gardnerier braucht, damit wir seine verderbte Magie auseinandernehmen können, meinetwegen. Wir nutzen ihn zu unserem strategischen Vorteil. Vorzugsweise machen wir ihm dabei den Garaus. Aber diese Krähe gehört nicht in eine Uniform der Drachengarde. Es muss unmissverständlich klar sein, dass er niemals einer von uns werden kann.« Sie stößt mit dem Finger auf das Blatt in meiner Handhinunter. »Schlag dich wieder auf die richtige Seite.«

Finster starre ich sie an. »Es ist unglaublich, wie überzeugt du bist, dass die richtige Seite deine ist.«

Da verschwindet das leidenschaftliche Leuchten aus ihrer Miene, bis nur noch zähneknirschende Wut zu sehen ist. Mit geballten Fäusten tritt sie auf mich zu. »Der Kerl ist eine Beleidigung all dessen, wofür wir kämpfen.«

Ich kann die Hörner nicht zurückhalten, die sich aus meinem Schädel in die Höhe schrauben. »Inwiefern, Heelyn? Inwiefern beleidigt er alles, wofür wir kämpfen?«

Ihr Blick huscht über meine Hörner, ihr Tonfall ist dunkel und unversöhnlich. »Dass du das überhaupt fragen musst, stellt nur unter Beweis, wie tief du gesunken bist.« Sie weicht zurück, in ihren Augen steht ein harter Glanz. »Wir haben eine Anhörung bei Ung Li erwirkt. Und lass dir gesagt sein, Vothe, wir sorgen dafür, dass dieser Krähe die Uniform weggenommen wird, für deren Tragen er niemals die Erlaubnis hätte kriegen dürfen. Und dann werden wir seinen Rauswurf erzwingen, denn du scheinst ja komplett unfähig dazu zu sein.«

Auf einmal bin ich so wütend, dass ich nicht länger dort stehen bleiben kann. Täte ich es doch, würde ich womöglich etwas sagen, das jeden vielleicht noch verbliebenen Funken unserer einstigen Freundschaft ersticken könnte.

Also wende ich Heelyn den Rücken zu, während meine Krallen ohne mein Zutun hervorsprießen. Dann zerknülle ich das Papier endgültig, lasse es in meiner Hand in Flammen aufgehen und werfe es als einen Haufen schwelender Asche zu Boden.
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7. Kapitel

Noi’khin

Trystan Gardner und Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Vothendrile

»Von jetzt an tragen Sie das hier«, weist Ung Li zwei Abende später in ihrer Turmkammer Trystan an, während ich an seiner Seite parat stehe. Mit ausdrucksloser Miene nimmt sie einen Stapel akkurat gefalteter schwarzer Kleidung aus einem Regal, und mir stockt der Atem, als mir klar wird, was das ist.

Gardnerische Tracht.

Entrüstung lodert in mir auf. Man könnte meinen, die Zwillingsinseln liefen Gefahr, zu zerspringen und in Trümmern auf den Grund des Vo zu sinken, so groß ist die allgegenwärtige Ereiferung angesichts eines Gardneriers in Noi-Kleidung. Was die immer lauter werdenden Proteste noch lächerlicher macht, ist die Tatsache, dass jede Gestaltwandlerin und jeder Gestaltwandler hier dasselbe an Trystan wittert wie ich. So viele von ihnen haben es mir unter vier Augen eingestanden: Es scheint, als sei es ihm wirklich ernst damit, für die Reiche des Ostens kämpfen zu wollen.

Doch zugeben können sie es nur verstohlen flüsternd, wo niemand sonst es hören kann. So groß ist die Gefahr, die es mit sich bringt, als Sympathisanten des Gardneriers zu gelten.

Diese Heuchelei wird langsam wirklich enervierend.

Trystan macht keine Anstalten, die schwarzen Kleider entgegenzunehmen. »Das trage ich nicht«, antwortet er eisig.

»Sie stürzen alles in Aufruhr«, zischt Ung Li.

Um Trystans Mundwinkel geht ein sarkastisches Zucken. »Indem ich mich weigere, Kleidung zu tragen?«

»Das ist eine höchst politische Aussage.«

Eine Woge des Trotzes geht durch Trystans Wasserkräfte, das leicht verächtliche Schmunzeln erlischt. »Die Tracht eines Volkes anzulegen, mit dem wir in Kürze im Krieg stehen werden? In der Tat.«

Ung Li fixiert ihn mit erbost verengten Augen. »Sie haben geschworen, den Befehlen der Drachengarde Folge zu leisten. Wenn ich Ihnen befehle, diese Kleidung zu nehmen, und Sie sich weigern, dann enthebe ich Sie Ihres Aspirantenstatus und werfe Sie raus.«

»Dann werfen Sie mich eben raus«, entgegnet Trystan scharf. »Ich werde trotzdem gegen die Gardnerier in die Schlacht ziehen. Trotzdem gegen die Alfsigr kämpfen. Aber diese Kleider werde ich nie wieder tragen.«

»Nehmen Sie das! Ich befehle es Ihnen!«

Erbittert starren Trystan und die Kommandantin sich an, und es fühlt sich an wie ein Revierkampf zweier Drachen, während die Fluten in Trystans Linien weiter anschwellen. Ich habe Mühe, meine eigenen aufgewühlten Kräfte davon abzuhalten, hineinzubranden und sich mit seinen zu vereinen. Doch dann zieht Trystan all seine Magie an sich und verdichtet das tobende Unwetter so tief in seinem Inneren, dass ich es binnen kürzester Zeit nicht mehr wahrnehmen kann.

»Hoiyon Nor Ung Li«, sagt er förmlich und nimmt den Kleiderstapel entgegen. Er strafft die Schultern und salutiert vor unserer Kommandantin, die Faust zur Brust, seine Miene militärisch ausdruckslos. Doch als er sich zum Gehen wendet und sein Blick den meinen trifft, lodert ein derart explosiver Widerstandsgeist darin auf, dass die Energie in meinem Inneren unsichtbar knisternde Blitze schlägt.

Wieder packt mich die Zerrissenheit. Der Drang, aufzubegehren gegen diese monumentale Ungerechtigkeit, ist nahezu unbezwingbar. Ich wende mich Ung Li zu, die Worte schon auf den Lippen, doch der wutentbrannte Ausdruck, mit dem sie Trystan hinterherstarrt, lässt meinen Protest ersterben.

Unsere Kommandantin will ihn loswerden.

Es ist ein Kampf auf verlorenem Posten, begreife ich. Für Trystan. Für mich. Für jeden, der an der Seite eines einzelnen Magus dem gesamten Osten die Stirn zu bieten versucht. Mit Gleichrangigen zu diskutieren, ist das Eine, aber unserer Kommandantin zu widersprechen, ist ein anderes Kaliber.

Angestrengt versuche ich, mein Schweigen zu rechtfertigen. Du kannst dich nicht so emotional da reinsteigern, solange du sein Bewacher bist. Den Fehler begehst du immer wieder.

Elektrizität rast knisternd durch meine Adern, tastet nach Trystan, doch ich zügele sie streng und zerre sie zurück.

Du bist sein Aufpasser, nicht sein Verbündeter, bläue ich mir hartnäckig ein und folge Trystan nach draußen.

Und doch, so sehr ich mich auch dagegen auflehne, weiß ich nun endgültig: Meine Sympathien haben sich gewandelt.

 

»Du machst es dir bloß unnötig schwer«, warne ich Trystan, als ich ihm am Fuß des Felsenturms auf die Flussterrasse folge. Der sternenlose Himmel ist tintenschwarz, der an den steinernen Bewehrungen vorbeiströmende Vo ein rhythmisches Rauschen.

Trystan ignoriert mich, marschiert ungerührt an ein paar Auszubildenden vorbei, die ihm böse Blicke zuwerfen, bis er hinter einer Biegung einen verlassenen Abschnitt erreicht. Erst an der Brüstung bleibt er stehen und wirft den Kleiderstapel auf den feuchten Basalt.

Ein alarmiertes Zucken durchfährt mich.

»Du musst das anziehen«, mahne ich ihn, »und aufhören, zu versuchen, wie Noi’khin auszusehen.«

»Ich will Noi’khin sein«, feuert Trystan mit flammenden grünen Augen zurück.

Bei dieser unerhörten Verkündung macht sich Empörung in mir breit. Das ist vollkommen illusorisch. Trystan Gardner kann niemals ein wahrer Bürger des Ostens werden. Es ist schon viel verlangt, wenn er erwartet, dass man ihn hier duldet – ganz zu schweigen davon, ihn einen untrennbaren Teil dieses Landes werden zu lassen.

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Trystan, du musst der Wahrheit ins Auge sehen. Die Schwarze Hexe war deine Großmutter. Du kannst niemals Noi’khin werden.«

Da tritt er auf mich zu, und seine Feuer- und Wasserkräfte tosen in seinen Linien wie ein wütender Taifun. »Was bin ich dann?«, fragt er fordernd.

Auch ich mache einen Schritt nach vorn, und meine Elektrizität züngelt auf ihn zu, verästelt sich mit seinen Blitzen. »Gardnerier.«

Das Lächeln, das sich nun auf Trystans Lippen legt, ist finster und schneidend. »Dann sollte ich wohl einfach zurück in den Westen gehen? Mich mit offenen Armen wieder aufnehmen lassen?«

Ein chaotischer Wirbel schlägt aus Trystans Magie hervor und senst durch meine Kräfte. Meine Augen werden weit. Denn ich fühle den scharfkantigen Schmerz, der in diesem Wirbel steckt. Gewaltig.

Und jetzt erst dämmert es mir – Männer wie wir sind im Westen geächtet.

Es ist ein surrealer Gedanke. Beinahe übersteigt er meine Vorstellungskraft. Was für ein bizarres Hassobjekt für eine Religion. Aber ich habe gehört, dass es in der heiligen Schrift der Gardnerier ganze Passagen gibt, die jeden verdammen, der gleichgeschlechtlich liebt. Direkt neben Abschnitten, die den Hass gegen jegliche Geflügelten und Gestaltwandler als heiliges Gebot ihres Urvaters darlegen. Daher auch Marcus Vogels besessenes Bestreben, jeden existierenden Icaral und die gesamte Wyvernbrut auszulöschen oder zu brechen.

Was für ein höllischer, fanatisch verblendeter Ort.

Mir wird klar, dass ich mich noch nie damit auseinandergesetzt habe, wie es dort für Trystan gewesen sein muss. Weil die Vorstellung eines solchen Ortes einfach zu abwegig ist, um sie glauben zu können.

Als ich nun seinem gepeinigten Blick standhalte, überkommt mich das Verlangen, ihn zu verstehen.

»Ich weiß, du fühlst dich zu mir hingezogen«, purzelt es aus mir heraus, und bei dem plötzlichen Entsetzen auf seinen Zügen fühlt es sich an, als hätte ich eine Waffe auf ihn geschleudert.

Trystans Unterlippe bebt, und ich bin verblüfft, wie wenig es braucht, um seine sonst so undurchdringliche Fassade der Gelassenheit einzureißen. »Alle fühlen sich zu dir hingezogen, Vothe«, gibt er zurück, und in seinem Ton schwingt eine tief verwurzelte Bitterkeit mit.

Ich schlucke, denn nun wankt auch meine Gemütsruhe, und ich muss meine Wasser-Aura mühsam davon abhalten, geradewegs in die seine zu brechen. »Musstest du dich da drüben verstecken?«

Zorn flackert in seinen umwerfenden Augen auf. »Was denkst du denn?«

Es ist ein Tiefschlag, diese Erkenntnis, dass Trystan in den Reichen des Westens noch mehr Verachtung entgegengeschlagen ist als hier.

»Sie verstehen es nicht«, murmle ich und spähe hinauf zur Drachengarde, »nicht wahr?«

Trystan verzerrt höhnisch den Mund und starrt mich unbarmherzig nieder. »Aber du schon, ja?«

Getroffen von der Anschuldigung in seinem Tonfall zucke ich zurück, und mich überkommt eine umfassendere Erkenntnis. Wie gedankenlos von mir, Basyl vor seinen Augen zu küssen, um ihn zu vergraulen – während sie Trystan da, wo er herkommt, für einen solchen Kuss mit einem Mann ins Gefängnis geworfen hätten. Oder Schlimmeres.

Erneut gehe ich auf ihn zu. »Ich will es verstehen.«

»Du willst es verstehen?«, zischt Trystan. »Also gut. Ich helfe dir, es zu verstehen. Wenn ich da drüben jemanden so umarmen …« Er bricht ab und schaut auf den Fluss hinaus, sein Kiefer ist angespannt, seine Wasserkräfte schäumen. »Wenn ich jemanden so umarmen würde wie du Basyl …« Abermals stockt er und atmet tief durch, dann sieht er mich an. In seinen Augen lodert ein Feuer, als wollte er mich allein kraft seines Blickes dazu bringen, es zu begreifen. »Wenn ich da drüben einen Mann küssen würde, wie ihr es hier jederzeit könnt, dann würden sie uns festnehmen und mit einiger Wahrscheinlichkeit hinrichten. Unser Leben wäre zerstört. Das Leben unserer Familien wäre zerstört. Es sei denn, sie würden sich rituell von uns lossagen. Von klein auf musste ich so mein Dasein fristen, und du glaubst, ich könnte das einfach … abstellen und wieder Gardnerier sein?«

Erbost starrt er mich an, und ich spüre seine gewaltigen Kräfte beben vor Zorn.

»Jetzt befehlen sie mir, gardnerische Kleider zu tragen. Sagen, ich wäre Gardnerier. Aber das war ich nie.« In seine Stimme tritt eine beißende Schärfe. »Mein wahres Sein ist in den Reichen des Westens unerwünscht. Verhasst. Und als Unsäglicher geächtet.« Sein Blick geht empor zu den schlanken Stegen, mit denen die Zwillingsfelsen der Drachengarde verbunden sind.

»Ich war nie Gardnerier«, erklärt er aufbrausender, als ich ihn je erlebt habe. »Und ich werde nie einer sein. Ganz egal, wie oft sie meine Noi-Kleider zerreißen. Ganz egal, was sie tun, um mich zu vertreiben. Ich werde nie wieder gardnerische Tracht tragen.« Mit flammendem Blick tritt er einen weiteren Schritt auf mich zu. »Und ob das Volk von Noilaan mich nun will oder nicht, ich bleibe. Und ich werde mit allem, was ich habe, kämpfen für dieses intolerante tolerante Land.«

Wie erstarrt stehe ich da, und bei der einsamen Träne, die über Trystans Wange rinnt, beginnen auch meine Augen zu brennen.

»Geh zur Seite, Vothe«, sagt Trystan in stählernem Ton, während in seine tränenschimmernden Augen ein todbringender Glanz tritt. Seine Hand geht zu dem Zauberstab an seinem Gürtel.

Alarmiert wogen meine Kräfte auf. »Wieso?«

Und dann zückt Trystan seine Waffe und schleudert einen grellen Flammenstoß auf die gardnerischen Kleider zu seinen Füßen, dass sie in einem lodernden Feuerball zu Asche zerfallen.

 

»Min Lo.« Beharrlich versuche ich zu meiner Freundin aus Kindertagen durchzudringen, um die heutige Vu Trin zur Vernunft zu bringen. »Nimm ihn nicht fest. Es ist komplizierter, als du glaubst.«

»Was soll daran kompliziert sein?«, verlangt Min Lo zu wissen. Im Runenlicht der Terrasse schimmern die silbernen und violetten Strähnen in ihrem kurzen schwarzen Haar bläulich, diagonal über ihre Brust verläuft eine Reihe silberner Wurfsterne. Barsch deutet sie auf Trystan, der reglos an der Brüstung steht, die rauchenden Stofffetzen neben ihm auf dem Boden. In der anderen Hand hält sie Trystans Zauberstab und durchbohrt mich mit ihrem dunklen Blick. »Er hat gerade ohne Erlaubnis der Drachengarde gardnerisches Stabwerk eingesetzt. Das reicht aus, um ihn nicht bloß aus der Drachengarde, sondern gleich aus den gesamten Reichen des Ostens zu werfen. Ich dachte, du willst ihn nicht hierhaben.«

Frustriert presse ich die Lippen aufeinander. Ich bin im Begriff, eine Grenze zu überschreiten, von der es kein Zurück gibt. Unwillkürlich schaue ich zu Trystan und fange seinen Blick auf, sofort knistert unsere unsichtbare Elektrizität aufeinander zu.

Ich wende mich wieder Min Lo zu. »Ich wittere an ihm nichts als Wahrheit. Er ist aus dem aufrichtigen Wunsch hier, für den Osten zu kämpfen. Und Min Lo, er mag Männer.«

Min Lo hält inne, auf der Suche nach der tieferliegenden Bedeutung meiner Worte. So war sie schon in unserer Kindheit. Hart, aber bedacht und gerecht.

Langsam keimt Begreifen in ihrer Miene auf. Mit verengten Augen schaut sie noch einmal zu Trystan und runzelt die Stirn, als sähe sie ihn jetzt in einem anderen Licht.

»Das ist da drüben illegal, das weißt du, oder?«, sagt sie mit neuem Ernst in der Stimme, als ihr Blick wieder zu mir schnellt. »Die Magi gehen mit aller Brutalität dagegen vor.«

Ich nicke, noch immer etwas ungläubig, dass ich um Nachsicht für einen Enkel der Schwarzen Hexe bitte. Doch dann erinnere ich mich an jene Träne, die über Trystans gepeinigte Miene gerollt ist, und der Wunsch, wirklich zu verstehen, was er durchgemacht hat, gewinnt an Kraft.

»Minyl«, sage ich mit gedämpfter Stimme und beschwöre mit der vertraulichen Form ihres Namens unsere tief verwurzelte Freundschaft. »Bitte. Mach eine Ausnahme. Zeig ihn nicht an.«

 

Trystan

Ich warte, während Vothe und die kurzhaarige Soldatin diskutieren, und kann kaum einen klaren Gedanken fassen inmitten des Mahlstroms von Emotionen und aufgepeitschter Macht, der mich immer tiefer in seinen Schlund zieht, seit die gardnerische Tracht vor mir verkohlt. Ich sehne mich mit jeder Faser meines Seins nach meinen Geschwistern oder Tierney. Mit einem langen, bebenden Atemzug versuche ich verzweifelt, mich zusammenzunehmen. Scheitere daran.

Die Soldatin, Min Lo, wirkt hin- und hergerissen, als sie gestikulierend zu mir herüberschaut. Der saphirne Schein der Terrassenbeleuchtung hebt ihre scharf geschnittenen Züge hervor. Jetzt verstummen Vothe und Min Lo und mustern einander mit todernster Miene. Dann wenden sie sich mir zu.

Ich klammere mich an den festen Blick der Vu Trin, bringe es nicht über mich, Vothe anzusehen. Will nicht diese Aura knisternder Energie spüren, die unweigerlich aufblitzt und mich mit quälend hoffnungslosem Verlangen erfüllt, wann immer unsere Blicke sich treffen. Die Besorgnis auf Min Los Gesicht verdichtet sich zu etwas, das nach Entschlossenheit aussieht. Ihre Kiefermuskeln treten hervor, ihre Lippen werden schmal und sie marschiert auf mich zu, meinen Zauberstab in der Hand.

Direkt vor mir bleibt sie stehen. »Ich werde Ung Li ersuchen, Ihnen zu gestatten, weiterhin die Uniform der Drachengarde zu tragen«, verkündet sie.

Überraschung durchfährt mich wie ein Schock, die Elemente in meinen Affinitätslinien geraten außer Rand und Band. Min Lo gibt mir meine Waffe zurück.

»Danke«, ist alles, was ich herausbringen kann, als ich sie entgegennehme. Die Soldatin bedenkt Vothe mit einem bedeutungsschwangeren Blick. Dann stapft sie davon. Scharf hallen ihre gestiefelten Schritte auf der feuchten Felsterrasse wider.

Ich starre ihr nach und ringe mit dem Impuls, Vothes Blick aufzufangen. Wie machtvoll diese Anziehung ist. So verflucht, überwältigend machtvoll. Alles in mir drängt pulsierend danach, mich in Vothes Kräfte zu stürzen, und schließlich gebe ich nach. Ich wende mich um und schaue ihm in die dunklen Augen.

Elektrizität springt zwischen uns über, das Knistern rast durch meine Linien bis hinunter in die Zehenspitzen, und ich sehe Vothe an, dass er dasselbe fühlt. Sein Mund öffnet sich wie zu einem verblüfften Keuchen, unverwandt starrt er mich an und weiße Blitze verästeln sich auf seinen Lippen. Stumm schließt er den Mund und öffnet ihn abermals, als wollte er verzweifelt etwas sagen. Sein ganzer Körper scheint förmlich zu vibrieren unter dem Druck, es loszuwerden.

Zwei junge Aspirantinnen kommen um die Biegung der Terrasse und unsere Aufmerksamkeit richtet sich auf sie, das aufgeladene Band zwischen uns reißt. Vothe wendet den Blick ab und lässt ihn abwesend über den Fluss schweifen, zieht mit einer Miene tiefsitzender Frustration die blitzumrankten Lippen zwischen die Zähne. Sekunden später ist das fein verästelte Phänomen schon nicht mehr zu sehen, und mit seinem knisternden Schimmer erlischt auch ein Stück meines Herzens.

Er schämt sich für sein Verlangen nach mir.

In wachsender Verzweiflung betrachte ich die näher kommenden jungen Frauen, die mich beide mit angewiderten Mienen mustern. Die größere der beiden, deren in Schlaufen gelegte schwarze Zöpfe von blauen Strähnen durchzogen sind, klopft Vothe im Vorbeigehen auf die Schulter.

»Koilu, Noi’khin«, sagt sie und bedenkt ihn mit einem Ausdruck tiefer Solidarität.

Sei stark, Kind Noilaans.

Vothe wird stocksteif. Doch er schweigt.

Sagt keinen Ton.

Die Aspirantinnen erreichen das andere Ende des Terrassenabschnitts und verschwinden aus unserem Blickfeld, während mein Herz sich so schmerzhaft zusammenkrampft, dass es sich anfühlt, als könnte es jede Sekunde bersten.

»Ich muss zurück«, ringe ich mir ab und zwinge mich, seinen Blick zu meiden. Will nicht die glasklare Entscheidung darin sehen – seine Entscheidung, mich abzuweisen.

Denn ich weiß, in diesem Augenblick würde Vothes Zurückweisung mich am Boden zerstören.

 

Nicht ein einziges Mal schaue ich ihn an, den gesamten Rückweg zu meiner Kammer über, und auch er macht keine Anstalten, ein Gespräch zu beginnen. Sein Schweigen sagt mehr als tausend Worte, während mir die Brust enger und enger wird vor überwältigender Verletztheit.

Vor meiner Tür bleiben wir stehen, meine Hand liegt schon auf der Klinke. Ich spüre auch Vothe innehalten, nehme das Gewitter, das sich zwischen uns zusammenbraut, ebenso deutlich wahr wie Syllas vieläugigen Blick aus ihrem bevorzugten Winkel in den Tunnelnetzen unter der Decke des Korridors. Ich spähe hinauf und entdecke ihre dunkle Silhouette in Spinnengestalt, wie sie uns aufmerksam beobachtet. Die Reglosigkeit der Todes-Fae überträgt sich auf die gesamte Atmosphäre um uns herum.

»Trystan …«, setzt Vothe an, und ich höre sowohl seine Zerrissenheit als auch sein Einknicken der Meute gegenüber darin. Seine ungebetene Entschuldigung für seine Feigheit. Weil wir beide fühlen, was da zwischen uns entsteht.

»Geh einfach«, sage ich und würde am liebsten einen Feuerstoß geradewegs durch seine Kräfte schleudern, um ihn ein für alle Mal zu vergraulen. Stur fixiere ich die Türklinke, denn ich weiß, wenn ich Vothe jetzt ansehe, wird die Elektrizität in meinen Linien etwas entfachen, das ich nicht beherrschen kann.

Einen quälenden, frustrierenden Moment lang zaudert er noch. So viel hängt zwischen uns in der Luft, während ich innerlich tobe – Ich will dich nicht! Ich will dich nicht, wenn du das alles nicht genau jetzt, wo es wirklich zählt, hinter dir lassen kannst!

Vothe atmet bebend aus, dann dreht er sich um und geht. Das Klacken seiner Stiefelabsätze auf dem Steinboden bohrt sich scharfkantig in mein Herz. Ich rühre mich nicht. Stehe einfach nur da, mittlerweile zitternd, die Hand an der Tür.

»Es fällt mir schwer«, gestehe ich Sylla.

Ein sachtes Rascheln im Gespinst, wie ein Streicheln über glattes Leinen.

Als ich aufschaue, kauert sie noch immer an der Decke, doch nun in ihrer zierlichen Menschengestalt – bis auf acht schwarz glänzende Augen. Sie sagt kein Wort, doch es senkt sich eine tiefere Stille um uns – eine Todes-Fae-Stille – und bringt ein Gefühl mit sich, als würde ich in einen Tunnel hinabsteigen. Die schummrigen Runenfackeln des Korridors werden noch matter. Und in dieser übernatürlichen Stille spüre ich es.

Ihr Verständnis.

Umfangend wie der dunkle Nebel, der nun aus den Wänden sickert, und bestärkend. Es besänftigt mein Zittern und nimmt dem Ozean der Seelenpein, in dem ich zu ertrinken drohe, einen Hauch seiner Gewalt.

Ich drehe mich um, öffne die Tür zu meiner Kammer und hole überrascht Luft.

Schimmernde, glitzernde Spinnweben hängen in hauchzarten Bahnen unter der Decke, säumen die Fenster wie Spitzenvorhänge. Die filigranen Muster sind atemberaubend – verschachtelte geometrische Figuren, die sich in unendlichen Fraktalen ausdehnen, feiner als alles, was ich je gesehen habe. Geradezu hypnotisch in ihrer ätherischen Schönheit.

Ich trete ein und lasse das Wunder auf mich wirken. Zahllose Spinnen hängen an langen Silberfäden unter ihren Werken, ihre Aufmerksamkeit ganz auf mich gerichtet, wie in freudiger Erwartung.

Das hat Sylla arrangiert, begreife ich staunend. Sie hat meine Kammer in ein Kunstwerk verwandelt.

Und ins Zentrum eines der Netze an der gegenüberliegenden Wand hat sie in verschnörkelter Noi-Kalligraphie etwas geschrieben.

Noi’khin.

Mir steigen Tränen in die Augen, als mir klar wird, dass dies Syllas radikale Entgegnung auf die unzähligen Male ist, bei denen hinter meiner Tür oder einer Biegung des Korridors an die Wand geschmierte Schmähungen auf mich warteten.

Es ist eine Geste von bewegender Schönheit.

Sie hat es für mich schön gemacht.

Nun strömen die Tränen mir ungehindert über das Gesicht, und mein Kummer bricht vollends auf.

Als ich mich umdrehe, steht Sylla im Türrahmen, halb Mensch, halb Spinne. Die Hände vor dem Schoß gefaltet, ein scheues Licht in ihren acht Augen, die ausladenden dunklen Spinnenbeine zierlich um ihren schmalen Leib drapiert, die Klauen gesittet aneinandergelegt.

Sprachlos betrachte ich sie, furchteinflößend und bezaubernd zugleich. Und mir geht auf, dass Spinnen genau so sind. So beängstigend anzusehen. Entsetzlich in ihren Fähigkeiten, in ihrer Art zu töten. Aber auch überragende Künstlerinnen. Ein weiteres Mal lasse ich den Blick durch die Kammer schweifen, über die virtuosen Webereien, die so schön sind, dass es schmerzt. Und ich erkenne, dass auch Sylla eine Künstlerin ohnegleichen ist.

Reglos hängen die vielen kleinen Spinnen da, als warteten sie atemlos auf meine Reaktion auf diese außergewöhnliche, berückende Freundschaftsbezeugung.

»Das ist unglaublich«, sage ich mit brechender Stimme zu Sylla und habe Mühe, Worte zu finden für die überwältigende Dankbarkeit, die mich durchströmt. »Was du erschaffen kannst, ist so wunderschön«, bringe ich heraus und meine es aus tiefster Seele. »Und so komplex.«

»Lass dich ein auf die Komplexität«, antwortet sie und neigt den Kopf zur Seite, während ihre Stille uns beide einhüllt.

Mir entweicht ein ersticktes Schluchzen, meine Gesichtszüge entgleisen und abermals fallen die Tränen. »Ich versuch’s ja«, würge ich hervor. »Ich versuch’s. Aber es ist so unfassbar schwer.«

»Lass dich auch darauf ein«, sagt sie mit einer kathedralenfüllenden Grabesstimme, deren Schwingung ich bis in die Knochen spüre. Das machen sie gern, die Todes-Fae – kryptische, philosophische Verkündungen –, und in diesem Moment sind ihre Worte wie ein Rettungsanker.

»Ich fühl mich so allein, Sylla«, gestehe ich und breche endgültig zusammen, kann das Schluchzen nicht mehr bändigen, bebe am ganzen Leib, die Augen so fest zusammengekniffen, dass es wehtut.

Kein Laut verrät ihre Bewegung in die Kammer, doch dann ruht sanft eine ihrer Spinnenklauen auf meiner Schulter.

»Nur Mut, Noi’khin«, sagt sie in mein Schluchzen hinein. »Und hab Geduld mit Vothendrile. Er weiß nicht, wohin mit sich, genau wie du.«
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8. Kapitel

As’lorion

Tierney Calix

Südinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Tierney ist auf dem Weg zu Fyordins Kammer. Rastlosigkeit windet sich in ihrer Magengrube angesichts dieses waghalsigen Entschlusses. Es ist schon kurz vor Mitternacht.

Vor der Tür angekommen, holt sie zittrig Luft und klopft an, nimmt die Strömung seiner Magie auf der anderen Seite deutlich wahr. Auf dem Korridor ist es still, nur eine einzelne Runenleuchte überhaucht die Felswände mit ihrem Saphirschein. Tierney flucht in sich hinein, als ihre Wasserkräfte ihrer Kontrolle entgleiten und mit Macht durch die Tür auf ihn zu wogen.

Ein tastender Ausläufer von Fyordins Aura berührt durch das Holz die ihre und lässt die Gesamtheit seiner Magie erwachen, als die schlanke Wassersäule sich um ihre aufgewühlten Wirbel schlingt. Aus der Kammer erklingen schwere Schritte.

Die Tür geht auf, dahinter: Fyordin.

Tierney zieht scharf den Atem ein. Oberkörperfrei und barfuß steht er da, die Ringe in seinen Brustwarzen für alle Welt zu sehen. Eine lockere Leinenhose sitzt ihm tief auf den Hüften, zeigt so viel mehr von seinen männlichen Konturen als die Uniform …

Aber noch aufwühlender ist der Ausdruck, mit dem er sie ansieht. Die Sorge, die in seinen eben noch schlaftrunkenen Augen aufblitzt. Die Präsenz eines Kriegers erwacht in diesem Blick, je länger er sie mustert, und seine Magie geht nahezu greifbar in Habacht-Stellung, bereit, die Reihen zu schließen und die Seinen zu verteidigen.

Tierneys Ärger wird unerwartet weicher angesichts einer solchen Demonstration von Verbundenheit unter Asrai’kin.

»Ich will mit dir auf den Grund des Vo tauchen«, platzt sie heraus.

In einer machtvollen Woge drängt Fyordins Wasser-Aura zu ihr, doch er zügelt sie mit beeindruckender Kraft. Fragend sieht er sie an und kann eine Spur verunsicherter Irritation nicht verbergen. »Sie senden äußerst widersprüchliche Signale, Strategin Calix.«

»Fyordin«, erwidert sie scharf, tadelnd und zugleich beinahe flehentlich. »Ich brauche deine Hilfe.«

Er runzelt die Stirn, und eine zarte Spur seiner Kräfte entgleitet seiner Kontrolle, um durch ihre stürmische Aura zu mäandern. Sie spürt, wie er ihre offenkundige Anspannung bewusst über seine Instinkte stellt, über den Drang, seine Magie tosend in die ihre krachen zu lassen. Stumm öffnet er die Tür etwas weiter, und Tierney tritt ein. Sitte und Anstand könnten ihr in diesem Moment nicht gleichgültiger sein. Fyordin schließt die Tür und bleibt reglos vor ihr stehen.

Tierney sieht sich um und registriert sein zerwühltes Bett, herumliegende Bücher und Waffen, alles im Schein des Mondes, der durch die hohen Bogenfenster mit Blick auf den Vo hereinfällt.

»Wie soll diese Hilfe aussehen?«, erkundigt er sich.

Ihr Blick schwenkt zurück zu ihm, wie ein kleiner Stromschlag durchzuckt es sie, als er den seinen trifft. »Unsere Kräfte verstärken sich gegenseitig«, hebt sie zögerlich an, »und …« Sie schluckt, während ihr Puls unter den entwaffnenden Liebkosungen ihrer Auren merklich schneller geht. »Darum … muss ich mit dir auf den Grund des Vo tauchen und … dich berühren.«

Fyordins blaue Augenbraue schnellt in die Höhe, ein beharrlicheres Rinnsal seiner Magie schlängelt sich in die ihre.

»Nicht so!«, stößt sie hastig hervor, während in seinem Blick ein belustigtes Funkeln erwacht.

»Wie denn, Asrai?«, fragt er in geduldiger Wärme.

»Ich muss ein besseres Gefühl für den Fluss bekommen«, versucht Tierney es wieder und ist sich dabei viel zu bewusst, wie nah er ihr ist. Wie allein sie sind. Wie der Fluss gleich hinter diesen Fenstern liegt. »Fyordin …«, bringt sie noch heraus, als ihrer beider Kräfte sich reflexartig weiten und einander in hitziger Zärtlichkeit umspielen.

Wie verführerisch sich das anfühlt, scheint sie beide zu überrumpeln. Fyordin versteift sich, heiße Begierde flutet seine Miene, während Tierney komplett den Faden verliert und den Gezeiten ihrer Magie wehrlos ausgeliefert ist. Sich plötzlich auch gar nicht mehr wehren will. Mit pochendem Herzen tritt sie auf ihn zu und berührt mit zittriger Hand seine nackte Schulter.

Mit der Urgewalt des Ozeans rollen Fyordins Kräfte auf sie zu, branden über und in und durch ihre Magie. Die Wände der Kammer scheinen sich zu verflüssigen, unter seiner Haut erwachen wirbelnde Strudel und ziehen in ihre Handfläche hinein.

»Oh«, ist alles, was Tierney zustande bringt, während die Strömung sie zu ihm treibt, seine Lider auf Halbmast gehen und er bebend den Atem entweichen lässt.

»Deine Berührung …«, stößt er rau hervor, »… ist herrlicher, als ich mir je hätte ausmalen können …«

Ihre Auren sind endgültig entfesselt. Tierney zieht ihn im selben Moment an sich, als er sie mit starken Armen und seiner Magie in einer schwindelerregenden Umarmung umfängt. Tierney erschauert, angefüllt von ihrer vereinten Macht und einer so hungrigen Leidenschaft, dass es ihr den Atem raubt. Sein Körper an ihrem, seine geweiteten Pupillen wie dunkle Seen, und dann sein Geruch … wie die lichtlosen Tiefen des Vo.

Wie in Trance hebt Tierney eine zitternde Hand und schiebt sie in sein seidiges Haar. Fyordin stockt der Atem und er schließt die Augen, ein geradezu verzückter Ausdruck legt sich über seine Züge, als sie die Finger durch seine Strähnen gleiten lässt. Fasziniert nimmt sie die Empfindung in sich auf – als würde ein Wasserfall über ihre Haut rieseln.

»Bald bin ich dir ganz und gar verfallen«, stöhnt er und scheint jede Kontrolle über das An- und Abfluten seiner Magie verloren zu haben.

Ein weiterer Strudel schlingt sich aus seiner Aura um sie und bringt eine nie gekannte kribbelnde Lust mit sich. »Oh«, sagt Tierney noch einmal mit geweiteten Augen.

»Küss mich, Asrai«, raunt er einladend und lehnt sich verführerisch dicht zu ihr. »Nur ein einziges Mal.«

Er zittert ja, registriert Tierney, verblüfft über ihre Wirkung auf ihn, während ihre eigene bebende Erregung sich in taumelnde Höhen schwingt. Doch dann nehmen die wässrigen Mauern um sie herum wieder Kontur an, Tierney ringt den Drang nieder, ihn noch enger an sich zu ziehen, und hält ihn stattdessen auf Abstand. »Fyordin … das hier ist nicht richtig. Das ist keine echte Anziehung zwischen uns. Die meiste Zeit über sind wir uns spinnefeind.«

Eine schimmernde Welle seiner Macht schwappt durch ihre Magie. »Ich bin dir nicht spinnefeind, Asrai«, entgegnet er mit samtiger Stimme und einem verruchten Glitzern in den Augen, und Tierneys Verlangen wird noch intensiver. Das Verlangen, sich mit ihm zu vereinen, wie sie es mit dem Vo tut. Voll und ganz. Ohne Vorbehalte …

Aber … Nein. Es ist die Magie des Flusses, die hier wirkt und ihnen die Sinne verdreht.

Entschieden tritt sie einen Schritt zurück und unterbricht damit den Körperkontakt. Schwer atmend begegnet sie seinem hungrigen Blick, noch immer scheinen die Wände der Kammer zu fließen. »Ich hätte nicht einfach so herkommen sollen«, bringt sie mit unsteter Stimme heraus. »Das war nicht richtig von mir …«

»Seit unserer ersten Begegnung«, unterbricht Fyordin sie in gepeinigter Inbrunst, »liege ich Nacht für Nacht wach und verzehre mich danach, dich auf den Grund des Vo zu ziehen und … unsere Fluten zu einen.« Er stockt, die Anspannung in seinem Kiefer verrät Tierney, dass da noch etwas ist – eine Spur von Beunruhigung färbt sein glühendes Verlangen.

»Ich … liege auch manchmal wach und denke an dich«, gibt sie zu. »Sehe vor mir, wie … ich dich ins Flussbett ziehe und …« Die Worte ersterben ihr auf der Zunge und ihre Wangen werden heiß.

Fyordins Blick lodert. »Dann lass es uns tun, Asrai’lir. Auf der Stelle. Und unsere Kräfte vollends vereinen, als Asrai’lure.«

Tierney reißt die Augen auf. Sie weiß, was das bedeutet – eine Asrai-Vermählung.

Ein ewiger Bund zwischen zwei Asrai, ein Verschmelzen der Verbindungen mit ihren Seelenwassern, ein Verschmelzen ihrer Wächterschaft über jene Gewässer zu einer einzigen gemeinsamen Bestimmung. Erst jetzt wird ihr klar, wie sehr diese Anziehung zwischen ihnen Fyordin die Sinne vernebelt – wie ein Wasserlauf, in dem jemand mit einem Stock den Schlamm aufgewirbelt hat, bis rein gar nichts mehr zu erkennen ist.

Mit einem Kopfschütteln versucht Tierney, Klarheit zu erzwingen. Der Abstand hilft, Fyordins Sog zu verringern, und endlich werden die Wände wieder fest. Sie reibt sich die Nasenwurzel und wartet, bis ihr Atem ruhiger geht. »Diese Asrai-Verbindung zwischen uns spült jede Vernunft davon. Wir verstehen uns nicht einmal miteinander.«

»Asrai …«

»Fyordin«, kontert Tierney, »bitte … lass mich ausreden. Ich glaube, unsere Gedanken kreisen so sehr um … eine Vereinigung im Flussbett, weil wir den Vo nicht verlassen wollen. Weil wir eine Bedrohung spüren.«

Ein Ausdruck der Verwundbarkeit huscht über seine Züge und durchbricht das Verlangen. »Du spürst es auch?«

»Ja«, gesteht sie, und ihre lauernde Angst wird stärker. »Es ist subtil, aber es lässt mir keine Ruhe. Eigentlich wollte ich dich nicht um Hilfe bitten, weil … ich so wütend auf dich war und …« Sie sträubt sich, es zuzugeben. »Du hattest recht. Ich wollte den Vo für mich allein. Ich wollte keine Hilfe von dir. Aber …« Abermals zaudert sie, und ihr Herz schlägt schneller, denn sie weiß: Was sie jetzt sagen wird, könnte ihr Disziplinarmaßnahmen oder sogar einen Rauswurf aus der Drachengarde bescheren. »Fyordin, ich glaube, wir sollten die Wasser des Ostens nicht verlassen.«

Schwer hängen die Worte zwischen ihnen in der Luft, unverwandt sehen sie einander an. Ihnen beiden ist klar, was eine solche Insubordination zur Folge haben könnte.

»Vogels Heer zieht im Westen auf«, erinnert Fyordin sie wohlbedacht. »Die Vu Trin brauchen unsere Kräfte, um ihm dort die Stirn zu bieten.«

»Das weiß ich«, antwortet Tierney aufgewühlt. »Damit habe ich auch zu kämpfen, aber … du fühlst es doch auch, oder? Diese widernatürlichen Mächte, die sich da an den Rändern sammeln? Ich glaube, der Vo braucht uns. Wenn die Wasser fallen … dann zerfällt alles Leben. Dann gibt es keinen Krieg mehr zu gewinnen. Dann endet alles.«

Fyordin lässt den Atem entweichen, tritt einen Schritt zurück und fährt sich ungestüm mit den Fingern durchs Haar. Unstet schnellt sein Blick hin und her, während er eine Reihe von Noi-Kraftausdrücken zischt, ehe er wieder sie ansieht und die kräftigen blauen Hände in die Hüften stützt.

»Ich will, dass du jetzt gleich mit mir auf den Grund des Vo tauchst«, wiederholt Tierney ernst ihr Anliegen. »Aber nicht, um uns als Asrai’lure zu vereinigen – du kannst eindeutig nicht klar denken gerade. Genauso wenig wie ich. Wir spiegeln den Vo … und wir fühlen, wie er nach uns ruft.«

»Den As’lorion«, wispert Fyordin mit einem bedeutungsschwangeren Blick.

Tierney erstarrt beim Klang dieses Wortes, das sie erst hier kennengelernt hat – der Urgesang des Wassers. Ein Ruf zu den Waffen, wie er nur einmal in Generationen erklingt.

Die Beschwörung der Asrai, um jeden Preis die Wasser zu schützen.

Die Zerrissenheit in seinen Augen schwindet, je länger er sie ansieht, und ihre ineinander verschlungenen Kräfte beginnen, in einem klareren Einklang zu fließen.

»Was bist du an erster Stelle, Fyordin?«, fragt sie forsch, doch ohne Missgunst. »Vu Trin? Oder Asrai? Ich glaube, der Fluss verlangt eine Entscheidung von uns.«

Fyordin schluckt und starrt sie wie gebannt an. »Asrai, Tierney. Auch Vu Trin, aber zuallererst Asrai. Immer.« Seine Miene wird inbrünstig. »Und, Tierney, meine Asrai’ir, ich glaube trotz allem, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben. Ungeachtet unserer Differenzen.«

Tierney spürt ihre Wangen erröten, in ihr erwacht ein tiefes Mitgefühl für diesen enervierenden, oft rücksichtslosen und verblendeten, aber kompromisslos loyalen Fae’kin. »Du liebst nicht mich, sondern den Vo in mir. Und ich kann mir nicht helfen … auch ich liebe den Vo in dir.«

Fyordin wird still, ihrer beider Wasser-Auren bewegt von Strudeln vielfältiger Emotionen. Schließlich streckt er ihr zögerlich eine Hand hin, wie ein Friedensangebot. Tierney ergreift sie.

Nachdenklich betrachtet er ihre Hand, deren Farbe identisch mit der seiner eigenen ist. Hitze breitet sich in Tierney aus, als er sie sacht mit dem Daumen streichelt, und Fyordin bedenkt sie mit einem ernsten, wissenden Blick. Dann hebt er ihre Hand an seine Lippen und drückt einen Kuss auf den Handrücken. Seine Kräfte sind jetzt beherrscht, nur ein lebendiger Wasserlauf, der durch ihre Asrai-Magie fließt wie eine leichte Liebkosung.

»Es ist nicht nur, weil wir flussgebunden sind«, beharrt er, lässt ihre Hände wieder sinken und verschränkt seine Finger mit ihren. Tierney gestattet es ihm, öffnet sich der Verbindung ihrer Kräfte.

»Also verbünden wir uns, Fyordin?«, entgegnet Tierney. »Für den Vo?«

»Für den Vo«, bestätigt Fyordin und drückt ihre Hand fester.

»Gut«, sagt sie, ermutigt von ihrer gemeinsamen Entscheidung zur Fahnenflucht, sollte es notwendig werden. »Dann komm mit mir, Asrai’kin. Um unserem Fluss zu lauschen. Gemeinsam. Und herauszufinden, was unsere vereinten Kräfte zu vernehmen imstande sind.«
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9. Kapitel

Sturm über dem Zonor

Trystan Gardner und Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Vothendrile

»Die Probleme des Westens müssen im Westen bleiben!«, sagt Heelyn halsstarrig zu Min Lo und gestikuliert dabei aufgebracht mit den runentätowierten Händen.

Ich betrachte das Bildnis der Göttin Vo, das seitlich in Heelyns Kurzhaarfrisur rasiert ist, während meine Freundinnen aus Kindertagen sich unversöhnlich gegenüberstehen. Trystan hält sich ein Stück abseits, weiterhin in seiner saphirblauen Aspiranten-Uniform, und sofort muss ich an den Abend vor einigen Tagen denken, als er die gardnerische Tracht verbrannt hat.

»Da sterben Kinder … ganze Familien auf der Flucht in die Reiche des Ostens«, wendet Min Lo sich abermals an den Raum voller Auszubildender und Soldatinnen, demonstrativ ohne auf Heelyns Einwurf einzugehen. »Wer ist bereit, heute Abend mit mir da rauszufliegen und ihnen zu helfen?«

Mein Blick wandert über die Menge, die hier in der großen kreisrunden Waffenkammer zusammengekommen ist, um auf Waffenmeisterin Jyl Hin zu warten. Die blauen Runenfackeln tauchen alles in ein fahles Licht, in dem die ordentlichen Reihen unzähliger Runenwaffen an den steinernen Wänden tödlich schimmern.

Min Los dunkle Augen lodern – das Schweigen, das ihr entgegenschlägt, facht ihre Leidenschaft nur noch weiter an. »Die Leute, die aus dem Westen hierherkommen, haben keine Ahnung, wie tückisch der Zonor ist. Heute Abend soll es Unwetter geben, und es besteht immer die Gefahr durchziehender Kraken. Unsere Späherinnen haben einige Geflüchtete gesichtet, die bald den Fluss erreichen werden. Die brauchen unsere Hilfe.«

Ich lasse ein langes Seufzen entweichen. Minyl, unsere Revolutionärin. Stets auf der politisch unpopulären Seite und im Missionierungsfieber.

»Und indem ihr diese Celten und Uriskinnen rettet«, blafft Heelyn zurück, »ermutigt ihr noch mehr von denen, herzukommen, und bringt sie damit selbst in Gefahr.«

»Du glaubst, sie bleiben einfach, wo sie sind, wenn wir nicht ein paar von ihnen vor dem Ertrinken retten?« Minyls Frage klingt durchaus ruhig, doch ich wittere ihre wachsende Entrüstung.

»Ich glaube«, entgegnet Heelyn, »wenn wir nicht aufpassen, werden die Reiche des Ostens zu den Reichen des Westens. Die Celten und Uriskinnen sind genauso rückständig wie die Gardnerier …«

»Mir ist mehr als bekannt, wie du darüber denkst, Heelyn«, fällt Minyl ihr ins Wort, ein unverhohlener Versuch, sie zum Schweigen zu bringen.

»In der celtischen Armee sind Frauen nicht erlaubt«, erinnert Heelyn sie störrisch. »Frauen dürfen keine Waffen tragen. Und alles, weil ihre Heilige Schrift es ihnen vorschreibt. Bis auf ein paar Seiten dieselbe Heilige Schrift, der auch die Krähen anhängen, wenn ich das hinzufügen darf. Ist es das, was du hier in den Reichen des Ostens willst?«

»Hast du vergessen, dass die Celten im Reichskrieg unsere Verbündeten waren?«, feuert Min Lo zurück.

Heelyn stößt einen verächtlichen Laut aus. »Genau wie die Amaz. Die jeden Mann töten, der sich über ihre Grenzen verirrt. Die männliche Babys zum Sterben im Wald aussetzen.«

Jetzt tritt Min Lo einen Schritt auf Heelyn zu, die Fäuste um die Knäufe der Runensäbel gekrampft, die sie links und rechts am Gürtel trägt. »Ich weiß nur eins, Heelyn«, erklärt sie: »Während wir hier diskutieren, machen sich ganze Familien bereit, den Zonor zu überqueren – ohne den Hauch einer Ahnung von der reißenden Strömung, die während des Reichskriegs darin heraufbeschworen wurde. Oder von der Geschwindigkeit, mit der die Unwetter oder Kraken hier aufziehen können.« In einer eindringlichen Bitte um Mitgefühl lässt Minyl den Blick durch die Kammer wandern. »Begreift ihr das denn nicht? Das könnten wir sein, jede Einzelne von uns, wären wir in einem anderen Land geboren. Diese Leute sind auf dem Weg hierher, jetzt, in diesem Augenblick. Helfen wir ihnen. Wer macht mit? Ung Li hat mir vier Runenbarken bewilligt.«

Ich beobachte die unbehaglichen Blicke zwischen den Aspirantinnen und Soldatinnen, bis auf Trystan und mich allesamt Noi, und als sich keine einzige Hand hebt, erfasst mich Mitleid mit Minyl.

Sie kämpft auf verlorenem Posten. Kommandantin Ung Lis weiches Herz für Geflüchtete aus den Reichen des Westens – solange sie keine Gardnerier oder Alfsigr sind – ist eine ihrer weniger populären Haltungen. Die Stimmung in den Reichen des Ostens kippt. Anfangs, als sie nur vereinzelt kamen – und hauptsächlich Fae, die mit ihren Kräften die Drachengarde stärkten –, war das Mitgefühl noch groß. Ein Schulterschluss gegen die Gardnerier und ihre Verbündeten, die Alfsigr-Elben. Aber jetzt, da das Rinnsal sich zu einem steten Strom entwickelt … fallen die Tore krachend ins Schloss.

Mein eigenes Volk unterstützt das Noi-Konklave in dieser Haltung, und ich bin geneigt, ihnen darin zuzustimmen. Heelyn hat recht. Die Probleme des Westens müssen im Westen bleiben. Sonst bringen die Amaz ihren Männerhass mit hierher. Die Celten ihr rückständiges Buch der Urahnen. Die Uriskinnen den Hader zwischen ihren streng hierarchischen Kasten und potenziell gefährliche Geomanten unter ihren Söhnen. Die Fae ihre Umstürzler-Zellen, die wieder eine Vorherrschaft über den gesamten Kontinent errichten wollen. Und die Lykaner … Das wachsende Gerwulf-Rudel beugt vor niemandem das Haupt, nicht einmal vor dem Konklave der Noi. Für den Moment stehen sie auf der Seite des Ostens, aber wird das auf Dauer so bleiben? Und nun tauchen sogar schon gardnerische Geflüchtete auf.

Die Reiche des Ostens spielen mit dem Feuer.

»Letzte Woche ist ein Baby ertrunken«, versucht Minyl es erneut. Jetzt sieht sie explizit mich an. »Vothe, wir sind gute Freunde. Du warst schon immer ein sehr integrer Mensch. Komm mit und hilf mir.«

»Minyl …« Es schmerzt, sie in aller Öffentlichkeit so enttäuschen zu müssen. »Ich kann da nicht mitfahren. Das weißt du. Ich bin ein Sohn des Zhilon’ile-Regenten. Das würde sofort als politische Stellungnahme gewertet …«

»Habt ihr vergessen, wofür die Drachin auf euren Uniformen steht?«, schneidet Minyl mir mit emotionsgeladener Stimme das Wort ab und wendet sich nun wieder an den ganzen Raum. »Die Barmherzige Vo? Göttin der Gnade?«

»Göttin der Noi-Religion«, sagt Heelyn. »Nicht Göttin der Celten oder Uriskinnen.«

»Im Ernst, Heelyn?«, entgegnet Minyl. »Wo genau in den Lehren der Gesegneten Vo steht geschrieben, dass Mitgefühl allein den Noi vorbehalten ist?«

»Es wird bald keine Lehren der Gesegneten Vo mehr geben – es wird kein Noilaan mehr geben, wenn wir zulassen, dass der Westen die Reiche des Ostens überrennt!«, ruft Heelyn aus.

»Ich bin dabei.« Trystan Gardners Stimme hallt in der Kammer nach wie ein Hammerschlag auf den Amboss.

Anspannung legt sich über Minyls Züge, beinahe verzieht sie das Gesicht, und ich wittere, wie die anderen Aspirantinnen und Soldatinnen innerlich auf Abstand zu ihr gehen. Heelyn wirft Trystan einen verächtlichen Blick zu, ehe sie sich mit einem unfreundlichen Lächeln wieder Min Lo zuwendet. Als wollte sie sagen: Siehst du? Da hast du es.

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, behauptet Min Lo und starrt Trystan gereizt an, doch je länger er ihren Blick unverwandt erwidert, desto mehr spüre ich einen Konflikt in ihr aufkommen.

»Ich habe gerade meine Flugausbildung abgeschlossen«, erklärt Trystan, scheinbar unbeeindruckt von der kollektiven Abneigung in der Kammer, und in diesem Moment ist es schwer, keine Bewunderung zu empfinden für diese unerschütterliche Selbstsicherheit. »Ich will helfen.«

»Hier braucht niemand deine Hilfe, Krähe«, knurrt Heelyn, und ich werfe ihr einen rügenden Blick zu.

»Ich bin ein Wasser- und Feuermagus der Stufe Fünf«, führt Trystan an Min Lo gerichtet aus und ignoriert damit demonstrativ Heelyns Schmähung. »Mit Unwettern und turbulenten Gewässern kann ich umgehen. Und ich wette, einen Kraken kann ich glatt zersprengen.«

Noch immer hält Min Lo seinen Blick fest, und ich wittere, wie ihr Entschluss, diesen Magus auf Abstand zu halten, ins Wanken gerät.

Gar nicht so einfach, was, Minyl? Dieser Magus wird es niemandem von uns leicht machen. Unruhige Elektrizität macht sich knisternd in mir breit, als ich Trystan so verwegen und furchtlos dastehen sehe. Diesen schönen, entschlossenen, sturmgewittrigen Magus.

»Woher nimmst du das Recht dazu?«, faucht Heelyn ihn mit wutverzerrter Miene an.

Trystan sieht sie an. »Ich bin selbst ein Geflüchteter«, antwortet er mit einer Ruhe wie im Auge eines Taifuns.

»Du bist aus freien Stücken hergekommen«, schäumt Heelyn mit vor Zorn brechender Stimme, »aber die fliehen alle hierher, weil ihr Schaben die gesamten Reiche des Westens zerfresst! Und jetzt sollen wir die Probleme des Westens – Probleme, die dein Geschmeiß verursacht hat – in die Reiche des Ostens lassen, damit sie hier denselben Schaden anrichten können?«

Heelyns beißende Worte bereiten mir körperliches Unbehagen. Denn jetzt weiß ich, dass Trystan Gardner niemals eine Wahl hatte.

Das Gewitter in meinem Inneren wird stürmischer, denn Heelyns Frage hat durchaus ihre Berechtigung – eine Berechtigung, auf die auch mein eigenes Volk pocht. Erst kürzlich hat der Zhilon’ile-Regentschaftsrat in meiner Heimat Zhilaan sich mit Nachdruck dagegen ausgesprochen, noch weiteren Geflüchteten Zutritt in die Reiche des Ostens zu gewähren. Es wurde sogar darauf gedrängt, dem Vo-Massiv eine ganze Staffel neuer Unwetterfronten vorzulagern, um den Westen auf Abstand zu halten. Und den Großteil der Geflüchteten wieder in die Reiche des Westens umzusiedeln.

Der Westen auf der einen Seite, der Osten auf der anderen. Sauber getrennt.

Problem gelöst.

»Also gut«, sagt Min Lo unvermittelt zu Trystan, auch wenn ihr ganzer Körper gespannt wie eine Sprungfeder ist. »Ich nehme dein Angebot an, Trystan Gardner.«

Ein anschwellender Chor von Lauten des Erstaunens und der Empörung erfüllt den Raum und erfasst auch mich, als ich Trystans eigene Überraschung durch seine Wassermagie rollen wittere.

Ach Minyl, klage ich innerlich, während meine Kräfte endgültig in ein tobendes Unwetter ausbrechen, das dicht unter meiner Haut wütet. Was hast du getan?

»Sei zur achtzehnten Stunde am Westanleger«, weist sie Trystan an. Ich versteife mich, als sie nun mit einem herausfordernden Glanz in den Augen mich ansieht. »Ich schätze, damit bist auch du mit an Bord, Vothe.«

 

Trystan

»Es ist lange überfällig, dass du das mal mit eigenen Augen siehst, Vothe«, sagt Min Lo am Steuerruder der Runenbarke, als wir über den tintenschwarzen Vo schweben. Der saphirne Nimbus der flirrenden Runen spiegelt sich in gekräuselten Linien auf dem Wasser weit unter uns.

Ich schaue zurück in Richtung Drachengarde. Hinter uns fliegen drei weitere Luftschiffe, besetzt mit der kleinen Handvoll Auszubildender, die Min Los Anliegen teilen, sowie einer einzigen Soldatin.

Dann wende ich mich nach Westen. Im Licht der Abenddämmerung liegt das imposante Vo-Massiv mit seinen Gipfeln und Wäldern vor uns wie eine Aquarellmalerei in Schwarz und Purpur. Vom Fluss weht eine sanfte Brise heran, die Vothe das schwarze Haar mit den silbrigen Spitzen zaust.

»Die Chancen, dass du mich zum Umdenken bewegst, sind gering«, stellt Vothe fest. Er klingt fast entschuldigend, wie er da an der Reling lehnt.

Als ich die beiden so reden höre, wird mir klar, dass Vothe und Min Lo eine lange Freundschaft verbinden muss, ungeachtet ihrer politischen Differenzen.

Was ich schon länger weiß: Min Lo sucht die Gesellschaft von Frauen wie Vothe die von Männern. Ganz offen. Und wird darin vollkommen akzeptiert. Schon bei mehreren Gelegenheiten habe ich sie mit ihrer Partnerin gesehen, der liebreizenden, gertenschlanken Soldatin Ru Sol. Einmal auf der Terrasse waren sie in einen leidenschaftlichen Kuss versunken, Min Los runenübersäte Hand in Ru Sols wallende schwarze Mähne vergraben. Einen winzigen Moment habe ich sie beobachtet, fasziniert und beinahe schwindlig vom Kulturschock. Und während mich der mittlerweile vertraute Stich durchfuhr, wie viel besser es hier in dieser Hinsicht ist, wuchs die Erkenntnis, wie willkürlich religiöse Vorschriften sein können. Und wie schnell sie sich dadurch zu einem Albtraum entwickeln können.

Aber es gibt mehr als einen Weg, Menschen das Leben zum Albtraum zu machen.

Verstörend breitet sich der Gedanke in mir aus, als unsere Runenbarke über das Westufer des Vo mit den dort aufgereihten Vu-Trin-Wachposten schwebt und kurz darauf die saphirglühende Grenze erreicht. Wir werden durch eine Kontrolle gewinkt und passieren den durchscheinenden Kuppelschild, der ganz Noilaan umschließt, und für einen Sekundenbruchteil leuchtet jede Rune auf dem Luftschiff strahlend blau auf.

Unvermittelt überkommt mich ein Gefühl der Verletzlichkeit, Noilaans schützende Runenkuppel nach so vielen Wochen zum ersten Mal hinter mir zu lassen.

Gen Westen.

Ich nehme mich zusammen und spähe hinunter auf das Notlager, das sich auf der Westseite der Grenze ausbreitet, seit die Geflüchteten nicht mehr durchgelassen werden. Die Zelte sind Spenden von Noi’khin, die Mitleid mit der verzwickten Lage der Menschen da draußen haben, und es werden jeden Tag mehr Zelte und mehr Menschen.

Mehr Menschen, als die Zelte fassen.

»Da unten wütet die Rote Grippe«, erzählt Min Lo meinem Wyvern-Bewacher jetzt mit einer leisen Herausforderung im Tonfall, während das Gebirge näher rückt. »Die Leute müssen versorgt werden, nicht in dünnen Zelten eingepfercht – und mit viel zu wenig Heilerinnen, als dass alle behandelt werden könnten. Ich bin dabei, die Auszubildenden der Heil- und Arzneizünfte zu mobilisieren. Wir ersuchen um Erlaubnis, die Grenze zu queren und den Leuten zu helfen.«

Vothe bleibt stumm, die nachtschwarze Stirn in Falten gelegt, und mustert das weit unter uns liegende Lager, zwischen dessen Zelten nur hier und da eine einsame Fackel brennt.

»Zwei Menschen ist die Rote Grippe diese Woche schon zum Verhängnis geworden«, fährt Min Lo ernst fort. »Einer Mutter und ihrem achtjährigen Sohn.«

Als Vothe ihrem Blick begegnet, ist die tiefe Zerrissenheit in seinen dunklen Augen unübersehbar.

Langsam wird mir klar, dass Vothe zwei Seiten hat – den nonchalant machtvollen Aspiranten, der die gesamte Drachengarde um den Finger wickelt und für sich beansprucht, und den nachdenklichen Freund, der aufmerksam zuhört, wenn Min Lo seine Haltung hinterfragt. Der sich weigert, die Todes-Fae auszuschließen, und mit Sylla Vuul sogar auf gutem Fuße steht.

Der in der Lage ist, seine Meinung zu ändern, so sehr er sich gegen diese Neigung auch zu sträuben scheint.

Das ist der Vothe, nach dem ich mich verzehre. Hitze flimmert durch meine Affinitätslinien. Das ist der Vothe, den ich am liebsten packen und mit meinen Blitzen durchzucken würde.

Unvermittelt dreht Vothe den Kopf und richtet seine Augen mit den geschlitzten Pupillen auf mich. Eine knisternde Spannung schlägt zwischen uns über und lässt all meine Nervenenden erglühen.

Min Lo tippt auf die Steuerkonsole, und unsere Barke schwingt sich empor, den unheilvoll flackernden Wolkenbergen der wyverngemachten Unwetter entgegen, die sich über dem Vo-Massiv türmen. Ein weiteres Tippen, und eine summende, bläulich-durchscheinende Kuppel spannt sich über unser Gefährt. Abrupt ist es windstill an Deck.

»Gut festhalten«, warnt die junge Noi-Aspirantin mich mit einem Blick über die Schulter. »Wir fliegen mitten durch diese Gewitterzelle.«

 

Vothendrile

Die von den Zhilon’ile angelegten Ha’voor über den Gipfeln des Vo-Massivs passieren wir unbeschadet, doch sobald wir sie hinter uns lassen, peitscht ein todbringender Wind auf unser Luftschiff ein. Westlich des Gebirges empfängt uns vollkommen unmanipuliertes Chaos – die vorhergesagte natürliche Unwetterfront ist bereits eingetroffen, um Stunden früher als erwartet. Unsere Sicht verringert sich auf quasi null inmitten des sintflutartigen Regens und der Salve von Blitzen, die jetzt auf unseren Schild einprasselt.

Unseren rapide zerfasernden Schild.

Besorgt sieht Min Lo zu mir herüber, wo ich noch immer an der Reling lehne. »Das sollte erst später so heftig werden … Ich hab nicht genug Ladung auf den Schildrunen.«

Ich stemme meinen Rücken fester gegen die Reling, nehme die Hände nach hinten und tauche die Handflächen in die knisternde Energie des Schutzschilds. Dann schließe ich die Augen, und mit einem scharfen Ausatmen lasse ich meine Wasser- und Windmagie in die äußere Hülle des Schilds strömen. Es ist ein berauschendes Gefühl, als meine Kräfte mit dem tobenden Sturm um uns herum in Kontakt kommen.

Eine weitere Woge der Macht brandet durch die meine, und ihre schiere Kraft raubt mir den Atem.

Als ich die Augen öffne, sehe ich Trystans Zauberstab auf den Schild gerichtet, obwohl ihm der Einsatz der Waffe explizit nur für das Töten von Kraken gestattet wurde. Mit unserer Magie so ineinander verschweißt fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren, doch ich lenke mehr Wind in den Schild, während er einen gefühlten Ozean von Wasser hindurchtosen lässt. Unsere Kräfte ergänzen sich zu einem regelrechten Taifun.

Trystan senkt den Blick zu meinem, und ein zurückschwappender Ausläufer unserer verschmolzenen Magie peitscht durch uns beide. Um seine Mundwinkel zuckt es, in seine Augen tritt ein Funkeln, und ich ringe mit dem plötzlichen Impuls, mich auf ihn zu stürzen, ihn zu küssen und unseren Taifun noch weiter anzufachen.

Der spitze Schrei eines Kindes zerreißt die Luft und bricht den Bann.

In Trystans Augen blitzt dieselbe Überraschung auf, die auch ich empfinde.

»Kannst du den Schild allein halten?«, rufe ich durch das Brüllen des Windes zu ihm hinüber.

Trystan nickt und murmelt eine Beschwörung, die eine noch gewaltigere Ladung seiner Feuer- und Wasserkräfte in unsere schützende Hülle leitet.

Ich werfe meine Tunika ab, schließe die Augen und atme aus, als meine Flügel aus meinem Rücken hervorbersten und meine Hörner sich mit einem kurzen, scharfen Schmerz durch meine Kopfhaut nach oben schrauben. Dann lege ich noch einmal meine Hände an den Schild und gieße eine letzte Woge von Wassermagie hinein, geradewegs in Trystans berauschenden Zauber.

Ich hebe die Lider und sehe Trystan wie gebannt auf meine entfalteten Flügel starren. Ein belebendes Prickeln seiner Blitz-Aura huscht über meine Haut, als ich mich umdrehe und von der Runenbarke springe.

Der Wind trifft mich wie ein Faustschlag, sobald mein Körper den wässrigen Schild passiert hat. Ich ziehe die Flügel an und schnelle im Sturzflug direkt auf den Zonor zu, als ein weiteres gellendes Kreischen durch das Brausen und Donnern des Unwetters dringt. Aus dem Augenwinkel erspähe ich die anderen Barken, in der niederschlagsgetränkten stahlgrauen Luft nur mehr verwaschene bläuliche Lichtpunkte weit über mir, allesamt nach Süden abgedriftet. Als durch den strömenden Regen die förmlich kochende Wasseroberfläche klarer sichtbar wird, zieht sich mir der Magen zusammen.

Zersplitterte Boote. Menschen, die sich an das Treibgut klammern.

Direkt unter mir kämpft eine kleine blau getönte Uriskin darum, sich auf einer schaukelnden Holzplanke über Wasser zu halten, während sie sich an ihre Mutter krallt. Vor meinen Augen werden sie von der gnadenlosen Strömung des Zonors auseinandergerissen, die Mutter verschlungen von einem schäumenden Strudel, die Kleine schreiend und strampelnd, ehe auch sie abrupt verstummt, als sie von den Wassermassen in die Tiefe gezogen wird.

Es bleibt keine Zeit, darüber nachzudenken, wem Zugang zu den Reichen des Ostens gewährt werden sollte und wem nicht. Da ist nichts als der brutale Schock, dass unter mir Menschen ertrinken.

Wie der Pfeil einer Armbrust schieße ich in den Fluss, sauge ihn gierig in meine Lungen und durchschneide die Wellen, erfüllt vom instinktiven Genuss, den das Einswerden mit dem Wasser stets mit sich bringt – je heftiger, desto besser. Ich lenke meinen Kurs wieder aufwärts, die Flügel eng angelegt, als unscharf die Gestalt des Mädchens in Sicht kommt, wild mit den dünnen Ärmchen und Beinchen rudernd, die Mutter nirgends zu entdecken. Ich schließe es in meine Arme und befördere uns in Richtung Oberfläche, durch die chaotischen Wellen und hinein in den tosenden Sturm.

»Mamma, Mamma!«, schreit die Kleine auf Uriskal, während sie noch Wasser spuckt, die Hände verzweifelt nach dem Fluss gereckt – und mir schnürt es das Herz zusammen, als ich die Fluten absuche und von ihrer Mutter keine Spur finde. Ich muss das Mädchen in Sicherheit bringen, und so schnelle ich auf unser Luftschiff zu, während das Kind sich hysterisch kreischend aus meinem Griff zu winden versucht. Ihre Haare wirbeln ihr in verknoteten, klatschnassen Strähnen um den Kopf, in der Kälte ist ihr blaues Gesicht furchtbar blass. Sie kann nicht älter als sechs sein.

Ich gleite durch den Schutzschild der Barke und lande auf dem schmalen Deck, während Min Lo das Gefährt tief über die gefährlichen Fluten lenkt. Luftschiff wie Schild sind jetzt stabilisiert, Trystan hat den Zauberstab gesenkt, die Runen brauchen keine zusätzliche Unterstützung mehr. In seinen grünen Augen flammt Bestürzung auf, als er das schreiende Kind registriert.

»Ich suche noch mal nach der Mutter!«, erkläre ich und setze an, die Kleine an ihn zu übergeben.

»Magus!«, kreischt sie, als sie den Kopf wendet und ihn entdeckt, und ihr Kampf gegen meinen Griff wird noch wilder.

»Hab keine Angst«, versucht Trystan sie zu beschwichtigen und berührt sie sanft am Arm.

»Nein! Nein!«, schreit sie und wirft sich mit aller Kraft zurück, nur fort von ihm. »Mamma! Mamma!«

Trystan richtet den Blick auf mich, und seine Miene wird hart. »Ich gehe.«

Noch ehe ich etwas erwidern kann, hebt er den Zauberstab und raunt eine Beschwörung. Ein dünner, wasserartiger Schutzfilm breitet sich über ihn, umschließt seinen Kopf und Oberkörper, und schon springt er über Bord. Min Lo sieht mich fest an, ich übergebe ihr das Kind und werfe mich ebenfalls wieder ins Getöse.

Die folgenden Minuten sind schieres Chaos. Eine verzweifelte Suche im trüben Wasser. Das darüber tobende Unwetter. Flussauf, flussab herzzerreißend nach ihren Eltern schreiende Kinder. Nach ihren Kindern und nacheinander rufende Eltern.

Ich ziehe eine Celtin, die unverkennbar die Rote Grippe hat, aus den brutalen Fluten des Zonors, und helfe Min Lo, sie über die Reling zu hieven. An Deck sackt die Frau kraftlos zusammen und bekommt einen Hustenanfall, während das kleine Mädchen noch immer nach seiner Mutter schreit.

Ich fliege erneut los und berge ein weiteres Kind, einen kleinen blonden Celten, bleich und traumatisiert, zähneklappernd vor Kälte. Sein Vater schafft es aus eigener Kraft zur Barke und wird als Nächster von Min Lo an Bord geholt. Dann die Mutter des Jungen, die hysterisch »Mein Baby! Mein Baby!« schreit, wieder und wieder, während wir einen weiteren, eher jugendlichen Sohn der Familie keuchend und wasserspuckend an Deck ziehen.

Und dann durchstößt Trystan die Wellen, in seinen Armen eine bewusstlose blau getönte Uriskin. Min Lo hilft mir, die schlaffe Gestalt vorsichtig über die Reling zu heben und auf die dunklen Holzplanken zu betten, während Trystan schon wieder abtaucht.

»Mamma!«, stößt das kleine Mädchen gellend hervor, und es gelingt mir gerade noch, sie abzufangen, ehe sie sich auf die Ohnmächtige stürzen kann. Minyl geht neben der Frau auf die Knie und drückt rhythmisch auf ihren Brustkorb, ehe sie nach einem Puls tastet. Die Kleine versucht sich mit Zähnen und Klauen aus meinem Griff zu befreien. Pein durchfährt mich wie ein Schwert, als Minyl schwer atmend und mit zitternden Lippen aufhört.

Nein, Minyl, bitte nicht.

Ich lasse das Kind los, das seinen rohen Schmerz in den Sturm hinausbrüllt und sich auf seine Mutter wirft.

Minyls Gesicht verzerrt sich, sie beginnt zu weinen – doch im nächsten Moment nimmt sie sich zusammen und wischt grob die Tränen fort. Als sie sich erhebt und unsere Blicke sich treffen, ist ihr quälender Kummer der meine.

Die abgetriebenen Luftschiffe konnten sich zu uns zurückkämpfen, im feiner werdenden Regen ist ihr bläulicher Schein verschwommen. Jetzt steuern sie über der verhängnisvollen Furt hin und her, doch keines geht zu Wasser. Und abermals trifft mich die Trauer wie ein Schlag in die Magengrube, als mir klar wird, dass alle, die jetzt noch nicht geborgen wurden, mit großer Wahrscheinlichkeit tot sind.

Trystans Kopf durchbricht die Wellen, in den Armen hält er ein blondes celtisches Baby, das Wasser spuckt und dann aus Leibeskräften zu brüllen beginnt. Ich stürze zur Reling und nehme das Kind entgegen, reiche es an Min Lo weiter und ergreife fest Trystans Hand. Elektrizität zuckt durch unsere Gliedmaßen, als ich ihn an Bord hieve.

Alle Geretteten weichen entsetzt zurück.

»Krähe!«, ruft der kleine Junge und kriecht rückwärts bis zur Bordwand.

»Bleib uns vom Leib!«, stößt der Jugendliche warnend hervor und springt mit geballten Fäusten auf, die Augen in unverkennbarer Todesangst geweitet. »Wenn du uns was antust, bring ich dich um!«

Der kraftlos daliegenden Grippekranken entfährt ein furchtsamer Laut und sie hebt die Hände vor sich, als wäre ein Monster an Bord geklettert.

»Warum macht ihr gemeinsame Sache mit einer Krähe?«, wirft der Vater Min Lo anklagend vor die Füße, noch während er ein Messer zückt und sich vor seine Familie schiebt. Nur in den Augen der Mutter, die jetzt ihr Baby in den Armen hält, tobt sichtlich Zerrissenheit.

»Ihr habt sie umgebracht!«, schreit die kleine Uriskin, die noch immer ihre tote Mutter umklammert, ihre Miene eine einzige Maske der Qual. Doch als sie nun Trystan ansieht, verzerrt brennender Hass ihre blauen Züge.

Und auch ein Stück meines eigenen Herzens bricht, als mir klar wird, was in dem Mädchen vorgeht. Sie muss glauben, dass diese Naturgewalten das Werk der Magi sind. Dass es Trystans Zauberei ist, die ihre Mutter ertränkt hat.

Trystan sieht auf die tote blauhaarige Frau hinab, die da vor dem Kind auf den Planken liegt, und seine Kräfte entgleisen, er verliert die Kontrolle, scharf gezackt birst seine Blitz-Aura durch mich hindurch. Er weicht einen Schritt zurück, lässt den Zauberstab fallen und hebt die Hände.

Es geschieht so schnell, dass ich nichts unternehmen kann.

Der jugendliche Celte grollt auf, stürzt vor und stößt Trystan über Bord.

 

Trystan

Ich klatsche ins Wasser, und alles bricht über mich herein wie tausend Unwetterfronten – der Ausdruck auf den Gesichtern der Geflüchteten, ihr begründeter Hass, die ertrunkene Mutter … das mutterlose Kind.

Krähe. Kakerlake.

Magus.

Und plötzlich reißt meine Magie sich los und ich ertrinke in diesen Worten, bin so verloren im Chaos meiner Kräfte, dass ich die Umschlingung des tobenden Flusses kaum wahrnehme. Der gnadenlose Sog der Strömung ist wie ein fernes Rieseln verglichen mit dem Tsunami der Seelenpein und Magie in meinem Herz und meinen Affinitätslinien.

 

Vothendrile

Grundgütige Vo, denke ich, als Trystan untergeht, verschluckt von den reißenden Fluten.

Ich lege die Flügel an und tauche ihm nach.

Pfeilschnell gleite ich durch das Wasser hinab, spüre Trystans ozeangleiche Kräfte durch den Sog des Zonors hindurch und mache bald seine lange, schlanke Silhouette aus, die rapide weiter in die Tiefe gerissen wird.

Mit kraftvollen Zügen schwimme ich zu ihm und schlinge die Arme um seinen Oberkörper.

Trystan funkelt mich aufgebracht an und wehrt sich nach Kräften gegen meinen Griff, seine Magie ist ein zersplittertes Chaos, das in unzähligen Luftbläschen um uns herum explodiert. Und in diesem Augenblick, als ich seine vollkommen entfesselten Kräfte wahrnehme, begreife ich, dass Trystan jede Orientierung verloren hat – dass er nicht gegen seine Rettung ankämpft, sondern gegen all den Schmerz in dieser Welt, einschließlich der Pein, die er selbst erdulden musste und noch muss.

Und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass diese Pein ihn zerstört.

Du verflucht dämlicher Holzkopf, schäume ich innerlich. Ich lasse dich nicht sterben!

Unnachgiebig halte ich ihn fest, während unsere Kräfte gegeneinander wüten, seine Elektrizität sich krachend in meine entlädt, bis sie sich in sichtbaren Blitzen rund um uns im Wasser verästelt.

Dann lässt Trystan von seinem Kampf ab, und auch das hat etwas Niederschmetterndes. Aber es bleibt keine Zeit, es allzu tief zuzulassen. Ich manifestiere Luft hinter uns, die uns an die Wasseroberfläche befördert, uns gegen den schwächer werdenden Sturm abschirmt und zurück gen Osten trägt.

 

Trystan zerbricht.

Ich spüre, wie seine Magie ungezügelt tobt, während Ung Li uns zu seinem unerlaubten Einsatz von Stabmagie verhört und ich mich vehement für ihn einsetze. Schon wappne ich mich für seine unverzügliche unehrenhafte Entlassung aus der Drachengarde, doch Ung Li sagt nur, sie müsste »sehr sorgfältig die Fakten gegeneinander abwägen«, und entlässt uns unfassbarerweise ohne jede Maßregelung.

Trystan sagt keinen Ton, als ich ihn zu seiner Kammer eskortiere. Sein Haar und seine Kleider sind noch immer triefnass, und der versteinerte Ausdruck in seinen Augen zerreißt mir das Herz.

»Was ist geschehen?«, fragt Sylla Vuul aus dem Gespinst im Korridor, und die Besorgnis ist ihr deutlich anzuhören. Rasch verwandelt sie sich von einer riesigen Spinne in eine zierliche, mitternachtsfarbene junge Todes-Fae und lässt sich an einem Faden zu Boden, während ihre acht Augen sich zu zwei vollkommen schwarzen zusammenziehen.

Trystan öffnet seine Tür, tritt schweigend ein und schließt sie hinter sich.

Einen Moment lang kann ich mich nicht rühren. Nicht sprechen. Nur dorthin starren, wo er eben noch war.

»Er hat den Leuten, denen wir helfen wollten, Angst gemacht«, bringe ich schließlich heraus und fürchte, selbst gleich zu zerbrechen. »Und einer hat ihn in den Zonor gestoßen. Ich glaube, für einen Augenblick war es einfach zu viel für ihn, und der Fluss … hat ihn in die Tiefe gezogen.« Auf einmal kann ich nicht einmal mehr richtig atmen und muss ernsthaft um Fassung ringen.

Das Bild von dem kleinen uriskischen Mädchen, wie es seine tote Mutter in den Armen hält, lässt mich einfach nicht los. Und das war nur eine der heute Ertrunkenen. Vier weitere Leichen konnten noch aus den gleichgültigen Fluten des Zonors geborgen werden.

Schritte dringen an meine Ohren, dann biegt Min Lo um die Ecke und marschiert mit Wyn Juun auf uns zu, dem ältlichen Priester der Vo, der für die Seelsorge der Auszubildenden zuständig ist. Wyn Juuns saphirblaue Priestergewandung zieren Stickereien der Drachin in allen Regenbogenfarben – die vielen Manifestationen der Vo. An einer Kette um seinen Hals baumelt ein Anhänger in Gestalt einer der heiligen Tauben der Vo. Das schneeweiße Haar trägt er zu einem Dutt zurückgenommen, und auch sein langer Bart ist unter dem Kinn zu einem Knoten gebunden.

Mit tiefer Sorge auf seinen faltigen braunen Zügen sieht der Noi-Priester mich an.

»Da drin ist er?«, fragt er mit einer Geste zur Tür, und es klingt Dringlichkeit aus seiner Stimme.

»Ich hab ihm alles erzählt«, erklärt mir Min Lo, die ebenfalls noch die nassen Kleider am Leib trägt und der das feuchte kurze Haar wirr um den Kopf steht.

»Er ist kein Anhänger der Vo’lon-Religion«, warne ich den Priester. »Er ist Gardnerier.«

»Ist er das?«, entgegnet Wyn Juun. Dann klopft er an, und seine nächsten Worte klingen sanft. »Trystan Gardner. Hier ist Wyn Juun vom Glauben der Vo’lon. Ich komme, dich zu bitten, mit mir zu reden.«

Stille.

Dann schwingt die Tür auf, dahinter Trystans fahles, vom Weinen fleckiges Gesicht.

»Noi’khin Gardner«, spricht Wyn Juun ihn voller Güte mit der Anrede an, die den Angesprochenen als untrennbaren Teil der Reiche des Ostens kennzeichnet. »Bitte gestatte mir einzutreten.«

Trystans Miene verzerrt sich. »Ich hab versucht, ihre Mutter zu retten. Ich hab’s versucht.« Dann entgleisen ihm die Züge ganz und er schluchzt auf. »Wir sind verantwortlich für all das. Die Magi. Wir zwingen diese Menschen in die Flucht. Wir sind an allem schuld. Wir sind Monster.«

»Du hast einem Baby das Leben gerettet«, erinnert ihn Min Lo mit tief bewegter Stimme.

Wyn Juun schreitet auf Trystan zu und dirigiert ihn sanft zurück, sodass er eintreten kann. »Beten wir für sie«, sagt der Priester leise und legt Trystan in tiefem Mitgefühl eine Hand auf die bebende Schulter. »Beten wir für all jene, die in den Osten flüchten. Und beten wir auch für dich.«

Kurz sieht Wyn Juun mich an, dann Min Lo und Sylla. Dann schließt er die Tür.

Es ist, als würde mir jemand das Herz aus der Brust reißen. Blind vor Schmerz sacke ich gegen die fein übersponnene Wand und nehme kaum wahr, wie Min Lo und Sylla mich zu erreichen versuchen. Registriere nur wie aus weiter Ferne das federleichte Krabbeln tödlicher Spinnen, die über meine Beine, meine Arme, meine Wangen huschen, während der Kummer sich in meine Seele frisst und mich vollkommen verschlingt.
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10. Kapitel

Vo’khin

Trystan Gardner und Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Vothendrile

Als ich ihn vor dem Morgengrauen abhole, verlässt Trystan seine Kammer mit der Vo’lon-Gebetskette um den Hals. Dreizehn Edelsteinperlen, eine für jede der zwölf Manifestationen der Göttin Vo, die weiße in der Mitte als Sinnbild der Drachin in der Vereinigung all ihrer Facetten. An dieser zentralen Perle hängt ein kleiner weißer Vogel, das Symbol für Vos Anxhil, ihre Wächter.

Ich suche Trystans Blick und halte ihn fest. Weder er noch ich sagen etwas, doch meine Magie rumort und die Albträume, die mich letzte Nacht wieder und wieder haben hochschrecken lassen, drängen sich erneut in meinen Geist.

Das Chaos auf dem Zonor.

Nach ihren Eltern schreiende Kinder, nach ihren Kindern schreiende Eltern.

Die tote Mutter.

Dann das Bild von Trystan, wie er seinen Zauberstab fallen lässt und in den brodelnden Zonor gestoßen wird. Sein Körper in meinen Armen, als sein Blick unter Wasser dem meinen begegnet, das grüne Feuer darin, in dem all seine explosive Elektrizität knistert, durchwirkt von lebenslanger Qual.

»Wyn Juun hat mich zur Vo’lon-Frühandacht eingeladen«, sagt er.

Sofort erwacht Besorgnis in mir. Ich weiß, welche Reaktionen Trystan sehr wahrscheinlich ernten wird, wenn andere Auszubildende und Vu Trin die heilige Vo’lon-Gebetskette um seinen Hals entdecken.

Tu es nicht, will ich ihn warnen. Dir wird nur noch mehr Hass entgegenschlagen, wenn du mit der Vo’lon-Gebetskette da rausgehst.

Und ich will nicht, dass dir noch mehr Hass entgegenschlägt.

Doch dann taucht ein weiteres Bild vor meinem inneren Auge auf und drängt all die anderen beiseite.

Trystan, der die Wasseroberfläche durchbricht, mit dem Baby in seinen Armen.

Ich weiß, dass Wyn Juun ihm letzte Nacht auf irgendeine mysteriöse, aber entscheidende Weise geholfen hat. Und dass die Gebetskette ein Symbol dafür ist. Mir kommt meine eigene Vo’lon-Gebetskette in den Sinn, die ganz hinten in einer Schublade verstaubt. Nur zu religiösen Festen und hohen Feiertagen fische ich sie hervor. Kann die Gebete auswendig hersagen, während die abgegriffenen Perlen durch meine Finger gleiten. Ich gehöre dieser Religion schon mein Leben lang an, und doch ist sie nicht meine, nicht auf diese machtvolle Art. Und im Augenblick ist sie mir so gar kein Halt. Mein übernächtigter Verstand hat Mühe, ihre Anziehungskraft auf Trystan zu verstehen, meine Emotionen sind ein einziges Durcheinander.

Noch immer sieht Trystan mich an. Als würde er auf mich warten. Auf etwas, das ich ihm nicht geben kann, weil ich komplett schwimme auf diesem Gebiet und keinerlei Boden unter den Füßen ertasten kann.

Seine Augen verengen sich leicht, als sähe er etwas in mir, das ihn schmerzt, und es trudelt ein Wirbel durch die Kräfte, die er so rigoros von mir fernhält, ein feines Knistern seiner Blitzgewalten.

Er wendet den Blick ab und macht sich auf den Weg.

 

Wir betreten die Kapelle der Vo und finden etwa zwanzig Vu Trin und Auszubildende vor, zwischen ihnen Priester Wyn Juun. Die Gläubigen sind im Schneidersitz um die zentrale Säulenskulptur der Vo versammelt, eine schneeweiße Drachin, die sich um den Stützpfeiler emporwindet. Von ihrem Kopf ausgehend breitet sich ein Relief sternschimmernder Vögel über die gewölbte Decke. Der steinerne Fußboden ist in zwölf Abschnitte unterteilt, jeder im Zeichen einer der Manifestationen der Göttin.

Abrupt richten sich alle Augen auf uns, und auf sämtlichen Gesichtern erscheint purer Schock – nur nicht auf dem von Wyn Juun. Der alte Priester begrüßt uns schlicht mit einem warmen Lächeln von dort, wo er kniet.

Minyl ist ebenfalls hier, wie sie es mir noch spät letzte Nacht angekündigt hat, mit vor Empörung kippender Stimme. Die Gebete, die sie heute mitbringt, sind ein stummes Aufbegehren gegen eine Welt, die sich darauf versteift hat, Menschen auszusperren.

Kinder ertrinken zu lassen.

Neben ihr sitzt ihre langmähnige Geliebte Ru Sol, bereit, die rituelle Fürbitte zum Schutz der Flüchtenden zu rezitieren. Die Totenklage um die Ertrunkenen.

Min Los Blick huscht zu mir, ehe sie Trystan fixiert, und ich kann ihre aufgewühlten Emotionen lesen. Sehe ihr an den dunklen Augenringen an, dass auch sie noch auf dem Zonor ist.

Im Andachtsraum macht sich Unruhe breit, als Trystan und ich am Rand stehen bleiben, und die Überraschung in den Mienen weicht schnell Entrüstung.

Wyn Juuns altersdünne Stimme hallt von den gerundeten Wänden wider, als er den traditionellen Tempelgruß spricht. »Vo’nor’ysh, Vo’khin.« Sei gesegnet, geliebtes Kind der Vo.

Ein aufgebrachtes Raunen bricht sich Bahn, und ein Großteil der Noi’khin steht auf und verlässt die Kapelle, bis nur noch Wyn Juun, Minyl, Ru Sol und drei überrumpelt wirkende Aspirantinnen übrig sind.

Trystans Elektrizität peitscht durch seine Linien, und reflexhaft wogen meine Kräfte auf ihn zu, wie um ihn zu umschließen, bis alles andere zurückgedrängt ist. Wie ich ihn in meine Arme geschlossen habe, um ihn den gleichgültigen Fluten zu entreißen.

Gemessenen Schrittes geht Trystan über die blaue Wasser-Manifestation der Vo auf die Säulenskulptur zu, bis er sich etwa auf halber Höhe mit Blick auf das Säulenbildnis niederlässt. Noch immer tobt ein Sturm aus Schmerz und Trauer in ihm, während er die Beine verschränkt und die nach oben geöffneten Hände auf den Knien ablegt.

Minyl fängt meinen Blick auf, und flammendes Mitgefühl spricht aus ihrer Miene. Unter Ru Sols langen Wimpern wölkt sich Sorge, als sie den Ausdruck ihrer Gefährtin betrachtet.

Entschlossen steht meine Freundin aus Kindertagen auf, geht auf leisen Sohlen zu Trystan hinüber und setzt sich neben ihn. Eine sachte Berührung seiner Schulter, dann widmet sie sich ihren Gebeten. Nun erhebt sich auch Ru Sol, anmutig wie ein Schwan, und lässt sich mit schwingender schwarzer Mähne zu Trystans anderer Seite nieder.

Ich kenne auch die anderen verbliebenen Aspirantinnen. Offenbar sprachlos schauen sie zu mir herüber, wo ich an die Wand gepresst stehe, gefangen in meiner Rolle als Bewacher. Und mir inbrünstig wünsche, dieser Glaube würde mir noch irgendetwas bedeuten.

Mich mit aller Macht danach sehne, selbst derjenige zu sein, der an Trystan Gardners Seite sitzt.

 

»Ich hab es in der Nacht noch gelesen«, sagt Trystan nach der Andacht zu Wyn Juun und hält ein Büchlein in die Höhe.

Die Lehren der Barmherzigen Vo.

Die Gebetssammlung, die praktisch jeder, der in Noilaan aufgewachsen ist, auswendig kennt. Auch mir ist sie vertraut wie ein Kinderlied. So eingeschliffen, dass die Worte jede Bedeutung verloren haben. Trystan jedoch hat etwas darin entdeckt, das sehe ich ihm an.

Etwas Neues.

Etwas Revolutionäres.

»Bitte lehren Sie mich«, ersucht Trystan den Priester.

 

Trystan

Ich hätte nie damit gerechnet, hier zum Glauben zu finden. Zu erfahren, dass Religion so viel mehr sein kann als das, was mir in Gardnerien eingebläut wurde. Ich dachte immer, dabei ginge es um nichts als starre Regeln. Wen man zu hassen hat. Was man zu tun hat, um selbst keinen Hass auf sich zu ziehen. Geflügelte hassen. Männerliebende Männer hassen. Gestaltwandler hassen. Fae hassen.

Hassen, hassen und wieder hassen.

Oder als Unsäglicher verstoßen werden.

Aber diese Heilige Schrift ist nicht so kleinkariert. Darin sind nicht sämtliche Farben aufgelistet, die man zu meiden hat. Welche Kleidung man zu tragen hat. Welchen rigiden Traditionen man sich zu unterwerfen hat.

Die Göttin Vo ist ein Symbol des Unbegreiflichen mit ihren zwölf aerdischen Manifestationen …

Den Elementar-Manifestationen – Luft, Wasser, Feuer, Licht, Erde.

Den Reise-Manifestationen – Kind, Jugendliche, Pilgerin, Alte.

Den Aerda-Manifestationen – Leben und Tod.

Und der zentralen Manifestation – Liebe.

Im Zentrum von allem steht immer die Liebe.

Beim Lesen dieses Buchs ist etwas in mir erwacht. Etwas, das diese uralte Religion fühlt, bis in die letzte Zelle hinein. Etwas, das mir hilft, meine Trauer zuzulassen, ohne darin unterzugehen.

Es hat wehgetan, als nahezu alle Noi’khin die Kapelle verlassen haben. Wie ein Dolchstoß ins Herz. Eine derart schroffe Zurückweisung zu erfahren inmitten dieses Rettungsrings, der mir hier zugeflogen kam. Aber Wyn Juun hat mich willkommen geheißen, und das hat ausgereicht, den Aufruhr in mir zu besänftigen. Hat es mir möglich gemacht, mich zu setzen und meine Finger um die Gebetskette zu schließen, die der Priester mir gegeben hat. Mit dem Einüben der Anrufungen für die einzelnen Manifestationen der Vo zu beginnen.

Diese fremdartigen, wunderschönen Gebete bringen etwas in meinem Herzen zum Klingen, ungeachtet der Naturgewalten, die noch immer in mir toben. Ich spüre Vo in diesem Raum, wie sie mich nährt, mir Kraft gibt und den Sturm beschwichtigt.

Wie sie mich mit Liebe anfüllt.

Ich sauge die Heilige Schrift der Reiche des Ostens auf wie ein Verhungernder, dessen Seele endlich Nahrung zuteilwird. Denn dieser Glaube ist ein einziges weit geöffnetes Tor. Und nichts daran weist mich zurück.
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11. Kapitel

Noi’khin Gardner

Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Mit Trystan geht eine Verwandlung vor sich.

Schon vor dem Morgengrauen steht er jetzt auf, um mit Minyl und Ru Sol zu meditieren. Und dann, nach der Frühandacht, sucht er das Zwiegespräch mit Wyn Juun, um schließlich mit einer väterlichen Umarmung von dem alten Priester entlassen zu werden – unter dem Arm immer neue Bücher über die Vo’lon. Bücher, aus denen ich als Kind unter Jammern und Stöhnen auswendig lernen und aufsagen musste. Während der Meditationen saß ich jedes Mal wie auf glühenden Kohlen. Konnte es kaum erwarten, dass die Andacht endlich vorbei ginge und wir zum geselligen Teil mit den reich gedeckten Tischen kämen.

Es erfüllt mich mit einer unerklärlichen Sehnsucht, wie Trystan in meiner eigenen Religion etwas so zutiefst Erdendes findet. Denn ich selbst verliere immer mehr jeden Halt.

Die Träume hören einfach nicht auf.

Jede Nacht sehe ich das Mädchen über der toten Mutter in seinen Armen wehklagen. Und in diesen Träumen sind Vos weiße Anxhil überall. Sie hocken auf den Rändern der Barke und verströmen eine Trauer, die mir das Herz durchbohrt. Alle zugleich heben sie die schlanken Vogelköpfe und richten ihre Augen auf mich.

Knisternd vor aufgepeitschter Elektrizität fahre ich hoch und kann den Gedanken nicht abschütteln, wie viele tote Mütter wohl noch auf diese folgen werden. Wie viele mutterlose Kinder.

»Ich wurde zu Ung Li beordert«, informiert Trystan mich einige Tage später mit distanzierter Miene.

Es ist ein Albtraum, würde ich mich ihm gern offenbaren. Was da an unseren Grenzen geschieht … dürfte nicht sein. Wir müssen den Menschen, die hier Zuflucht suchen, helfen. Es ist nicht recht von meiner Familie, auf ihre Zurückweisung zu drängen.

Ich lag falsch.

Trystan, ich lag falsch, und nun weiß ich gar nichts mehr. Minyl hatte recht. Wir können uns nicht einfach vor dem Westen verschanzen und so tun, als gäbe es das alles nicht.

Doch nichts davon spreche ich aus, denn ich wittere, wie dringend er diese Distanz von mir braucht, um die Beherrschung zu wahren.

Also lasse ich stattdessen die Blitze in mir peitschen und zucken und alles verzehren.

 

»Nach Xishlon lasse ich Ihre Überwachung beenden«, verkündet Ung Li hinter dem Schreibtisch in ihrer Amtsstube geschäftsmäßig.

Sowohl Trystans als auch meine Kräfte reagieren mit einem überraschten Aufflackern, meine Blitz-Aura breitet sich knisternd über meine Haut.

Trystan braucht einen Moment, bis er seine Stimme wiederfindet. »Soll das heißen …«

»Sie erhalten dieselben Rechte wie die anderen Auszubildenden«, erklärt sie. »Mit denselben Beschränkungen, versteht sich. Und ich gestatte Ihnen einen umfassenderen Gebrauch Ihres Zauberstabs.«

Unverhofft brennen mir Tränen in den Augen, als mir klar wird, was das für Trystan bedeuten muss. Ich drehe den Kopf und mustere seine verblüffte Miene.

Ung Li unterzeichnet den vor ihr liegenden Urlaubsschein und reicht ihn Trystan. »Außerdem erhalten Sie einen Tag Urlaub, damit Sie dieses Wochenende nach Voloi fahren können, um all die Kleidung zu ersetzen, die hier mutwillig zerstört wurde. Von Xishlon an genießen Sie uneingeschränkte Bewegungsfreiheit innerhalb Noilaans einschließlich der Südinsel der Drachengarde.«

Ich wittere, wie Trystans Schock noch größer wird, und seine Blitzaura verästelt sich bis in meine eigene hinein.

Xishlon – das Lavendelmondfest in wenigen Wochen.

Höchster Festtag der gesamten Reiche des Ostens. Zur Feier der meistverehrten Manifestation – ihrer Verkörperung göttlicher Liebe.

»Ich kann meinen Bruder besuchen? Meine Verwandten – und Tierney?« Bei der Sehnsucht in Trystans Worten zieht sich mir das Herz zusammen, als wäre es meine eigene.

Und letztlich ist sie es auch – nur dass ich mich nach diesem Magus sehne, der hier neben mir steht.

Ung Li legt den Stift ab und sieht Trystan geradeheraus an. Zwischen ihren Augenbrauen wird eine Falte sichtbar. »Sie müssen verstehen, warum ich Sie so isoliert habe.«

Unverwandt erwidert Trystan ihren Blick, und ich spüre ein verbittertes Feuer in ihm aufflackern, das er jedoch rasch erstickt. Dann nickt er knapp, den grün schimmernden Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

Ung Li zuckt mit keiner Wimper. »Mir ist zu Ohren gekommen, was Sie getan haben«, fährt sie fort, und nun wird ihre Stimme gewichtig und klingt ungewohnt bewegt. »Ich habe von dem Baby gehört, das Sie gerettet haben. Und ich habe Sie unzählige schmerzhafte Gefechtsübungen erdulden sehen, um uns zu helfen, Maguskräfte brechen zu lernen. Anfangs war ich mir unsicher, aber nun bin ich selbst Zeugin Ihrer Loyalität geworden. Sie haben sich als wahrer Kämpfer für den Osten bewiesen, Noi’khin Gardner.«

Trystan richtet sich auf, stocksteif steht er da, aber ich spüre das plötzliche Aufwallen der Wasserkräfte in seinen Linien. Noi’khin. Geschätzter Bürger Noilaans.

Akzeptiert. Angekommen.

Wieder muss ich gegen das Brennen in meinen Augen anblinzeln, während Trystan eine einzelne Träne über die Wange rollt, obgleich seine Miene militärisch ausdruckslos bleibt. Nur sein Atem geht etwas unregelmäßig.

»Meiner Empfehlung folgend«, erklärt Ung Li und verschränkt die Finger ineinander, »gewährt das Konklave der Noi Ihnen die volle Noi-Bürgerschaft.«

Ich hole scharf Luft.

In kerzengerader Haltung schlägt Trystan hart die Faust an seine Brust, der traditionelle Gruß Noilaans. »Danke, Nor Ung Li«, sagt er mit vor Rührung rauer Stimme. »Es ist mir eine Ehre, meinen Platz in den Reihen der Noi’khin der Drachengarde einzunehmen. Eine Ehre, zur Verteidigung Noilaans bereitzustehen.«

Ung Lis Augen werden schmal. »Ich habe mich getäuscht in Ihnen, Noi’khin Gardner. Sie sind hier am richtigen Ort, mehr als Sie glauben. Ganz gleich, was jene, die Ihre Loyalität nicht sehen, auch sagen mögen.«

»Ich habe hier Verwandte, denen ich zum Teil noch nie begegnet bin«, erklärt Trystan. Der innere Aufruhr macht seine Stimme dunkler, und ich kämpfe gegen den Drang an, ihn in den Arm zu nehmen und seine Tränen fortzuküssen.

»In der Tat«, pflichtet Ung Li ihm mit dem niemals fehlenden stählernen Unterton bei, doch es schwingt auch ein Hauch von Bedauern in ihren Worten mit. »Wir haben Sie von ihnen abgeschirmt, obwohl sie sehr darauf gedrängt haben, Sie zu sehen. Doch zuerst mussten wir herausfinden, wer Sie sind, Noi’khin Gardner. Das Leben als Vu Trin ist nichts für Zartbesaitete. Aber es wird Zeit, Ihnen die Erlaubnis zu erteilen, Ihr eigen Fleisch und Blut kennenzulernen.« Ein trockenes Schmunzeln zuckt um ihre Mundwinkel, und sie schüttelt den Kopf. »Aufrührer sind Sie, allesamt.« Dann tritt eine seltene, wohlwollende Sanftheit in ihren Blick. »Aber von der besten Sorte.«

Das entlockt auch Trystan ein kleines Lächeln, und er macht keine Anstalten, seine Tränen zu trocknen. Trägt sie wie ein Ehrenzeichen. Der Mut, den ich darin sehe, macht ihn so schön, dass es schmerzt.

»Ihr Aspirantensold.« Ung Li schiebt ihm einen schwarzen Umschlag mit wächsernem Siegel zu, in dem der Hungerlohn steckt, der allen Auszubildenden gezahlt wird. Geld, das Trystan wie so vieles vorenthalten wurde.

»Gehen Sie«, befiehlt Ung Li mit einem achtlosen Fingerzeig zur Tür. Sie bedenkt Trystan mit einem letzten scharfsinnigen Blick. »Kleiden Sie sich ein, sodass Sie außer Dienst auch etwas anderes tragen können als die Uniform. Nehmen Sie sich einen Tag Zeit, die Stadt zu erkunden und zu sehen, wofür Sie kämpfen.« Dann lächelt sie ihn sardonisch an. »Versuchen Sie, nicht allzu viel Unruhe zu stiften in Voloi.«
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12. Kapitel

Transformation

Trystan Gardner und Vothendrile Xanthile

Voloi, Noilaan

Sechster Monat

 

Trystan

»Mit Schaben mache ich keine Geschäfte.«

Böse starrt der Noi mich an, die Augen zu zornigen Schlitzen verengt. Mir fällt auf, dass er eine Vo‘lon-Gebetskette um den Hals trägt. Auf der anderen Seite dieser Straße inmitten von Volois Tuchmarkt schieben sich weitere Händler mit verschränkten Armen vor ihre offenen Läden, als wollten sie sie gegen eine Invasion verteidigen.

Vothe steht ein kleines Stück abseits und hat ebenfalls die muskulösen Arme vor der Brust gekreuzt. Eine kühle Brise weht vom Fluss empor zu uns hier auf Ebene Vier der hängenden Terrassen von Voloi und zaust die silbrigen Spitzen von Vothes schwarzem Haar, dass sie in der Morgensonne schimmern. Er ist beinahe zu schön, um ihn anzusehen, selbst mit der leicht frustrierten Miene, mit der er mich beobachtet. Zweifellos irritiert von meinem Beharren, meine Einkäufe ohne die von ihm angebotene Hilfe zu bewerkstelligen.

Weil ich meine eigene Stimme und mein eigenes Geld einsetzen will, um endlich meinem wahren Ich Gestalt zu verleihen. Kein Versteckspiel mehr, kein Unterdrücken des Mannes, der ich wirklich und wahrhaftig sein will.

Mein Blick gleitet über die sonnenbeschienenen Warenauslagen. Am strahlend blauen Himmel sind nur vereinzelte weiße Wölkchen zu entdecken, und malvenfarbene Toi’nor-Vögel schießen in schwungvollen Bahnen kreuz und quer umher. Die geschäftige Stadt ist geradezu berauschend in ihrer schon Wochen im Voraus üppig geschmückten Xishlon-Pracht. Purpurne Banner mit dem Bildnis der weißen und violetten Manifestationen der Drachengöttin flattern an praktisch jedem Dachvorsprung im Wind. Tische mit Bergen von Kleidung und Schmuck, Tüchern und Haarputz in allen Schattierungen von Lila reihen sich bis an den Rand der Fahrspur. Alle paar Meter bieten kleine Büdchen Unmengen der herzförmigen Lavendelkränze und violetten Trockenblumenkarten an, die zu Xishlon traditionell verschenkt werden. Und zwischen den Läden finden sich immer wieder Tätowierstuben und Frisiersalons, die geneigte Noi’khin mit lavendelfarbenen Xishlon-Entwürfen zu einem vorgezogenen Einläuten der Festlichkeiten zu verlocken suchen.

Doch in keinem der Geschäfte hier wollte man bislang mein Geld haben. Jede Zurückweisung war wie ein neuerlicher Schlag ins Gesicht.

»Ich möchte mich neu einkleiden«, erkläre ich einer freundlich wirkenden Noi. Ein kleines Mädchen hält sich an ihrem Arm fest und schaut unschuldig zu mir empor. Die Kleine drückt eine lila Stoffdrachin an ihre Brust, und Mutter wie Tochter tragen Tuniken und Hosen mit der gleichen kunstvollen Stickerei – leuchtend violette Irisstauden, lebensgroß, auf purpurn schimmernder Seide. In ihrem Haar glitzern Amethyste.

Die Frau wirft einen Blick auf meine Drachengarden-Uniform, dann taxiert sie meine Maguszüge, und in ihren Augen glimmt eine Spur von Mitgefühl auf. Doch dann registriert sie die Mienen der benachbarten Händlerinnen und Händler und sieht die Warnung darin.

»Tut mir leid«, sagt sie unbeholfen und schaut zu Boden. »Ich sehe, dass Sie im Dienst unserer Verteidigung stehen … aber ich kann einfach keine Geschäfte mit Ihnen machen.«

In sturer Verleugnung des immer unbehaglicher werdenden Gefühls in meiner Magengegend suche ich einen Stand nach dem anderen in der Straße auf und werde in einem nach dem anderen abgewiesen. Es herrscht reges Treiben, und nahezu alle Menschen merken auf, wenn sie mich sehen. Dann und wann verwandelt sich der erste Ausdruck des Erstaunens in verstohlene Solidarität – ein kleines Lächeln, anerkennendes Nicken. Doch weit öfter bricht sich hinter mir Verärgerung Bahn, einschließlich immer wieder gezischter Beleidigungen – Krähe. Kakerlake. Dreckiger Magus.

Schließlich bleibe ich stehen, weiß nicht weiter. Über mir schaukeln purpurn glimmende Runen-Lichterketten aus zarten Glaskugeln – vielfach handbemalt mit zartlila Rosen oder verschnörkelten Herzen – fröhlich im Wind. Fast alle, die hier unterwegs sind, tragen bereits violette Xishlon-Gewänder. Es liegt etwas Festliches in der Luft, allenthalben wird gelächelt, doch das weicht abrupt Verwirrung und Unbehagen, wenn die Leute mein Magusgesicht registrieren. Wehmütig frage ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wirklich teilzuhaben an den nahenden Feierlichkeiten zum Lavendelmond.

Vothe an meiner Seite ist still. Sicherlich spürt er die frustrierte Verletztheit, die meine Kräfte so aufwühlt.

»Was steht da?«, frage ich ihn und deute auf ein Banner, das über einem Stand mit Haarputz aufgehängt ist. Dieser Aushang findet sich an fast jedem zweiten Laden oder Marktstand hier – schwarze Noi-Schriftzeichen und eine Darstellung der weißen Drachin Vo auf purpurnem Grund. Mir ist aufgefallen, dass die Leute an diesen Ständen mir am feindseligsten begegnen.

Eine Dissonanz trudelt durch Vothes Wasser- und Windmagie. Als er mich ansieht, wirkt seine Miene angespannt. »Das bedeutet Noilaan den Noi.«

Es ist ein überraschend herber Schlag. Einen Moment lang bin ich zurückversetzt auf den Zonor. Um ihr Leben kämpfende Menschen im Wasser, der gnadenlosen Strömung ausgeliefert wie Lumpenpuppen.

Noilaan den Noi.

Rasch fange ich mich wieder, dränge mit wachsender Entschlossenheit zurück, was sich anfühlt wie ein heraufziehender Sturm in meinem Inneren. Nicht nur um meinetwillen, sondern um ihretwillen.

»Trystan«, sagt Vothe, und seine Hand geht zu meinem Arm, »du wirst hier niemanden finden, der dir irgendetwas verkauft. Lass mich doch helfen.« Der Frust ist ihm deutlich anzuhören, doch aus der Solidarität in seiner Miene und seiner Berührung spricht eine Wärme, die mich unvorbereitet erwischt. Und ihm scheint es genauso zu gehen. Knisternd lädt sich die Luft zwischen uns auf, und meine Magie drängt auf die seine zu. In seinen Augen zucken Blitze, fein verästeln sie sich auch auf seinen Lippen, und mir stockt der Atem, als sein Blick sich auf meinen Mund senkt. »Lass uns verschwinden«, raunt er mit dunkler Stimme wie in Trance. »Irgendwohin, wo wir unter uns sind.«

Die Menschenmassen um uns herum verblassen, als mich bebende Überraschung durchfährt.

Er will mich küssen.

Das ist neu, dass er mich sein Begehren so offen sehen lässt. Aber ich fühle das unausgeglichene Drängen dahinter – eine aufgewühlte Grundstimmung, die ihn seit unserer Rückkehr vom Zonor nicht loszulassen scheint. Er will mich küssen, wie er Basyl küsst. Und die zwei anderen Männer, mit denen ich ihn ebenfalls habe tändeln sehen. Als Ventil. Als Ablenkung.

Und in meinem Fall im Geheimen.

Und das ist nicht der Vothe, nach dessen Küssen ich dürste, denn was ich für ihn empfinde, nimmt langsam zu große Ausmaße an. So aussichtslos es auch sein mag.

Ich will das Unmögliche.

Ich will einen Vothe, der sich offen zu mir bekennt. Der es mitten auf dem Marktplatz für alle Welt verkündet.

»Ich gehe hier nicht weg, bis ich jemanden gefunden habe, der mir eine neue Garderobe verkauft«, erkläre ich und weiche vor seiner ersehnten Berührung zurück, über die Maßen frustriert. Ich fühle mich wie ein Gefangener in meiner eigenen Haut, verzweifelt auf der Suche nach einem Weg, zu entkommen.

Ich halte es nicht länger aus, dieses Zerrbild meiner selbst zu sein. Es ist unverzichtbar, dass ich endlich nicht mehr das hier sein muss.

Dieser Gardnerier.

»Magus, kommen Sie her!«

Überrascht von dieser gut gelaunten, geradezu schalkhaften Frauenstimme drehe ich mich um und entdecke eine ältliche Zhilon’ile in dunkler Kleidung, deren schwarzes Gesicht unter den gewundenen Hörnern mit verschlungenen karmesinroten Tätowierungen überzogen ist. Sie steht vor einer Tätowierstube mit Kleiderverkauf. Ihr langes weißes Haar trägt sie in einer kunstvollen Flechtfrisur, in der rote und schwarze Edelsteine funkeln, und über ihre Haut wandern Blitze, genau wie bei Vothe.

»Kommen Sie, Magus«, fordert sie ihn lächelnd abermals auf, und in ihren Augen wetterleuchtet es. »Trystan Gardner. Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«

 

Vothendrile

»Wonach suchen Sie?«, fragt meine abtrünnige Großtante meinen gardnerischen Begleiter nun.

Sie streckt ihm eine klauenbewehrte schwarze Hand hin, die Krallen spitz zugefeilt und von Tätowiertinte verfärbt – ein gefährliches Angebot. An ihren Augenbrauen, Spitzohren, Nasenflügeln und Mundwinkeln glänzen schwarze Metallringe und um ihren Arm windet sich eine blutrote Tätowierung der Vo als Kriegsgöttin.

»Das ist meine Großtante Sithendrile«, lasse ich Trystan wissen und wünschte, ich hätte gründlicher sichergestellt, dass wir dieser Voll-Empathin nicht begegnen. Ich war davon ausgegangen, sie wäre gerade für einen Besuch auf den Salischen Inseln. Eigentlich stehen wir uns recht nah, aber im Augenblick will ich so gar nicht, dass sie meine Gefühle für Trystan liest oder herausfindet, was in seinem Kopf vor sich geht. Ich sende einen Ausläufer meiner Wassermagie in ihre Richtung, um sie dazu zu bringen, mich anzusehen. Sie lacht auf und beäugt mich gerissen, während sie ihre eigene Sturm-Aura mühelos über meine wirft und meine Magie niederzwingt, bis sie flach auf dem Straßenpflaster klebt. Für einen Moment bildet sich eine weiße Dunstwolke um uns und Trystan herum. Mit herausfordernd verengten Augen sieht meine Großtante mich an, ohne die Hand zurückzuziehen.

Störrisch hebe ich eine Augenbraue. »Er sollte wissen, dass du Empathin bist, bevor er dich berührt«, merke ich tadelnd an und warne Trystan damit. Eine flackernde Spannung breitet sich in meinen Kräften aus.

Denn ich weiß, worum es bei diesem Handschlag geht.

In der Drachengarde lernt und dient eine durchaus nennenswerte Zahl von Wyvern, und es steht zu vermuten, dass Sithendrile von mindestens einem davon gehört hat, es sei eine gewisse Anziehung gewittert worden. Und nun will sie sich selbst ein Bild machen – von diesem ebenso gewaltigen wie aussichtslosen Sog, den dieser Gardnerier auf mich ausübt. Dieser Magus, dessen Tränen ich mit Küssen trocknen will. Der mich in meine Träume verfolgt und mein Weltbild auf den Kopf gestellt hat.

Doch Trystan lässt sich von meiner Warnung nicht schrecken. Unbeirrt begegnet er dem durchdringenden Blick meiner Tante, hebt seine Hand und ergreift die ihre.

Mit einem amüsierten Schmunzeln schließt sie die krallenbewehrten Finger fest um seine.

»Ich strebe nach Transformation«, wirft Trystan ihr wie einen Fehdehandschuh vor die Füße. »Ich will endlich mein wahres Selbst verkörpern.«

Das Lächeln meiner Großtante weicht nacktem Erstaunen, forschend zieht sie die beringten Augenbrauen zusammen. Mir entgeht nicht, wie sie mit den scharfen Sinnen einer empathischen Gestaltwandlerin die gewaltigen Kräfte taxiert, die Trystan innewohnen – den unaufhörlichen todbringenden Taifun, der unter seiner Haut tobt.

Und in den es mich immer unwiderstehlicher hineinzieht, mit meiner Magie und meinem ganzen Selbst.

Sithendrile schließt die Augen und senkt den Kopf, während sie ihn liest, und nickt ein paarmal – teils sichtlich überrascht, teil in wachsendem Begreifen.

Als meine Großtante schließlich die Augen wieder öffnet, liegt ein gewichtiger Ernst darin.

»Du kommst mit mir«, bescheidet sie Trystan und lässt seine Hand los. Eine einladende Krümmung ihres schwarzen Klauenfingers, und er tritt ein in ihr Lädchen.

Ich setze mich ebenfalls in Bewegung, doch Sithendrile hält mich mit erhobener Handfläche auf. »Nein, Vothendrile. Das ist eine Angelegenheit zwischen Trystan, mir und Vo in der Höhe. Für dich ist das noch eine Nummer zu groß.«

Brüskiert will ich auffahren. Eine Nummer zu groß? Für mich, der diesem Magus jetzt schon seit Wochen auf Schritt und Tritt folgt? Mich, der ihn aus den Tiefen des Zonors gerettet hat?

Ich weiche zurück, plötzlich wie ausgehöhlt von einer Trauer, die ich nicht verstehe.

Die Miene meiner Tante wird weicher. Sie hebt eine Hand und streichelt mir die Wange, und ich muss eine erdrückende Woge unerklärlicher Einsamkeit zurückdrängen. Dabei kann man mich nun wirklich nicht als einsam bezeichnen. Ungeachtet meines Eintretens für Trystan habe ich auch jetzt noch durchaus einige Freundinnen, Freunde und Verwandte, die hinter mir stehen.

Allerdings weiß ich auch, dass ein Großteil meiner Familie sich angewidert abwenden würde, wenn sie wüssten, wie sehr es mich dürstet, Trystan Gardner zu küssen. Wie ich mich danach sehne, den Mut aufzubringen, ihn in die Arme zu schließen wie in den Tiefen des Zonors, doch diesmal nicht zu seiner Rettung.

Sondern zu meiner.

»Ich sehe, was ihr füreinander empfindet«, sagt meine Großtante leise.

Heilige Vo, sie berührt mich – sie kann das alles lesen.

Hastig weiche ich zurück, voller Scham für diese tief verborgenen Gedanken und meine Unfähigkeit, das emotionale Schlachtfeld zu überblicken, auf dem ich hier gelandet bin.

»Wende dich nicht ab vom Zonor«, rät Sithendrile mir jetzt mit schneidender Dringlichkeit. Der unerwartete Themenwechsel trifft mich bis ins Mark. »Genau dort wirst du in deine Kraft kommen«, fährt sie fort. »Und deine eigene Transformation vollziehen. Löse dich von der Furcht davor, Vothendrile.«

»Es ist falsch von unseren Leuten, uns gegen den Westen abschotten zu wollen«, platzt es aus mir hervor. Dieser abtrünnigen Großtante gegenüber, die oft unverblümt bis hin zur Taktlosigkeit ist, ein beißend rebellischer Geist, der sich in schöner Regelmäßigkeit mit dem Zhilon’ile-Regentschaftsrat und einem Großteil unserer Sippe überwirft. Nicht unähnlich meiner Freundin Min Lo. »Das mit eigenen Augen zu sehen, ist etwas ganz anderes«, vertraue ich ihr an. »Wie die Leute ums Leben kommen bei dem Versuch hierherzugelangen. Kinder. Ganze Familien. Ich habe Albträume davon. Nacht für Nacht, seit einer Woche schon. Ich bekomme einfach nicht aus dem Kopf, was da geschieht.«

»Dann fahr wieder da raus«, entgegnet sie herausfordernd, und in ihren Augen zucken Blitze. »Und zeig Haltung. Setz dich ein. Selbst wenn es dich alles kostet.« Liebevoll tätschelt sie mir den Arm, diesmal jedoch durch den Stoff der Uniform, den ihre Fähigkeiten nicht durchdringen können, wie wir beide wissen. Dann dreht sie sich um und folgt Trystan durch den Vorhang, während ich allein zurückbleibe.

 

Trystan

»Was schwebt dir vor?«, fragt Sithendrile, umgeben von unzähligen Tiegeln Tätowiertinte in allen erdenklichen Farben, die sich an den Wänden ihres Lädchens reihen. Ich streife meine Tunika ab und setze mich vor ihr auf den langen Tisch.

Im nächstgelegenen Wandregal ist Metallschmuck der verschiedensten Stile ausgestellt, darüber warten Flaschen mit Haarfärbemitteln, gleich neben einer reichen Auswahl von Kosmetika und Kajalstiften, mit denen die Noi-Männer sich hier die Augen zu umranden pflegen.

Ich denke an das schreiende Mädchen auf der Runenbarke. An ihr panisches Kreischen beim Anblick meiner schwarzen Haare. Meiner gardnerischen Gesichtszüge.

Ich hebe die Hand und packe ein Büschel meines kurzen schwarzen Schopfs. »Fangen wir hiermit an«, sage ich zu der alten Zhilon’ile.

 

Vothendrile

Als Trystan endlich wieder aus dem Lädchen meiner Großtante herauskommt, sind meine Emotionen ein einziges Durcheinander. Stundenlang bin ich durch die Straßen gestreift, habe mehrfach geschaut, ob er wieder draußen ist. Über der Stadt liegt bereits die Abenddämmerung, die Runen-Lichterketten mit ihren Blumenmalereien tauchen alles in ihren weichen Fliederschein.

Trystan bleibt stehen, und unsere Blicke treffen sich. Ich bin im Begriff, mich von dem Pflaumenbaum abzustoßen, an dem ich bis eben wartend gelehnt habe, und erstarre mitten in der Bewegung.

Es ist eine vollkommene Metamorphose.

Herausfordernd hält er meinen Blick fest, während die Welt um uns verblasst und ich bebend Luft hole.

Seine Augen sind mit Kajal umrandet, und der Kontrast verstärkt das dunkle Waldgrün seiner Iriden zu einem leuchtenden Smaragdton. Die Wirkung ist so umwerfend, dass eine elektrisierende Erregung durch meine Magie rieselt. Diese Aufmachung hat etwas höchst Erotisches an sich, etwas Verwegenes, obwohl geschminkte Augen unter Noi-Männern derzeit äußerst beliebt und gang und gäbe sind.

An Trystan sind sie fesselnd.

Und seine Haare sind leuchtend blau, keine Spur mehr vom ursprünglichen Schwarz.

Er hat sich von meiner Großtante piercen lassen. Mehrfach. Schwarze Metallringe zieren beide Augenbrauen und reihen sich an seinen Ohrleisten, und auch in einer Seite seiner Unterlippe schimmert ein kleiner Ring. Ich kämpfe mit der frevelhaften Versuchung, meine Wyvernzähne hervortreten zu lassen und damit an diesem Lippenpiercing zu ziehen.

Und die Tätowierung.

Grundgütige Vo, diese Tätowierung.

Ein saphirblauer Drachenkopf nimmt die gesamte Seite seines Halses ein, der dazugehörige schlangenhafte Leib verschwindet in seinem Kragen. Weißblaue Blitze rahmen das gesamte Bild und verästeln sich bis weit über Trystans Kehlkopf.

Seine Noi-Tracht aus Tunika und Hose leuchtet in einem intensiven Indigoton, eine saphirblaue Drachenstickerei ziert die gesamte Länge der Tunika – wie ein Zwilling der Figur auf seinem Hals.

Seine Aura ist wie ein Unwetter kurz vor dem Losbrechen, knisternde Elektrizität huscht über seine Gestalt, und unsere Kräfte rasen ineinander wie zwei Blitzstrahle. Der Hauch eines Lächelns umspielt Trystans Lippen, als seine Macht noch weiter anschwillt, bis kein Weg mehr daran vorbeiführt.

Und in diesem Moment, gefangen in seinem sündhaft fesselnden Blick, habe ich den Eindruck, zum ersten Mal den echten Trystan Gardner zu sehen.

 

Trystan entgeht nicht, wie es meine Aufmerksamkeit auf dem Rückweg zur Drachengarde immer wieder zu seiner Tätowierung zieht, und auch als er in der Tür zu seiner Kammer stehen bleibt, kann ich nicht anders, als hinzuschauen. Aufmerksam verfolgt er mit diesen sexy schwarz umrandeten Augen, wie mein Blick an seinem Hals hinabgleitet und der gedachten Silhouette der Drachin weiter nach unten folgt.

Über die verborgenen Konturen seines Körpers.

»Zieht sich das bis über deine Brust?«, frage ich mit belegter Stimme, gefangen in meiner immer weiter wachsenden Begierde nach diesem schönen, überwältigend mutigen, unverschämt skandalösen Mann.

Trystan antwortet nicht. Stattdessen fixiert er mich nur mit verengten Augen, während der Sturm in seinem Inneren anschwillt und wetterleuchtet. Dann tritt er zurück und wirft seine Tunika ab.

Grundgütige Vo.

Mir stockt der Atem, Elektrizität pulsiert durch meine Adern angesichts seiner makellosen Schönheit. Die straffe, grünlich schimmernde Brust. Die riesige saphirblaue Drachin, die sich über seine gesamte Flanke windet und deren Schwanz neben seinem Hüftknochen im Hosenbund verschwindet …

Als ich den Blick wieder hebe, glüht eine Herausforderung in Trystans Augen. Eine Mutprobe.

Ich sehe es ihm an: Er ist bereit, mehr als einen Sprung ins Ungewisse zu wagen heute. Es liegt eine unmissverständliche Einladung in seiner Haltung, und plötzlich will ich ihn mit jeder Faser meines Seins. Ich will über die Schwelle dieser Kammer treten und ihn so hautnah bewachen wie nur irgend möglich.

Aber ich rühre mich nicht vom Fleck. Denn das wird keine locker-leichte Tändelei. Keine unverbindliche Zerstreuung.

Das hier wäre etwas existenzverändernd Echtes.

Und so zögere ich, lasse wie ein Feigling die Mauern zwischen uns unangetastet. Lasse die Angst vor der puren Macht dessen, was da zwischen uns entsteht, die Oberhand behalten. Zugleich ringe ich mit einem Verlangen nach ihm, das so heiß und hart ist, dass ich mich einfach nur durch diese Tür in seine Arme werfen will, die Zähne in seinen Hals schlagen und meinen Anspruch auf ihn damit unübersehbar markieren.

Und trotzdem rühre ich mich nicht.

Trystans Miene verdüstert sich, für einen winzigen Moment blitzt nackter Schmerz darin auf, dann sieht er mich bitter an und schließt die Tür. Das Klacken, mit dem sie ins Schloss fällt, trifft mich bis ins Mark.

 

Trystan

Es kostet mich all meine Kraft, Vothe die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Dieses unmissverständliche Verlangen in seinen Augen … ein Verlangen, das ihn offensichtlich in einen tiefen inneren Konflikt stürzt. Für das er sich womöglich gar hasst.

Die Ironie ist beinahe surreal. Hier im Osten haftet keinerlei Schande an der Tatsache, dass wir beide Männer sind. Nein: Hier wurzelt die Schande in etwas ganz anderem.

Darin, dass ich Gardnerier bin.

Ich kann Vothe durch die Tür hindurch spüren. So deutlich, als wäre ich selbst ein Gestaltwandler.

Er wird diesem Verlangen niemals nachgeben. Du kannst ihn niemals haben.

Reglos stehe ich da und verfluche mich dafür, dass ich mich ein weiteres Mal dieser Qual aussetze. Wieder und wieder passiert mir das. Über Jahre wollte ich von Gareth Keeler mehr als nur Freundschaft. Dann die hoffnungslose Schwärmerei für Yvan Guriel.

Und jetzt verliebe ich mich ausgerechnet in den begehrtesten jungen Mann der gesamten Reiche des Ostens. Einen Mann, der sich zwar zunehmend auf meine Seite schlägt, aber niemals seinem Verlangen nach einem Gardnerier wirklich wird nachgeben können.

Der sich niemals erlauben wird, mich zu wollen.

 

Vothendrile

Ich bin dabei, mich in Trystan Gardner zu verlieben.

 

Vothendrile

Ich kann mich unmöglich in Trystan Gardner verlieben.
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13. Kapitel

Unterströmung

Trystan Gardner und Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Vothendrile

»Du kannst dich nicht mit einem Enkel der Schwarzen Hexe einlassen.«

Ich feuere einen aufgebrachten Seitenblick auf meinen älteren Bruder Gethindrile ab, die vorwurfsvolle Bevormundung in seinem Tonfall geht mir gegen den Strich. Vom tief unter uns liegenden Vo weht eine Brise heran und schmiegt sich um unsere Leiber, wo wir an der Brüstung des obersten Verbindungsstegs zwischen den Zwillingsfelsen der Drachengarde lehnen. Gethindriles Besuch, für den er die ganze weite Strecke aus Zhilaan auf sich genommen hat, kam unerwartet, aber der Grund dafür ist glasklar.

»Überwachst du neuerdings jedes Techtelmechtel, das sich bei mir anbahnt?«, gebe ich aufmüpfig zurück. »Davon würde ich dir abraten. Da kommst du kaum noch zu etwas anderem.«

»Vothe«, dringt er in mich, in seinen dunklen Augen steht Besorgnis. »Sei vorsichtig.«

»Und wenn ich es satthabe, vorsichtig zu sein, Geth?«, entgegne ich. Diese Einmischung macht mich wütend. »Wusstest du, dass Trystan zum Vo’lon-Glauben konvertiert? Dass er überall grün und blau ist, weil er sich auf jede nur erdenkliche Art von den Vu Trin mit Magie bombardieren lässt, damit sie wenigstens den Hauch einer Chance gegen die Magi haben?«

»Unsere Sippe wird dich verstoßen, wenn du dich mit ihm paarst«, kontert Geth, ruhig und sachlich wie eh und je. Stets auf Mutters und Vaters Seite. Auf der Seite des Zhilon’ile-Regentschaftsrats. Doch niemals unfreundlich, und auf unerklärliche Weise macht es das noch enervierender. »Du weißt, dass sie das tun werden«, appelliert er an meinen gesunden Menschenverstand. »Genau wie sie es mit unserem Onkel getan haben, als er mit Fain Quillen den Paarungsbund geschlossen hat. Vothe, Trystan Gardner ist ein Magus.«

»Trystan hat Leben gerettet – Geflüchtete, Geth«, fauche ich, wütend angesichts der Zerrissenheit in meiner Brust, die mein Bruder nun noch weiter anfacht. Ein Bruder, der Zeit meines Lebens immer gut zu mir war. Ein Bruder, der auch jetzt nur mein Bestes im Sinn hat. Und ein Bruder, der absolut gar nichts versteht. »Er hat ein Celtenbaby aus dem Zonor gerettet. Das Kind wäre ertrunken!«

Und stattdessen ertrinke jetzt ich, würde ich ihm am liebsten wutentbrannt ins Gesicht schreien. Ich ertrinke in meiner Sehnsucht nach Trystan Gardner.

»Das ist noch etwas, worüber wir uns unterhalten müssen«, entgegnet Geth mit festem Blick. Ich kann mir vorstellen, wie angespannt dieses Gespräch zwischen ihm und unseren Eltern war – über mich, den auf Abwege geratenen Sohn. »Das Konklave der Noi steht mit dem Regentschaftsrat im Austausch«, erklärt er. »Für den Moment mag Vang Troi diese Rettungsaktionen noch erlauben, aber die Regierung plant, die Grenzen dichtzumachen.« Eine düstere Warnung tritt in den wetterleuchtenden Blick meines Bruders. »Vothe, keine weiteren Einsätze mit Minyl.«

 

Trystan

Ich betrachte Vothe, wie er auf das glitzernde Voloi starrt, dessen schwebende Terrassen in freudiger Erwartung der Xishlon-Festlichkeiten Millionen violetter Lichter erhellen. Er lehnt auf der sechsten Ebene der Nordinsel an der Brüstung, in den sanften Saphirschein der abendlichen Runenbeleuchtung getaucht.

»Sie haben mir verboten, noch mal mit Minyl rauszufahren«, erklärt er. »Mein Bruder war vorhin zu Besuch und hat es mir mitgeteilt. Ich gehe davon aus, dass mein Vater dahintersteckt.«

Überrascht schaue ich ihn an. Vothe spricht nie mit mir über sein Privatleben. Und jetzt erzählt er mir so etwas, als täte er das ständig. Es fühlt sich entwaffnend natürlich an, diese Grenze zwischen uns fallen zu lassen. Und warum auch nicht? Mittlerweile verbringen wir seit Wochen praktisch jede wache Minute miteinander. Und bald wird er nicht mehr mein Bewacher sein.

Der Gedanke versetzt mir einen Stich, was ein anderer Teil von mir schon wieder beinahe erheiternd findet. Ich weiß noch, wie aufgebracht ich war, dass mir ein Aufpasser verordnet wurde. Und dann auch noch ein so irritierend gut aussehender. Wie extrem mich das aus der Bahn geworfen hat. Und noch immer nicht loslässt. Ich sinke neben ihm gegen die Brüstung und betrachte eine einzelne Wolke, die unter uns dahintreibt. Der dunkle Fluss ist ruhig heute Abend, über uns am Himmelszelt funkeln Abertausende Sterne.

Dann drehe ich mich zu Vothe. »Was hast du vor?«

Er sieht mich von der Seite an, und für einen Sekundenbruchteil schlägt die Elektrizität zwischen uns über, schon fast greifbar. Vothes Blick huscht über meine Tätowierung. Wortloses Verlangen knistert in seinen Augen, und als sein Mund sich zu einem Lächeln verzieht, ist es rebellisch. Meine Lust erwacht, und mit ihr der Drang, ihn hier und jetzt zu küssen und ihm zu zeigen, was wahre Rebellion ist.

Nun wendet auch er sich mir ganz zu, und seine Kräfte branden mit eindrucksvoller Macht empor. »Ich fahre wieder mit Minyl da raus«, verkündet er, während die Luft um uns herum sich immer weiter auflädt. »Und du und ich machen dieser unmenschlichen Strömung im Zonor ein Ende.«

 

Vothendrile

Trystan hebt auf meine kühne Erklärung hin eine Augenbraue, Überraschung wogt durch seine Magie.

»Also gut, Vothe«, antwortet er. »Bändigen wir den Zonor.«

Er sagt es leichthin, doch die Kräfte, die zwischen uns tosen, haben mit Leichtigkeit nichts zu tun, so mild die Brise vom Vo uns auch umschmeicheln mag.

Mir kommt ein beunruhigender Gedanke. Die Erinnerung daran, wie Trystan in die Tiefen des Zonors gezogen wird, übermannt von seiner stürmischen Magie und Verzweiflung.

»Trystan …«

Er scheint zu begreifen, woher mein Unbehagen rührt, und seine Züge spannen sich an. »Ich bin stärker geworden«, sagt er, und abermals wallt Macht zwischen uns empor. »Und die Geflüchteten … werden mich jetzt wohl eher nicht mehr fürchten.«

Ich halte inne, als mir mit schwindelerregender Klarheit aufgeht, warum er sein Äußeres einer so dramatischen Verwandlung unterzogen hat. Gardnerier und doch nicht gardnerisch – mit dem neuerdings leuchtend blauen Schopf und den Piercings und Tätowierungen, die der Heiligen Schrift der Gardnerier zufolge offenbar verboten sind. Das alles ist eine einzige schallende Ohrfeige für die gardnerische Religion und den gesamten Westen.

Aber das war nicht der Hauptgrund für seine drastische Veränderung. Es ging dabei nie allein um ihn. Dahinter stand ein größeres Ziel, das ihm wichtiger ist als alle anderen.

Die Rückkehr zum Zonor.

 

Bei der Gefechtsübung am nächsten Morgen fassen Trystan und ich uns bei den Händen, verschränken fest unsere Finger ineinander und sehen uns bedeutungsschwanger an. Wir stehen am Rand der Flussterrasse, im gleißenden Schein der Sonne.

Vor den Augen von Kommandantin Ung Li und einer dichten Traube von Auszubildenden und Vu Trin machen wir uns bereit für diesen revolutionären Akt – statt zu versuchen, Trystans gewaltige Kräfte zu schlagen, wollen wir sie mit meinen vereinen. Wollen ergründen, was möglich ist, wenn Wyvernmagie durch Maguswerk verstärkt wird.

Auch über unser zweites Motiv – die todbringende, unnatürliche Unterströmung des Zonors aufzulösen – haben wir Ung Li in Kenntnis gesetzt, und sie hat uns tatsächlich vorsichtig ihre Zustimmung signalisiert, ebenso wie ein Großteil der Asrai. Also testen wir das Zusammenspiel unserer Fähigkeiten zuerst am Vo.

Ich drehe den Kopf und schaue zu Min Lo und Ru Sol, die uns inmitten finsterer Gesichter mit einem strahlenden Lächeln bestärken. Ein Stück weiter sehe ich eine subtile Zufriedenheit Ung Lis Mundwinkel umspielen, und auch von einzelnen Auszubildenden und Vu Trin fange ich ermutigende Blicke auf. Die Empörung in den Mienen von so vielen meiner Freundinnen und Freunde schmerzt, doch das Gefühl von Wahrhaftigkeit in diesem offenen Schulterschluss mit Trystan ist erstaunlich.

Etwas Schwarzes an der schroffen Flanke der Felsnadel erweckt meine Aufmerksamkeit, und als ich hochschaue, sehe ich Sylla Vuul in Spinnengestalt auf dem Kopf des Drachenreliefs sitzen, flankiert von Tierney Calix und Viger Maul.

»Bereit?«, fragt Trystan gelassen wie eh und je, doch ich spüre die rastlose, aufgeregte Energie, die in ihm knistert.

Ich nicke, und er richtet seinen Zauberstab auf das Wasser und beginnt, Beschwörungen zu murmeln, während ich meine eigene Unwettermagie sammle und die freie Hand gen Himmel hebe.

»Vihlshhri, shuunir, vehlthru«, zähle ich in meiner Muttersprache herunter. »Vheerno!«

Wir entfesseln unsere vereinten Kräfte, eine kompakte Windhose rauscht aus meiner erhobenen Hand auf die Schleierwolken über uns zu, zugleich fährt eine scharfe Bö aus Trystans Zauberstab in die Fluten des Vo. Ein Strudel bohrt sich in das Wasser und weitet sich zu einem surrealen Trichter, der den Blick auf den dunklen Schlick des Flussbetts freigibt, während es die Wolken nach allen Seiten an die Ränder des Horizonts fegt. Der gewaltige Strom kreist gemächlich um den Strudel, dann kommen die wässrigen Trichterwände nach und nach zum Stehen.

Mich durchläuft derselbe ehrfürchtige Schauer wie Trystan, als unsere Blicke sich treffen. Mit bebenden Händen halten wir unsere ineinander verwobene Magie, die sich vom Grund des Flusses bis in den Himmel erstreckt. Meine Schwingen entfalten sich zu ihrer vollen Spannweite, dieses Gefühl der Verschmelzung ist so berauschend, wie ein Unwetter zu verschlingen, die Wärme seiner Hand in meiner entfesselt ein Netz von Blitzen überall auf meiner Haut.

Und dann lächelt Trystan mich an, und in diesem Augenblick weiß ich mit funkelnder Gewissheit, dass ich ihn nie wieder loslassen will.

 

Trystan

Keine zwei Tage später steuert Minyl unser Luftschiff zielstrebig mitten in die unnatürlichen Elementargewalten, die im und über dem Zonor toben. Sofort springen mir mehrere kleine Boote ins Auge, die bereits im Sog der tödlichen Strudel gefangen sind.

»Bereit?«, frage ich Vothe und hebe meinen Zauberstab.

Vothe grinst mich mit scharfen Wyvernzähnen an, die Hörner voll ausgefahren, die Flügel hinter dem Rücken straff gespannt. In absoluter Einigkeit greifen wir nacheinander, und ein Lichtbogen springt zwischen uns über, als unsere vereinten Kräfte sich in meinen Stabarm und seine erhobene Handfläche verzweigen. Ich lasse die Waffe auf den Zonor niederfahren, und Vothe stößt die Hand gen Himmel.

Heiß schießt eine zweifache Ladung wetterleuchtender Sturmmagie aus uns heraus, eine hinab in die Strömungswirbel des Flusses und die andere empor in den darüber tobenden Wolkenbruch. Der Regen versiegt und die kochenden Wellenberge des Zonors zerfließen in Windeseile zu einem gemächlich dahinblubbernden Strom. Das Unwetter dringt nur noch als dumpfes Dröhnen durch die von uns erschaffene Energiekuppel, die nun einen weiten Abschnitt des Flusses überspannt.

Minyls Blick huscht in unverkennbarer Ehrfurcht umher, dann richtet ihr Fokus sich auf die verwitterten Nachen, die nun sanft im ruhigen Wasser schaukeln. Die Stimmen der Insassen dringen klar zu uns herauf. Drei Runenbarken der Drachengarde gleiten zielstrebig zu den Booten, während Vothe den Arm sinken lässt und ich die Stabhand entspanne. Unser gemeinsamer Zauber hält.

Staunend lasse ich das Panorama auf mich wirken. Aus dem ausgesperrten Unwetter zucken Blitze über unseren Kuppelschild und spiegeln sich in den silbrigen Fluten des Zonors. Wie schön er ist.

In Vothes Blick knistert dieselbe Bewegtheit, und wir schließen die Hände fester umeinander, während Minyl auch unser Luftschiff zu einem der Boote steuert. Darin hockt eine elbhollische Familie, und wir helfen Minyl, sie zu uns an Bord zu holen – Mutter, Vater und ihre Zwillingsmädchen, deren steingraue Zöpfe klatschnass sind.

Alle Blicke bleiben an mir hängen, als wir ihnen zeigen, wo sie sich niederlassen können. Die Verwirrung angesichts des Zauberstabs in meiner Hand und des Grünschimmers meiner Haut ist ihnen anzusehen. Doch die aufflackernde Besorgnis verblasst rasch, sobald sie meine blauen Haare, die Tätowierung, die Piercings und Vothes Hand in meiner registrieren. Diesmal verfällt niemand in Entsetzen. Keine Furcht auf den Zügen der Kinder. Ich schaue zu Vothe und bade in der Aura stürmischer Energie, die in und um uns tobt.

Unvermittelt strahlen wir einander breit an, und ich glaube nicht, dass ich je etwas Schöneres gesehen habe als Vothes regennasses Gesicht, auf dem sich unablässig feine Blitze in immer neuen Mustern verästeln, ein Spiegelbild des flackernden Lichterspiels an dem Schutzschild aus Wasser und Wind über uns.

Heute ertrinkt niemand. Kein Kind verliert seine Mutter.

Und mit Vothe an meiner Hand und einer nie gekannten Freude tief in meiner Brust wird mir klar, dass dies der Grund ist, aus dem ich in den Osten gekommen bin.

Was auch geschieht, welche Runenbarrieren die Länder Aerdas auch errichten, welche Beschränkungen sie auch verhängen mögen: Ich werde niemals aufhören, hierher zurückzukehren. Zu meinem Zonor.


[image: ]
14. Kapitel

Verwandlung

Lykaner-Territorium des Ostens

Nördliche Waldgebiete, Noilaan

Sechster Monat

 

Aislinn mustert die purpurne Wildnis, die sie immer dichter umschließt, je weiter sie ihren neuen Vu-Trin-Begleiterinnen in das kürzlich ausgerufene Lykaner-Territorium folgt. Es erfüllt sie mit Anspannung, nicht mehr mit Sparrow, Thierren, Effrey und dem Drachen Raz’zor zusammen zu sein, nachdem sie die beschwerliche Reise durch die Zentralwüste und mehrere Runenportale zur Umgehung der magischen Unwetterfronten gemeinsam bewältigt haben. Doch die anderen sind nun auf dem Weg nach Voloi, während Aislinn gen Norden wandert.

Sie schaut auf ihre Hände hinunter, ist sich des grünlichen Schimmers ihrer Haut, der in den Schatten des Waldes noch deutlicher hervortritt, unangenehm bewusst – eine konstante Erinnerung daran, dass sie hier ein Eindringling ist. Angehörige eines entsetzlichen Volks, das nahezu alle abgeschlachtet hat, die Jarod und seiner Schwester Diana am Herzen lagen. Und was ihr selbst im Westen von Damion Bane angetan wurde … Sie kann sich einfach nicht von der Überzeugung lösen, davon so unumkehrbar besudelt zu sein, dass ein Rudel von Gestaltwandlern, die diese Schande unweigerlich wittern müssen, sie niemals wird akzeptieren können.

Und doch klammert sie sich an die winzige Hoffnung, dass die Lykaner sie zumindest nicht auf der Stelle fortjagen werden. Und sie brennt darauf zu erfahren – sobald sie unbeobachtet sprechen können –, ob sie etwas von Elloren und Lukas Grey gehört haben. Ihr unbekannte Vögel flitzen durch das dämmrige Geäst, über den Wipfeln gleitet ein lavendelfarbener Kranich entlang. Unter ihren Stiefeln raschelt pflaumenblaues Laub, der ausgetretene Pfad verengt sich.

Bringt sie immer näher zu Jarod.

Ihre innere Anspannung wächst, schließt sich wie eine Schraubzwinge um ihr Herz, während sie versucht, sich darauf vorzubereiten, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Sie denkt daran zurück, wie sie Jarod zuletzt gesehen hat. Auf dem Korridor des Nordturms, zusammengesackt unter dem Schock der Ermordung seiner gesamten Sippe. Während sie kreischend und tobend von zwei Magusgardisten davongeschleift wurde und ihren barbarischen Vater mit wüsten Flüchen überzog.

Und dann die Verwindung mit Damion Bane, dem Monster, das mit allen Mitteln versucht hat, sie zu brechen.

Und wie viel von ihr er gebrochen hat. Alles bis auf einen letzten fragilen Splitter von Willenskraft, einzig und allein darauf gerichtet, dieses Ungeheuer zu Fall zu bringen, damit es nie wieder jemanden so zerstören kann. Doch die Aislinn, die sie einmal war – die reine, unversehrte Aislinn, die Jarod geliebt hat –, diese Aislinn ist unrettbar verloren.

Sie weiß, dass ein Wiedersehen mit Jarod, nun, da sie niemals mit ihm zusammen sein kann, ihr mit großer Wahrscheinlichkeit endgültig das Herz brechen wird. Und trotzdem: Sie will selbst Lykanerin werden, damit sie in den Westen zurückkehren und andere beschützen kann.

Und sie will, dass Jarod sie verwandelt.

Von weiter vorn dringen fröhliche Stimmen heran und werden mit jedem Schritt zwischen ihrer Militär-Eskorte lauter. Es ist ein lebhafter Austausch, und in Aislinn formt sich der Eindruck, dass da eine ansehnliche Zahl von Leuten versammelt ist. Es liegt etwas Wildes in der Luft. Ihr Herz gerät ins Stolpern, ihr Atem geht schneller. Dann teilt sich das Unterholz und gibt eine Lichtung frei, auf der nur hier und da vereinzelte Bäume stehen.

Staunend nimmt Aislinn das Bild auf, das sich vor ihr ausbreitet. Bernsteinäugige Lykanerinnen und Lykaner – vielleicht so um die dreißig – mit verschiedensten ethnischen Hintergründen arbeiten gemeinsam an der Errichtung eines langgestreckten Gebäudes aus purpurfarbenem Holz mit Kuppeldach. Rund um die Lichtung stehen bereits mehrere kleine Hütten.

Ihre jungen soldatischen Begleiterinnen Sorra Yil und Umbra Tir bedenken Aislinn mit bedeutungsschwangeren Blicken, verlangsamen ihre Schritte und beziehen am Waldrand Stellung.

Aislinn tritt vor – und erstarrt, als sie Rafe und Diana entdeckt. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals.

Als könnten sie ihre Aufmerksamkeit spüren, wenden beide sich um.

Auf Dianas Gesicht erstrahlt ein wildes, umwerfendes Lächeln. Ein rauer Freudenlaut dringt aus ihrer Kehle, und sie stürmt mit wehender blonder Mähne auf Aislinn zu. Grinsend folgt ihr mit langen Schritten Rafe, dessen Augen schockierend bernsteingelb glühen.

Diana schließt Aislinn überschwänglich in die Arme, hebt sie hoch und wirbelt sie einmal im Kreis, ehe sie sie atemlos wieder absetzt. Aislinn ringt sich mit bebenden Lippen ein Lächeln ab, doch ihr Blick sucht bereits nach Jarod. Die anderen Lykanerinnen und Lykaner legen ihr Werkzeug weg, einige verwandeln scharfkrallige Pranken zurück in menschliche Hände, und alle strömen auf sie zu, um sie zu begrüßen.

Doch dann tritt alles andere in den Hintergrund, als ein junger blonder Lykaner am anderen Ende der Lichtung erscheint. Aislinn hält den Atem an. Sein Gang verlangsamt sich, als unübersehbares Erkennen aufblitzt, dann rennt er los.

Aislinns Herz verkrampft sich. Sie nimmt kaum wahr, wie Rafe sie freudig willkommen heißt und Diana die Menge wegdirigiert, um ihnen etwas Raum zu verschaffen. Ihre Liebe zu Jarod überrollt sie in einer donnernden Flut der Qual, als bei seinem Sprint zu ihr die Erinnerungen hochkommen – gemeinsames Gedichtelesen in der Universitätsbibliothek bis spät in die Nacht, seine berückenden Bernsteinaugen voller Aufmerksamkeit auf sie gerichtet, immer nur auf sie, als wäre sie ein leuchtender Stern und nicht das unscheinbare Heimchen, das sie nun einmal ist; seine Begeisterung für dieselben Bücher, dieselbe Kunst; seine Sanftheit; seine ruhige Art und sein Tiefsinn.

Seine Küsse.

In der Nacht ihres ersten Kusses war Aislinn erfüllt von einer Glückseligkeit, die sie nie für möglich gehalten hätte. Mit seinen Gestaltwandler-Sinnen schien er haargenau zu wissen, wie sie berührt werden wollte, wie weit sie gehen wollte; hatte sofort aufgehört, wann immer sie es brauchte, trotz des machtvollen Verlangens, das sie an ihm wahrnahm. Mit Jarod war immer alles so voller Liebe.

Und in diesem Augenblick, da er die Entfernung zwischen ihnen überbrückt und Tränen ihr die Sicht verschleiern, begreift sie das ganze Ausmaß dessen, was für sie nun auf ewig verloren ist. Sie sieht es an der gesunden Röte in seinen Wangen, an seinen kraftvollen Schritten, an dem wilden Licht in seinen Bernsteinaugen … Er hat sich hier erholt, während sie nur noch ein geschändetes, ruiniertes Etwas ist.

Die Seelenpein wird zu groß für sie, ein Laut der Verzweiflung entschlüpft ihrer Kehle, als Jarod sie schwungvoll in die Arme schließt.

»Aislinn«, raunt er inbrünstig und küsst ihre Schläfe, vergräbt das Gesicht an ihrem Hals und saugt bebend ihren Geruch in sich auf wie ein Lebenselixier. Aislinns Knie geben unter ihr nach und ein unkontrollierbar anschwellender Klagelaut dringt aus ihrer Brust, als der entsetzliche Verlust sie endgültig übermannt.

»Aislinn«, sagt Jarod noch einmal und sieht sie erschrocken an, als sie kraftlos zu Boden sackt und er hastig mit hinuntergeht, um sie weiter halten zu können. Sein herzzerreißend geliebtes Gesicht ist nur verschwommen zu erkennen durch ihre verzweifelte Tränenflut.

»Ich liebe dich so sehr«, heult sie haltlos weinend. »Es tut mir leid, Jarod. Es tut mir so furchtbar leid.«

Über Jarods ebenfalls tränennasse Züge breitet sich Ratlosigkeit. »Aislinn … Was denn?«

»Ich hätte mit dir gehen sollen … gleich als du mich gefragt hast …«, würgt sie mit erstickter Stimme hervor. »Sie haben mich gezwungen … Er hat mich …«

»Ich weiß«, erwidert Jarod. Schmerz und Empörung huschen über seine Miene. »Ich habe gehört, was geschehen ist, erst vor wenigen Tagen.«

»Ich war so dumm«, schluchzt sie, am Boden zerstört. »Schon damals habe ich dich geliebt, und … ich hätte mit dir gehen sollen. Es tut mir leid … Ich hab alles kaputt gemacht …«

»Aislinn, halt«, fällt Jarod ihr ins Wort, und in seinen Augen lodern die Emotionen. »Du hast gar nichts kaputt gemacht.«

Zitternd zeigt sie ihm die grässlichen Verwindungslinien, die ihre Hände überziehen wie ein Spinnennetz. Und ihre Handgelenke. Ein Gefängnis, ein Käfig, der sie für immer von ihm trennen wird. Das Zeugnis ihrer Schändung.

»Ich bin verdorben«, spricht Aislinn das unausweichliche Urteil dunkel aus.

Ein Grollen dringt aus Jarods Kehle, und sein Griff wird fester. »Du bist doch nicht … Aislinn …«

Sie schüttelt den Kopf und krümmt sich, will sich verkriechen vor der Welt, vor dem Geliebten, den sie ihr entrissen hat. Es tut weh, seine starken Arme um sich zu spüren. Seinen vertrauten Duft zu riechen. Ihr Herz bricht, in blinder Qual schlägt sie die Hände vor das Gesicht.

»Es tut mir leid, Jarod«, wiederholt sie, wie ausgehöhlt von ihrer Trauer und schrecklichen Scham.

»Aislinn.« Behutsam streichelt Jarod ihr übers Haar und lässt sie noch immer nicht los. »Sieh mich an. Bitte.«

Aislinn schluckt, jede Faser ihres Seins zieht sich zusammen vor Elend. Als sie aufschaut, sieht sie eine so überwältigende Liebe in seinen schönen Bernsteinaugen glühen, dass es ist, als würde ihre Welt aus den Angeln gehoben.

»Du bist nicht verdorben«, sagt er so bewegt, dass ihm fast die Stimme bricht. »Aislinn, ich liebe dich. Ich will nur dich. Ich war mitten in den Vorbereitungen, wieder nach Westen zu gehen und dich da rauszuholen … Gerade kam endlich die Erlaubnis, dafür ein Portal der Vu Trin zu nutzen.«

Aislinn weiß nicht mehr, wo ihr der Kopf steht. »Aber … ihr paart euch doch auf Lebenszeit, und ich … bin entehrt und …« Ihr Gesicht verzerrt sich zu einer gepeinigten Grimasse. »… besudelt und … unrein …«

Purer Schock tritt auf Jarods Züge. »Nein, bist du nicht. Was für eine groteske, grausame Art, über Menschen zu denken. Nichts davon trifft auf dich zu. Und ich liebe dich.«

Ihre Verwirrung wächst, ihr gesamtes Weltbild gerät ins Wanken – all die Drohungen, wie untrennbar ihr Wert als Person verknüpft sei mit ihrer absoluten Reinheit, ihrer bedingungslosen Unterwerfung unter die Sitten der Magi. Doch hier, im strahlenden Schein Jarods unerschütterlicher Liebe, beginnt dieses Weltbild in sich zusammenzufallen und entpuppt sich als schwächliches, verdorbenes Etwas. Und trotzdem hallt es noch in ihr wider, ist tief ins Fundament ihrer Seele getrieben.

»Aber Jarod … ich …«

»Der Paarungsbund auf Lebenszeit«, erklärt Jarod ehern, »bedeutet, sich mit der Person zu paaren, die man von ganzem Herzen liebt. Für immer. Das ist die Bedeutung.« Seine Lippen werden schmal vor Entrüstung. »Diese Vorstellung, Menschen könnten unrein oder beschmutzt sein … Das ist ein Hirngespinst der Magi, nicht von uns.« Jetzt tritt etwas Flehentliches in seine Miene, und er umfängt ihr Gesicht mit seinen warmen Händen. »Höre mich: Ich liebe dich. Du bist die Essenz eines jeden Gedichts, das ich lese. Jedes Sonnenuntergangs, den ich sehe. Für mich bist du das Zentrum von allem, das schön und gut ist auf dieser Welt. Ich liebe dich und ich will dich. Nur dich. Für immer.«

Aislinn hält seinem leidenschaftlichen Blick stand und spürt, wie seine Worte sie mit einer Hoffnung erfüllen, die sie auf ewig verloren geglaubt hatte. Sie klammert sich daran wie an einen rettenden Anker.

»Ich hab dich nicht verloren?«, bringt sie staunend hervor, gehalten von jenem leuchtenden Anker seiner unbeirrbaren Liebe.

Jetzt erstrahlt ein Lächeln auf Jarods schönem Gesicht, vor Rührung entgleisen ihm die Züge und abermals rinnen Tränen ungehindert über seine Wangen. »Oh, Aislinn. Du hast mich gefunden. Du könntest mich niemals verlieren.«

Dann zieht er sie wieder an sich, und diesmal erwidert Aislinn die Umarmung, und jetzt entspringen ihre Tränen einer anderen Quelle: aufblühender Hoffnung. Doch schon weicht sie erneut vor ihm zurück, ihre Lippen beginnen zu zittern, als das Trauma wieder seine Krallen in sie schlägt. Sie muss reinen Tisch machen. So grauenvoll es sich auch anfühlen wird, sie muss ihm wenigstens einen kleinen Bruchteil der furchtbaren Wahrheit anvertrauen.

»Jarod …« Sie senkt den Blick, fort von ihm, bringt kaum ein raues Flüstern heraus. »Er … er hat schreckliche Sachen gemacht.« Die albtraumhaften Erinnerungen schnüren ihr die Kehle zu. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird … Ich … Ich kann nicht so ohne Weiteres … ganz mit dir zusammen sein … Ich weiß nicht, wann …«

»Ich warte auf dich«, verspricht er ihr, und seine Stimme kündet von heißer, bedingungsloser Liebe. »Auf dich würde ich ewig warten.«

Aislinn holt tief Luft. Dann sieht sie ihm in die Bernsteinaugen, ungläubig und vertrauensvoll zugleich, und unter seiner leuchtenden Liebe beginnt ein kleiner Teil ihrer gebrochenen Seele und ihres gemarterten Körpers zu heilen.

»Beinahe hätten wir uns verpasst«, stellt Jarod wie benebelt fest. »Morgen wollte ich gen Westen aufbrechen. Um dich zu retten« – seine Miene verändert sich, ein kriegerischer Glanz tritt in seine Augen – »und Damion Bane zu töten.«

»Nein«, entgegnet Aislinn da bestimmt. »Ich werde diejenige sein, die ihn richtet.« Sie sammelt sich, würdigt die Tragweite des Anliegens, das sie nun vorbringen wird. Im vollen Bewusstsein der einschneidenden Veränderung, die es für ihr Leben bedeutet. »Ich weiß, es verstößt gegen eure Traditionen, solange der Mond noch nicht voll ist … aber ich ertrage es nicht länger, eine Magia zu sein.« Sie hebt die Hand und legt sie über Jarods kraftvollen, gleichmäßigen Herzschlag. »Jarod, ich will, dass du mich verwandelst.«

 

Noch am selben Abend wandern sie tief in die purpurnen Wälder Noilaans.

Er führt sie auf eine kleine Lichtung, über ihnen leuchtet hell der Sichelmond. Heute werden sie mit den Traditionen brechen, und zwar mit dem bereitwilligen Segen des gesamten Rudels.

»Bist du bereit?«, fragt Jarod und nimmt ihre Hand.

Aislinns Herz pocht schneller. Ängstlich. Vorfreudig.

Entschieden.

»Ja«, sagt sie.

Sanft schiebt Jarod den Kragen ihrer Tunika zur Seite und legt ihren schlanken Hals frei. »Ohne Blut geht es nicht«, sagt er ernst und entschuldigend zugleich. Was er damit ausdrücken will, braucht keine Worte – es liegt etwas Gewaltvolles in diesem Akt, und Aislinn hat schon viel zu viel Gewalt erdulden müssen.

Doch sie weiß, dass dies etwas völlig anderes ist. Hier geht es um das Knüpfen von Blutsbanden, nicht um gezielte Grausamkeit. Und die Ergebnisse könnten nicht gegensätzlicher sein.

»Dadurch wirst du eins mit dem Blut des Rudels«, erklärt er leise. »Und mit dem Wald.«

Aislinn nickt entschlossen, auch wenn ihr vor Nervosität die Kehle eng ist und ihr Herz noch immer hämmert. »Ich verstehe. Dann tu es.«

Jarod tritt näher, und sie ringt ihre anschwellende Angst nieder, als er ihr die Hände an die Wangen legt und sie mit unermesslicher Zärtlichkeit auf die Stirn küsst. Die Bernsteinglut in seinen Augen lodert heller, als seine Lippen sich teilen und die Eckzähne darunter sich zu den spitzen Fangzähnen eines Wolfs verlängern. Er beugt sich vor zu ihrem Halsansatz, noch einmal spürt sie seinen weichen Kuss … dann dringen seine Zähne in ihre Haut.

Keuchend bäumt Aislinn sich auf, als der Schmerz sie durchfährt – mit blendender Intensität, als stünde sie plötzlich in Flammen. Der Mond über ihnen scheint anzuschwellen, und selbst durch die gleißende Pein hindurch ist sie überwältigt von seiner leuchtenden Schönheit. Es fühlt sich an, als könnte ihr ganzer lodernder Körper geradewegs zu ihm emporschweben.

Sie krallt die Finger in Jarods Arme, während der Schmerz sich durch ihren Leib sengt, doch sie weicht nicht zurück. Tapfer nimmt sie ihn an, denn in diesem wilden, mondhellen Augenblick ist Sicherheit für sie bedeutungslos.

Sie will Transformation.

Ein goldgelbes Leuchten überstrahlt kurz ihr gesamtes Sichtfeld, und in ihrem Inneren geht etwas Erstaunliches vor sich. Ihre Affinitätslinien verkümmern und lösen sich auf, und mit ihnen verschwinden die Verwindungslinien auf ihrer Haut. Zugleich wogt ihr die urwüchsige Energie des Waldes entgegen und umfängt sie wie eine lang ersehnte Umarmung. Der Schmerz beginnt zu verblassen, als die Kraft des Rudels in ihre Adern strömt, und Aislinn ist erfüllt von einem einzigen glorreichen Gedanken:

Was immer auch geschieht, ich werde nie wieder Teil des Magusreichs sein.
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15. Kapitel

Xishlon’vir

Trystan Gardner und Vothendrile Xanthile

Nordinsel der Drachengarde, Noilaan

Sechster Monat

 

Vothendrile

»Du wirkst zufriedener«, stelle ich am nächsten Abend fest.

Trystan und ich lehnen an der Brüstung der Flussterrasse, wo der Blick nach Westen auf das Vo-Massiv geht, dahinter verborgen der Zonor. Trystan sieht mich an.

»Ich habe mir hier mein Plätzchen erobert«, bestätigt er nachdenklich. »Bei Minyl und RuSolyl und Sylla und Viger …« Dann dreht er sich ganz zu mir. »Und dir.« Ein elektrisches Knistern durchläuft uns beide und lässt das Begehren in seinen Augen aufleuchten. Und es ist machtvoll.

Trystans Lippen teilen sich, und er raubt mir den Atem, pure Euphorie flutet mich.

»Sei mein Xishlon’vir, Trystan Gardner«, lade ich ihn heiser ein.

Trystan hält inne. »Was genau willst du damit sagen?«

»Ein Xishlon’vir … ist die Person, die du im Licht des Lavendelmonds küssen willst. Aber als Xishlon’vir bist du auserwählt für mehr als einen Kuss. Das ist der Auftakt zu einem förmlichen Liebeswerben. Es ist ein besonderer Segen, ein solches Werben an Xishlon zu beginnen.«

Gebannt warte ich auf seine Antwort, überwältigt von der elektrisierenden Sehnsucht, mit der seine Magie aufgeladen ist.

Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Du willst um mich werben?«

Meine Kräfte branden auf. »Ja«, sage ich, und es ist wie ein Befreiungsschlag für mein Herz. »Sei mein Xishlon’vir, Trystan.«

Trystan holt bebend Luft. Seine Brauen ziehen sich zusammen, ihm treten Tränen in die Augen.

»Bist du je geküsst worden?«, frage ich ihn, neckend und zugleich absolut ernst gemeint. Ich möchte seine Tränen fortküssen.

Trystan lacht trocken auf. »Nein.«

»Ich wünschte, ich könnte dich auf der Stelle zu meinem Xishlon’vir machen.«

Er neigt den Kopf zur Seite und bringt damit seinen gepiercten, grün schimmernden Mund einen Hauch dichter an meinen. »Ich … hab mir mehr als einmal vorgestellt, wie es wäre, dich zu küssen.«

»Heißt das, du sagst Ja?«

Trystan schenkt mir das emotionalste Lächeln, das ich je auf seinem Gesicht erblickt habe, und mich erfasst pure Freude. Ich fühle das Ja in diesem Lächeln. Und in der Art, wie seine Magie nach mir tastet.

»Magus Gardner.«

Laut schallt sein Name vom anderen Ende der Terrasse herüber, und als wir uns umdrehen, marschiert ein vierköpfiger Trupp von Soldatinnen auf uns zu. Ihre Mienen zeigen grimmige Entschlossenheit.

Sowohl in ihm als auch in mir flackert defensives Wetterleuchten auf.

Erst direkt vor ihm bleibt die Anführerin des Trupps kerzengerade stehen und starrt ihm in die Augen. Unser Lächeln ist wie weggewischt, nicht nur ich wittere ihre Anspannung.

Scharf sieht die Soldatin Trystan an. »Sie sollen in Ung Lis Amtsstube erscheinen. Unverzüglich.«

 

Trystan

»Ihre Schwester Elloren Gardner ist die Schwarze Hexe.«

Ein Beben geht durch meine Wasserkräfte, ehe sie in allem innehalten, reglos in meiner Mitte schweben, während ich Kommandantin Ung Li sprachlos anstarre. Mit brachialer Gewalt bricht die Erkenntnis über mich herein: Jetzt ist mir klar, warum wir hier in Ung Lis isolierter Turmkammer stehen, von Bewaffneten umringt. Warum sie vor dem Eintreten meinen Zauberstab konfisziert haben.

Und warum Ellorens Reise hierher sich so ewig hinzieht.

Ein greller Blitz zuckt verästelt über den tintenschwarzen Himmel vor dem Fenster und verstärkt für einen Moment die saphirnen Schatten der Runenleuchten an den Wänden. Vom Vo-Massiv rollt Donner heran.

»Das kann nicht sein«, bringe ich schließlich hervor, suche verzweifelt nach einer Möglichkeit, diesen entsetzlichen Irrtum aufzuklären. Denn ich weiß, was diese Einschätzung für meine Schwester bedeuten könnte. »Elloren hat keinerlei Macht. Sie ist eine Magia der Stufe Eins …«

»Ist sie nicht.« In den Augen der Kommandantin steht eine eiserne Eindringlichkeit. »Ihre Stabprüfung wurde durch die Vu Trin vorgenommen.«

Mir schwirrt der Kopf. »Ich verstehe nicht …?«

»Ihre Schwester ist nie einer echten Stabprüfung unterzogen worden. Bis unsere Armee sich dieser Aufgabe angenommen hat. Elloren Gardner ist mächtiger, als Ihre Großmutter es je war.«

Die absolute Gewissheit in Ung Lis Aussage durchfährt mich wie ein Blitzschlag, der sich heiß in meiner Magie entlädt. »Wo ist sie?«, will ich wissen, während mir die ganze mögliche Tragweite dieser Situation aufgeht. Seit Wochen erzählen sie mir, Elloren wäre auf dem Weg hierher. Unter dem Schutz der Vu Trin.

Ein kurzes Zögern. Falten zeigen sich auf Ung Lis Stirn, und meine Anspannung nimmt noch zu.

Denn die Kommandantin der Drachengarde zögert so gut wie nie.

»Wahrscheinlich ist sie tot«, sagt sie dann mit vernichtender Endgültigkeit.

Meine Magie gerät aus den Fugen, pure Qual schlägt ihre Klauen in mein Innerstes. Ich krümme mich, halte mir den Bauch, als hätte die Kommandantin mir einen physischen Schlag versetzt.

»Ihre Schwester ist zwischen die Fronten geraten, als unsere westlichen Streitkräfte den Rat der Magi angegriffen haben.«

Wie durch einen Nebel schaue ich zu ihr auf, klammere mich verzweifelt an die winzige Spur von Ungewissheit in ihrer Aussage. »Aber Sie wissen nicht mit Sicherheit, dass sie tot ist?«

Ung Lis dunkle Augen werden schmal. »Es besteht eine geringe Chance, dass sie noch am Leben ist.« Sie presst die Lippen aufeinander. »In den nächsten Tagen werden überall in der Drachengarde und der Stadt Aushänge mit dem Konterfei Ihrer Schwester auftauchen.«

»Aushänge?«, bringe ich mit unsteter Stimme hervor.

»Sollte Ihre Schwester überlebt haben«, erklärt die Kommandantin und spielt die Wahrscheinlichkeit dieses Ausgangs in Ausdruck und Tonfall unverkennbar herunter, »und sollte sie sich hier in den Osten durchschlagen, dann muss allenthalben bekannt sein, dass sie unverzüglich den Vu Trin zu übergeben ist.« Ein Zögern, einen Hauch zu lang. »Zu ihrem eigenen Schutz.« Auf Ung Lis Lippen liegt ein beschwichtigendes Lächeln, doch unter der steinernen Härte in ihren dunklen Augen wirkt es gezwungen.

Meine Wassermagie gefriert, als der Albtraum eine noch düsterere Wendung nimmt.

Die suchen Elloren nicht.

Die jagen sie.

Ung Li taxiert mich mit dem scharfen Blick eines Raubtiers. »Sollte Ihre Schwester nach Noilaan kommen«, sagt sie in bemüht neutralem Tonfall, »besteht die Wahrscheinlichkeit, dass sie Kontakt zu Ihnen oder Ihrem Bruder Rafe aufnimmt. Wenn das geschieht, müssen Sie sie unverzüglich zu uns bringen. Ist das klar, Magus Gardner?«

Hoffnung und Zorn wallen in mir empor und schäumen in einer Woge meiner Wasser-Aura durch den Raum.

Elloren lebt. Und Sie lügen mich an.

Ich spanne meine Affinitätslinien und reiße all meine Magie wieder an mich, um sie tief in mein Innerstes zurückzudrängen. Dann vollziehe ich steif den traditionellen Salut vor Ung Li, schlage mit der Faust fest an meine Brust. »Jawohl, Kommandantin«, bekräftige ich und habe nun keinerlei Skrupel mehr, ebenfalls zu lügen. Ich werde vor nichts zurückschrecken, um Elloren aufzuspüren und vor den Vu Trin zu verstecken. »Wenn meine Schwester überlebt hat und Kontakt zu mir aufnimmt, bringe ich sie direkt zu Ihnen.«

 

Vothendrile

»Trystan …«

Mit flammendem Blick fährt er zu mir herum, mittlerweile haben wir den mit Spinnweben verhangenen Korridor vor seiner Kammer erreicht.

»Xishlon’vir oder Aufpasser«, fordert er mich heraus. »Entscheide dich, Vothe. Du kannst nicht mit mir zusammen sein und dich gegen meine Schwester stellen.«

Auf meinen Schock folgt sogleich Zorn. Und tiefe Reue. Reue, weil Ung Lis Enthüllung mich so erschüttert hat, dass meine Emotionen einen Moment lang den Dienst verweigert haben. Denn das ändert alles.

»Trystan«, sage ich. »Sie ist die Schwarze Hexe.«

Seine grünen Augen lodern. »Die täuschen sich in ihr.«

»Sie ist eine Waffe, die das Potenzial hat, ganze Reiche auszulöschen. Die Reiche des Ostens dem Erdboden gleichzumachen.« Wir sparen uns die Mühe, die unausgesprochenen Hintergründe seiner Einbestellung bei Ung Li durchzukauen. Uns ist beiden klar, dass die Vu Trin nicht nach Elloren Gardner suchen, um sie zu beschützen.

Unnachgiebig starrt Trystan mich an, unsere unsichtbare Elektrizität zuckt in chaotischen Blitzen um uns herum. »Ich weiß, wie du mich genannt hast, bevor ich hier angekommen bin«, eröffnet er mir. »‚Krähe.‘ ‚Schabe.‘ Und ich weiß von der Petition, die du angestrengt hast, um mich von der Drachengarde und dem Osten fernzuhalten.«

Seine Worte treffen mich wie ein Dolchstoß ins Herz. In tiefem Bedauern trete ich auf ihn zu. »Es tut mir leid. Trystan, das tut mir so leid …«

»Ich vergebe dir«, fällt er mir in leidenschaftlicher Aufrichtigkeit ins Wort. »Aber, Vothe, das alles hast du nur getan, weil du mich nicht kanntest. Und genauso wenig kennst du meine Schwester. Sie ist auf unserer Seite im Kampf gegen Vogel.«

»So einfach ist das nicht, Trystan«, widerspreche ich mit wachsendem Unglauben. »Frag mich, wie viele von meiner Sippe während des Reichskriegs von der Hand deiner Großmutter gestorben sind!« Meine zusammengebissenen Zähne werden länger, und ich spüre die Hörner durch meine Kopfhaut dringen. »Frag schon!«

Trystan sieht mich geradeheraus an, hält meinem Blick stand, obwohl ich den Schmerz in seinen Augen sehen kann und spüre, wie seine Magie unter der Qual erzittert.

»Viele«, fauche ich. »So gut wie jeder Haushalt im Osten hat geliebte Menschen an das Höllenfeuer deiner Großmutter verloren. Also tu nicht so, als wäre es eine klare, einfache Entscheidung, vor der ich hier stehe.« Mir bricht die Stimme, als mich aufs Neue die Intensität meiner Gefühle für ihn überrollt. »Zwing mich nicht, zwischen dir und den gesamten Reichen des Ostens zu wählen.«

»Vor diese Wahl würde ich dich niemals stellen«, zischt Trystan, und ein erbitterter Trotz verhärtet seine Züge. »Xishlon’vir oder Aufpasser, Vothe. Entscheide dich.«

Ich spüre mein Herz brechen. »Ich will dich, Trystan«, sage ich, und die Trauer zerreißt mich. »Aber ich muss dein Bewacher bleiben.«

Trystans Aura explodiert, und die Detonation fährt mir bis ins Mark. Mit schierer Qual in den Augen sieht er mich an, dann dreht er sich um, stößt seine Tür auf und geht hindurch. Als er sich aufs Bett fallen lässt, das Gesicht in den Händen vergräbt und die Finger in sein blaues Haar wühlt, setze ich an, ihm in die Kammer zu folgen.

»Bleib draußen«, befiehlt er, und ich erstarre im Türrahmen.

Die dichten Spinnweben auf dem Korridor rauschen, und eine riesige Spinne kommt zum Vorschein. Anmutig seilt sie sich ab, dann krabbelt sie mit auf dem Felsboden klickenden Klauen auf mich zu. Es ist Sylla, die mich mit einem kummervollen Blick bedenkt, als sie sich an mir vorbei in Trystans Kammer schiebt.

Alles in mir verzehrt sich danach, zu ihm zu gehen, als Sylla neben ihm aufs Bett steigt und wieder größtenteils menschliche Gestalt annimmt, bis auf die zwei zusätzlichen Beinpaare. Sie legt einen menschlichen Arm und eines ihrer riesigen Spinnenbeine um ihn.

Trystan klammert sich an die harte, glänzende Gliedmaße wie an einen Rettungsring.

»Wie ist die Welt nur so geworden?«, fragt er flehentlich, das Gesicht noch immer verborgen, die Stimme rau. »Wie konnte es dazu kommen? Warum sind wir alle so versessen darauf, einander umzubringen? Wie entsteht ein Gardnerien? Wie kommt ein Vogel zustande? Wie kann eine Religion ein ganzes Land so darauf einschwören, alles und jeden zu hassen?«

»So, wie es immer geschieht«, antwortet Sylla mit einem uralten Weltschmerz in ihren acht Augen und hält ihn weiter im Arm. »Indem sie einer unvollkommenen Erzählung nacheifern, als wäre es die reine Wahrheit.«

 

Trystan

»Ist Vothe fort?«

Sylla nickt und schaut mich suchend an, während ihr dunkler Todes-Fae-Dunst sich um uns legt.

Ich wende mich ihr ganz zu, die Kräfte in meinen Affinitätslinien sprühen förmlich vor Anspannung. »Sylla, ich will, dass du mich liest. Ich will, dass du jede einzelne meiner Ängste liest.«

Einen langen Moment bleibt sie still, sieht mich mit menschlichen Augen, jedoch ohne das geringste Blinzeln an, wie um zu ergründen, ob ich es ernst meine. Dann nimmt sie meine Hand, legt sie an ihre kühle, dunkle Wange und senkt die Lider.

Erschauernd wird die Welt pechschwarz, nur ein feiner silbriger Nebel ist noch zu sehen, und meine entsetzliche Angst um Elloren erhebt sich wieder. Ich beginne zu zittern.

»Deine Angst«, scheint Syllas Grabesstimme von überallher zugleich zu erklingen, »ist ein ganzer Ozean.« Es liegt etwas Samtiges in ihrem Ton, sie klingt beinahe verzückt. Sanft zieht sie meine Hand vor ihren Mund und schmiegt die Lippen in meine Handfläche.

»Geh ihr nach«, beharre ich bebend. »Folge jeder einzelnen Spur.«

Sie drückt die Lippen fester gegen meine Haut.

Abrupt erscheinen ihre Spinnenaugen, als sie sich von mir löst und mich unvermittelt mit einer gefährlichen Intensität fixiert. Ihr Mund verzerrt sich zu einem Zähnefletschen.

Eine Macht wie die der Schwarzen Hexe könnte das Ende alles Natürlichen heraufbeschwören.

Vernichtend hallt ihre Vorahnung durch meinen Geist, und es ist ein Schock, ihre Gedanken so tief in meinem Inneren zu hören, während ihre Finsternis uns umhüllt.

»Du glaubst also der unvollkommenen Erzählung, als wäre es die reine Wahrheit?«, entgegne ich herausfordernd.

Blitzschnell ist Sylla über mir, nun in voller Spinnengestalt. Die Kammer wird unvermittelt wieder sichtbar, mein Körper in einem Käfig aus chitingepanzerten Beinen, ihre Mandibeln zuckend direkt vor meinem Gesicht.

Was willst du, Hexenkind? Ihre Stimme in meinem Kopf ist wie eine Schwingung aus dem Jenseits, doch ich bin weit über den Punkt hinaus, an dem Todes-Fae-Einschüchterungsversuche noch irgendetwas bewirken könnten.

Unverwandt erwidere ich ihren todbringenden, vieläugigen Blick.

»Hilf mir, meine Schwester zu finden«, bitte ich sie inbrünstig. »Bevor die Vu Trin es tun.«
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16. Kapitel

Schattenhexe

Fallon Bane

Amazakaraan

Siebter Monat, Gegenwart

 

Fallon Bane schwingt sich auf ihrem Drachen von den Gipfeln des Nördlichen Grats und jagt abwärts in Richtung Cyme, flankiert von Damion und Sylus. Das schwarze Haar flattert hinter ihr im Wind, ihre Faust umschließt fest ihren ausgegrauten Zauberstab.

Vogels Schattenmagie hat die Kräfte ihres Zauberstabs vervielfacht, von Magushand ist das vielbesungene Böse darin transformiert zur Macht der Gerechten. Sie spürt den verstärkenden Rückstrom bis in ihre Affinitätslinien.

Ein berauschender Schauer aus bleichem Eis rieselt durch ihr Inneres, und sie tauscht einen Blick bösartiger Befriedigung mit ihrem Bruder Damion, der zu ihrer Linken fliegt, dann mit Sylus zu ihrer Rechten. In ihrem Gefolge eine Horde von Magusgardisten auf gebrochenen Drachen.

Fallon umfasst den Schulterdorn ihres Drachens fester und verzieht das Gesicht, als unter ihnen der Schlachtruf der Amaz anschwillt wie eine gewaltige Flut.

Diesem Gejaule machen wir bald ein Ende.

In ihrem Geist blitzen Erinnerungen an die Erzählungen ihrer Mutter auf – daran, wie die Heiden die Magi über Generationen hinweg tyrannisiert haben. Wie sie einige knechteten und den Rest ermordeten, um sie vom Angesicht der Aerda zu tilgen. Wie ihre Mutter selbst im Reichskrieg mit anderen jungen Magias in einen Schweinepferch getrieben wurde, während ihre Familien eingesperrt in einer benachbarten Scheune saßen, in der die Heiden sie bei lebendigem Leib verbrennen wollten.

Nie wieder. Fallon reckt ihren Stabarm höher und macht sich bereit, ihren Platz als die nächste Schwarze Hexe Aerdas einzunehmen – zur Hölle mit dieser Heidenhure Elloren Gardner. Und Lukas Grey wird Fallon gehören, wenn seine Hände und Handgelenke erst von der Besiegelung mit dieser Staen’en befreit sind.

Raureif knistert mit glorreicher Kälte durch ihre Linien, als sie eine Beschwörung murmelt und die Kraft des Windes sich rauschend in ihrer Waffe ballt.

»Verdunkeln!«, ruft Fallon ihrer Horde zu und hebt den Arm für das Signal. Mit Schwung lässt sie ihn niederfahren.

Vollkommen synchron rucken sämtliche Zauberstäbe nach vorn und verströmen einen finsteren Nebel, der sich über die Senke breitet und eine zweite, gespenstische Schattenkuppel bildet.

»Bäume heraufbeschwören!«, befiehlt sie, und abermals zerschneiden die Zauberstäbe die Luft – Schatten bohren sich wie Speere in den düster ummantelten Schutzschild über Cyme.

Dann versagt die Runenkuppel, gewaltige Schattensäulen quellen brodelnd von der gewölbten Oberfläche ins Innere, breiter als manches Haus dort unten. Explosionen ertönen, Fallon spürt die Erschütterungen bis in die Knochen. Sie wirft den Kopf in den Nacken und saugt ekstatisch den Atem ein, während die rauchartigen Säulen oben austreiben und unter ihr ein gigantischer Wald aus Finsternis entsteht. Die Schattenkuppel verwandelt sich innerhalb kürzester Zeit in ein schlangenhaftes Gewirr sich windender grauer Äste.

Das panische Geschrei von Zivilistinnen nimmt zu, als Fallon und ihre Horde pfeilschnell über das entstellte Gewölbe gleiten. Dicht an den Rücken ihres Drachen gepresst, gibt Fallon das Signal für den Sinkflug. Die Magi durchstoßen die Kuppel, die Schildbannrunen auf ihren Unterarmen gewähren ihnen Durchlass, der den Amaz verwehrt bleibt.

Allesamt in der Falle, eingepfercht wie Vieh, frohlockt Fallon rachsüchtig.

Unter den Baumkronen ist es dunkel. Die Schattenflut, die Vogel über den Talboden gesandt hat, laugt sämtliche Farbe aus Cyme, bis nur noch der grüne Schimmer von Magushaut bleibt. All die ach so hochentwickelten Runen der ketzerischen Amaz sind mit ihrem blutigen Rot auch jeglicher Macht beraubt.

Fallons Horde schwärmt zwischen den riesigen Bäumen abwärts – direkt in einen Pfeilhagel, der mit wirkungslosen Runen jedoch von ihren grauen Schutzschilden abprallt, als wären es nichts weiter als Mücken. Unter ihnen sammelt sich eine rasch wachsende Schar lächerlich martialischer Amaz-Soldatinnen – die magielosen Waffen auf Fallons Horde gerichtet und Befehle blaffend –, während andere Frauen und Kinder sich in ihren sogenannten Königindom zu retten versuchen.

Ja, lauft nur, triumphiert Fallon innerlich und schwelgt im Kreischen der Bälger, als sie an das Grauen der Maguskinder aus den Erzählungen ihrer Mutter denkt.

»Bereit machen, Magi!«, befiehlt sie, euphorisch angesichts der erdrückenden Übermacht des Magusreichs. Sie holt mit dem Zauberstab aus, die anderen Magi tun es ihr gleich.

Eismagie frisst sich knirschend und knackend durch ihre Adern, während sie die Beschwörung spricht. Die Luft um sie herum kühlt rapide ab, unzählige silbergraue Speere nehmen darin Gestalt an – bereit, Rache zu üben an den kopflosen Weibern, den plärrenden Bälgern und ihren erbärmlichen Soldatinnen. Und das ist nur der Probelauf, amüsiert sie sich im Stillen.

Für das, was sie mit den Reichen des Ostens vorhaben.

Erfüllt von rechtschaffener Überzeugung lässt Fallon ihren Zauberstab niederfahren und brüllt mit unbändiger Wut ihren Befehl.

»Feuer!«
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Zweiter Teil

Die Schwarze Hexe
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1. Kapitel

Osten

Elloren Gardner Grey

Dyoi-Wälder, Noilaan

Siebter Monat, zwei Tage vor Xishlon

 

Schwarze Hexe.

Angespannt beobachte ich den Wald um uns herum, während ich die kleine Tibryl behandle. Ein Hustenanfall schüttelt ihren ausgemergelten Leib, aber es gelingt mir, das Blatt meiner Ash’rion an ihrem Hals zu halten, die Finger auf der Runenkombination für Eismagie. Das Heft in meiner Hand ist beißend kalt.

Mir schmerzen die Schläfen unter den endlosen Wogen des Hasses, die schon den ganzen Tag über von den Bäumen auf mich einbranden, und jetzt bricht bereits die Abenddämmerung an. Aber zur Hölle mit dem Wald – ich werde alles daransetzen, weiter in den Osten vorzudringen, um meine Familie und meine Verbündeten wiederzufinden.

Um Yvan wiederzufinden.

Ich schließe die Faust fester um den eisigen Griff der Ash’rion und habe Mühe, meine Gedanken nicht in die Sorge um Lukas abdriften zu lassen. Mit jedem Herzschlag pulsiert sein Name in meinem Hinterkopf, all meine Nervenenden hungern danach, ihn ausfindig zu machen. Und zugleich glüht noch immer die schimmernde Hitze von Yvans Wyvernfeuer in meinen Linien nach.

Die schockierende Erkenntnis, dass sie beide noch am Leben sein könnten, zerrt mein Herz in entgegengesetzte Richtungen, schmerzhaft und doch hoffnungsvoll. Ich kann einfach dieses Doppelbild nicht aus meinen Gedanken verbannen – die Seelenqual auf Lukas’ Zügen, als er mich in das Portal stieß, die flammende Leidenschaft in seinen grünen Augen, als ich seinen Namen schrie. Und Yvan … das glühende Gold in seinem Blick, als wir in der unterirdischen Höhle voneinander Abschied nehmen mussten, seine Hände an meinen Wangen, nachdem er mit einem sengenden Kuss meine Adern mit seinem Wyvernfeuer angefüllt hatte.

Warte auf mich, hat er gesagt, bevor wir getrennt wurden. Aber ich habe nicht gewartet. Habe die Nachricht von seinem Tod nie hinterfragt. Stattdessen habe ich meine Verwindung mit Lukas besiegelt und mich ebenso glühend in ihn verliebt wie zuvor in Yvan.

Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, wie tief es Yvan – sofern er denn wirklich am Leben ist – treffen wird, wenn er erfährt, dass ich mich der Besiegelung mit Lukas ganz und gar hingegeben habe. Und Lukas … wie wird er auf Yvans Überleben reagieren?

Doch es fehlt die Zeit, dieses Chaos auch nur ansatzweise zu entwirren, und im Angesicht dessen, was mir bevorsteht, ist es nahezu belanglos.

Tibryl beginnt zu frösteln, und mich durchrieselt ein Hoffnungsschimmer. Rasch nehme ich die Klinge von ihrer Haut. Ihre Spitzohren wirken weniger gerötet, ihre Augen sind nicht mehr so benebelt. Erleichtert atme ich auf, während der Wald weiter mit seiner unaufhörlich pulsierenden Feindseligkeit auf mich eindringt.

Schwarze Hexe.

Tibryls Mutter Emberlyyn röchelt, und mein kurzer Anflug von Zuversicht verpufft. Zusammengesunken sitzt die Frau neben Tibryl, ihr Rücken wird nur von einem purpurn bemoosten Felsen aufrecht gehalten. Mein Blick huscht zu Nym’ellia an meiner Seite, und die angespannte Sorge auf den grün schimmernden Zügen der Jugendlichen ist unübersehbar.

»In Voloi leuchtet der Mond manchmal lila, dann sieht alles aus wie Veilchenblüten«, erzählt die kleine Tibryl unvermittelt – mit immer noch leicht glasigen, aber wachen Amethystaugen.

Überrascht schaue ich sie an. »Ich habe mal etwas über einen Feiertag zum Lavendelmond gelesen«, antworte ich und versuche, ein aufmunterndes Lächeln aufzusetzen, obwohl jeder Muskel in mir darauf brennt, endlich loszukommen, und ich unaufhörlich das Unterholz um uns herum nach weiteren von Vogels Kreaturen absuche.

»In Noilaan ist alles besser«, erklärt die Kleine, die ihre Schüchternheit offenbar zu überwinden beginnt, und bekräftigt ihre Feststellung mit einem altklugen Nicken. Ich schätze sie auf etwa sieben Jahre. Das violette Haar mit den schwarzen Strähnen steht ihr in schmutzigen, verfilzten Zotteln um den Kopf.

»Wenn wir da sind, kriege ich meine eigenen Malfarben«, erzählt sie mir, und jetzt tritt ein Leuchten in ihre fiebrigen Augen. »Dann male ich den Mond und aaaaalle Blumen. Da gibt es ganz kleine lila Vögel, die sich einfach so auf den Finger setzen, und die Noi-Kinder halten sie als Haustiere. Und es gibt Herzwaffeln mit Veilchengeschmack. Und alles ist einfach wunderschön.«

Auf ihren Redeschwall folgt ein langer Reizhusten-Anfall, und ich lege ihr wieder die kühlende Breitseite der Ash’rion an den Hals und murmle tröstende Laute. Ihre Mutter tätschelt ihr kraftlos den Rücken und kaut die Blätter der hier heimischen Mädesüß-Art, die ich für die beiden gesammelt habe, um der Benommenheit durch das Fieber etwas entgegenzuwirken.

Damit wir unser gefährlich langsames Tempo etwas anziehen können.

Der würgende Husten setzt Tibryl so zu, dass sie zu wimmern beginnt. Ich nehme den Zeremoniendolch wieder fort, und Nym’ellia bietet ihr etwas zu trinken aus einem Wasserschlauch an.

Angespannt fahre ich mir mit den Fingern durch meine eigene verknotete graue Mähne. Ich bin mir schmerzlich bewusst, wie gewaltig Vogel im Vorteil ist, während ich diese extrem verwundbare Familie mitschleife und meine Magie heillos verstrickt ist.

»Es war eine lange Reise von Valgard bis hierher«, sagt Emberlyyn, während Tibryl trinkt. »Die Gardnerier vertreiben immer mehr Nicht-Magi aus den Reichen des Westens.« Kurz huscht ihr Blick in diese Richtung, ehe sie wieder mich ansieht. Erschöpfung hat sich tief in ihre Züge eingegraben. »Die Wüste war gnadenlos.« Jetzt hustet auch sie in ihre Faust.

Tibryl reicht ihr den Wasserschlauch weiter, und mit einem dankbaren Nicken nimmt Emberlyyn ihn entgegen. Die Kleine schmiegt den Kopf in den Schoß ihrer Mutter und schließt die Augen. Zärtlich legt Emberlyyn ihr eine Hand auf das Haupt und streichelt ihr das verfilzte Haar. Aus Tibryls Brust ist mit jedem Atemzug ein besorgniserregendes Rasseln zu vernehmen. Das Endstadium der Roten Grippe.

Dunkle Furcht schimmert in Nym’ellias Augen, als die Jugendliche mich anschaut. Ich sehe ihr an, wie groß ihre Sorge um ihre Schwester ist.

Und in meiner Begleitung sind sie in noch größerer Gefahr, denke ich schuldbewusst, während ich abermals die feindselige Wildnis um uns herum nach Bedrohungen absuche. Vogel weiß, wo ich bin und wie meine Tarnung aussieht. Aber wenn ich sie jetzt zurücklasse, ist Nym’ellia bald eine Waise auf der Flucht.

»Ruht euch noch einen Moment aus«, sage ich im Aufstehen zu Emberlyyn und Tibryl, stecke die Ash’rion weg und ziehe meine Tunika darüber. Von jetzt an werde ich meine Waffen verborgen halten. »Lasst das Mädesüß noch ein bisschen das Fieber senken. Dann werden wir schneller vorankommen. Ich halte solange Wache.«

Emberlyyn nickt, in ihrem Blick steht eine Mischung aus Dankbarkeit und düsterer Vorahnung. Bald darauf senken sich flatternd ihre Lider. Jetzt ist es still bis auf ein gelegentliches Donnergrummeln, in der gewitterschweren Luft gedämpften Vogelgesang und das Zirpen der Insekten. Etwas kitzelt an meinem Daumen, und beim Blick nach unten entdecke ich zwei dunkellila Spinnen darauf. Die Spinnen hier krabbeln mit verstörender Häufigkeit auf mir herum, sodass ich mich immer öfter dabei erwische, sie abzuschütteln. Eine Stelle im Wald war von einem so ausgedehnten Gespinst durchzogen, dass wir uns mit beiden Händen unseren Weg hindurch bahnen mussten, um weiter nach Osten vordringen zu können.

Ich wische mir die kleinen Tierchen von der Stabhand, immer wieder erstaunt, wie surreal die ungewohnte violette Tarnfärbung wirkt, die so viele der Lebewesen hier auszeichnet.

»Die werden mich hassen in Noilaan.«

Überrascht schaue ich auf und begegne Nym’ellias durchdringendem grünem Blick. Sie lehnt an einem pflaumenblauen Baum, ihre Miene ist verbittert – viel zu verbittert für einen so jungen Menschen. »Die hassen Kakerlaken«, erklärt sie nüchtern. »Und ich sehe aus wie eine.«

Bei der Schmähung zucke ich innerlich zusammen. Und auch wenn ich Nym’ellia eigentlich nicht glauben möchte, fürchte ich, es steckt ein Körnchen Wahrheit in ihrer Einschätzung.

»Ich glaube nicht, dass sie dich alle hassen werden«, widerspreche ich und wünsche es mir mit aller Kraft. »Solche Leute gibt es überall, aber sie sind mit Sicherheit nicht alle so.«

Ihr Mund verzerrt sich. »Du verstehst das nicht. Du siehst ja auch nicht aus wie eine Kakerlake.«

Beinahe entfährt mir ein bitteres, ungläubiges Lachen. Oh, Nymellia. Wenn du wüsstest.

»Mich will niemand haben, egal, wo ich bin.« Schutzsuchend schlingt sie die Arme um ihren schmalen Oberkörper und späht rasch zu ihrer Mutter hinüber. Sowohl Emberlyyn als auch Tibryl sind an dem weich bemoosten Felsen eingeschlafen.

»Also ich hab dich gern bei mir«, entgegne ich und halte ihren gemarterten Blick fest. »Und meine Freunde und Verwandten werden das genauso sehen.«

Die Jugendliche runzelt die Stirn. »Du hast Freunde in Noilaan?« Es liegt ein fragiler Anflug von Hoffnung in der Frage.

»So ist es.« Ich schaue nach Osten, als mich erneut eine Woge der Sehnsucht nach meinen Brüdern und anderen Herzensmenschen überrollt. Und Yvan …

Flatternd heben sich Emberlyyns Lider und reißen mich aus meinen Gedanken. Erschrocken fährt die Uriskin hoch und betrachtet verwirrt blinzelnd unsere purpurn getönte Umgebung, als wäre sie sich nicht ganz sicher, wie sie hier gelandet ist.

»Wir müssen weiter«, sage ich und strecke ihr meine Hand hin. Sie hält sich daran fest und weckt mit einer sanften Berührung an der Schulter auch Tibryl, ehe Nym’ellia und ich den beiden gemeinsam aufhelfen. Da raschelt es zu beiden Seiten im Gebüsch.

Alarmiert sehe ich dunkle Gestalten im Unterholz auftauchen und will schon meine Dolche zücken, erstarre jedoch, als der Weißstab an meiner Wade warnend kribbelt. Die Hände dicht über den verborgenen Waffen, trete ich den vier Vu Trin entgegen, die mit erhobenen Runensäbeln in Stellung gegangen sind. Auf dem Stahl glühen voll geladene saphirblaue Runen.

Heiliger Urvater.

»Bleibt, wo ihr seid«, kommandiert die am strengsten dreinblickende Soldatin. An einer Seite ihres Kopfs ist eine Drachensilhouette in ihr kurz geschorenes Haar rasiert.

Mir hämmert das Herz in der Brust, als die Vu Trin sich angriffsbereit nähern, und Tibryl klammert sich wimmernd an die Tunika ihrer Mutter. Meine Fäuste zucken schon, als ich mich bereit mache, die Waffen sprechen zu lassen, doch da sehe ich es: Die Aufmerksamkeit der Vu Trin ist überhaupt nicht auf mich gerichtet, sondern auf Nym’ellia.

»Nenn deinen Namen, Gardnerierin«, blafft die strenge Soldatin in der Gemeinsprache, und Nym’ellia fährt zusammen, als hätte sie sie geschlagen.

Da bricht die furchtbare Erkenntnis über mich herein – Sie halten Nym’ellia für die Schwarze Hexe.

»Bitte, Noi’khin, lassen Sie uns friedlich unserer Wege gehen«, stößt Emberlyyn flehentlich hervor, während Tibryl in Tränen ausbricht. Das scheint Nym’ellia aus ihrer kurzzeitigen Lähmung zu reißen.

»Hören Sie auf, ihr solche Angst zu machen!«, fährt sie die Soldatinnen an.

Jetzt lodert auch in mir Entrüstung auf. »Nym’ellia ist keine Gardnerierin«, stelle ich scharf klar, obgleich mir die Angst vor meiner eigenen Entlarvung die Luft abschnürt.

»Sehen Sie sich ihre Ohren an«, keucht Emberlyyn nach einem mühsamen Atemzug.

Die Runenzauberin marschiert zu Nym’ellia und zerrt grob die Haarbüschel über ihren Ohren nach oben. Nym’ellia zuckt unter der unsanften Behandlung zusammen, und ich bezwinge mit Mühe den Drang, der Vu Trin an die Kehle zu gehen.

»Sie wurde gestutzt«, stellt eine andere Soldatin betroffen in der Sprache der Noi fest. Sie ist jung und bildschön, ihre lange schwarze Mähne ist nur lose zurückgebunden. Ihre gertenschlanke Gestalt verliert an Bedrohlichkeit, als sie den Säbel sinken lässt. »Heelyn«, wendet sie sich ernst an ihre schroffe Mitstreiterin, »ist dir klar, was diesem Mädchen widerfahren ist?«

Mit verengten Augen späht Heelyn zu Emberlyyn und Tibryl hinüber, und ich sehe, wie sich für sie alles zusammenfügt – das teils gardnerische, teils uriskische Erbe der Mädchen. Angewidert verzieht sie das Gesicht, dann wirft sie Emberlyyn einen bösen Blick zu, und ich kann beinahe hören, was sie denkt: Unzucht mit einem Magus.

Ihr Fokus richtet sich auf mich, und meine Angst wird erdrückend.

»Wer sind Sie?«, fragt sie barsch auf Elbhollisch.

»Ny’laea Shizorin«, bringe ich mit trockenem Mund heraus.

»Wohin wollen Sie?«

Ich zwinge mich, ihrem bohrenden Blick standzuhalten. »Nach Osten.«

»Haben Sie hier irgendwelche Magi gesehen?« Dabei schaut Heelyn argwöhnisch zu Nym’ellia hinüber, als wäre sie allein wegen ihres schwarzen Haars und der grün schimmernden Haut schon verdächtig.

Wieder flackert Unwillen in mir auf, dass sie so mit der Jugendlichen umspringt. »Nein«, antworte ich gereizt. »Suchen Sie jemand Bestimmten?« Augenblicklich bereue ich meinen Ausbruch.

Heelyns dunkle Augen werden schmal, und mir rieselt ein kalter Schauer über den Rücken. Meine Haut mag zwar grau sein und meine Augen silbern, aber die Konturen meines Gesichts sind noch immer die der Schwarzen Hexe.

»Wir sind auf der Suche nach einer gardnerischen Frau«, sagt sie. »Ungefähr neunzehn Jahre alt. Scharf geschnittene Züge, hat Ähnlichkeit mit der letzten Schwarzen Hexe.«

Ich schlucke. »So jemanden habe ich nicht gesehen.«

Außer im Spiegel.

Einen endlosen Moment lang starrt sie mich an. Die Spannung ist nahezu unerträglich, mir zieht sich der Magen zusammen. Dann weicht ihre aggressive Ausstrahlung einer Miene, die eher von zynischem Verdruss spricht, und steckt ihren Säbel weg.

»Geht dahin zurück, woher ihr gekommen seid«, sagt sie, nun wieder in der Gemeinsprache. »Die Grenzen sind abgeriegelt.«

Hinter mir ist ein scharfes Luftholen zu hören, mir selbst verschlägt es die Sprache.

»Wann … Wann ist das denn passiert?«, fragt Nym’ellia mit schwacher Stimme.

Die Soldatin – Heelyn – wirft ihr bloß einen unfreundlichen Blick zu und würdigt sie keiner Antwort.

»Komplett abgeriegelt? Für alle?«, hake ich fassungslos nach.

Als sie sich wieder mir zuwendet, glimmt ein Anflug von Mitgefühl in ihren Augen, von dem nichts zu entdecken ist, wenn sie mit Nym’ellia und ihrer Familie spricht. Es ist offensichtlich, dass sie mich in die – in ihrem Weltbild – richtige kulturelle Kategorie einsortiert hat: Den Elbhollen wird in Noilaan viel Mitgefühl entgegengebracht. Einer Uriskin und ihren zwei magusblütigen Kindern? Nicht ganz so viel.

Heelyn nickt steif. »Schon seit Tagen«, informiert sie mich. »Erlass des Konklaves. Ihr solltet umkehren. Hier ist für euch nichts zu holen.« Unruhig runzelt sie die Stirn. »Falls ihr mit dem Gedanken spielt, euch über den Zonor und das Vo-Massiv zur Grenze durchzuschlagen: Lasst es sein. Ihr riskiert euer Leben. In diesem Fluss werden immer wieder Kraken gesichtet. Und in ein paar Tagen wird die Sturmfront der Zhilon’ile über dem Vo-Massiv auf das gesamte Gebiet ausgedehnt. Geht zurück nach Hause. Diese Route ist unpassierbar und wird schon bald noch todbringender sein.«

Nach Hause?, würde ich ihr am liebsten entgegenschleudern. Wo soll das sein für Nym’ellia und Emberlyyn und Tibryl? Oder für mich?

»Diese Leute sind krank«, sagt die langhaarige Soldatin mit sengendem Blick zu Heelyn.

Die verdreht genervt die Augen und fährt zu ihr herum. »Das sehe ich, Ru Sol«, zischt sie, jetzt wieder auf Noi – unverkennbar in der Annahme, dass wir sie so nicht verstehen. Von der Übersetzungsrune, die sich hinter meinem Ohr unter dem Scheinzauber verbirgt, ahnt sie nichts. »Man wird sie trotzdem nicht über die Grenze lassen. Schon gar nicht mit der Roten Grippe.«

»Das ist unmoralisch«, begehrt Ru Sol auf, die stur bei der Gemeinsprache bleibt. »Sie brauchen Hilfe.«

»Treiben Sie es nicht zu weit, Soldatin«, warnt Heelyn sie scharf auf Noi. »Haben Sie vergessen, wie unser Auftrag lautet?«

Eure verfluchte Grenze wird bald ausradiert, schäume ich innerlich. Vogel kann Noi-Militärrunen bannen. Und ihr kriegt euch darüber in die Haare, dass eine einzelne verzweifelte Familie ins Land gelangen könnte?

Es kostet mich große Mühe, die Warnung vor Vogels Schattenkräften zurückzuhalten, die Lukas und Valasca mir für die Vu Trin aufgetragen haben. Aber dieser Trupp würde mir ganz gewiss nicht glauben. Es sei denn, ich gäbe mich zu erkennen.

Und dann würden sie mir erst recht nicht glauben. Sondern mich kurzerhand umbringen.

Nein, ich muss meine Brüder und Herzensmenschen finden. Und Yvan.

»Tut mir leid«, sagt die Soldatin Ru Sol in echtem Bedauern zu mir. Ich sehe ihr den Kloß im Hals an, so sehr verkrampfen sich ihre Kiefer- und Nackenmuskeln. Hilflos schaut sie sich um, auf der Suche nach einer Möglichkeit, irgendetwas für uns zu tun. Schließlich hebt sie die Hände und streift sich eine Kette über den Kopf, die sie bis eben um den Hals getragen hat – um sie mir zu übergeben.

Ich starre auf den kleinen weißen Drachenanhänger und begreife, dass er Vo darstellen soll, Göttin der Gnade und Barmherzigkeit, Zentrum des Glaubens der Noi. Links und rechts davon zwei kleine Vögel – Vos geflügelte Boten.

»Möge Vo mit euch sein«, murmelt Ru Sol mit belegter Stimme.

Ungläubig starre ich sie an. »Wir brauchen eure Drachengöttin nicht«, fauche ich und schaue zu Emberlyyn und Tibryl hinüber, die beide von neuerlichen Hustenanfällen geschüttelt werden. »Was wir brauchen, sind Norfure-Tinktur und warme Schlafplätze!«

Und ich brauche ein Wunder, um die unmittelbar bevorstehende Vernichtung eures gesamten Reiches zu verhindern!

»Tut mir leid«, wiederholt sie noch, ehe der Trupp abmarschiert. Über die Schulter wirft Ru Sol mir einen letzten verzweifelten Blick zu, dann verschwinden die Soldatinnen im Unterholz.

Ich drehe mich um und sehe Tränen über Nym’ellias Wangen strömen. »Was machen wir denn jetzt?«, fragt die Jugendliche mich mit zitternder Stimme.

In meiner Mitte erwacht eine stählerne Willenskraft, hart und unbeugsam. »Wir ziehen gen Osten«, antworte ich und umschließe das Heft der Ash’rion mit der Faust. »Und wir finden einen Weg über diese Grenze.«
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2. Kapitel

Der Zonor

Elloren Grey

Zonor, Noilaan

Zwei Tage vor Xishlon

 

Der Zonor ist ein Angriff auf die Sinne.

Eine steife Brise wirbelt mein graues Haar durcheinander, dass es mir wie Nadelstiche ins Gesicht peitscht. Seite an Seite mit Nym’ellia, Emberlyyn und Tibryl starre ich auf den gewaltigen Strom, dessen in der Abenddämmerung stahlgraue Fluten sich gen Süden wälzen. Er riecht nach kalter Energie. Nach blanker Macht, die in die Luft züngelt. Und ich grüble, was für Monstrositäten wohl in seinen Tiefen lauern mögen.

Mein Blick geht zu dem schwarzen Gebirge dahinter, dessen Gipfel beinahe so hoch emporragen wie die des Nördlichen und Südlichen Grats in Verpatien. Eine unablässig wetterleuchtende Kette von Gewitterzellen zieht sich über die gesamte Länge des Massivs. Die Ha’voor – wyverngemachte Stürme. Todbringend und unpassierbar für jeden, der nicht zu den Streitkräften Noilaans gehört.

Denk nicht darüber nach, wie die Chancen stehen, schärfe ich mir ein. Setz einfach den Weg nach Osten fort.

Ich wende mich Nym’ellia zu und sehe ernste Beklommenheit in ihrem Blick auf den Zonor. Sie trägt die kleine Tibryl auf dem Arm und drückt sie eng an sich. Ein Blitz zuckt über den dunkler werdenden Himmel.

»Ist das die Stelle?«, frage ich.

Nym’ellia runzelt die Stirn und hält mir ihren goldenen Kompass hin. Sämtliche Zeiger der komplizierten Navigierhilfe deuten auf den Mittelpunkt der Kompassrose, zeigen exakt diesen Ort am Ufer eines kleinen Randbeckens an.

»Laut den Celten, mit denen wir in Issaan die Überfahrt ausgehandelt haben, sollen wir hier warten, das Boot würde dann schon kommen«, erklingt Emberlyyns matte Stimme. Wir drehen uns zu ihr um. Ihr ausgemergelter Körper lehnt sitzend an einer der purpurnen Trauerweiden, deren Zweige uns und den Rest der Bucht wie ein rauschender Schleier umgeben.

Die Bäume sind in ein unheimliches Schweigen verfallen, und es hängt eine aufgeladene Schwüle in der Luft. Kein Vogel ist zu vernehmen, und das Unwetter nördlich von uns kommt immer näher.

Emberlyyn fingert eine schwarze Münze aus einer Tasche hervor und drückt sie mir mit abgekämpfter Miene in die Hand. Auf der glänzenden Rückseite entdecke ich eine aufgeprägte Forelle. »Für diese Überfahrt haben wir unsere gesamten Ersparnisse geopfert«, gesteht sie schwach.

Riskant. Ich umschließe die Zahlmarke mit der Faust, dann gebe ich sie zurück. Da drüben im Westen für etwas zu bezahlen und darauf zu vertrauen, dass es hier im Osten tatsächlich geschieht. Aber es ist offensichtlich, dass dies nur eine von vielen riskanten Entscheidungen für diese kleine Familie war. Ebenso offensichtlich ist es, dass Emberlyyns Kräfte zu Ende gehen. Von jetzt an wird jede Entscheidung eine gute sein müssen, wenn sie und ihre Töchter diese Reise überleben sollen.

Bitte lass ihren Zusammenschluss mit mir eine sein, die sie nicht bereuen werden.

Ich ziehe meine Ärmel und den Saum meiner Tunika nach unten, sodass meine Waffen gut verborgen sind, wie Lukas und Valasca es mir beigebracht haben. Mir krampft sich das Herz zusammen, als ich an sie denke – an beide. Das Bedürfnis, sie zu finden, brennt wie ein Feuer tief in meiner Mitte.

Ein Rascheln im Gebüsch, und meine Hände schnellen zu den Dolchen. Aber es sind weder Skorpione noch Flügelmahre noch Vu Trin, die nun erscheinen. Es ist ein Celte, der sich unter den Weidenbaldachin duckt und zielstrebig auf uns zukommt. Er ist groß und kräftig, zugleich hat er etwas Drahtiges an sich. Seine Haut ist wettergegerbt, sein blondes Haar dreckig und zerwühlt.

Als er meinem Blick begegnet, stellen sich mir die Nackenhaare auf. In seinen blauen Augen schimmert Verschlagenheit, und ich spüre, wie er mich zügig einer kaltschnäuzigen Bewertung unterzieht. Einer seiner Mundwinkel rutscht nach oben, als er mit verstörendem Interesse meine Figur taxiert. Ich halte die linke Hand dicht beim Heft meiner Ash’rion und bemerke, dass der Celte selbst ein recht großes Messer am Gürtel trägt.

Aber ohne Runen.

Er beugt sich hinunter, fischt ein dunkles Seil aus dem dichten purpurnen Uferbewuchs und ruckt daran.

Ein kleines Ruderboot gleitet aus seinem Versteck in einem überhängenden Dornengestrüpp, und das dunkle Grau des Nachens fügt sich nahtlos in die stählernen Fluten ein.

»Boot gefällig?« Sein Blick bleibt an Nym’ellia hängen und kriecht in einer Art und Weise über sie, dass mein ungutes Gefühl sich vervielfacht.

»Wir haben für sicheres Geleit gezahlt«, sage ich, und Emberlyyn tritt vor und reicht ihm die Münze mit der Forelle.

Der Mann mustert das Wegpfand, dann richtet er seine gierigen Augen auf sie. »Das wären dann noch mal zweihundert Handelsgulden.«

Ich traue meinen Ohren nicht. Davon könnte man ein ganzes Kutschgespann kaufen. Und in der Börse, die Valasca mir hastig in die Tasche gestopft hatte, bevor Lukas mich in das Portal stieß, sind nur hundertsiebzig Gulden.

»Die Überfahrt ist bereits bezahlt«, stelle ich eisig klar.

Verächtlich wedelt er mit der Hand in Emberlyyns und Tibryls Richtung. »Die zwei da sind krank.« Dann zeigt er auf Nym’ellia, und aus seiner Miene spricht vernichtende Abscheu, als er wieder mich ansieht. »Und ihr habt eine Schabe im Schlepptau.«

Nym’ellia starrt ihn mittlerweile an wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, die Verzweiflung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

Mit verengten Augen entgegne ich: »Das ist eine Menge Geld.«

Er taxiert mich bloß gerissen. »Dann könnt ihr also schwimmen, ja?«

Feuer frisst sich durch meine Linien, als mir klar wird, dass er nicht mit sich wird handeln lassen. Der Kerl hat offensichtlich Erfahrung darin, Flüchtende auszunehmen.

Ich hole meine Börse aus der Tasche und halte sie ihm hin. »Das sind hundertsiebzig«, erkläre ich zähneknirschend.

Er schnappt sich den Geldbeutel und leert ihn in seine Hand. Dann schaut er wieder zu mir und zieht mich ein weiteres Mal mit Blicken aus. »Schätze, ihr habt euch eine Überfahrt verschafft.« Er schenkt mir ein grässlich anzügliches Lächeln. »Dir fällt schon was ein, um den Rest zu begleichen.«

Unbehaglich beäuge ich den kleinen Nachen. »Also gut«, sage ich. »Aber jetzt bringen Sie uns endlich über den Fluss.«

Meinen selbstsicheren Tonfall quittiert er mit einem amüsierten Schnauben und verzieht spöttisch das Gesicht, wie um mich zu erinnern, dass ich nicht in der Position bin, Befehle zu erteilen.

Oh, aber das bin ich, denke ich mit tödlicher Klarheit. Denn so groß dieser Mann auch sein mag, mit drei Wüstenskorpionen und vier Flügelmahren kann er sich nicht messen. Und seine Waffe ist magielos.

Ja, ich könnte dich ausschalten, sinniere ich und kann kaum fassen, wie gelassen und raubtierhaft diese Feststellung in mir klingt.

»Du hast ja reichlich Feuer«, kommentiert er, mittlerweile breit grinsend. Abermals wandert sein Blick gemächlich über meinen Körper, und seine Miene sagt alles – er glaubt, er kann mich in unverhohlener Anzüglichkeit begaffen, weil es absolut nichts gibt, was ich dagegen tun könnte.

»Wenn ich muss«, gebe ich zurück und erwidere das Lächeln.

Über uns erklingt ein ehrfurchtgebietend langgezogenes Donnergrollen, und wir schauen alle besorgt zum Himmel auf.

Ich wende mich wieder dem Scheusal zu. »Wir sind so weit. Brechen wir auf.«

Er nickt, unvermittelt geschäftsmäßig, und holt das Boot ganz ans Ufer. Geübt hält er es ruhig, während ich Tibryl, Emberlyyn und Nym’ellia an Bord helfe. Dann schwinge ich mich selbst hinein, und meine Kräfte branden auf, als meine Hände mit dem Holz in Berührung kommen und sein Herkunftsbaum in meinen Gedanken aufleuchtet.

Graueiche.

Der Celte steigt ins Boot, greift sich die Ruder und stößt uns vom steinigen Ufer des Seitenbeckens ab. Dann holt er einen flachen schwarzen Kiesel mit einer blauen Noi-Rune darauf aus der Tasche, um damit ein größeres Zeichen anzutippen, das auf die grau lasierten Bodenplanken des Nachens gemalt ist.

Sechs kreisrunde Runen, groß wie Wagenräder, erglühen zu beiden Seiten des Boots und tauchen ein paar davonflitzende Fische in ihren Saphirschein. Rasch drückt der Celte seinen Stein auf eine der kleineren Runen an der Innenkante des Dollbords, und das Leuchten der Ausleger nimmt ab, bis sie dasselbe matte Grau haben wie das Holz und der Fluss. Er berührt noch drei weitere Schriftzeichen mit dem Kiesel, und das Boot setzt sich mit einem Ruck in Bewegung, der uns alle haltsuchend nach den Leinen an der Bordwand greifen lässt.

In wachsamem Schweigen fahren wir durch die Bucht, durch die raschelnden Zweige der Weiden, deren Groll unablässig auf mich eindringt.

Am Auslass des Beckens wird der Klammergriff der Bäume um meine verstrickten Affinitätslinien kurz noch drückender, als wollten sie meine Magie noch einmal festzurren, bevor ich ihnen entwische. Dann lassen wir den Weidenhain endlich hinter uns und sein Einfluss auf meine Kräfte verblasst, als wir auf den Zonor hinausfahren.

Stattdessen erfasst mich eine angespannte Ehrfurcht.

Diesen Fluss vom Ufer aus zu betrachten, ist das eine, aber selbst durch seine aufgewühlten Fluten zu gleiten, ist etwas vollkommen anderes. Unaufhaltsam wälzt er sich von Nord nach Süd, und der tiefschwarze Gebirgszug auf der gegenüberliegenden Seite scheint meilenweit entfernt. Ein kalter Wind schlägt uns in Böen entgegen und bringt das Boot zum Schaukeln, während es sich gegen den unerbittlichen Sog des Flusses gen Süden stemmt.

Wir sind nicht die Einzigen, die versuchen überzusetzen. In einem Boot nördlich von uns sitzt eine blonde celtische Familie mit drei kleinen Kindern. Auf dem Gefährt dahinter sind zwei junge Elbholle zu erkennen. Ich schaue mich um und zähle neben unserem noch sechs weitere Boote. Durch die Entfernung auf diesem gewaltigen Strom wirken sie teils winzig, und genau wie wir steuern sie alle Richtung Osten.

»Wie funktioniert dieses Boot?«, wende ich mich nach einer Weile an den Celten und bemerke, dass sein Blick schon wieder an mir klebt. Das heraufziehende Unwetter und der mächtige Fluss scheinen ihn nicht zu tangieren, auch wenn wir mittlerweile von beiden Ufern zu weit entfernt sind, als dass man sie noch schwimmend erreichen könnte.

Der Celte grinst niederträchtig. »Hübsches graues Ding bist du. Komm rüber, und ich zeig’s dir.« Er tätschelt die Sitzbank neben sich.

»Zeigen Sie es mir von hier aus«, antworte ich kalt.

»Nein, ich zeig’s dir hier«, insistiert er, noch immer lächelnd, doch ich wittere eine Drohung, die bald eskalieren dürfte.

Ich stelle mir vor, wie Lukas ohne jedes Zögern seinen Zauberstab zücken und den Drecksack mit Ranken verschnüren würde. Wirf ihn über Bord, Elloren, höre ich seine volle Stimme förmlich drängen.

Wortlos erhebe ich mich und mache mich auf den Weg hinüber zu dem Celten, mit leicht gebeugten Knien, um das Gleichgewicht zu halten. Dann lasse ich mich neben ihm nieder und begegne seinem lüsternen Starren. Gierig recken sich meine ineinander verkeilten Linien nach dem Holz unter meinen Fingern.

»Du bist eine von den ganz Neugierigen, was?« Seine Hand kriecht auf meinen Oberschenkel.

Mich durchrieselt ein Schauer des Ekels. »Bin ich. Also, zeigen Sie mir, wie es geht.«

Abwesend wedelt er in die ungefähre Richtung, wo die große Rune auf dem Boden prangt. »Da drin liegt die Steuerung«, erklärt er, während er die Finger in mein Fleisch gräbt und sich zu mir herüberlehnt. »Die Rune zieht das Boot gegen die Strömung nach Osten.«

»Also fährt das Boot … ganz von allein nach drüben?«

»So ist es«, raunt er. »Du hast also noch reichlich Zeit, dir zu überlegen, wie du den Rest eurer Schuld begleichen willst. Zieh doch mal diese Tunika aus, dafür würde ich euch schon fünf Gulden erlassen.«

Jetzt sehe ich vor mir, wie Lukas ihm mit einem der Ruder den Schädel einschlägt.

»In Ordnung«, antworte ich friedfertig, während er noch immer mein Bein begrapscht.

Ich stehe auf und beginne, mich langsam zu ihm umzudrehen, schiebe dabei eine Hand unter den Saum der Tunika und ertaste die Luft-Elementarrune auf dem Heft der Ash’rion. Vibrierend erwacht meine verknotete Luft-Affinität zum Leben. Lautlos rezitiere ich eine Beschwörung, und die Rune lädt sich mit einer Portion meiner Macht auf.

»Zieh schon aus«, drängt der Celte, seine Stimme klingt belegt vor aggressiver Gier.

Unter dem Sog der Elementarrune erglühen meine gefesselten Kräfte. In einer einzigen präzisen Bewegung ziehe ich den Zeremoniendolch, hole aus und schleudere ihn auf der grünen Leuchtspur des Weißstabs in die Schulter des Widerlings.

Treffsicher schlägt die Klinge ein und fegt den Mann mit einem brüllenden Windstoß in hohem Bogen aus dem Boot. Er kann gerade noch einen erschrockenen Schrei ausstoßen, ehe er mit einem lauten Klatsch ins Wasser stürzt.

Mit hämmerndem Herzen berühre ich die Rückholrune in meiner Handfläche. Die Ash’rion birst aus dem Fluss und fliegt zurück in meinen Griff, kurz darauf kommt auch der Celte prustend und keuchend wieder an die Oberfläche. Unsere Blicke treffen sich.

»Wenn Sie sich diesem Boot auch nur nähern, bringe ich Sie um«, rufe ich und richte den Zeremoniendolch auf seinen Kopf, eine Fingerkuppe auf der Feuer-Elementaren.

Hasserfüllt starrt er mich an und ignoriert meine Drohung. Mit kraftvollen Zügen seines unverletzten Arms krault er auf den Nachen zu, und zähneknirschend mache ich mich bereit, ihm den verfluchten Kopf in die Luft zu jagen.

Plötzlich ruckt sein Kopf nach hinten und ihm entfährt ein erstickter Schrei, als etwas ihn in die Tiefe reißt. Ich schnappe nach Luft und spüre den Weißstab an meiner Wade summen.

Mein Puls rast, während ich das Wasser absuche.

Ein riesiger Schatten erscheint unter der Oberfläche. Um ein Vielfaches größer als ein Mensch.

Nackte Furcht macht sich in mir breit. Heiliger Urvater. Nein. Nein. Nein.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragt Nym’ellia verängstigt. Der Wind frischt auf, und ein schwerer Regen beginnt auf uns herabzuprasseln.

Mit einem harten Stoß legt unser Nachen sich gefährlich auf die Seite, als hätte eine gigantische Faust von unten den Boden gerammt, und wir alle schreien auf, als wir brutal gegen die Bootswand geschleudert werden. Beinahe kentern wir, und ein Schwall eisigen Wassers ergießt sich über uns. Der Dolch rutscht mir aus der Hand und meine Füße verlieren den Halt, sodass ich schmerzhaft mit der Schulter auf eine Sitzbank pralle. Ich packe Nym’ellia beim Arm, Emberlyyn hat glücklicherweise sowohl Tibryl als auch ein Tau zu fassen bekommen, und entsetzt sehen wir einander an.

»Kraken! Kraken!«, brüllt eine Männerstimme auf Elbhollisch in einiger Entfernung. Regen und Wind dämpfen seine Warnung und die alarmierten Rufe, die nun von überall auf dem Fluss ertönen.

»Runter«, weise ich meine Mitreisenden an und hole mir meine Waffe zurück. »Bleibt unten und haltet euch an den Leinen fest.«

Ein dunkler Kopf birst aus dem Wasser, und mir stockt der Atem.

Der Krake, der da in der Ferne zum Vorschein kommt, ist furchteinflößend. Wie eine unselige Chimäre aus einem Riesenkalmar, einer Spinne und einer Schlange. Ein ölig schwarzes Haupt auf einem sich windenden Hals, ein riesiges Maul mit glänzenden Zähnen, viel zu viele Gliederbeine – und zu allem Übel schlingt das Ungeheuer nun auch noch peitschende Tentakel um den Bug des Boots, in dem die celtische Familie hockt. Die Kinder kreischen in besinnungsloser Panik, die Rufe der Eltern sind durch das Tosen des Windes nicht zu verstehen.

Nym’ellia wirft sich vor ihre Mutter und Schwester und klammert sich mit dem Rücken zu ihnen in die Halteleinen, die Augen entsetzt aufgerissen. Ich hole aus, um die Ash’rion zu werfen, doch die schimmernden grünen Leitstrahlen des Weißstabs reichen nur über die Hälfte der Strecke und enden, lange bevor sie die Bestie treffen können.

Das Monster ist zu weit weg, begreife ich verzweifelt und höre die Familie schreien, als ihr Boot unter Wasser gezerrt wird.

Weitere Krakenhäupter schießen aus der Tiefe hervor und lösen Schreckensrufe in mehr als einer Sprache aus. Der Himmel öffnet endgültig seine Schleusen, krachender Donner zerreißt die Luft und Tibryl beginnt zu schluchzen, als unser Nachen von den heftiger werdenden Wellen hin und her geworfen wird. Die seitlich vorgelagerten Runen flackern und erlöschen.

Schmerzhaft hämmert mir das Herz gegen die Rippen, als plötzlich Wyvernfeuer durch meine Adern rast, ein lodernder Strom aus Nordosten Für einen kurzen Moment ist mein Sichtfeld in Gold getaucht. Fieberhaft suche ich die Lüfte und die Wasseroberfläche ab und bete, Yvan möge erscheinen.

Dunkle Tentakel bersten neben uns empor und haken scharfe Krallen klickend unter das Dollbord. Drachenklauen sind klein dagegen, und als das Ungeheuer seinen glänzenden Kopf aus dem Wasser hebt, erstarre ich.

In einem einzigen entsetzten Herzschlag nehme ich es in seiner ganzen grässlichen Gestalt wahr.

Zwei enorme Augen, überzogen von schimmernden Membranen. Ein gewaltiges Maul, ein stinkender Schlund voller mahlender Zähne. Tibryls panisches Kreischen reißt mich aus meiner blitzschnellen Bestandsaufnahme, und eine heißere Emotion gewinnt die Oberhand.

Purer, ungezügelter Zorn.

»Du kannst sie nicht haben!«, schreie ich wutentbrannt. Ich stürze mich auf das Monstrum, mache einen Satz über die Bordkante und ramme ihm meinen Dolch mitten in eins der überdimensionierten Augen. Flink ertasten meine Finger wieder die Feuerrune auf dem Heft, ich knurre eine Beschwörung und lasse los.

Der Kopf der Bestie geht in Flammen auf und die Welt zerfällt zu Chaos. Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen stürzt das Ungeheuer hintenüber wie ein lichterloh brennendes Gebäude und wirft dabei auch mich in den Fluss.

Eine harte Wand rammt meinen Rücken und presst mir die Luft aus dem Leib – der gigantische Schwanz der Kreatur schleudert mich aus dem Wasser in den strömenden Regen. Ich fliege durch die Luft, versuche keuchend meine Lungen zu füllen, ehe ich abermals in die Fluten stürze.

Ich öffne unter Wasser die Augen und sehe eine riesige, undeutliche Gestalt auf mich zuschwimmen. Die Dämonen-Warnrune an meinem Bauch beginnt schmerzhaft zu prickeln.

Mit panischen Beinstößen katapultiere ich mich aufwärts und durchstoße die Wasseroberfläche, um ein, zwei tiefe Atemzüge einzusaugen, ehe sich etwas um meinen Knöchel schlingt und mich erneut in die Tiefe zerrt. Das Summen des Weißstabs an meiner Wade erstirbt abrupt.

So wild ich auch strample und um mich schlage, mit dem Sauggriff seiner Tentakel holt dieser neue Krake mich unerbittlich zu sich. Verzweifelte Luftnot breitet sich brennend in meinen Lungen aus, während ich an meinem Bein reiße und das Monstrum mich immer näher an seinen schrecklichen Kopf bringt, den ich unter Wasser nur verschwommen erkennen kann.

Das Wesen ist ein grauenhaftes Zerrbild seiner furchteinflößenden Spezies. Der bizarr in die Länge gezogene Kopf des Kraken ist mit insektenhaft ausdruckslosen Augen übersät, und während das Ungeheuer bedrohlich mit den Zähnen knirscht, durchfährt mich ein noch heißerer Schrecken.

Mitten auf seiner ausladenden Stirn prangt ein suchendes, wissendes Auge.

Ein blassgrünes Auge.

Vogel.

Ein wilder Kampfgeist fährt mir sengend in die Glieder, und das Wyvernfeuer in meinen Linien wird zum Inferno. Ich greife nach den Dolchen an meinen Unterarmen, doch Tentakel umschlingen meine Handgelenke und meine Taille, und ein weiteres Mal werde ich aus dem Wasser emporgerissen. Keuchend ringe ich nach Luft, noch immer im Griff des Kraken.

Das Atmen ist eine Tortur, um mich herum ein einziges Chaos aus Kraken und sintflutartigem Regen und schreienden Menschen. Unser Boot ist mittlerweile ein gutes Stück entfernt, doch ich sehe das nackte Entsetzen auf den Gesichtern von Nym’ellia, Emberlyyn und Tibryl, als sie mich entdecken. Die Tentakel packen mich fester und das Wyvernfeuer in meinen Adern glüht noch vernichtender, als ich fortgezogen werde, das Gesicht gerade so über der Wasseroberfläche. Fort vom Ostufer.

»Hilfe!«, schreie ich, doch unerbittlich rauschen wir gen Westen. Inmitten schreiender Menschen und kenternder Boote, die gemeinsam mit ihren glücklosen Insassen in die Tiefe gerissen werden.

Durch das tobende Unwetter hindurch kommt das Westufer in Sicht, und mich durchfährt eine schreckliche Erkenntnis. Dort haben sich mehrere runenbesetzte Skorpione zusammengerottet, und ihr tödlicher Fokus gilt mir.

Sie bringen mich zu ihm.

Wie eine Lawine bricht die Verzweiflung über mich herein.

»Hilfe!«, brülle ich und kämpfe mit aller Kraft gegen die Umklammerung des Vogel-Kraken an, als ein Schwarm von Runenschiffen durch die Wolkendecke herabstößt.

Sie sind kompakt wie die Ruderboote der Flüchtenden, doch auf wundersame Weise gleiten sie durch die Lüfte wie Vögel, in der regengesättigten Luft umhüllt vom bläulichen Nimbus der Runen, die an und unter ihrem Rumpf flirren. Zielstrebig halten sie auf die noch verbliebenen Boote im Fluss zu.

Saphirne Lichtstrahlen gleißen von den Luftschiffen herab und sprengen Kraken, lassen sie zu grellblauen Feuerbällen explodieren. Zugleich flaut das Unwetter unvermittelt ab. Ein dunkelhäutiger, gehörnter Mann mit Flügeln schwingt sich von einer der Barken in die Lüfte, aus seinen Fäusten fährt ein Blitz auf eins der Ungeheuer nieder. Der Kopf der Kreatur explodiert in einem weiß lodernden Funkenschauer, und krachender Donner hallt über den Fluss.

»Hier!«, rufe ich heiser zu den Runenbarken hinauf. »Hilfe! Helft mir!«

Die Tentakel des Vogel-Kraken ziehen mich unter die Wasseroberfläche und ich winde mich in ihrem Griff, kratze und schlage blindwütig um mich, während das Wyvernfeuer in meinen Linien eine inbrünstige Dringlichkeit annimmt.

Etwas Helles schießt durch das Wasser – ein Eisspeer? Es trifft den Kraken und durchbohrt ihn, aus der Eintrittswunde quillt eine Wolke dunklen Ichors, begleitet von einer Welle eisiger Kälte.

Abrupt löst sich die Umklammerung der Bestie, und hastig schwimme ich aufwärts und weg von ihr, um dem im Todeskampf zuckenden Leib auszuweichen. Ich durchstoße die Wasseroberfläche.

Entsetzliches Getöse bricht über mich herein – Gewitterdonner, Menschengeschrei, das Kreischen der Kraken. Keuchend würge ich Flusswasser hervor. Alles ist in blaues Licht getaucht, funkensprühendes Wyvernfeuer überlagert golden meine Sicht.

Vor mir schwebt eines der Luftschiffe dicht über der Wasseroberfläche, eine Gestalt hebt sich wie ein Scherenschnitt vor dem Leuchten der Runen ab. Es scheint ein junger Mann zu sein, hochgewachsen und schlank. In seiner erhobenen Hand schimmert ein Zauberstab, und mich überkommt eine Wahrnehmung immenser Wasserkräfte, während ich durch all das goldene Funkeln vor meinen Augen noch immer Mühe habe, ihn klar zu erkennen.

Ein Magus. Das ist ein Magus. Doch zum Überlegen bleibt keine Zeit.

»Hilfe!«, schreie ich. »Bitte helft mir!«

Der junge Mann steckt seinen Zauberstab weg und beugt sich über die Reling der Barke.

»Nimm meine Hand!«, ruft er auf Elbhollisch.

Unvermittelt erfüllt mich eine Verwirrung, die mich völlig aus dem Konzept bringt. Diese Stimme. Ich kenne diese Stimme.

Ich schwimme hin und ergreife die ausgestreckte Hand des Magus.

Ein Blitz erhellt die Szene, und unsere Blicke treffen sich. Explosionsartig durchfährt mich Erkennen, als der junge Mann hinter dem goldenen Wyvernfeuer-Film vor meinen Augen kurz in weißes Licht gebadet ist. Er trägt eine leuchtend blaue Noi-Tunika, deren Seite eine riesige weiße Drachen-Applikation ziert. Blaues Haar steht ihm in regennassen Strähnen um den Kopf, seine grünen Augen sind mit schwarzem Kajal umrandet. Schwarze Metallringe zieren seine Ohren, seine Augenbrauen, seine Unterlippe.

Mein Herz macht einen Satz, als dieselbe überwältigende Erkenntnis auch in seinem Blick aufleuchtet und eine Woge seiner ozeangleichen Wasserkräfte durch meine Linien braust.

»Trystan!«, bringe ich mit rauer, überglücklicher Stimme heraus, als er mich mit der anderen Hand beim Unterarm fasst und an Bord zieht.
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3. Kapitel

Magus im Zeichen der Drachin

Elloren Gardner Grey

Vo-Massiv, Noilaan

Zwei Tage vor Xishlon

 

Ein reißender Strom von Trystans Magie tost durch meine Affinitätslinien, als er mich auf das Luftschiff zieht. Tief bewegt sieht er mich an, unsere Hände noch immer fest umschlungen, und die Zeit scheint stehen zu bleiben, als ein riesiger Knoten der Angst um ihn, den ich bis dahin gar nicht wahrgenommen habe, sich endlich in mir löst. Ich muss ein Schluchzen unterdrücken.

Trystans Miene wandelt sich von geschockt zu entschlossen, und ich spüre, wie er rigoros seine Kräfte zügelt. »Runter«, weist er mich an und deutet auf die Planken unter unseren Füßen.

Suchend schaue ich mich um und entdecke mit unbändiger Erleichterung, wie die Besatzung einer anderen der blau überhauchten Barken Nym’ellia, Tibryl und Emberlyyn an Bord hilft. Hastig lasse ich mich auf den regennassen Boden fallen, taste nach dem Weißstab in meinem Stiefelschaft und finde ihn zum Glück an Ort und Stelle.

»Verbirg dein Gesicht und tu so, als wärst du verletzt«, flüstert Trystan mir angespannt zu. »Auch wenn du grau bist, du siehst ihr immer noch ähnlich. Ganz Noilaan ist mit Fahndungsmeldungen zugepflastert, auf denen dein Gesicht prangt.«

Ich schmiege meine Wange an die Planken, und während sich vor meinem inneren Auge die Krone des Ebenholzbaums entfaltet, von dem sie stammen, verschwindet abrupt das golden funkelnde Wyvernfeuer aus meinem Sichtfeld. Im selben Moment lösen sich auch die letzten Ausläufer der nahenden Flammen-Aura auf.

Yvan, forme ich tonlos mit den Lippen, und mein Puls beginnt zu rasen. Verlier mich nicht.

Meine eigene Feuer-Aura wirft hungrige Flammenzungen gen Nordosten aus, sucht verzweifelt die Verbindung wiederherzustellen, da erscheint eine andere Runenbarke längsseits der unseren. Am Steuer steht eine schwer bewaffnete Vu Trin, eine celtische Familie kauert auf dem Boden. Ich beobachte sie zwischen meinen Fingern hindurch, am ganzen Körper verkrampft vor Furcht.

»Alles in Ordnung?«, ruft sie Trystan auf Noi zu. Forschend richtet ihr Blick sich auf mich, und mir bleibt fast das Herz stehen.

»Sie ist schwer verletzt, Oura Vil«, antwortet Trystan, äußerlich ruhig wie ein unberührter See, doch ich spüre die defensive Elektrizität, die sich knisternd in seinen Linien ausbreitet. »Ich bringe sie ins Grenzlazarett und sammle Vothe nachher hier wieder ein.«

Die Soldatin mustert mich, sie wirkt einerseits unbehaglich und andererseits besorgt. Ich erfasse ihre geladenen Runendolche und bete, sie möge nicht erkennen, dass hier die Schwarze Hexe vor ihr liegt.

Im Begriff, in ihre Heimat einzudringen.

Schließlich nickt die Frau Trystan knapp zu und fliegt wieder davon.

Ich lasse den unbewusst angehaltenen Atem entweichen, während mein Bruder sich einer Steuerkonsole aus ineinander verschachtelten Runen zuwendet, die sich über die gesamte Breite des Bugs erstreckt. Als er eins der Schriftzeichen mit der Spitze seines Zauberstabs dreht, beginnt das Luftschiff abrupt zu steigen. Ich klammere mich an eine der Metallklampen, die sonst vermutlich zum Festmachen der Anlegeleinen dienen, und ein Schwindelanfall zieht mir den Magen zusammen.

»Vogel kann Noi-Runen bannen«, eröffne ich Trystan eindringlich, sobald uns niemand mehr hören kann.

Sein Kopf fährt zu mir herum. »Was willst du damit sagen?«

»Er kann sie brechen, mit einem Wink seines Zauberstabs. Selbst hochentwickelte Militärrunen. Er hat Chi Nam getötet, die fähigste Runenmeisterin der Vu Trin.« Bei der Erinnerung daran wird meine Stimme rau, der Stachel der Trauer sitzt noch immer tief. »Und ich konnte ihn nicht aufhalten, weil die Bäume … Die haben meine Kräfte geknebelt, Trystan!«

Heiße Elektrizität durchzuckt die Aura meines Bruders. »Bleib unten, bis ich irgendwo unbeobachtet landen kann.« Er wirft mir einen warnenden Blick zu, und mit schwindelerregender Klarheit geht mir auf, warum diese Verstohlenheit notwendig ist. Er wird überwacht. Weil er mein Bruder ist.

Er schwenkt in einem weiten Bogen aufwärts, und als die Barke sich zur Seite neigt, erhasche ich einen Blick auf das Westufer des Zonors. Die Angst trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.

Der Skorpionschwarm ist noch angewachsen. Durch die immer noch diesige Luft sind sie nur verschwommene Schatten, aber ihre spinnenhafte Art, sich zu bewegen, ist unverwechselbar. Ein Blitz fährt auf sie herab, plötzlich greift der Gehörnte mit den Flügeln die Kreaturen an. Schnarrend und kreischend stieben sie auseinander und werden gnadenlos niedergemetzelt.

»Diese Skorpione«, gestehe ich Trystan, »sind hinter mir her.« Mittlerweile bin ich heiser und zittere in der feuchten Kälte.

Wieder wirft er mir einen angespannten Blick zu. »Die Gardnerier konnten ein Portal öffnen und einen Haufen dieser Kreaturen hindurchschicken. Mittlerweile haben die Vu Trin es geschlossen, aber mit den Ungeheuern schlagen wir uns immer noch herum. Festhalten.« Er deutet auf einen hölzernen Haltegriff.

Hastig klammere ich mich daran, als das Luftschiff eine dramatische Aufwärtskurve fliegt und mir die Füße wegrutschen. Der Zonor unter uns schrumpft rapide zusammen, Trystan steuert geradewegs auf die Gewitterfront über den Gipfeln des Vo-Massivs zu. Einschüchternd schwillt die gigantische Wolkenwand an, durchzuckt von grellem Wetterleuchten. Trystan berührt einige Runen der Steuerkonsole, und ein durchscheinender saphirschimmernder Schild legt sich um uns. Kein Regentropfen dringt mehr zu uns durch, und mit einem Wink seines Zauberstabs zieht Trystan die Feuchtigkeit aus unseren nasskalten Kleidern.

Als wir in die Unwetterzone eindringen, beginnt das Luftschiff bedenklich zu vibrieren. Der Sturm ist ein ohrenbetäubendes Brüllen, aufgewühlte Wolken dringen von allen Seiten auf uns ein. Plötzlich sacken wir in die Tiefe, und mir dreht sich der Magen um, während Trystan seinen Zauberstab in den Himmel richtet und eine Beschwörung murmelt.

Ein Windstoß fährt aus der Waffe durch den Schild und treibt das Unwetter zurück, bis es uns wie eine Wolkenkuppel umgibt. Dann führt Trystan den Zauberstab in einem weiten Bogen nach unten, um mit seinem Luftstrom den Schutzraum zu vergrößern. Unter uns kommt eine zerklüftete schwarze Gipfelkette zum Vorschein.

Er lenkt die Runenbarke in eine steinige Senke. Zwischen hoch emporragenden pechschwarzen Felsnadeln landen wir. Dann hebt er noch einmal den Zauberstab und senkt die Gewitterkuppel ab, bis sie als blitzdurchzucktes Gewölbe dicht über unserer Felsspalte liegt. Er tippt ein Zeichen auf der Konsole an, und zusammen mit dem Schutzschild erlischt auch alles Licht bis auf eine einzige kleine Rune. In ihrem matten Saphirschein steckt Trystan seinen Zauberstab weg und dreht sich zu mir.

Wir sehen einander an, unsere Affinitäten wallen auf und ergeben sich einem Sturm der Emotionen, der meinen Brustkorb beinahe zu sprengen droht.

Im nächsten Augenblick stürzen wir aufeinander zu, Trystan kommt vor mir auf ein Knie herunter und wir schließen einander schützend in die Arme. Alles, was ich so tief in meinem Inneren vergraben musste, bricht mit einem Schlag aus mir hervor. Ich kann die Tränen nicht zurückhalten, als ich den Rücken meines geliebten Bruders so fest und real unter meinen Händen spüre.

»Wie hast du mich bloß gefunden?«, raune ich erstickt in den Stoff über seiner Schulter.

»Spinnen«, antwortet Trystan mit ebenso belegter Stimme zu meinem Erstaunen. »Es gibt da eine Fae … Sie hat über die Spinnen von bald eintreffenden Geflüchteten erfahren. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass du darunter warst … der Scheinzauber …«

»Ich hatte solche Angst, ich würde dich nie wiedersehen.« Die Erleichterung nimmt mir beinahe den Atem.

»Ich hatte Angst, ich würde dich nie wiedersehen.«

Ich löse mich ein kleines Stück von ihm, durch die Tränen kann ich die Züge meines Bruders im matten Runenschein nur verschwommen ausmachen. »Wo ist Rafe? Geht es ihm gut?«

Trystan nickt. »Es geht ihm gut. Es geht allen gut«, versichert er mir bewegt. Er legt mir die Hände an die Wangen, sein Gesicht ist tränenüberströmt. »Die Vu Trin haben uns erzählt, du wärst wahrscheinlich tot. Aber ich habe nie daran geglaubt.«

Mir zieht sich das Herz zusammen. »Trystan, Vogel hat Lukas in seiner Gewalt.«

Er runzelt die Stirn. »Lukas Grey?«

Die Worte sprudeln nur so aus mir hervor. »Er steht auf unserer Seite. Ich dachte, er hätte für meine Rettung mit dem Leben bezahlt, als er mich in letzter Sekunde durch ein Portal in den Osten befördert hat, aber dann habe ich ihn durch eine Rune gesehen. Vogel hält ihn gefangen. Ich muss meine Kräfte befreien, damit ich ihn da rausholen kann.«

Trystan atmet tief durch, dann nimmt er mit festem Griff meine Hand. Ein Ausdruck der Ruhe legt sich über seine Züge, und seine Kräfte um mich herum sammeln sich. »Erzähl mir alles, was geschehen ist.«

Ich verhasple mich mehrmals, so aufgeregt berichte ich ihm von den Monaten, die hinter mir liegen. Wie ich von Yvan getrennt wurde und die Vu Trin mich zur Erprobung meiner Kräfte in die Wüste gebracht haben. Wie ich mit dem Kerzenzauber einen Ozean aus Feuer entfesselt habe, woraufhin ein Teil der Vu Trin sich gegen mich gewendet und versucht hat, mich umzubringen. Wie ich nach Gardnerien fliehen und Lukas um Schutz bitten musste, um der Ermordung durch das Militär der Noi zu entgehen, und dann … wie Lukas sich als Verbündeter des Widerstands zu erkennen gab und wir auf die einzig mögliche Weise die Flucht vor Vogel bewerkstelligen konnten – als Teil der Besiegelungszeremonie.

Und wie ich mich – im Glauben, Yvan sei tot – in Lukas Grey verliebt habe.

Ich erzähle ihm, wie Lukas, Valasca und Chi Nam mich in die Agolith gebracht und das Kämpfen gelehrt haben. Wie sie ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben alles gaben, um mich zu retten und durch das Portal hierherzuschicken.

Als Waffe für den Osten.

»Vogel kann hochentwickelte Noi-Militärrunen brechen«, betone ich noch einmal. »Und zwar mühelos. Das bedeutet, er kann die Kuppelschilde sowohl Amazakaraans als auch Noilaans zerschmettern und einfach so einmarschieren.«

Trystans Miene bleibt ruhig, doch durch seine Affinitätslinien tobt ein unkontrollierbarer Strom von Blitzenergie. »Ren, die Reiche des Ostens sind praktisch wehrlos, wenn Vogel die Runen der Vu Trin bannen kann. Und Voloi würde schlicht auseinanderbrechen. Fast die gesamte Architektur in Noilaan fußt auf Runen, deren Kräfte sich aus dem Kuppelschild speisen. Sämtliche Transportmittel hier – Luftschiffe wie dieses ebenso wie ihre Gegenstücke zu Wasser – werden angetrieben von diesem Schild. Darum können sie die Grenze auch nie allzu weit hinter sich lassen.«

Unverwandt halte ich den eindringlichen Blick meines Bruders fest. »Und genau darum musst du die Vu Trin und die Amaz warnen. Unverzüglich.«

Einen aufgeladenen Moment lang verharren wir so, dann nickt Trystan, und die Aura seiner Kräfte stabilisiert sich.

»Wie schnell können Vogels Streitkräfte die Wüste durchqueren?«, frage ich.

Trystan holt Luft, seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Das dauert einen Monat, vielleicht zwei. Möglicherweise gerade genug Zeit für die Armeen des Ostens, das Reich gegen den Angriff der Magusgarde zu rüsten.«

»Die Schattenmagie in Vogels Zauberstab … Chi Nam hat vermutet, dass sie einer Art primordialer dämonischer Kraft entspringt.«

Darüber scheint Trystan kurz nachzudenken. »Wenn es tatsächlich so ist, könnten sich da die Wargrunen der Smaragdalfar als hilfreich erweisen. Diese Runen haben die Unterland-Elben entwickelt, um sich gegen die Dämonen zur Wehr zu setzen, deren die Alfsigr sich bedienen, um sie zu unterjochen.«

Ein Hoffnungsschimmer – doch beruhigt bin ich noch lange nicht. »Könnten die Gardnerier über weitere Portale verfügen, durch die sie hierhergelangen könnten?«

Trystan schüttelt den Kopf. »Die Skorpione haben die Vu Trin schnell auf die Existenz dieses einen verborgenen Portals aufmerksam gemacht. Daraufhin haben sie ein magisches Suchraster über ganz Noilaan ausgesandt und keine weiteren entdeckt. Besagtes Portal war von den Amaz gestohlen. Es hatte nicht die Kapazität, eine größere Zahl von Menschen oder Tieren über eine solche Entfernung zu transportieren.« Er zögert und wirft mir einen ernsten Blick zu. »Ren … durch dieses Portal haben die Magi den Meuchelmörder hergeschickt, der Yvan getötet hat. Ich habe erst vor Kurzem davon erfahren …«

»Nein. Yvan lebt«, falle ich ihm mit Nachdruck ins Wort. Ich berichte ihm von der machtvollen Wyvernfeuer-Aura, die mich nach dem Angriff der Skorpione erfasst hat – und dann noch einmal, als der Krake mich entführen wollte. »Ich habe ihn gespürt, Trystan. Ich weiß, dass das Yvans Feuer war.«

»Das verstehe ich nicht. Wie?«

Ein roher Schmerz fährt mir in die Brust. »Yvan hat mich geküsst und sein Wyvernfeuer mit mir geteilt. Damit … hat er sich an mich gebunden. Aber dann wurden wir getrennt … Ich glaube, über so große Entfernungen ist die Verbindung nicht wahrnehmbar. Aber als ich durch das Portal hierhergekommen bin …«

»Könnte euch das wieder nah genug zueinander gebracht haben«, beendet Trystan in aufkeimendem Verstehen meinen Satz.

»Was hat man dir über Yvans ‚Tod‘ erzählt?«

Bedeutungsschwer sieht er mich an. »Kam Vin hat mir gesagt, er sei von einem Stabmeister ermordet worden, den Vogel mit einem Scheinzauber versehen genau zu diesem Zweck hergeschickt hatte. Ren, Vogel hat eine Spionin eingeschleust, um sich Yvans Tod bestätigen zu lassen. Bist du dir sicher, dass es sein Feuer war, das du gespürt hast?«

Erneut kommen Zweifel in mir auf, und es fällt mir schwer, sie abzuschmettern. Was, wenn Yvan doch tot ist und ich nur einen Nachhall seiner Kräfte empfange? Ausgesandt, bevor man ihn gemeuchelt hat? Oder … was, wenn diese Wahrnehmung von Wyvernfeuer eine von Vogel gewirkte Sinnestäuschung ist – irgendein Zauber, mit dem er mich durch das Band der Besiegelung belegt hat, um mich zu ködern?

Was, wenn Lukas und Yvan beide wirklich tot sind und Vogel bloß ein böses Spiel mit mir treibt?

»Ganz sicher nicht«, gestehe ich mit zittriger Stimme und schaue auf meine Stabhand hinunter, als ich Trystan von den schattenhaften Linien berichte, die dort einen Moment lang zu sehen waren. »Ich glaube, Vogel hat meine Verwindung infiltriert.«

Der Ernst in Trystans Blick wächst. »Es kann gut sein, dass er einen Weg gefunden hat, darüber einen Ortungszauber zu wirken.«

Ich fühle das Blut aus meinen Wangen weichen. Wieder einmal drängt sich der Eindruck auf, dass ich mich mit Kräften angelegt habe, die mir haushoch überlegen sind und mich mit Leichtigkeit manipulieren können.

»Einen Lichtblick gibt es«, eröffnet Trystan mir, und fragend sehe ich ihn an. »Falls Vogel wirklich eure Verwindung benutzt, um dich aufzuspüren, ist er darauf angewiesen, dass Lukas am Leben bleibt. Und Ren«, fährt er fort, und jetzt tritt ein gerissenes Glitzern in seine Augen, »Ortungszauber funktionieren in beide Richtungen.«

Heiß durchfährt mich die Erkenntnis. »Was bedeutet, dass ich dadurch Lukas aufspüren kann«, hauche ich.

Ein Schmunzeln umspielt Trystans Mundwinkel, und er nickt. »Dazu musst du nur die Kontrolle über deine Kräfte erlangen.«

Mir schwirrt der Kopf angesichts dieses unerwarteten Geschenks, so gering der Vorteil dadurch auch sein mag. Plötzlich kann ich es kaum erwarten, all die Möglichkeiten auszuschöpfen – nicht nur zu Lukas’ Rettung, sondern auch, um Yvan ausfindig zu machen.

»Yvan hat mir gesagt, das Band zwischen uns würde ihm die Fähigkeit verleihen, zu spüren, wenn mir Gefahr droht. Wenn ich mich lange genug mit seinem Wyvernfeuer verbinden kann, gelingt es mir vielleicht, ihn zu finden.« Konsterniert lege ich die Stirn in Falten. »Jetzt wünsche ich mir schon fast, es mit noch ein paar Kraken aufnehmen zu müssen, damit wieder diese Verbindung erwacht.«

Bei der Erinnerung an Vogels unseliges Zerrbild der Kreaturen tastet meine Hand unwillkürlich nach der Ash’rion an meiner Seite.

Sie liegt im Fluss, fällt mir wieder ein.

»Achtung, geh mal ein Stück zurück«, warne ich Trystan vor, und gemeinsam erheben wir uns. Ich drücke auf die unter dem Scheinzauber verborgene Rückholrune, die Valasca mir in die damals noch grün schimmernde Handfläche gezeichnet hat. Kurze Zeit später sirrt der mächtige Zeremoniendolch durch die Wolkendecke in unsere felsige Senke und klatscht befriedigend in meine Hand. Meinem Bruder ist die Überraschung anzusehen, als ich die Waffe zurück in ihr Futteral schiebe.

Er hebt eine Augenbraue. »Du hast da unten ein paar Kraken getötet, stimmt’s?«

»Einen. Und Marcus Vogel bringe ich auch um.«

Aufmerksam studiert mein Bruder mich, als sähe er mich in einem ganz neuen Licht. »Im Augenblick dürften die Vu Trin dein größeres Problem sein.«

»Nun, die haben schon einmal versucht, mich ins Jenseits zu befördern, aber ich bin ihnen entkommen.« Ich schnaube frustriert. »Ich bin eine Waffe, die der Osten dringend braucht. Ob sie das nun wahrhaben wollen oder nicht. Denn Vogels Zauberstab … Ich glaube, das ist der Dunkelstab, von dem in den Legenden immer erzählt wird.« Ich bücke mich und ziehe den Weißstab aus meinem Stiefelschaft. Im drückenden Gewitterdunkel umgibt ihn ein grün schimmernder Perlglanz, und eine kaum wahrnehmbare Vibration überträgt sich aus dem Holz auf meine Hand.

»Ist das der Zauberstab, den ich in Verpatien benutzt habe?«, fragt Trystan.

»Ganz genau der«, bestätige ich. »Ich glaube, er ist der mythische Gegenspieler von Vogels Schattenstab. Der sagenumwobene Weißstab. Nur … Wenn das stimmt, dann haben wir ein Problem. Dieser Zauberstab ist nicht annähernd so mächtig wie der von Vogel. Er scheint sich geradezu davor zu verstecken.«

»Wie kommt es, dass er plötzlich grün ist?«

»Es ist … einfach so passiert. Draußen in der Wüste. Ich habe die Vermutung, dass er dabei ist, aus einer Art Winterschlaf zu erwachen.

Dann berichte ich Trystan von der Gabe der unfehlbaren Treffsicherheit, die der Weißstab mir verliehen hat, und den phantomhaften Wächtern, die in seinem Umfeld erscheinen, wenn man es am wenigsten erwartet. Als ich das Artefakt zurück in meinen Stiefel schiebe, erfüllt mich eine schimmernde Gewissheit, das Richtige zu tun.

»Aber unfehlbare Treffsicherheit reicht nicht aus«, stelle ich zerknirscht fest. »Ich muss meine Magiakräfte befreien. Und zwar schnell.«

»Na, dann entstricken wir mal deine Linien«, antwortet Trystan, und mir schwillt das Herz vor Dankbarkeit über diese Wiedervereinigung. Er zieht seinen Zauberstab und tippt auf die Steuerkonsole der Runenbarke. Die Zeichen rund um den Rumpf des Gefährts erwachen wieder zum Leben und beginnen zu rotieren, parallel wirkt Trystan einen neuen Schild um uns.

»Ren«, sagt er und zaudert kurz, während die immer schneller drehenden Runen blaues Licht sprühen. »Wir haben Familie hier. Verwandte, die man uns verschwiegen hat.«

Familie? Für einen Moment verschlägt es mir die Sprache. »Was soll das heißen?«

»Wir haben hier einen Onkel. Und einen Cousin. Nichts ist so, wie es uns immer erzählt wurde.«

Die Runen verschwimmen zu flirrenden Kreisen, und das Luftschiff löst sich vom Boden. »Aber … wie ist das möglich?«

»Der jüngere Bruder unserer Mutter, Wrenfir, lebt. Und Onkel Edwin hat ein Kind.«

Purer Schock fährt mir in die Glieder. Doch dann fällt mir wieder ein, wie Tante Vyvian sich darüber echauffiert hat, Onkel Edwin habe eine verbotene Affäre mit einer Uriskin gehabt.

»Und unsere Eltern«, fährt Trystan fort und wird noch ernster, während wir zu der Kuppel emporsteigen, die uns gegen das Unwetter abschirmt, »wurden nicht von den Celten umgebracht.«

Meine Augen weiten sich. »Was willst du damit sagen?«

»Insgeheim haben die beiden gegen die Magusgarde gearbeitet. Gegen unsere Großmutter – Vaters eigene Mutter.«

»Heiliger Urvater«, murmle ich. »Bedeutet das …«

Trystan nickt und wirft mir einen bedeutungsschweren Blick zu, dann umfangen uns wieder die tobenden Naturgewalten und brechen ohrenbetäubend über uns herein. »Unsere Eltern waren Teil des Widerstands, Ren«, sagt er und navigiert uns zielstrebig durch das Unwetter. »Und unsere Großmutter hat sie dafür ermordet.«
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4. Kapitel

Elementargewalten

Elloren Gardner Grey

Noilaan

Zwei Tage vor Xishlon

 

Trystan jagt die Runenbarke durch die dicht geballten Gewitterzellen über den Gipfeln des Vo-Massivs. Brüllend bricht sich der Wind an dem durchscheinenden Schutzschild, Blitze zucken über die gewölbte Oberfläche. Ich klammere mich wieder an den Haltegriff, als wir in einen steilen Sinkflug übergehen, und habe noch immer Schwierigkeiten, die Enthüllung zu verdauen, dass unsere Eltern für den Widerstand gekämpft haben.

Doch der unglaubliche Gedanke ist wie weggefegt, als unser Luftschiff aus der Unwetterfront hervorschießt. Über uns tut sich der weite Nachthimmel auf, und in der Ferne erblicke zum ersten Mal Voloi, die schwebende Stadt an den schroffen Hängen des gleichnamigen Gebirges.

Blau und violett funkelnd erstreckt sie sich in der Ferne unter uns, gleich hinter dem mächtigen Vo, dessen Fluten die Lichter der Stadt in spektakulär schillernder Bewegung widerspiegeln. Über allem strahlt der sagenumwobene violette Xishlon-Stern des Ostens wie ein Leuchtfeuer. Die Stadt krallt sich verblüffend senkrecht in das himmelhohe Voloi-Gebirge, ist in einer Vielzahl versetzter Terrassen übereinandergestapelt, die sich wie farbenprächtig glitzernde Pinselstriche quer über die die schwarzen Basaltwände mit den berühmten brombeerfarbenen Fluorit-Adern ziehen.

Trystan lässt unseren Schild erlöschen, und wir fliegen in Richtung Voloi. Unter uns gehen die Flanken des Vo-Massivs in einen hügeligen Wald über, der im Mondschein über die Landschaft drapiert wirkt wie ein luxuriöser Teppich. Gleich hinter dem Waldrand ragt eine blau glühende Mauer empor, deren Verlauf sich eng ans Westufer des Vo schmiegt, so weit das Auge reicht. Winzige Luftschiffe schwirren über der Mauerkrone hin und her wie emsige blaue Glühwürmchen.

Doch nichts von alledem ist es, was mir die Kehle zuschnürt.

Aus der Grenzmauer strebt eine riesige durchscheinende Kuppel gen Himmel, überspannt den gewaltigen Strom und die sagenhafte Stadt. Die Wölbung des magischen Schutzschilds ist mit subtil schimmernden Runen überzogen.

Noilaans Kuppelschild.

So gigantisch, dass der Schild über Cyme dagegen wirkt, als hätte jemand halbherzig einen Eierkorb über die Senke gestülpt, in der die größte Stadt der Amaz liegt.

Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als sich mir das Bild aufdrängt, wie Vogel den Schutzschild um Chi Nams Vonor mit einem einzigen Schwung seines Zauberstabs gesprengt hat.

Langsam erkenne ich die patrouillierenden Barken über dem Grenzwall deutlicher, und das saphirglühende Bauwerk wird größer, je näher wir kommen. An seiner Basis sprießt eine Zeltstadt aus dem Boden, die nur hier und dort von Feuern und Fackeln erhellt wird. Die Dunkelheit auf dieser Seite der Barriere steht in scharfem Kontrast zum funkelnden Lichtermeer von Voloi.

Ich muss an die Worte der Soldatin in den purpurnen Wäldern denken – Geht dahin zurück, woher ihr gekommen seid. Die Grenzen sind abgeriegelt – und ich fröstele. »Wohin bringen die Vu Trin die Überlebenden des Kraken-Angriffs?«, frage ich meinen Bruder.

Trystan deutet nur stumm mit dem Kopf auf das dunkle Lager.

Mir wird bang ums Herz. »Trystan, die Familie, mit der ich die Dyoi-Wälder durchquert habe … Zwei von ihnen sind schwer krank. Sie müssen in Quarantäne und brauchen schleunigst ärztliche Hilfe.«

»Ren, ein Viertel der Leute da unten hat die Rote Grippe«, entgegnet Trystan grimmig. »Das ist einer der Gründe, warum die Noi sie nicht reinlassen wollen.«

Heißes Entsetzen macht sich in mir breit, und all meine Illusionen über die ach so erleuchteten Reiche des Ostens gehen in Rauch auf. Es ist genauso wie damals im Westen. Ich sehe wieder Olilly vor mir – wie blutig verkrustet ihre Mundwinkel waren, wie entzündet ihre Amethystaugen, ehe ich ihr in der Universitätsküche die Medizin zugesteckt habe. Denke an die kranken Smaragdalfar, die unsere Dozenten Fyon Hawkkyn und Jules Kristian auf der Flucht in den Osten durch Verpatien geschleust haben, so viele darunter noch Kleinkinder. Höre das beängstigende Rasseln unter dem Reizhusten der erschöpften Tibryl.

»Ich habe den dreien mein Wort gegeben«, erkläre ich, während das leise Kribbeln der immensen Runenmagie, auf die wir zuhalten, stärker wird. »Ich hab versprochen, dass ich helfe, sie in Sicherheit zu bringen.«

»Sag mir, wie sie heißen«, antwortet Trystan. »Dann schicke ich jemanden zu ihnen. Noch heute Nacht.«

Er schwenkt abwärts und ich nicke, aber das ungute Gefühl hält sich hartnäckig.

Und was ist mit all den anderen Menschen, die hier draußen festsitzen?

Doch es bleibt keine Zeit, mich damit auseinanderzusetzen. Vor uns ragt die Grenzmauer empor, beinahe halb so hoch wie das Gebirgsmassiv hinter uns. Je mehr Einzelheiten sich herausschälen, desto größer wird meine Ehrfurcht vor dem Magiesystem der Noi. Die gesamte Barriere ist aus riesigen saphirglühenden Runen zusammengesetzt, dicht an dicht gestapelt und langsam rotierend – wie ein kolossales Zahnradgetriebe.

Hellgraue Haarsträhnen wirbeln mir um den Kopf, als Trystan unsere Barke auf den Scheitelpunkt des Walls zusteuert, über dem eine einschüchternde Zahl militärischer Luftschiffe patrouilliert. Am Steuer stehen Vu Trin, am Rumpf prangt die weiße Drachin, die auch Noilaans saphirblaue Flagge ziert. Die Mauerkrone ist in Abschnitte unterteilt, markiert durch große, in die Luft gezeichnete Runen, und in jedem dieser Abschnitte schwebt wartend eine Runenbarke.

Trystan schwenkt nach rechts und steuert auf eine davon zu.

Als die Besatzung uns kommen sieht, fliegt das Luftschiff uns entgegen. Eine dünne blaue Leuchtspur schnellt auf uns zu; als sie auf den Bug unserer Barke trifft, gleißt sie kurz auf. Mehrere tellergroße Runen glimmen um uns herum auf und beginnen uns zu umkreisen.

»Unten bleiben, Ren«, ermahnt mein Bruder mich und drosselt das Tempo.

Ich drücke mich gegen die Planken, kurz darauf halten wir an. Mit pochendem Herzen wage ich einen Blick auf die nahende Grenzbarke. Eine junge Soldatin steht am Steuer, in ihrem kurzen schwarzen Schopf schimmern silberne und violette Strähnen. Ihre klugen schwarzen Augen entdecken mich sofort und taxieren mich aufmerksam, ehe sie sich Trystan zuwendet.

»Wo warst du?«, fragt sie vorwurfsvoll und wirkt dabei erleichtert und besorgt zugleich. »Vothe hat überall nach dir gesucht. Du hast keine Befugnis, dieses Luftschiff ohne ihn zu führen.«

Bumm, bumm, bumm, macht mein Herz.

»Minyl, die Frau ist schwer verletzt«, entgegnet Trystan erstaunlich ungerührt mit einer Geste in meine Richtung. »Ich habe jetzt keine Zeit, mir wegen Vothe den Kopf zu zerbrechen. Ich muss sie zu Wrenfir bringen, sie braucht Hilfe.«

Ich bin überrascht, in diesem Zusammenhang den Namen des Onkels zu hören, dem ich nie begegnet bin.

Die Soldatin legt die Stirn in Falten und beugt sich vor. »Trys«, sagt sie mit gesenkter Stimme, »du weißt, dass ich dich ohne Vothe eigentlich nicht durch…«

»Ihr Bein ist mehrfach gebrochen«, fällt Trystan ihr scharf ins Wort. »Du weißt, dass sie diesseits der Grenze keine Chance auf eine vernünftige Behandlung hat.«

»Das wäre ein eklatanter Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften.«

»Sieht die Frau für dich aus wie die Schwarze Hexe, Minyl?«, fragt Trystan gereizt, und meine Furcht wächst ins Unermessliche.

Mit zusammengepressten Lippen wägt Minyl die Situation ab, zwischen ihren Augenbrauen erscheint eine subtile Falte. »Also gut, ihr dürft passieren«, knurrt sie schließlich und schaut sich unauffällig um, ehe sie Trystan mit einem bohrenden Blick bedenkt. »Aber such Vothe, sobald du kannst, und dann meldet euch zum Rapport.«

»Versprochen«, antwortet Trystan, während ich mich frage, wer um alles in der Welt dieser Vothe sein soll.

Minyl hebt eine mit Runen versehene Scheibe, und die glühenden Zeichen, die um unsere Barke kreisen, erlöschen. Dann dreht sie sich um und setzt ihr eigenes Gefährt in Bewegung. Trystan tut es ihr nach und folgt ihr in Richtung ihres Grenzabschnitts, wo sie in einem rasanten Steilflug direkt zur Mauerkrone segelt, dann darüber hinweg. Der Bug von Minyls Luftschiff taucht in die Schildkuppel ein, als wäre sie aus Wasser, und kräuselnd weitet sich eine bogenförmige Öffnung, durch die wir kurz darauf folgen.

Dann sind wir über dem Vo, fliegen auf die blau und violett glimmernde Welt von Voloi zu, während Minyl eine Kehrtwende macht. In einem raschen Abschiedsgruß an Trystan hebt sie die Hand und steuert zurück auf ihren Posten.

Mich überrollt eine so immense Erleichterung, dass mir schwindlig wird. Desorientiert versuche ich es zu begreifen.

Noilaan.

Ich bin in Noilaan.

All die Anstrengungen, die Lukas und Chi Nam und Valasca unternommen haben, um mich hierherzubringen, waren auf dieses Ziel ausgerichtet, und unvermittelt spüre ich ihr Fehlen wie ein gähnendes Loch in meinem Herzen.

Ihr solltet mit mir hier sein. Ihr alle.

Stattdessen schwebt Lukas auf der anderen Seite des Kontinents in schrecklicher Gefahr, Chi Nam ist tot und Valasca … Urvater weiß, wohin es Valasca durch unser unvollständig geladenes Portal verschlagen hat.

Der Schmerz in meiner Brust verhärtet sich rapide zu Stahl.

Ich finde euch, schwöre ich Lukas und Valasca stumm und wünschte, ich könnte den Gedanken direkt an sie übertragen.

Unser Luftschiff schwenkt nach Süden, wo zwei Felsinseln steil aus dem Fluss ragen, so hoch, dass sie bis in die Wolken reichen. Pechschwarze Trutzbauten schrauben sich in spiralförmiger Anordnung daran empor und sind auf einer Reihe von Ebenen durch Stege miteinander verbunden. Ein wenig mutet das Ganze an wie die vergessene Leiter eines Riesen. Um den Fuß der Basaltnadeln schmiegt sich jeweils ein monumentales Relief der weißen Drachin, und um sie herum schwirrt eine Vielzahl lebendiger Drachen und Luftschiffe.

Urvater. Das ist die Militärakademie von Noilaan.

»Das ist die Drachengarde«, bestätigt Trystan meine Erkenntnis und wirft mir einen angespannten Blick zu. Eilig ducke ich mich tiefer.

Je näher wir kommen, desto mehr muss ich mich darauf konzentrieren, ruhig weiterzuatmen. Erst als wir die gigantischen Felsspitzen passiert haben und sie hinter uns kleiner werden, sinke ich erleichtert in mich zusammen.

»Wo ist Rafe?«, frage ich Trystan. Alles in mir sehnt sich nach einem Ort der Sicherheit, nach dem Schutz von Verwandten. Und danach, meinen geliebten großen Bruder Rafe wiederzusehen.

»Im neuen Lykaner-Territorium, nordöstlich von hier«, antwortet Trystan und sieht mit seinen schwarz umrandeten Augen zu mir herunter. »Rafe ist jetzt Lykaner.«

Mir fällt ein Felsbrocken vom Herzen. »Und Diana?«

»An seiner Seite«, beruhigt er mich. »Genau wie Jarod, Aislinn und Andras … Alle sind hier. Und alle Lykaner.«

»Sogar Aislinn?«

»Jarod hat sie vor Kurzem verwandelt. Sie gehören alle zum neu gegründeten Gerwulf-Rudel.«

Ich atme bebend auf, denn wenn Aislinn hier ist, bedeutet das mit großer Wahrscheinlichkeit, dass auch Sparrow, Effrey und Thierren es in den Osten geschafft haben. »Und Tierney?«, frage ich.

»In der Drachengarde. Genau wie ich. Sie hat sich den Vo als ihr Seelenwasser auserkoren«, erzählt er und deutet auf den atemberaubend gigantischen Fluss unter uns.

Mir entschlüpft ein emotionsgeladenes Lachen. »Natürlich, ganz wie wir sie kennen. Im Bund mit dem mächtigsten Strom Aerdas.«

Trystan wirft mir ein wissendes Schmunzeln zu.

»Und Sage?«, will ich wissen, während ich trotz der denkbar düsteren Aussichten regelrecht darin schwelge, wieder mit meinem Bruder zusammen zu sein.

Er nickt. »Sie hat sich ebenfalls der Drachengarde angeschlossen und sich mit ihrem Gefährten Ra’Ven und dem gemeinsamen Sohn in den hiesigen Unterlanden niedergelassen.«

Fyn’ir. Das kleine Icaralkind mit den purpurnen Flügeln.

»Fyn’ir hat eine mehrköpfige Smaragdalfar-Leibwache«, setzt Trystan mit bedeutungsschwangerer Miene hinzu.

»Urvater«, hauche ich und erinnere mich, wie sorgfältig Yvan seine Identität in Verpatien verbergen musste – die Flügel flachgedrückt unter einem Scheinzauber. Wieder packt mich die Sehnsucht nach ihm, und mein Blick wandert suchend gen Nordosten.

Ich weiß, dass es dein Feuer war, das ich da gespürt habe, sende ich in Gedanken zu Yvan aus. Bitte sei am Leben.

Trystan schlängelt uns durch den dichter werdenden Luftverkehr. Runenbarken in allen Formen und Größen schwirren um uns herum. »Gareth ist auch hier«, erzählt er und richtet unseren Kurs wieder nach Süden aus. »Er ist jetzt in der Marine der Vu Trin. In der Nähe der Salischen Inseln stationiert. Und Olilly und Fern haben sich ebenfalls gut eingerichtet. Jules Kristian, Lucretia Quillen … Alle, von denen Kam Vin versprochen hat, sie in den Osten zu bringen.«

Meine bebende Erleichterung schwillt noch weiter an. »Oh, Trystan …«

Er streckt den Arm hinter sich, um meine Hand zu drücken, und ich erwidere den Druck, als mich eine Woge des Kummers überrollt. »Trystan«, sage ich und bringe die Worte kaum über die Lippen. »Onkel Edwin …«

Sein Kiefer verspannt sich, chaotische Turbulenzen irrlichtern durch seine Linien, als er meinem Blick begegnet. »Ich weiß. Jules hat es mir erzählt, kurz nachdem er in Voloi eingetroffen ist.«

Eine Weile herrscht Schweigen zwischen uns. Trystan konzentriert sich auf den Verkehr und sieht dann und wann über die Schulter, wie auf der Suche nach möglichen Verfolgern.

Prickelnde Nervosität breitet sich in mir aus. »Glaubst du, uns könnte jemand nachspüren?«

Zwiegespalten wiegt er den Kopf von einer Seite zur anderen. »Schon, aber ich melde mich zurück, bevor meine Abwesenheit echten Verdacht erregen kann. Ich glaube, heute … hat uns einiges in die Karten gespielt.«

Ich nicke, einigermaßen beruhigt, da streicht plötzlich Hitze über meinen Rücken, ein statisches Knistern. All meine Muskeln spannen sich an, und alarmiert wende ich dem Ursprung der Empfindung zu. Meine Augen werden groß, als ich über das Heck des Luftschiffs hinwegspähe.

Ein gehörnter Mann mit silbern blitzenden Augen fliegt auf breiten Schwingen hinter uns her. Eine Aura weißer Blitzenergie schlägt in meine Wahrnehmung ein, mit messerscharfem Fokus auf uns gerichtet.

»Trystan«, keuche ich, mein Puls galoppiert. »Hinter uns …«

Mein Bruder dreht sich um, und in seinen Augen leuchtet Erkennen auf. Rasch sieht er wieder nach vorn und beschleunigt unsere Fahrt, während seine Aura in ihr eigenes blaues Blitzgewitter ausbricht.

»Wer ist das?« Wieder zieht es meinen Blick zu dem Geflügelten, der rasch zu uns aufholt.

»Vothendrile«, antwortet Trystan gepresst. »Mein Bewacher. Ein Wyvern-Gestaltwandler und Magie-Empath – das bedeutet, er kann magische Fähigkeiten wahrnehmen. Also versuch, deine Aura so kompakt wie möglich zusammenzuziehen und nach innen zu richten. In unmittelbarer Nähe wird er sie lesen können.«

Alarmiert sehe ich zu Trystan. »Und wenn er durchschaut, wer ich bin?« Ich schließe die Faust um das Heft der Ash’rion und habe große Mühe, meiner aufgewühlten, verstrickten Aura Herrin zu werden.

Diesmal wirft Trystan mir nur einen kurzen Schulterblick zu. »Ich weiß es nicht.«

Ich spähe wieder hinter uns, die Hand an meiner Waffe fest gespannt. »Er holt auf.«

»Oh, abschütteln werden wir ihn nicht.« Durch Trystans Linien rast etwas Chaotisches, Feuriges, das meine Beunruhigung noch zusätzlich anfacht.

Trystan tippt mit dem Zauberstab auf die Steuerkonsole, und wir machen eine scharfe Linkskurve, um dicht an den Konturen der letzten Ausläufer von Voloi entlangzufliegen. Hier oben sind die Gebirgsflanken spärlicher besiedelt, bis kaum noch Häuser zu sehen sind. Trystan hält mit hoher Geschwindigkeit auf einen Berg in dunklem Purpur zu, dessen höchstgelegenes und abgeschiedenstes Bauwerk direkt in den Fels getrieben zu sein scheint. Saphirblauer Runenschein erhellt die Fenster, Balkone und eine breite Terrasse, und ich könnte schwören, dass ich zwei schwarze Drachen erspähe, die uns aus den umliegenden Felsnischen beobachten.

»Wohin bringst du mich?«, frage ich nervös, als mir aufgeht, dass er mir das noch nicht gesagt hat.

»Auf das Anwesen von Fain Quillen.«

Der Name kommt mir vage bekannt vor, dann habe ich es. Lucretia Quillens ausgewanderter Bruder.

Geschickt landet Trystan unser Luftschiff auf der Terrasse, wo die Runen rasch schwächer werden und schließlich erlöschen.

»Bleib auf der Barke«, weist Trystan mich an, und die Anspannung in seinen rigoros gezügelten Linien vibriert förmlich. Er schwingt sich über die Reling auf den Felsboden und blickt dem nahenden Wyvern-Gestaltwandler entgegen.

Ich ducke mich in die Schatten und beobachte, wie der junge Mann heranfliegt und landet, ohne Trystan auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er faltet die schwarzen Flügel hinter dem Rücken, und es brandet eine solche Woge unsichtbarer Unwettermagie auf mich ein, dass ich körperlich zurückzucke.

Eine erdrückend machtvolle Aura der Elektrizität springt von dem Gestaltwandler bis zu meinem Bruder über und hüllt ihn vollständig ein, was ein heftiges Aufwallen von Trystans Wasserkräften auslöst – doch zu meiner Überraschung macht mein Bruder keine Anstalten, seinen Zauberstab zu ziehen.

Der Geflügelte marschiert auf Trystan zu, ins blaue Licht der Terrassenbeleuchtung getaucht.

Er wirkt fast, als wäre er nicht von dieser Welt, so umwerfend ist er – groß und atemberaubend athletisch, die Haut so schwarz wie ein sternenloser Nachthimmel, mit spitzen Ohren und schimmernden Hörnern. Sein kurzes schwarzes Haar hat silberne Spitzen, und über seine schockierend nackte Brust pulsieren weiß verästelte Blitze. Doch es sind seine Augen, von denen ich mich nicht losreißen kann: Seine Iriden sind von einem faszinierenden, blitzdurchzuckten Schwarz, das nahezu birst vor Elementargewalten.

Der Gestaltwandler nimmt mich gar nicht wahr, seine anschwellenden Wasser- und Wind-Auren brausen so aufgeladen auf meinen Bruder zu, dass ich bebend den Atem einziehe. Eine halbe Armlänge vor Trystan bleibt er stehen, und ihre vereinten Elementar-Auren umtosen einander wie in einem Hurrikan.

»Vothe«, empfängt mein Bruder ihn mit wachsamer Zurückhaltung.

»Ich dachte, der zweite Krakenschwarm hätte dich erwischt«, fährt der Gehörnte ihn auf Noi an, und es liegt ein scharfer Vorwurf in seiner vollen, dunklen Stimme. »Ich bin über die Berge geflogen. Ich hab dich überall gesucht.«

Mein Herz pocht schneller, und ich mache meinen Dolch bereit.

»Es geht mir gut«, entgegnet Trystan etwas aus dem Takt gebracht, während der Gestaltwandler mich weiterhin ignoriert.

»Wolltest du dich heute Abend auch irgendwann noch mal bei mir melden?«, presst Vothe gereizt hervor.

»Irgendwann«, antwortet Trystan ausweichend.

Vothe tritt auf ihn zu, seine Kräfte sprühen förmlich Funken. »Wie soll ich dich bewachen, wenn du dich gezielt davonstiehlst?«

Trystans Antwort klingt kühl. »Tust du das, Vothe? Mich bewachen? Das ist doch wohl mittlerweile mehr Schein als Sein, findest du nicht?« Das Knistern zwischen ihnen wird noch intensiver, und einen Augenblick lang antwortet Vothe nicht.

»Ich dachte …« Der Gestaltwandler bricht ab, für einen kurzen Moment irrlichtern sichtbare Adern seiner Blitzenergie um meinen Bruder herum. Inbrünstige Sorge tritt auf seine Züge, und bei den nächsten Worten wird seine Stimme rau. »Als dieser zweite Krakenschwarm angegriffen hat … und ich dich nicht finden konnte … Ich dachte, dir wäre was zugestoßen!«

Oh – Grundgütiger, erfasst mich schwindelerregend die Erkenntnis. Sind die beiden ein Paar?

Die Kräfte meines Bruders verlagern sich, wirbeln noch immer um Vothe herum, gehen aber deutlich auf Abstand zu mir. Als wollte er mit allen Mitteln vermeiden, dass der Wyvern-Gestaltwandler mich bemerkt.

Mir wird die Kehle eng.

»Ich bin ein Magus der Stufe Fünf, Vothe«, merkt Trystan scharf an. »Mit ein paar Kraken komme ich nun wirklich zurecht.«

Jetzt bestürmen sie einander so intensiv mit ihrer unsichtbaren Elektrizität, dass die Energie immer wieder weiß flackernd meine Sicht überlagert, doch plötzlich drängt eine weitere unverkennbare Aura in meine Linien …

Golden loderndes Feuer, dann ein blutroter Flammenstrahl dazu.

Ich keuche auf, das Gleißen von Vothes und Trystans Kräften wie fortgesengt von dem Strom aus Wyvernfeuer, der jetzt auf mich eindringt, durchsetzt von knisternden violetten Funken. Meine Augen werden groß, als die Erinnerung kommt: Dieses rote Feuer ist mir ebenso vertraut wie das goldene Inferno, auch wenn die Spur von Violett darin neu ist.

Das ist Raz’zor, der künstlich klein gehaltene Drache, der mir Gefolgschaft geschworen hat.

Glühend durchdringt mich die zweiflammige Hitze, strömt sowohl aus dem Nordosten als auch von Norden her auf mich ein, ein brodelnder Vulkan von Wyvernfeuer.

Heilige Götter, suchen etwa Yvan und Raz’zor nach mir?

Vothes Nasenflügel weiten sich, und sein Blick schnellt zu mir.

Mir klopft das Herz bis zum Hals, als ein Ausläufer seiner Elektrizität durch meine verknoteten Linien rast, sich weißglühend und kompromisslos in das Wyvernfeuer drängt. Trystans Kräfte entgleiten seiner Kontrolle und wogen aufgewühlt um mich herum, wie um mich zu beschützen.

Mit noch immer flackernder, von Wyvernfeuer und Blitzen überlagerter Sicht erhebe ich mich aus dem Schatten, den Dolch fest in der Hand.

Vothe legt den Kopf schief, und auf seiner Miene spiegelt sich Verwirrung. »Du bist Or’myr wie aus dem Gesicht geschnitten …«

Trystans Magie lodert unbeherrscht auf, und Vothes Kopf ruckt zu ihm herum, ehe er sich wieder mir zuwendet und mich noch intensiver mustert. Dann tritt purer Schock auf die Züge des Gestaltwandlers, die über seine Haut mäandernden Blitze gleißen alle zugleich hell auf.

»Heilige Vo«, murmelt er, »das ist deine Schwester.«

Ich weiche einen Schritt zurück, während Vothes Kräfte sich zu einem Zyklon auswachsen. Brutal dreschen sie auf meine Wahrnehmung ein, als er in einer scharfen, kraftvollen Bewegung die Flügel aufspannt. Mit gefletschten, sichtbar länger werdenden Zähnen kommt er auf mich zu.

Trystan wirft sich zwischen uns und zückt seinen Zauberstab im selben Augenblick, als ich die Ash’rion hebe. Mir bricht am ganzen Körper Schweiß aus.

»Vothe«, dringt Trystan flehentlich auf ihn ein, auch wenn seine Magie sich bereits in seinem Zauberstab verdichtet. »Bitte. Wenn du mir je bei irgendetwas vertraut hast …«

Vothe entfährt ein aufgebrachter Wortschwall in einer zischelnden Sprache, die meine Koi’lon nicht übersetzen kann, den elektrisierten Blick unverwandt auf mich gerichtet.

Ich halte seinem Starren stand, und unvermittelt steigt eine Vehemenz in mir auf, die der des Gestaltwandlers in nichts nachsteht. »Kämpfst du für die Reiche des Ostens?«, frage ich ihn herausfordernd, ein unbändiges Feuer in meinen Adern.

Vothes Kopf ruckt zurück. Seine glühenden Augen werden schmal. »Ja, Hexe«, zischt er. »Und für die Wyvernbrut der Zhilon’ile und unser Herrschaftsgebiet.«

Entschieden steige ich von der Barke, und die um uns und durch meine Linien tobenden Elementar- und Wyvernkräfte fühlen sich an wie ein Gewitterorkan, der sich jede Minute über ganz Noilaan entladen könnte.

»Ren«, raunt Trystan warnend, als ich ihn zur Seite remple und mich ohne Umschweife aus seinem Versuch befreie, meinen Arm zu ergreifen. Ich marschiere zu Vothe, der seine Schwingen drohend noch weiter ausbreitet.

»Als Gestaltwandler«, stoße ich barsch hervor, »kannst du wittern, ob ich die Wahrheit sage. Also, Gestaltwandler: Lies mich. Ich bin hier, um für die Reiche des Ostens zu kämpfen. Und jetzt sag mir: Witterst du auch nur den Hauch einer Lüge?«

Tiefe Falten erscheinen auf Vothes Stirn, und in seiner Aura tobt ein wilder Konflikt.

»Du weißt, dass ich die Wahrheit sage«, dringe ich gnadenlos auf ihn ein, »also höre meine Worte: Vogel kann eure Runen bannen. Alle Runen. Euren Grenzwall, den Schutzschild über dieser Stadt« – ich mache eine weit ausholende Geste – »die Waffen der Vu Trin – alles davon kann er ausschalten.«

»Und woher willst du das wissen?«, faucht Vothe und bleckt scharfe Wyvernzähne.

»Vogel hat uns in der Wüste angegriffen. Vor etwa einer Woche. Weil er weiß, dass ich mich gegen ihn gestellt habe. Und weil er meine Kräfte, die Kräfte der Schwarzen Hexe, unter seine Kontrolle bringen will. Er hat die Runenbarriere gesprengt, die Runenmeisterin Chi Nam um ihr Vonor errichtet hatte …«

»Du warst in Nor Chi Nams Vonor?«, unterbricht er mich mit einem Ausdruck fassungsloser Verwirrung, und ihm entwischt ein Ausläufer seiner Windmagie, der als unstete Bö über die Terrasse fegt.

Die Trauer um Chi Nam gräbt sich sengend in meine Brust. »Sie hat ihr Leben gegeben, um mich vor Vogel zu bewahren.« Mir bricht die Stimme. »Also, Gestaltwandler, sage mir: Witterst du auch nur den Hauch einer Lüge?«

Vothe ist wie zur Salzsäule erstarrt, ungezügelt tobt der Hurrikan seiner Kräfte durch die meinen. »Warum trägst du gleich zwei Adern von Wyvernfeuer in deinen Affinitätslinien?«

Leidenschaft wallt in mir empor. »Weil ich den Wyvernbund mit dem Icaral Yvan Guryev teile. Durch seinen Kuss. Und weil der Drache Raz’zor mir Gefolgschaft geschworen hat. Ich glaube, sie sind beide … irgendwo hier in den Reichen des Ostens.«

Vothe atmet aus, der wechselhafte Wind auf der Terrasse wird noch ungebärdiger. »Yvan Guryev ist tot.«

In eherner Überzeugung schüttle ich den Kopf. »Nein. Es ist sein Feuer, das ich spüre, ich weiß es.«

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung über dem Fluss wahr und schaue hinüber. Drei winzige blaue Lichtpunkte gleiten in verstörend perfekter Formation auf uns zu – militärischer Formation.

Heiße Angst fährt mir in die Linien, und das Wyvernfeuer lodert noch intensiver. »Urvater …« Ich weiche einen Schritt zurück, und jetzt wallen auch Vothes und Trystans Kräfte auf.

Vothe hält für eine sengende Sekunde mit seinem gewittrigen Blick den meinen fest.

»Bitte …«, flehe ich ihn an.

Knisternd und krachend entlädt seine Blitzenergie sich in mein Wyvernfeuer, als er aufgebracht den Mund verzerrt. »Schaff sie ins Haus«, grollt er Trystan zu. »Oder sie stirbt.«
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Tief geduckt rennen mein Bruder und ich über die Terrasse auf die Eingangstür des in den Fels getriebenen Anwesens zu, im Sichtschutz von Vothes ausgebreiteten Flügeln. Der Gestaltwandler bleibt, wo er ist, und blickt den nahenden Luftschiffen der Vu Trin entgegen.

Trystan öffnet die Tür und wir stürzen hindurch. Das Wyvernfeuer-Band zu Yvan und Raz’zor erlischt abrupt, als hätte ich eine magische Schwelle überschritten.

Das Herz klopft mir bis zum Hals, während ich nach rechts husche und mich unter eins der Fenster kauere, die das runde Foyer säumen. Ich umklammere die Ash’rion fester. Abwesend registriere ich den blank polierten indigoblauen Boden vor mir, den eine kunstvolle Einlegearbeit in Gestalt einer saphirnen Drachin ziert. Der Raum ist in das matte blaue Licht zweier Runenleuchten getaucht, die an den steinernen Wänden angebracht sind. Die satinierten Glasschirme ruhen auf den Windungen fein getriebener Messing-Drachenleiber.

Trystans Blick schnellt zu dem Geschehen draußen vor den Fenstern mit den zarten Buntglas-Einfassungen. Er richtet sich auf und sammelt eine atemberaubende Woge ozeanischer Kräfte in seiner Stabhand.

»Ich lass nicht zu, dass sie dich gefangen nehmen«, erklärt er, als eine Tür am anderen Ende des Foyers auffliegt. Ein Magus mit eleganten Gesichtszügen kommt herein, etwa in Jules Kristians Alter. Eiligen Schrittes marschiert er auf uns zu, seine grünen Augen lodern.

Verwirrung packt mich mit eisernem Klammergriff.

Der Mann trägt gardnerische Tracht im traditionellen Schwarz, an einer Kette um seinen Hals baumelt eine Aerdkugel.

Seine machtvolle Tiefsee-Aura rollt über mich hinweg, und für einen Augenblick verschwimmt das gesamte Foyer, als befänden wir uns plötzlich unter Wasser.

»Trystan«, stößt der Magus hervor, und eine immense Erleichterung klingt aus seinem Tonfall. Seine gewaltigen Wasserkräfte legen sich schützend um meinen Bruder. »Lucretia hat uns gerade von dem Kraken-Angriff berichtet. Es hieß, du wärst nicht wieder bei Vothe aufgetaucht, da …« Sein fesselnder Blick gleitet zu mir und bleibt haften. »Wer ist …« Dann registriert er den Runendolch in meiner Hand, schaut hinaus zur Terrasse und den nahenden Militär-Luftschiffen und wieder zurück zu mir – und setzt das Puzzle unverkennbar selbst zusammen.

Abermals bricht eine Woge seiner Ozean-Aura über mich herein.

Keuchend weiche ich zurück, als seine Magie mit titanischer Gewalt durch meine Linien brandet.

Seine Augen weiten sich, dann erlischt die Aura seiner Macht wie nie dagewesen. Nach Atem ringend stütze ich die Hände auf die Oberschenkel und realisiere mit fassungslosem Erstaunen, dass er ein Magie-Empath sein muss, wie ich es bin.

Der Magus wendet sich Trystan zu und lächelt katzenhaft. »Steck den Zauberstab weg, Trys«, weist er ihn seidenglatt an, während aus der Aura meines Bruders noch immer chaotische unsichtbare Blitze hervorzucken. »Du gehst jetzt da raus und meldest dich zum Rapport«, fährt der schwarz Gewandete fort. »Ich komme mit.«

»Wer sind Sie?«, bringe ich mit rauer Stimme heraus, während Trystan langsam und sorgfältig seine Waffe zurück in ihr Futteral schiebt, ohne das Geschehen draußen aus den Augen zu lassen.

»Fain Quillen, Liebes«, antwortet der Magus mit derselben übertriebenen Gemütsruhe. »Und ich schlage vor, du bleibst exakt da, wo du bist. Sonst bricht Krieg aus, und zwar hier auf dieser Terrasse. Und wir kommen alle ums Leben. Ist das angekommen, Liebes?«

Ich nicke abgehackt, dann tauschen Fain und Trystan einen kurzen, durchdringenden Blick. Der Adamsapfel meines Bruders hüpft, als er schluckt, ehe er eine militärisch ausdruckslose Miene aufsetzt. Fain nickt und öffnet die Tür, und gemeinsam schreiten sie hinaus auf die Terrasse.

Ich warte, komme mir vor, als wäre die Zeit stehen geblieben, während von draußen ein undeutlicher Wortwechsel auf Noi herandringt, gedämpft von den Felsmauern und dicken Fenstern – der autoritäre Tonfall einer Frau, streng und kurz angebunden; Fains gesellige Antwort und kurz darauf Trystans nüchterne Ergänzung; Vothes eindringlicher, volltönender Bass; ein amüsiertes Lachen von Fain. Die leicht sarkastische Antwort der Frau, dann allgemeine Erheiterung, als Fain erneut lacht. Kurz darauf wird der wild über die Wände springende blaue Runenschein von draußen noch hektischer, und an den Fensterscheiben rüttelt das Brausen von magisch heraufbeschworenem Wind. Das stakkatohafte saphirne Flackern verlagert sich, ändert den Winkel … dann erstirbt es rasch.

Fain kommt mit langen Schritten zurück ins Foyer und lässt sich in einer anmutigen Bewegung auf meine Augenhöhe sinken. Aus seiner Miene spricht eindringliche Sorge.

»Wo ist Trystan?«, frage ich bang.

Sofort hebt er beschwichtigend die Hände. »Mit Vothe unterwegs zur Einsatznachbesprechung. Er hat nichts zu befürchten. Reine Formsache.« Dann werden seine Augen ein wenig feucht, als er mich eingehender betrachtet. »Urvater … Elloren, du bist deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Wieder öffnet sich schwungvoll die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Foyers, und Lucretia Quillen stürmt in den Raum, begleitet von der rauschenden Aura ihrer Wasserkräfte der Magusstufe Vier. »Ich hab den Runenschein gesehen«, sagt sie sichtlich besorgt zu Fain. »Ist mit Trystan alles in …«

Ihr Blick gleitet zu mir und verharrt, ihre aufgewühlte Magie kommt zum Stillstand, während sie meine grau übertönten Gesichtszüge mustert und ich mit offenem Mund ihr ebenfalls vollkommen verwandeltes Äußeres anstarre. Ihre Abkehr von allem Gardnerischen ist ähnlich extrem wie bei Trystan. Keine Spur mehr vom strengen, hochgeschlossenen Schwarz der ultrareligiösen Styvianer, stattdessen trägt sie eine smaragdgrüne Noi-Tunika mit dunkelgrüner Hose. Eine große indigoblaue Drachenstickerei zieht sich über ihre Flanke, an ihrem Gürtel steckt ein Zauberstab aus purpurfarbenem Holz. An ihren Ohrleisten glänzen reihenweise saphirblaue Metallringe, und ihr langes schwarzes Haar ist nach Art der Noi geflochten und zu eleganten Schnecken eingedreht. Das einzig Unveränderte ist ihre Brille mit dem Goldrand.

Ihre Wassermagie tastet nach mir. »Elloren?«, haucht Lucretia.

»Vogel kann Runen bannen«, platzt es aus mir hervor. »Sämtliche Runen. Er hat den Dunkelstab aus den alten Legenden. Und die Macht dieses Stabs … ist entsetzlich. Vogel weiß, wo ich bin – was ich bin –, und ich glaube, er verfolgt meine Spur über meine Verwindungslinien. Er will mich in seine Gewalt bringen. Er will die gesamten Reiche des Ostens in seine Gewalt bringen.« Plötzlich übermannt mich die bleierne Erschöpfung der zurückliegenden Tage und Wochen, und ich habe Mühe, dagegen anzukommen. »Ich trage ebenfalls einen Stab der Macht. Ich glaube, es ist der Zhilin … der Weißstab. Und er hat mich mit unfehlbarer Zielsicherheit gesegnet. Aber meine Affinitäten … sind von den Wäldern heillos ineinander verknotet.« Mir bricht die Stimme vor wütender Frustration. »Ich muss meine Magie befreien, und zwar schnell. Damit ich gegen Vogel antreten und meinen Anverwundenen retten kann. Die Magi haben ihn gefangen genommen.«

Fain und Lucretia tauschen einen Blick, während die Erinnerung an den gefesselten und misshandelten Lukas mir den Boden unter den Füßen wegzieht. Es ist, als würde ich haltlos in eine endlose Schwärze stürzen.

»Wann hast du zuletzt etwas gegessen oder geschlafen?«, fragt Fain.

»Dafür ist jetzt keine Zeit«, entgegne ich und greife wieder nach meinem Dolch, auch wenn jeder Muskel schmerzt und ich völlig zerschlagen bin. »Vogel ist im Anmarsch …«

»Soll er doch«, fällt Fain mir harsch ins Wort. Er macht eine ausgreifende Geste. »Das gesamte Anwesen ist von Bannzaubern umgeben, genau wie der umliegende Luftraum. Und wir haben genug mächtige Magi hier, um Vogel einen harten Kampf zu liefern.« Wie in einem nachträglichen Einfall wedelt er mit einer Hand in Richtung Decke. »Außerdem haust auf dem Gipfel dieses Bergs eine kleine Vish’nile-Drachenhorde, zu der ich ein hervorragendes Verhältnis pflege. Vogel hingegen hat Streitkräfte, die er derzeit am westlichen Rand einer ausgedehnten Wüste zusammenzieht. Die stellen ein Problem dar, definitiv, und möglicherweise sogar ein größeres als gedacht, aber kein akutes.« Fain setzt sich auf seine Fersen, und jetzt tritt ein berechnendes Glitzern in seine Augen. »Vogels Armee braucht mindestens einen Monat, um eine solche Entfernung zurückzulegen, Liebes. Und das auch nur unter der Annahme, dass er wirklich jede von den Zhilon’ile dort angelegte Unwetterfront mit einem bloßen Wink seines Zauberstabs in Luft auflösen kann.«

Mir entfährt ein verzweifeltes Schnauben. »Darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Genau das tue ich«, sagt Fain, und mich umspült eine weitere Woge seines Ozeans an Magie.

»Bist du beim Militär?«, frage ich.

Fain lächelt, als sollte das offensichtlich sein. »Bei der Marine der Vu Trin. Wie euer Freund Gareth Keeler.« Ein zärtlicher Ausdruck huscht über seine Züge. »Ich kenne Gareth schon, seit er ein Baby war.«

Ich habe nicht die Muße, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, woher Fain Quillen unseren Freund aus Kindertagen kennt, dafür lodert das Gefühl von Dringlichkeit in meinem Inneren zu heiß und chaotisch. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, dränge ich mit wachsender Verzweiflung. »Ich weiß nicht, wo Vogel meinen Anverwundenen gefangen hält. Ich muss ihn finden …«

Fain hebt den Arm und fasst mich bei der Schulter, und mir entweicht ein bebender Atemzug, als seine Wassermagie mit stetiger, beruhigender Kraft durch meine verknoteten Linien rauscht. »Wir helfen dir, und auch deinen Anverwundenen werden wir aufspüren.« Behutsam legt er seine andere Hand auf meine. »Du bist jetzt unter Freunden, Liebes. Im Kreis deiner Familie.«

Ich klammere mich an seinen ruhigen Blick, und Tränen der Rührung verschleiern mir die Sicht.

Fain lächelt, und es liegt etwas zutiefst Gütiges in seiner Miene. »Willkommen daheim, Elloren.«


[image: ]
6. Kapitel

Familie

Elloren Gardner Grey

Noilaan

Zwei Tage vor Xishlon

 

»Ein Monat.« Eine wütende Männerstimme dringt durch die geschlossene Tür am Ende des schmalen Korridors, der in den schwarz und purpurn marmorierten Fels getrieben ist. »Ein Monat noch, und die verdammten Krähen stehen vor unserer Tür.«

Fain öffnet die Tür, und das Gespräch dahinter erstirbt, als alle Köpfe sich zu mir drehen.

Vor mir befindet sich eine kleine Bibliothek, auf einem runden kobaltblauen Tisch im Zentrum ist eine indigoblaue Drachin zu sehen. Davor sitzen zwei violett getönte Urisken – eine reizende Frau in einer pflaumenblauen Tunika mit floralem Muster, die in etwa so alt wie Fain sein muss, und ein stolz und geradlinig wirkender Mann mit markanten Gesichtszügen in meinem Alter. Er trägt eine Uniform der Vu Trin, jedoch eigentümlicherweise in Lila statt Schwarz, und die Aura seiner Magie umgibt ihn wie ein leuchtender Amethystschimmer. Den beiden gegenüber steht ein wütend dreinblickender Mann, vielleicht ungefähr in Lukas’ Alter, dessen Anspannung in dornigen schwarzen Ranken durch seine machtvolle Aura von Erdmagie peitscht. Vermutlich jener Mann, der sich eben noch über die »Krähen« echauffiert hat.

Bloß … ist er selbst eine »Krähe«.

Und – abgesehen von Ariel Haven – der skandalöseste Magus, den ich je gesehen habe.

Ein riesiger Rabe ist quer über die Seite seines grünlich schimmernden Halses tätowiert, und neben dem linken Auge des Mannes prangt das Bild einer schwarzen Spinne, deren Beine sich über seine halbe Stirn und die gesamte linke Wange erstrecken. Seine argwöhnischen, zornigen grünen Augen sind dick mit Kajal umrandet wie die von Trystan, sein Mund ist ebenfalls schwarz geschminkt, und Piercings aus schwarzem Metall glänzen an seinen Ohren, Augenbrauen und unter seiner Nase. Er ist in rein schwarze Noi-Tracht gekleidet, sein nachtschwarzes Haar trägt er kurz und stachelig. Seine ganze Ausstrahlung ist von einer brodelnden Trostlosigkeit und Streitlust geprägt.

Und er sieht meinem Bruder Rafe verblüffend ähnlich.

Während der violett getönte Uriske mir verblüffend ähnlich sieht.

Die ältere Frau neben ihm schnappt nach Luft, schaut von mir zu ihm und wieder zu mir, und mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit hebt sie eine anmutige fliederfarbene Hand vor den Mund. Auf der Miene des jungen Urisken zeigt sich kühle Spekulation, als er sich gegen die Stuhllehne sinken lässt und beinahe amüsiert mein getarntes Äußeres begutachtet. Seine scharfen grünen Augen bilden einen auffälligen Kontrast zu seiner fliederfarbenen Haut. Wie gebannt starre ich ihn an.

Die Ähnlichkeit zwischen uns ist frappierend – zumindest, wenn ich ein Mann mit Spitzohren und größtenteils violetter Farbgebung wäre.

»Ihr Lieben«, hebt Fain bedeutsam und getragen an. »Das ist Elloren Gardner Grey.« Er streift mich mit einem Blick. »Unter einem kunstvollen Scheinzauber«, ergänzt er mit dem Anflug eines Lächelns.

Die schwarz umrandeten Augen des Mannes mit der Spinnen-Tätowierung weiten sich, dann wirft er mir ein teuflisches Grinsen zu. »Na, wenn das keine interessante Wendung ist.« Mir fallen drei Hauskatzen ins Auge, die seine Nähe zu suchen scheinen – zwei mit Schildpattmuster liegen auf dem Tisch, eine weiße lehnt schnurrend an seinem Bein.

»Hallo, Elloren«, begrüßt mich der junge Uriske mit einem gut gelaunten Funkeln in den grünen Augen. Es scheint ihn bemerkenswert wenig zu tangieren, sich plötzlich der Schwarzen Hexe gegenüberzusehen.

»Elloren«, sagt Fain behutsam und deutet mit dem Kopf auf meinen violett getönten Doppelgänger, »das ist Edwins Sohn, dein Cousin Or’myr.«

Der Schock nimmt mir kurz die Luft, auch wenn Trystan mir bereits von ihm erzählt hat. Von dieser nie gekannten Verwandtschaft zu hören, ist das eine, ihr persönlich zu begegnen, etwas ganz anderes.

Der schlanke Or’myr erhebt sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe, dann kommt er zu mir und streckt mir die Hand hin. Sprachlos ergreife ich sie, und er schenkt mir ein weiteres leises Lächeln. In seinen Augen glimmt ein messerscharfer Verstand. »Schön, dich kennenzulernen, Cousine.«

Mein Cousin. Onkel Edwins Sohn.

Während meine Emotionen wild durcheinanderwirbeln, bekomme ich einen klareren Eindruck von Or’myrs kraftvollen Affinitäten. Purpurnes Feuer und Erdadern aus violettem Gestein und Kristall.

»Wir sehen uns ähnlich«, bringe ich schließlich heraus – ich gleiche diesem jungen Mann, der mir nie zuvor begegnet ist, so viel stärker als Rafe oder Trystan.

Jetzt nehmen seine Züge etwas Sardonisches an. »In der Tat. Nur dass du nicht lila bist.«

»Grau aber auch nicht«, merke ich an.

Or’myrs Lächeln erlischt. »Es ist gut, dass du diesen Scheinzauber trägst, Elloren.« Er mustert mein schieferfarbenes Gesicht. »Wie um alles in der Welt ist dir das gelungen?«

»Das ist ein Smaragdalfar-Scheinzauber.« Ich suche nach den richtigen Worten. »Ein Einzelstück.« Kurz betrachte ich den mit Amethysten bewachsenen Zauberstab an Or’myrs Gürtel, dann schaue ich wieder zu ihm empor. Er strahlt eine reservierte Ruhe aus, die der von Trystan sehr ähnelt, was mir hilft, wenigstens einen Teil meiner Anspannung loszulassen. »Du verfügst also über Stabmagie?«

Or’myrs Mundwinkel zucken. »Ein wenig.« Sein Blick huscht zu Fain, und die amüsierte Miene der beiden lässt mich ahnen, dass diese Aussage maßlos untertrieben ist. »Ich bin ein Feuer- und Erdmagus der Stufe Fünf«, stellt er klar. »Und Geomant.«

Dass wir dieselben Kern-Affinitäten haben, fasziniert mich. Neugierig betrachte ich die dünne Kette, die er wie eine Schärpe über seiner Uniform trägt und in deren Gliedern kleine Amethyste in verschiedenen Fliedertönen schimmern.

Or’myr lächelt. »Ich arbeite mit deinen Freundinnen Sagellyn Gaffney und Tierney Calix zusammen. Wir betreiben alle drei Magieforschung für die Drachengarde.«

Mich durchfährt Überraschung angesichts dieser unerwarteten Verbindung zwischen Sage, Tierney und meinem frisch dazugewonnenen Cousin.

»Und das ist Or’myrs Mutter Li’ra«, erklärt Fain, als die schlanke Uriskin aufsteht und auf leisen Sohlen zu mir kommt. »Edwins Shonorin.« Warmherzig lächelt der elegante Wassermagus uns beide an. »Seine erdgebundene Gefährtin. Womit sie deine Tante wäre, Elloren.«

Unvermittelt wallt Trauer empor, als ich der vor mir stehenden Frau in die schönen Amethystaugen mit den auberginefarbenen Wimpern sehe und dann wieder meinen hochgewachsenen, mir so ähnlichen Cousin anschaue.

Hier stehen sie.

Or’myr und Li’ra.

Onkel Edwins geheimes zweites Leben. Möglicherweise das wahrhaftigere der beiden. Nicht jenes mit Rafe und Trystan und mir, wie wir immer dachten, sondern dieses. Hier im Osten, mit dieser Frau – seiner verbotenen Liebe – und ihrem Sohn. Einer Familie, von der er getrennt war, so weit ich zurückdenken kann.

Und er hat uns nie davon erzählt. Kein Sterbenswörtchen.

Li’ra scheint mir meine innere Zerrissenheit anzusehen, denn als mir Tränen in die Augen treten, schenkt sie mir einen mitfühlenden Blick und schließt mich in die Arme. Im melodischen Singsang ihrer Muttersprache murmelt sie: »Elloren, Shush’onin. Ich freue mich so, dich kennenzulernen.«

Als wir uns wieder voneinander lösen, sind unsere Gesichter beide tränennass, und ihre Miene spiegelt wider, was auch ich empfinde – eine Mischung aus Trauer und Euphorie über dieses Zusammenkommen mit so lange voneinander getrennten Familienmitgliedern.

»Und das ist dein Onkel Wrenfir«, verkündet Fain und weist auf den Gardnerier mit der Spinne im Gesicht und dem Katzenrudel.

Wrenfir. Der deutlich jüngere Bruder meiner Mutter.

Wrenfir streckt eine Hand aus, auf deren Fingern und Rücken sich weitere Spinnen-Tätowierungen tummeln. In seinen Augen glüht eine Herausforderung, als wollte er sehen, ob ich es wage, sie zu ergreifen. »Schwarze Hexe«, grüßt er mich feixend.

Ich umschließe seine Finger mit meinen, und dunkles, unterirdisches Wurzelwerk sprießt erschauernd durch meine Linien. »Hallo, Onkel Wrenfir.«

»Wren«, korrigiert er mich bestimmt, aber nicht unfreundlich. »Du kannst Wren zu mir sagen.«

»Ich dachte, du wärst tot«, sage ich, und schon wird meine Stimme wieder rau, als ich daran denke, wie viele Lügen man meinen Brüdern und mir aufgetischt hat. »Sie haben uns erzählt, du wärst gestorben.«

Wren verzieht bitter den Mund. »Natürlich haben sie das.«

»Man hat euch eine Menge erzählt, mein Herz«, bestätigt Fain leise und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Komm.« Er vollführt eine einladende Geste zum Tisch. »Setz dich. Ich sehe mir mal an, wie die Wälder es geschafft haben, deine Linien so zu verstricken – und mache mir Gedanken, was es brauchen könnte, um deine Kräfte zu befreien und deinen Anverwundenen aufzuspüren. Und dann setzen wir einander ins Bild über die wahren Geschehnisse der fernen und jüngeren Vergangenheit.«
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7. Kapitel

Die wahren Geschehnisse

Elloren Gardner Grey

Noilaan

Zwei Tage vor Xishlon

 

»Das ist komplexe Magie, was die Bäume da um deine Linien gewirkt haben.«

Mit geschlossenen Augen hält Fain meine Stabhand. Er hat sich wieder vor mir auf ein Knie herabgelassen, und in der Hand in meinem Schoß liegt der Weißstab. Der zartgrün leuchtende Griff gibt eine leise, tröstliche Wärme ab, und in meinem Hinterkopf pulsiert sein vertrauter Baum aus Sternenlicht. Mein grauer Ärmel, noch fleckig vom Ichor des Vogel-Kraken, ist hochgekrempelt, und Fains Wassermagie fließt herrlich kühl über meine Linien.

»Du kannst Affinitäten lesen, nicht wahr?«, sage ich zu Fain. Es ist eher eine Feststellung als eine Frage. Meine Erschöpfung und die glühende Sorge um Lukas lasten wie Blei auf mir und machen mir das Denken schwer. Umso mehr klammere ich mich an den ätherischen Baum des Weißstabs mit seiner erdenden Ausstrahlung. »Ich auch.«

Ein Lächeln umspielt Fains Mundwinkel. »Das hast du von deiner Mutter.«

Ich horche auf. »Mama konnte das auch?«

Fain nickt, dann öffnet er die Augen und sieht mich an. Ein Hauch von Melancholie gleitet über sein fein gezeichnetes Gesicht. Mir wird die Kehle eng, und tausend Fragen über meine Mutter drängen alle zugleich an die Oberfläche. Fragen, die noch werden warten müssen.

Als Fain meine Hand loslässt, wendet er sich an meinen Cousin Or’myr. »Fünf Schichten von Elementarmagie. Dicht miteinander verwoben.« Dann sagt er zu mir: »Es scheint, die Wälder haben wirklich all ihr Können eingesetzt, um dich aufzuhalten, Liebes.«

»Wir werden eine Reihe von Resonanzrunen brauchen, um ihre Kräfte aus diesem Bann zu lösen«, stellt Or’myr fest.

Fragend sehe ich ihn an. »Was ist das?«

Scharfe Intelligenz spricht aus seinen grünen Augen. »Runen, die jedes einzelne Element eines Zaubers abbilden, der in einem anderen Magiesystem gewirkt wurde.

»Im Grunde eine Art Übersetzung«, fügt Fain hinzu und lässt sich auf seine Fersen sinken. »Von elementarer Baummagie in die Runenzauberei des Kontinents.«

»Zuerst«, erklärt Or’myr, »werden wir für jede Schicht dieses Banns die entsprechenden Resonanzrunen zusammenstellen müssen. Dann geht es daran, eine präzise Kontersequenz zu schreiben, die sämtliche Einzelelemente der Blockade aufhebt.«

Vor Aufregung zieht sich mir der Magen zusammen. »Ihr glaubt also, ihr könnt mich aus dem Würgegriff der Wälder befreien?«

Fain wiegt unschlüssig den Kopf. »Die Wälder wirken äußerst … energisch in dieser Angelegenheit. Es ist davon auszugehen, dass sie sich gegen unsere Einmischung zur Wehr setzen werden. Aber ja, ich glaube, wir haben eine Chance.«

»Du arbeitest hier mit einigen der führenden Magieforschenden Noilaans zusammen, Elloren«, verrät mir Or’myr mit einem selbstsicheren Schmunzeln. »Ich würde vermuten, wir sind der Herausforderung gewachsen.«

Nachdenklich schaut Fain zu ihm hoch. »Was glaubst du – wenn Sagellyn erst einmal die Kontersequenz geschrieben hat, wie lange wird es dann noch dauern, bis der Bann gebrochen ist?« Im Aufstehen drückt er mir sanft die Schulter und schenkt mir ein kurzes, aufmunterndes Lächeln, ehe er sich neben mir an den Tisch setzt.

Or’myr antwortet mit einem Achselzucken und bleibt vage. »Einen Tag vielleicht? Eventuell zwei?«

Jetzt bekommt das Lächeln auf Fains Gesicht etwas Katzenhaftes. »Sagellyn hat ein besonderes Händchen für Runenresonanz. Und wenn sie erst einmal die Kontersequenz zur Entstrickung deiner Kräfte gesetzt hat, belegen wir deine Verwindungslinien mit unserem eigenen Ortungszauber und finden deinen Anverwundenen.«

Mein Puls geht schneller. »Wie lange wird das dauern?«, frage ich drängend.

»Nicht lang«, antwortet Or’myr. »In Anbetracht der Entfernung vielleicht ein paar Stunden. Aber bei dem, womit du es zu tun hast, wirst du eine Armee brauchen für deine Rettungsmission im Westen. Das kannst du auf keinen Fall allein machen.«

In wachsender Beklemmung fahre ich mir mit den Fingern durch das zottelige graue Haar. »Ich habe entsetzliche Angst um Lukas. Dieses Warten, ohne irgendetwas unternehmen zu können … Das ist Folter.«

»Elloren«, sagt Or’myr besänftigend. »Solange Vogel ihn dafür benutzt, dich im Auge zu behalten, wird ihm nichts allzu Schlimmes widerfahren. Denn wenn Vogel ihm echten Schaden zufügt, schwächt er damit auch den Ortungszauber.«

»Das Bild, das ich durch die Schattenrune des Flügelmahrs gesehen habe, war deutlich.« Ich kann die besorgte Entrüstung nicht aus meiner Stimme verbannen. »Sein Oberkörper … war von Peitschenstriemen übersät …«

»Wir finden ihn, und zwar so schnell wie irgend möglich«, versichert Fain mir und nimmt tröstend meine Hand. »Aber wir brauchen ein paar Stunden, um alle zu versammeln, ohne dass die Vu Trin misstrauisch werden.«

»Wahrscheinlich sollten wir auch Rivyr’el Talonir hinzuholen«, merkt Lucretia an.

Der Alfsigr-Name überrascht mich – und der Nachname ist der des elbischen Monarchen Iolrath Talonir. »Wer ist das?«, erkundige ich mich.

»Ein abtrünniger Elb«, erklärt Wrenfir. »Spross des Königshauses. Er hat sich drüben im Westen dem Widerstand angeschlossen und einer Smaragdalfar-Freiheitskämpferin die Treue geschworen, zum großen Entsetzen seiner illustren Verwandtschaft. Dann ist er mit ihr und einer Schar von Geflüchteten, die sie aus den Unterlanden gerettet hatten, hierhergekommen. Die meisten von denen waren noch Kinder. Als er dann hier war, hat er sich den Vu Trin angeschlossen. Der Kerl hat dem Königshaus der Alfsigr schon eine Menge Kopfschmerzen bereitet.«

»Und nicht nur denen«, wirft Or’myr mit einem leidgeprüften Seufzen ein. »Aber wenn es um Ortungszauber und Elementarverstärkung geht, ist er durchaus begabt.« Sein Fokus richtet sich auf Wrenfir. »Wir werden ein paar Dinge aus der Drachengarde organisieren müssen.«

»‚Unterschlagen‘ meinst du«, gibt mein Onkel mit einem spöttischen Lächeln zurück.

Or’myr grinst. »Aber ‚organisieren‘ klingt so viel anständiger.«

Wrenfir schnaubt belustigt, doch als er sich jetzt an Fain wendet, wird er wieder ernst. »Du kannst sie nicht lange hierbehalten«, mahnt er mit einem kurzen Blick zu mir. »Die Vu Trin beobachten noch immer jeden, der irgendwie mit ihr in Verbindung steht. Und die Issani und Ischkartani werden reihenweise Meuchelmörder auf die Schwarze Hexe angesetzt haben.«

»Du solltest sie in deinem Vonor verstecken«, befindet Fain an Or’myr gerichtet. »Das ist abgeschirmt und kann nicht lokalisiert werden.«

Mit hochgezogener Augenbraue sieht Or’myr ihn an. »Was ideal wäre, gäbe es da nicht das offenkundige Problem, dass sie im Kern ihres Wesens nicht lila ist. Was kurz gesagt bedeutet, dass wir sie geradewegs in eine Felswand befördern würden.«

»Sie verfügt über einen Anflug von Lichtmagie«, kontert Fain und hat plötzlich etwas Gerissenes an sich.

Or’myrs Augenbrauen rutschen noch höher. Er dreht sich zu mir, und ich höre förmlich die Rädchen hinter seiner Stirn surren.

»Du hast ein Vonor?«, hake ich nach – erstaunt, dass mein Cousin mächtig genug ist, sich einen solchen geheimen Rückzugsort zu erschaffen, wie Chi Nam ihn hatte.

Or’myr nickt. »So ist es. Und wenn Sagellyn erst das Violett aus deinen Lichtadern hervorgekitzelt hat, werden wir dich dort verstecken können.«

»Endlich!«, ruft Wrenfir mit übertriebener Befriedigung aus und setzt sarkastisch hinzu: »Endlich wird es jemandem gelingen, in die verborgenen Kammern deiner lasterhaften Ausschweifungen einzudringen.«

Mein Cousin verdreht nur leicht spöttisch die Augen, ehe er sich wieder mir zuwendet. »Der Scheinzauber meines Vonors ist mit dem herrlichen Brombeerton der Fluorit-Adern in diesem Gebirge verknüpft«, klärt er mich auf. »Nur wer im Kern seines Wesens violett ist, kann es betreten – oder auch nur wahrnehmen oder sich vorstellen. Dementsprechend sind Gäste bei mir eher rar gesät. Du wärst die Erste.«

»Dann ist es entschieden«, sagt Lucretia zu mir. »Wir bringen dich noch vor dem Morgengrauen in einen sichereren Unterschlupf, suchen einen Ort, an dem wir alle zusammenbringen können, um deine Kräfte zu befreien und das Violett in deinen Lichtadern zu verstärken« – jetzt dreht sie sich zu Or’myr – »und anschließend kannst du sie in deinem Vonor verstecken, bis sie die vollständige Kontrolle über ihre Magie erlangt hat.«

»Dann drängen wir bei den Vu Trin auf eine Allianz und handeln in diesem Zuge eine Portalpassage in den Westen aus«, setzt Fain beruhigend hinzu.

»Und wohin wollt ihr mich jetzt bringen?« Es widerstrebt mir, den Schutz dieser Runde zu verlassen.

»In eine Gegend der Stadt, in der du nicht weiter auffallen wirst«, antwortet Lucretia.

»Höchstens für einen Tag, dann holen wir dich wieder ab«, versichert Fain mir. »Wir müssen bloß äußerst klug vorgehen, wenn wir alle an einem Ort versammeln wollen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

Entschlossenheit formt sich in meinem Inneren und drängt die nahezu lähmende Erschöpfung in den Hintergrund. »Ich will die Lykaner als meine Leibwache, wenn wir an die Vu Trin herantreten«, verkünde ich. »Außerdem besteht die Möglichkeit, dass auch Yvan Guryev uns zu den Verhandlungen begleiten könnte.«

Erstaunen auf sämtlichen Gesichtern im Raum.

»Yvan Guryev ist tot«, informiert Fain mich behutsam.

Das weise ich unbeeindruckt zurück und erzähle ihnen von meiner wiederholten klaren Wahrnehmung seines Wyvernfeuers, wie es nach mir sucht und sich mit dem meinen vereint.

»Aber woher um alles in der Welt sollte eine derart starke Verbindung stammen?«, fragt Or’myr sichtlich perplex. »Über solche Entfernungen reichen die Fähigkeiten von Magie-Empathen nicht.«

Ich zaudere, spüre meinen Nacken steif werden vor Zerrissenheit in diesem heillosen Dilemma. »Wir teilen den Wyvernbund.«

Wrenfirs schwarze Augenbrauen schnellen in die Höhe. Er tauscht einen fassungslosen Blick mit Or’myr.

»Du teilst den Wyvernbund mit dem Icaral der Prophezeiung?«, bringt mein Cousin nur mit Mühe heraus.

Ich nicke, und plötzlich ist meine Kehle wie zugeschnürt angesichts der Tatsache, dass ich an zwei Männer gebunden bin – zwei Männer, die mir unendlich viel bedeuten und die ich unbedingt finden will, auch wenn ich mir nicht ansatzweise vorstellen kann, wie schmerzhaft dieses Wiedersehen im Lichte meiner Besiegelung mit Lukas und meines ungebrochenen Wyvernbands mit Yvan sein wird.

»Ich dachte, Yvan wäre tot«, presse ich an Or’myr gerichtet hervor, »und dann …« Ich kann nicht weitersprechen, meine Magie zerfällt in ein heißes, stürmisches Chaos.

In den grünen Augen meines Cousins glimmt Mitgefühl auf. »Das klingt definitiv kompliziert. Und dass die Völker beider Reiche so besessen sind von dieser Prophezeiung, macht es noch komplizierter.«

Ich nicke und umschließe den gewundenen Griff des Weißstabs, schöpfe ein wenig Trost aus Or’myrs Anteilnahme und der ätherischen Vision des silbrigen Baums, aus dessen Zweigen Blätter aus Sternenlicht sprießen.

Für die Reiche des Ostens steht alles auf dem Spiel, rufe ich mir in Erinnerung. Lass dieses Dilemma jetzt ruhen und denk wie eine Kriegerin.

»Ich werde sämtliche Verbündeten um mich scharen müssen, die ich erreichen kann«, erkläre ich. »Darunter auch den Drachen Raz’zor. Ich glaube, dass er ebenfalls hier im Osten ist. Wir sind einander als Horde verbunden.«

»Du bist Teil einer Drachenhorde«, vergewissert sich Or’myr in erneuter Fassungslosigkeit, »mit der Mondschuppe Raz’zor?«

Verblüfft sehe ich ihn an. »Du weißt, wer Raz’zor ist?«

Wieder verziehen sich Wrenfirs schwarz geschminkte Lippen zu einem diabolischen Grinsen, als er sich an Or’myr wendet. »Mir scheint, ich bin nicht länger der schrägste Vogel in dieser Familie.«

»Nein, du gehörst wohl jetzt eher zu den Gesetzteren unter uns«, murmelt Or’myr wie benebelt, ohne den Blick von mir zu lösen. »Raz’zor hat sich der Drachengarde angeschlossen. Er ist auf einem Militärstützpunkt im Norden Noilaans stationiert.«

Bestätigt in meiner Wahrnehmung nicke ich. »Ich habe sein rotes Feuer tatsächlich aus nördlicher Richtung kommen spüren.« Als ich mich zu Fain umdrehe, stelle ich fest, dass der mich fasziniert betrachtet. Ein leises Lächeln umspielt seinen Mund, als hätte sich sein Eindruck von mir um einiges erweitert.

»Meinst du, wir könnten Yvan über die Verbindung unseres Feuers aufspüren?«, frage ich ihn.

Fain zögert. »Unwahrscheinlich. Der Flammenbund der Lazra’thil ist höchst intime Magie. Würdest du selbst der Wyvernbrut des Westens entstammen, könntest du Yvan Guryev darüber lokalisieren – so er denn tatsächlich noch lebt. Aber da du keine Lazra’thil bist, gibt es von deiner Seite keinen Ansatzpunkt.«

»Er allerdings könnte längst auf meiner Fährte sein und in dieser Minute hierher unterwegs«, stelle ich fest.

»Möglich ist es«, muss Fain zugeben und zaudert abermals. »Wenn es denn wirklich Yvan ist, den du wahrnimmst, und nicht eine Art Nachhall seiner Magie.«

Hinausgeworfen in die Welt bei seiner Ermordung, meint er.

Einen Moment lang gerät meine Hoffnung ins Wanken, doch dann lodert heißer Widerstand gegen diesen grauenvollen Gedanken in mir auf und drängt ihn zurück.

»Hoffen wir, dass Raz’zor klug genug ist, die Vu Trin nicht geradewegs zu dir zu führen«, merkt Fain unbehaglich an.

»Die Xishlon-Feierlichkeiten werden ihr zum Vorteil gereichen«, sagt meine Tante Li’ra mit ihrem bezaubernd melodiösen Uriskal-Akzent. »In all dem Trubel kann sie wunderbar untertauchen.«

»Von diesem Festtag habe ich einmal gelesen – und die Familie, mit der ich mich in den Dyoi-Wäldern zusammengetan habe, hat erzählt, dass er bald bevorsteht«, berichte ich.

»Es ist der höchste Feiertag der Noi«, erklärt Li’ra, und ihre dunkel bewimperten Amethystaugen leuchten. »Eines von Noilaans dreizehn Mondfesten, in diesem Fall zu Ehren der Inkarnation der Liebe ihrer Göttin Vo – in der Nacht des Lavendelmonds.«

Ich weiß noch, wie begeistert Tibryl war, als sie mir von dem lila Mond in Noilaan erzählt hat. »Wird der Mond dabei wirklich lavendelfarben?«

»O ja«, bestätigt Li’ra lächelnd.

»Eine astronomische Besonderheit, die einmal jährlich auftritt«, führt Or’myr aus. »In einer einzigen Nacht im Jahr finden sich die Himmelskörper zu einer Konstellation zusammen, in der das violette Licht des Xishlon-Sterns ungehindert vom Mond auf die Aerda zurückgeworfen wird. Dieses Ereignis versetzt ganz Noilaan in eine Stimmung, die alle Aufmerksamkeit auf die Liebe in jeglicher Ausprägung lenkt – romantische, freundschaftliche, familiäre … Es macht die Leute ein bisschen wirr im Kopf, wenn sie an diesem Tag allzu intensiv an irgendetwas anderes zu denken versuchen. Und wie es der Zufall so will, ist Xishlon übermorgen.«

»Was für ein lächerlicher Feiertag«, knurrt Wrenfir. Das Spinnenbein neben seinem Mundwinkel krümmt sich, als er verächtlich die Lippen verzieht. »Jedes Jahr zu Xishlon überschlagen die Noi sich regelrecht in ihrem Eifer, alles mit herzförmigen Blumenkränzen und leuchtenden Runenmonden zu behängen, Liebeserklärungen vorzutragen und einander mit Küssen zu überhäufen.«

Das entlockt Or’myr ein schelmisches Lächeln. »Und damit ist es der perfekte Zeitpunkt, um der Aufmerksamkeit der Vu Trin zu entgehen. Alle, die noch nicht gen Westen ausgerückt sind, werden vollkommen unter dem Bann des Lavendelmonds stehen.«

Unvermittelt öffnet sich die schwarze Tür der Bibliothek.

Wie alle anderen wende ich den Kopf dorthin und erstarre alarmiert.

Im Türrahmen steht ein gehörnter Mann, über dessen nachtschwarze Haut Blitze mäandern. Unverkennbar ein weiterer Zhilon’ile-Wyvern. Genau wie bei Vothe flackert auch in seinen dunklen Augen mit den senkrecht geschlitzten Pupillen silbriges Wetterleuchten. Er ist attraktiv mit seinen Spitzohren und den gewundenen, obsidianglänzenden Hörnern und scheint etwa in Fains Alter zu sein. In seinem schwarzen Haar zeigt sich bereits eine Spur von Grau. Meine Bestürzung lässt langsam nach, als ich bemerke, wie gelassen die anderen bleiben.

»Sholin’toiya«, begrüßt Fain den Neuankömmling mit leuchtendem Gesicht und springt auf, um zu ihm zu eilen. Seine Wasser-Aura fliegt dem Gestaltwandler entgegen und schmiegt sich um ihn, vereint sich in perfekter Harmonie mit der ebenfalls beeindruckenden Wassermagie des Mannes.

Mir schwirrt der Kopf. Denn der Gestaltwandler trägt die fromme schwarze Tracht der gläubigsten Gardnerier, genau wie Fain, und seinen Hals ziert eine Kette, an der ein weißer Vogel baumelt.

»Das ist Sholindrile Xanthile«, stellt Fain ihn mir strahlend vor, »mein Toiyanon.«

Sein Seelengefährte. Sie haben den Paarungsbund geschlossen.

Überrascht sehe ich Fains Hand um die Taille seines Partners gleiten, dann lehnen die beiden sich vertraut aneinander und tauschen einen zärtlichen Blick. Mein Schock angesichts ihrer gardnerischen Gewandung wird rapide überlagert von fassungslosem Erstaunen, wie anders es hier im Osten ist. Kein verstohlenes Schattendasein für Fain und seinen Geliebten.

Was bedeutet, dass auch Trystan sich nicht länger verstecken muss.

Eine qualvolle Anspannung – so tief in meinem Inneren vergraben, dass ich mir des Drucks nicht einmal bewusst war – beginnt sich endlich zu lösen. Die himmelschreienden Ungerechtigkeiten der Reiche des Westens formen schon so lange mein Denken, dass meine Hoffnung für Trystan stets nur auf Geheimhaltung und Flucht gerichtet war. Nie bin ich auch nur auf die Idee gekommen, er könnte eines Tages wirklich frei sein – frei von der Angst, allein aufgrund seines innersten Wesens entsetzliche Grausamkeiten zu erfahren.

Doch hier nun, in einem anderen Land, sind diese Grausamkeiten wie fortgewischt.

Und mir wird klar: Gleich, welche Unvollkommenheiten sich in diesem Land noch zeigen mögen, es gibt hier Dinge, die um Welten besser sind als in den Reichen des Westens. Dinge, die es wert sind, bewahrt zu werden. Dinge, für die es sich zu kämpfen lohnt.

»Sholin’toi«, wendet Fain sich feierlich an seinen Gefährten und stellt mich mit großer Geste vor: »Das ist Elloren Gardner Grey. Edwins und Wrenfirs Nichte.«

Durch meine Feuermagie geht ein Beben, als er so unbekümmert meine Identität offenbart.

Sholindrile hebt die schwarzen Augenbrauen, und das Wetterleuchten in seinen Iriden intensiviert sich, während Fains Freude verblasst – vermutlich, weil er die Wirkung seiner Enthüllung im unruhigen Lodern meines Feuers liest. »Toiya, von Sholin hast du nichts zu befürchten«, versichert er mir. »Sowohl Sho als auch ich stehen in jedweder Hinsicht Seite an Seite mit meiner Schwester und Jules Kristian.«

Vorsichtig begegne ich Sholindriles Gewitterblick und stelle fest, dass er mich bereits durchdringend mustert. Er hat denselben unverwandten Drachenblick wie Vothendrile, doch seine Miene strahlt eine heitere Gelassenheit aus, die meine Besorgnis trotz seiner verstörenden Gewandung mildert. Er grüßt mich mit einem förmlichen Nicken und großer Bedeutsamkeit. »Willkommen in unserem bescheidenen Heim, Tochter des Widerstands.«

»Warum tragen Sie gardnerische Tracht?«, platzt es aus mir hervor.

Sholindriles Mundwinkel rutschen nach oben. »Ich bin zur gardnerischen Kirche der Ersten Kinder konvertiert und ein Schüler vieler Religionen. Ich lehre Philosophie und Theologie an der Voshir-Universität in Noilaan.«

So sehr ich mir auch den Verstand verrenke: Ich begreife einfach nicht, wie das zusammengeht. Ich stelle mir vor, wie die Priester des Westens darauf reagieren würden, dass Fain und Sholindrile den Glauben der Magi für sich beanspruchen. Man würde sie auf der Stelle niederstrecken.

»Die Magi lassen keine …« Mir fehlen die richtigen Worte, dieses Konzept macht mir zu schaffen. »Dieser Glaube steht nur Gardneriern offen.«

Sholindriles heitere Ruhe ist ungebrochen. »Bei strenger Auslegung gibt es in nahezu allen Religionen zahlreiche rote Linien, die zu überschreiten als Frevel gilt.« Ein wissender Glanz tritt in seine dunklen Augen. »Ich lege die Religionen der Aerda nicht ganz so streng aus. Dieser Glaube ist für Fain von großer Bedeutung, also ist er es auch für mich.« Die beiden tauschen einen kurzen Blick voller Zuneigung.

»Ich erforsche gemeinsam mit Sagellyn den Verwindungszauber«, eröffnet mir Fain. »Sollte es uns gelingen, ihn uns anzueignen, lassen Sho und ich uns miteinander verwinden. Öffentlich.«

In diesem Moment strahlt Fain eine derart explosive Renitenz aus, dass mich eine kribbelnde, jubelnde Freude erfüllt angesichts der schieren Unverfrorenheit der beiden. Und ich schäme mich, über ihren Glauben geurteilt zu haben, so unverständlich ihre Wahl für mich auch sein mag. Denn letztlich ist es eine höchst persönliche.

»Was meinst du, Toiya?«, fragt Fain mich mit einem frechen Funkeln in den Augen. »Sollen wir Marcus Vogel zu unserer Verwindungs- und Besiegelungszeremonie einladen?«

Ehe ich antworten kann, geht abermals die Tür auf und Trystan kommt hereinmarschiert. Mir fällt ein Stein vom Herzen, und schon will ich ihn umarmen, doch mit einer raschen Geste bedeutet er mir, sitzen zu bleiben.

»Wo ist Vothe?«, frage ich.

»Draußen«, antwortet Trystan, »um Wache zu halten.«

»Haben die Vu Trin irgendwelchen Verdacht geschöpft?«, will Lucretia wissen.

Trystan schüttelt den Kopf und sieht mich an. »Ich habe die Botschaft von Vogels neu erlangten Kräften über Jules Kristian an Kam Vin weitergeben lassen, und er wird auch Ni Vin deine Nachricht zu Valasca übermitteln. Außerdem habe ich Unterstützung für die Geflüchteten organisiert, mit denen du hierhergelangt bist. Bleddyn Arterra schmuggelt sie über die Grenze und bringt sie zu Jules Kristian. Noch heute Nacht.«

Für eine Sekunde verschlägt es mir die Sprache. »Bleddyn Arterra?«, birst es dann aus mir hervor. Vor meinem inneren Auge steigt das feindselige smaragdgrüne Gesicht der hochgewachsenen, muskulösen Uriskin empor – Bleddyn, die mich in der Universitätsküche für so lange Zeit zu ihrer Intimfeindin erkoren hatte und mit der mich auch danach ein bestenfalls unbehaglicher Burgfrieden verband.

Trystans Augen glitzern. »Sie hat sich der Grenzwache der Vu Trin angeschlossen. Und dem östlichen Zweig des Widerstands.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass hier überhaupt ein Untergrund-Widerstand gebraucht wird«, merke ich betroffen an und schaue zu Fain und Lucretia hinüber.

Die Geschwister tauschen einen verhärmten Blick – es ist derselbe Ausdruck, den ich auch im Westen viele Male auf den Gesichtern von Lucretia und Jules gesehen habe, wenn sie sich mit unschönen Tatsachen befassen mussten. »Das Netzwerk aus dem Reichskrieg war noch vorhanden«, erklärt Fain. »Damals haben wir darüber hauptsächlich Fae hierhergeschmuggelt. Und jetzt, wo die Grenzen abgeriegelt werden und zugleich so viele Menschen aus dem Westen so verzweifelt eine Zuflucht brauchen … haben wir schlicht unseren Fokus erweitert.«

Ich denke daran zurück, wie aktiv Bleddyn in den Reichen des Westens andere Uriskinnen und auch Fae bei der Flucht gen Osten unterstützt hat. »Die Familie, mit der ich hergereist bin«, sage ich sorgenvoll, »zwei davon sind schwer krank. Sie brauchen dringend Medizin.«

Wrenfir verzieht in schmerzlichem Mitgefühl das Gesicht. »Ich versorge sie mit Norfure-Tinktur«, verspricht er mir. Mittlerweile sitzt er, eine Katze liegt zusammengerollt auf seinem Schoß und eine zweite hat sich um seine Schultern drapiert.

Überrascht von diesem Angebot sehe ich ihn an. »Bist du auch bei der Grenzwache?«

Das bringt mir einen kühlen Blick ein. »Ich habe es nicht so mit Hierarchien. Ich arbeite allein. Als Apotheker.« Es hat einen Hauch von Konfrontation, wie er das sagt, und ich habe den Eindruck, dass das für ihn ein empfindliches Thema ist. »Ich habe einen Vorrat an Norfure«, setzt er etwas versöhnlicher hinzu, während die Katze auf seinen Schultern zu schnurren beginnt und er sie gemächlich streichelt. »Für deren Herstellung ich mir einige Zutaten …«, listig späht er zu Or’myr hinüber, »… geborgt habe.«

Das entlockt Or’myr ein kurzes Lachen, und immense Dankbarkeit wallt in mir empor bei der Aussicht, dass Tibryl und Emberlyyn wahrhaftig die lebensrettende Arznei bekommen könnten. Tief bewegt nicke ich meinem spinnenverzierten Onkel zu. »Wren, ich danke dir. Ihr Zustand ist wirklich besorgniserregend.«

Wieder flackert schmerzliches Verständnis in seinen Augen auf.

»Jules benachrichtigt alle, die uns bei der Befreiung von Ellorens Magie unterstützen und für ihren Schutz sorgen können«, informiert Trystan uns weiter. »Er organisiert einen sicheren Ort, wo wir morgen Abend alle zusammenkommen können.« Nun wendet er sich an Fain und Sholindrile. »Ein paar Vu Trin haben gesehen, wie ich eine ‚Elbhollin‘ aus dem Fluss geborgen habe. Das könnte zu Nachforschungen führen. Darum wird Bleddyn sie noch vor dem Morgengrauen abholen.« Jetzt sieht er wieder mich an. »Für heute Abend bist du hier vermutlich in Sicherheit, Ren, aber morgen wirst du in Voloi untertauchen müssen.«
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»Was ist wirklich mit unseren Eltern passiert?«, frage ich Fain. Auf dem Esstisch vor mir steht ein Teller mit einer halb gegessenen Scheibe dunklen Brots und dünn geschnittenem Vo-Räucheraal auf einer säuerlichen Pflaumenpaste. Mein Hunger ist dank der ungewohnten Speise besänftigt, aber meine Emotionen sind in Aufruhr.

Fain atmet aus und sieht mir fest in die Augen. Er hat es sich auf einem Sessel bequem gemacht, in einer Hand schwenkt er ein Glas türkisen Weins, der andere Arm liegt locker über Sholindriles breiten Schultern. »Gegen Ende des Reichskriegs«, beginnt er und setzt das Glas ab, »haben eure Eltern sich zunehmend im Widerstand eingebracht. Sowohl eure Mutter als auch euer Vater haben Urisken und Fae und später auch Smaragdalfar geholfen, in den Osten zu flüchten.«

»Onkel Edwin war auch involviert, Ren«, fügt Trystan leise hinzu. In seinen schwarz umrandeten Augen steht Besorgnis. Ich weiß, dass er nachempfinden kann, wie sehr all die neuen Informationen meine Welt aus den Angeln heben. Wie desorientierend es ist, so viele Dinge, die wir unser Leben lang für die Wahrheit gehalten haben, neu einordnen zu müssen.

Fain verschränkt die Finger ineinander, seine Aura verdichtet sich zu einer unsichtbaren Wolke um seinen Leib. »Eure Eltern wollten eine Gruppe von Asrai-Kindern befreien, um sie vor der Verschiffung auf die Pyrrischen Inseln zu bewahren.« Er presst die Lippen aufeinander, und für einen kurzen Moment verdüstert sich das gesamte Zimmer wabernd. »Eure Großmutter hat davon erfahren und sie hingerichtet.«

Mit plötzlich trockenem Mund schaue ich zu Trystan. Er wirkt ruhig und gelassen, wie er da so neben Fain und Sholindrile sitzt, aber ich spüre die Wind- und Wassermagie, die um ihn herumwirbelt, genau wie mein Feuer sich zu einem verworrenen, lodernden Inferno erhitzt hat.

»Eure Großmutter wollte nicht, dass euer illustrer Name befleckt wird«, fährt Fain hörbar verbittert fort. »Also hat sie vorgetäuscht, sie wären von den Celten getötet worden.«

Ich ringe mit dieser Wahrheit, kann kaum glauben, wie umfassend das alles vor mir und meinen Brüdern geheim gehalten wurde. In aufkeimender Empörung wende ich mich an Lucretia und vermag den vorwurfsvollen Ton in meiner Stimme nicht zu unterdrücken. »Warum hast du uns das nie erzählt? Oder Jules?« Und warum Onkel Edwin nicht?

»Elloren, es ging nicht«, antwortet sie in sichtlich tiefem Bedauern, hält inne und scheint nicht zu wissen, was sie noch sagen soll.

»Es wäre zu gefährlich gewesen«, schaltet sich Fain mit einem besorgten Blick zu Lucretia ein. »Bis auf ganz wenige Ausnahmen wurden alle, die von Vales und Tesslas Verwicklung in den Widerstand wussten, ermordet. Ist dir klar, wie gefährlich diese Information in den Reichen des Westens ist? Dass der Erstgeborene der Schwarzen Hexe einer der Drahtzieher des Widerstands war?«

Mir kommt eine Erinnerung, die meinen Sumpf von Fragen noch morastiger macht.

»Tante Vyvian hat mir erzählt, Jules und unsere Mutter wären … ein Paar gewesen«, sage ich. Unvermittelt schwappt turbulente Wassermagie heran, und als ich den Kopf zu ihrem Ursprung drehe, sehe ich Lucretia angestrengt auf den Tisch hinunterstarren. In ihrer sonst so beherrschten Aura brodelt eine erstaunliche Intensität. Mir fällt wieder ein, wie Diana mir von der immensen Anziehung zwischen Lucretia und Jules erzählt hat, die sie wittern konnte, während die beiden selbst keinen Schimmer von den Gefühlen des jeweils anderen hatten.

Fain bedenkt seine Schwester mit einem mitfühlenden Blick, ehe er sich ernst wieder an mich wendet. »Jules und eure Mutter stammen aus demselben kleinen Dorf an der celtischen Grenze. Tief am Unterlauf. In jungen Jahren war Jules in sie verliebt, aber Tessla hat ihn immer nur als guten Freund gesehen. Zwischen den beiden ist nie etwas gewesen, und mit der Zeit hat Jules seinen Frieden damit gemacht, dass Tessla mit seinem engsten Freund verwunden wurde – eurem Vater Vale.«

Eine unangenehme Hitze kriecht meinen Hals empor, und abermals huscht mein Blick zu Lucretia hinüber. Es tut mir leid, dass ich mit meiner unbedachten Frage offenkundig den Finger in eine äußerst private Wunde gelegt habe. Zugleich kommt mir wieder in den Sinn, wie seltsam emotional Jules bei meinem Anblick manchmal geworden ist. Wie er einmal zu mir gesagt hat, ich würde ihn an jemanden erinnern, aber nicht verraten wollte, an wen.

»Jules Kristian«, vergewissere ich mich bei Fain, »hat uns also über Monate der Zusammenarbeit im Widerstand hinweg eine gemeinsame Vergangenheit mit unseren Eltern verschwiegen?«

»Elloren …«, beginnt er und breitet die Hände aus, wie um mich zu bitten, es doch zu verstehen.

»Schon gut«, winke ich matt ab. »Mir ist schon klar, warum er nichts gesagt hat.« Ich fange Lucretias angespannten Blick auf. »Trotzdem wünschte ich, meine Brüder und ich wären nicht so vollkommen im Dunkeln gelassen worden.« Dann richte ich das Wort an Li’ra, die still neben mir sitzt. »Wie bist du mit Or’myr in die Reiche des Ostens gelangt?«

Auf Li’ras fliederfarbene Züge tritt Unbehagen. »Eure Großmutter«, beginnt sie leise, »hat während des Reichskriegs von Edwin und mir erfahren. Sie hat ihm gedroht … sie würde mich umbringen lassen, wenn er mich nicht in den Osten schicken und jeglichen Kontakt zu mir abbrechen würde.« Sie macht eine Pause und schluckt, als fiele es ihr schwer, die Worte auszusprechen. »Glücklicherweise wusste sie nicht von Or’myr, der damals noch ein Baby war.« Zittrig holt sie Luft. »Or’myr und ich mussten verschwinden. Ihr macht euch keine Vorstellung davon, was für ein Mensch eure Großmutter war. Es war ihr bitterernst damit. Sie hätte mich jagen und töten lassen wie ein Tier. Und Or’myr hätte sie genauso ermordet. Von da an hatte eure Großmutter durch mich das ultimative Druckmittel gegen Edwin in der Hand.«

»Meine Tante hat erwähnt, sie hätte erst vor Kurzem von dir erfahren«, sage ich, und beim Gedanken an Tante Vyvians grausame Worte frisst sich aufs Neue eine sengende Wut durch meine Adern.

Li’ra nickt. »Offenbar hat Carnissa ihrer Tochter nie von Edwin und mir erzählt. Anderenfalls hätte eure Tante niemals zugelassen, dass Edwin euch zu sich nimmt. Aber … sowohl Edwin als auch Vyvian wussten, dass Vale und Tessa wegen Hochverrats hingerichtet worden waren. Sie wussten beide, wozu eure Großmutter fähig war, um sich an der Macht zu halten. Und wozu die Magi als Ganzes fähig waren.«

»Also ist Onkel Edwin in den Reichen des Westens geblieben, während er dich und Or’myr in den Osten geschickt hat, um euch vor dem Tod zu bewahren.«

»Und euch vor noch Schlimmerem!«, setzt sie mit Nachdruck hinzu und fährt bewegt fort: »Edwin hat euch sehr geliebt. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, euch schutzlos im Westen zurückzulassen.« Ihre Miene verdunkelt sich. »Und er hatte die Befürchtung, eines von euch Kindern könnte wahre Macht in sich tragen.«

»Die Macht der Schwarzen Hexe«, präzisiere ich niedergeschmettert.

Li’ra nickt, und tiefe Trauer schimmert in ihren Amethystaugen. »Edwin wusste, dass die Möglichkeit bestand. Und er wollte nicht mitansehen müssen, wie diese Macht den Gardneriern in die Hände fällt.«

»Und so hat er meine Kräfte vor mir verheimlicht«, fahre ich fort, und Tränen verschleiern mir die Sicht. »Aber am Ende hat er es mir doch gesagt … kurz vor seinem Tod …« Einen Moment lang kann ich nicht weitersprechen, kann kaum atmen, so sehr schnürt mir der Kummer den Hals zu. Dann legt mein Cousin Or’myr mir einen langen Arm um die Schultern, und aus Li’ras Wimpern löst sich eine Träne. »Er hat zu mir gesagt«, bringe ich mit brüchiger Stimme hervor, »es sei ein Fehler von ihm gewesen, mir meine Kräfte vorzuenthalten. Und dass ich gegen die Gardnerier kämpfen soll.«

»Du musst verstehen, Elloren«, sagt Li’ra kaum weniger heiser, »dass die Magi keinerlei Skrupel hatten, jeden umzubringen, der sich gegen sie gestellt hat. Edwin wollte nicht noch mehr geliebte Menschen verlieren. Und … ich glaube, er hatte das Gefühl, gegen die Magi gäbe es kein Ankommen. Dass die einzige Hoffnung darin bestand, nicht selbst in ihr Visier zu geraten.«

»Aber am Ende hat er seine Meinung geändert.«

Li’ra nickt und scheint zu aufgewühlt zu sein, um noch mehr zu sagen. Trystan lehnt sich vor, um ihr mitfühlend eine Hand auf den Arm zu legen, und dankbar tätschelt sie seine Finger.

»Also hast du zusammen mit Or’myr die Reiche des Westens verlassen«, kehre ich schließlich zu Li’ras Geschichte zurück, auch wenn mir dabei Tränen über die Wangen laufen.

Wieder nickt Li’ra, und ihr Mund verzieht sich zu einer zittrigen Grimasse. »Edwin hat uns sein gesamtes Vermögen überlassen, damit wir sicher durch die Wüste kämen und uns hier ein Leben aufbauen könnten.« Ihr bricht die Stimme. »Aber ich hätte all das Geld sofort dafür eingetauscht, ihn einfach nun hier bei uns zu haben.« Weinend verstummt sie, während ich endlich verstehe, warum wir in so ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen sind und so abhängig von Tante Vyvians Großzügigkeit waren. Dass die Erzählung, unser Onkel hätte all sein Geld für teure Geigen verschleudert, ein Märchen war.

Und nun ist mir auch klar, warum Onkel Edwin nie uriskische Bedienstete beschäftigt hat, nicht einmal auf Tante Vyvians Angebot hin, sie ihm zur Verfügung zu stellen. Es kam oft genug vor, dass meine herrische Tante meinen Onkel dafür tadelte, dass er meine Brüder und mich Hausarbeit, Stallarbeit, Gartenarbeit und auch die in seiner Geigenwerkstatt verrichten ließ. Jetzt begreife ich, warum es meinen Onkel jedes Mal an den Rand der Tränen brachte, wenn es um die Situation der uriskischen Feldarbeiterinnen auf dem Gut der Gaffneys ging – oder um den grundsätzlichen Umgang mit Uriskinnen.

So viel sorgsam verborgene Pein hast du erlitten, denke ich und sehne mich schmerzlich nach ihm. Ich wünschte, du hättest uns erzählen können, was in deinem Herzen vor sich ging. Ich wünschte, Rafe und Trystan und ich hätten wenigstens versuchen können, dich zu trösten.

»Absolutes Stillschweigen war die einzige Möglichkeit«, erklärt Li’ra, als könnte sie meine verzweifelten Gedanken lesen. »Wirklich, Elloren, es gab keine andere Option.«

Hitze rollt über mich hinweg, und ich schaue zu Wrenfir auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Or’myrs Arm liegt noch immer auf meinen Schultern, und Wrenfirs Feuermagie züngelt beschützend um uns herum. »Wie bist du hierhergelangt?«, frage ich ihn.

»Die Magi haben jeden umgebracht, der gegen sie war«, antwortet Wrenfir mit zornig blitzenden Augen. »Nachdem sie meine Schwester und Vale ermordet hatten …« Er hält inne, und seine Miene verzerrt sich zu einem Ausdruck wutentbrannter Trauer. Er schüttelt den Kopf und scheint nicht fortfahren zu können, ohne irgendetwas in Brand zu setzen.

»Ich habe Wrenfir, Li’ra und Or’myr nach Osten begleitet«, klinkt Fain sich ein. »Auf der Reise durch die Wüste habe ich als ihr Leibwächter fungiert. Es ist ein gefährliches Unterfangen für eine junge Frau ohne jegliche Magie.« Dann schleicht sich Verbitterung auf seine Züge, und seine Wasserkräfte geraten in Wallung. »Für mich war es ebenfalls an der Zeit, die Reiche des Westens hinter mir zu lassen. Die religiöse … Verbohrtheit dort griff immer mehr um sich.«

»Ich habe gesehen, wie sie Fain behandelt haben«, zischt Wrenfir aufgebracht. »So jung ich auch war: Ich wusste und verstand, was da vor sich ging.«

Und so sind sie alle gemeinsam in den Osten gegangen. Wrenfir kann kaum älter als zwölf gewesen sein, geht mir auf. Was für eine mutige Familie ich habe. Stolz erfüllt meine Brust.

»Ihr habt also die gesamte Zentralwüste durchquert?«, staune ich und sehe sie der Reihe nach an.

»Also ich hab jedenfalls keine Erinnerung daran, ich war erst eins«, merkt Or’myr leise schmunzelnd an, »aber ich habe mir sagen lassen, es sei ein gefährlicher Marsch gewesen.«

Fain wirft ihm einen amüsierten Blick zu. »Nicht mit einem Wassermagus der Stufe Fünf und einem Jugendlichen mit Feuer- und Erdmagie der Stufe Vier.

Li’ra, Wrenfir und Fain tauschen die wissenden Blicke von Menschen mit gemeinsamer Vergangenheit.

»Onkel Edwin ist also zurückgeblieben, um uns zu beschützen«, sage ich und begegne Trystans Blick. Die Miene meines Bruders ist undeutbar, doch die Anspannung um seine Augen und seine brodelnde Wassermagie lassen seinen Gefühlssturm erahnen. Ich wende mich wieder Fain zu. »Und um mich vor den Fängen der Ungeheuer zu bewahren.«

»Dass du hier sitzt«, erklärt Fain bedeutsam, »lebend und auf der Seite des Widerstands … und mit einem grundlegend anderen Blick auf die Welt, als eure Kultur euch gelehrt hat, hast du in großen Teilen Edwin Gardner zu verdanken.«

Ich nicke, spüre wieder Tränen in meine Augen steigen und lasse mich von Or’myr tröstend umarmen. Und schäme mich beinahe, die Umarmung zu erwidern. Weil Rafe, Trystan und ich der Grund dafür sind, dass Or’myr seinen gütigen, liebevollen, rebellischen Vater nie kennenlernen konnte.

»Es tut mir leid, dass du ihn nie kennenlernen konntest«, sage ich zu meinem Cousin, und als er meinem Blick begegnet, reißen unsere Feuerkräfte sich los und umlodern einander bewegt.

»Ich weiß«, antwortet er gepresst, aber verständnisvoll. »Es war nicht eure Schuld.«

Fain schiebt seinen Stuhl zurück, greift sich sein Weinglas und blickt in die Runde. »Einen Toast«, fordert er uns mit großer Geste auf, »auf Edwin Gardner. Den gekannt zu haben ich als Segen empfinde.« Kurz versagt ihm die Stimme, dann heben wir alle Weingläser und Teebecher.

Gerührt betrachtet Fain Or’myr und mich. »Edwyn wäre überglücklich gewesen, euch zwei miteinander zu sehen … uns alle hier miteinander zu sehen. Genauso eure Eltern … Vale und Tessla hätten gestrahlt vor Stolz und Genugtuung.

Nun ist kein Auge mehr trocken, und gemeinsam trinken wir auf Edwin. Das blumige Aroma meines Tees mischt sich mit meinen Tränen, während wir meinem mutigen Onkel die ihm gebührende Ehre erweisen. Meinem großherzigen Onkel. Meinem letztlich unbeugsam widersetzlichen Onkel.

Und auch meinen Eltern zolle ich Tribut: Vale und Tessla Gardner.

Die im Kampf für eine bessere Welt gefallen sind.

 

»Onkel Edwin … ist gestorben, damit wir hier sein können.« Ich schaue zu Trystan neben mir, mein Gesicht noch immer feucht vom Weinen, doch den Weißstab an meiner Wade zu spüren, ist mir Stütze und Trost.

Mein Blick schweift wieder aus dem riesigen Fenster neben Trystan. Wir haben uns zu zweit auf die indigoblauen Polster des Erkersitzes in meinem Zimmer zurückgezogen, und unfassbar tief unter uns liegt das nächtliche Panorama des Vo. Auch hier drinnen ist es dunkel, sämtliche Lampen sind gelöscht – für den Fall, dass Vu Trin draußen entlangfliegen.

Ich spähe hinunter. Auf der großzügig angelegten Terrasse des Anwesens ein Stockwerk tiefer steht Vothe auf seinem Posten neben einem Militär-Luftschiff, hinter ihm die schwarze Weite des Vo. Und dahinter die blau glühende Linie der Grenzmauer und das gewaltige Vo-Massiv, über dessen Gipfeln geradezu ätherisch wirkendes Wetterleuchten durch die Gewitterfronten irrlichtert.

Trystans Hand schiebt sich über meine, und sofort umfasse ich sie fest. Mir schwirrt noch immer der Kopf von all den Enthüllungen dieses Abends. »Warum trägt Wrenfir diese Spinne und den Raben auf Gesicht und Hals tätowiert?«, frage ich meinen gewohnt gefassten jüngeren Bruder.

Einen Moment lang schweigt er, und ich sehe das Flackern in seinen Augen – er hat sich schon immer unwohl damit gefühlt, über anderer Leute Privatangelegenheiten zu reden. »Du könntest ihn auch selbst fragen«, schlägt er zögerlich vor.

»Er wirkt nicht besonders nahbar …«

»So wie Ariel?«, entgegnet Trystan mit einem Hauch von Herausforderung in seinem Ton, und sofort wird mir klar, was er meint. Ein Stich der Trauer um Ariel zieht mir das Herz zusammen.

»Wohl wahr. Wie Ariel.«

»In den wenigen Tagen, die wir uns kennen, habe ich zumindest den Eindruck gewonnen, dass er kein leichtes Leben hatte.« Er wirft mir einen düsteren Blick zu. »Wrenfir ist in extrem ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen. Als Kind hat ihn die Rote Grippe erwischt, und er wäre beinahe daran gestorben. Dann hätten ihn während des Reichskriegs um ein Haar die Celten und Urisken umgebracht.« Wieder macht Trystan eine Pause, als müsste er seine Gedanken erst in Worte fassen. »Als er ungefähr dreizehn war, hat unsere Großmutter unsere Eltern ermordet, denen er sehr nahestand. Daraufhin ist er mit Fain und Li’ra und Or’myr den Reichen des Westens entflohen, nur um hier feststellen zu müssen, dass man ihn für seine gardnerische Herkunft verabscheute.«

Das alles zu hören schmerzt, doch meine Frage beantwortet es nicht. »Aber wozu die Tätowierungen?«

»Er hat sich mit den einzigen Leuten zusammengefunden, die ihn nicht wie einen Aussätzigen behandelten. Geflüchtete Todes-Fae. Die Spinne und der Rabe gehören zu ihren Seelenverwandten.«

»So wie bei Ariel mit ihren Vögeln?«

Trystan nickt. »Wie bei Ariel mit ihren Vögeln. Ich glaube, die Tätowierungen sind seine Art, die Güte zu würdigen, mit der sie ihm begegnet sind.«

»Die Güte von Todes-Fae?« Viel weiß ich nicht über das geheimnisumwitterte Volk, aber nach dem wenigen, was ich über sie gelesen habe, sind sie nicht unbedingt für ihre Güte bekannt.

Ein subtiles Schmunzeln huscht über Trystans Züge. »Sie können sogar sehr gütig sein. Ich habe zwei von ihnen näher kennengelernt. Aber ihre Beziehung zu Wren ist schon etwas ironisch, wenn man bedenkt, dass er unermüdlich gegen ihre Kräfte anarbeitet.«

»Wie meinst du das?«

»Er ist ein brillanter Apotheker. Wie Mama es war. Wie du. Er verwendet all seine Zeit darauf, lebensrettende Arzneien herzustellen. Hauptsächlich gegen die Rote Grippe.«

Mir wird unheimlich zumute. »Wenn er gegen die Kräfte der Todes-Fae arbeitet … bedeutet das, sie sind der Ursprung der Krankheit?«

Trystan schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht direkt. Aber sie sind mit Elementen der natürlichen Ordnung im Bunde, die … schwierig sind.«

»Wie Krankheit?«

Ausweichend wiegt er den Kopf. »So in etwa. Sie sind primordial, Ren. Es ist kompliziert, und niemand von uns Außenstehenden versteht so ganz, wie ihre Kräfte wirken.« Trystan schaut zu der blau glühenden Grenzbarriere hinüber und runzelt die Stirn. »Wrenfir hat sich aufgemacht, den Leuten, mit denen du durch die Dyoi-Wälder gewandert bist, Norfure-Tinktur zu bringen.«

Pure Erleichterung breitet sich in mir aus. Emberlyyn und Tibryl werden wieder gesund, einfach so, dank dieser immens kostspieligen Arznei.

»Die Zutaten beschafft er sich größtenteils durch Diebstahl«, erklärt Trystan unverblümt. »Um Menschen mit Medizin zu versorgen, die sie sich selbst niemals leisten könnten. Genau wie er als Kind.«

Das bringt mich zum Nachdenken. »Man sollte nicht reich sein müssen, um an Medizin gelangen zu können.« Trystan nickt, und bestärkend kreisen unsere Elementarkräfte umeinander, als mir eine weitere Frage einfällt. »Sind das eigentlich alles Wrenfirs Katzen?«

Wieder nickt mein Bruder. »Die Katze seiner Kindheit hat er im Reichskrieg verloren und ist nie darüber hinweggekommen. Heute rettet er andere.«

Ich spüre einen Stich im Herzen, als ich an meine eigene Katze Isobel denke, die halb bei uns und halb auf dem Gut der Gaffneys lebte. So unwahrscheinlich es auch sein mag, klammere ich mich doch an die Hoffnung, dass sie sich nun endgültig bei unseren einstigen Nachbarn eingenistet hat.

»Wenn er nicht gerade Straßenkatzen aufsammelt«, berichtet Trystan, »arbeitet Wrenfir praktisch rund um die Uhr an der medizinischen Versorgung der Leute, die da draußen vor der Mauer festsitzen. Wir sind wahrlich ein seltsamer Haufen, aber mir gefällt unsere Familie ziemlich gut.«

»Sein Einsatz wird Tibryl und Emberlyyn das Leben retten.«

»Nun ja, Wrenfir weiß auch aus eigener Erfahrung, wie es ist, schwerkrank zu sein. Ebenso weiß er, wie es sich anfühlt, an einem neuen Ort unerwünscht zu sein.« Trystans Blick wandert hinunter zu Vothe und bleibt an ihm hängen, aufwallend entwindet seine Wassermagie sich seiner Beherrschung und strömt in einer hitzigen Woge auf den Gestaltwandler zu.

Abrupt schaut Vothe empor, silberglimmende Augen richten sich zielgenau auf Trystan, und die Gewitterenergie des Wyvern springt hungrig knisternd auf meinen Bruder über.

»Nur um es erwähnt zu haben …«, wage ich mich vor, »Vothe hat starke Gefühle für dich. Das spüre ich in seiner Magie.«

Sichtlich überrumpelt wendet Trystan sich wieder mir zu und sieht mich ungläubig an. »Bist du neuerdings Lykanerin?«

Ich zucke mit den Schultern und kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Etwas Ähnliches vielleicht. Aus den Kräften einer Person kann ich ihre Emotionen herauslesen. Vogel hat irgendetwas in meiner Magie erweckt, als Lukas und ich …« Wie scharfgezackte Glasscherben gräbt sich der Schmerz in meine Brust. »Als Lukas und ich unsere Verwindung besiegelt haben«, beende ich den Satz gepresst. Unvermittelt packt mich eine überwältigende Sehnsucht nach jenen zeitlosen Wochen mit Lukas im vermeintlichen Schutz von Chi Nams Vonor. Eng umschlungen …

Trystan drückt meine Hand fester.

»Ich liebe ihn«, gestehe ich mit blutendem Herzen. »Yvan liebe ich ebenso, aber ich dachte, er wäre tot. Und dann … hab ich mich in Lukas verliebt. Und … es ist so unfassbar schwer, zu wissen, dass er irgendwo da draußen in Schwierigkeiten steckt, und trotzdem warten zu müssen, bevor ich losziehen kann, um ihn zu retten.«

»Du findest ihn«, versichert Trystan mir. »Ein Tag noch, dann sind deine Kräfte befreit. Aber, Ren, ich halte es für sehr wichtig, dass du nichts auf eigene Faust unternimmst. Vogel ist brillant, und er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um deiner habhaft zu werden. Ich glaube, wenn wir alle zusammenarbeiten, können wir es schaffen, dich davor zu bewahren. Aber Vogel ist besessen von dieser Prophezeiung, und das bedeutet, er wird vor nichts zurückschrecken, um sowohl dich als auch Yvan in seine Gewalt zu bringen.«

Angespannt sehe ich meinen Bruder an. »Auch Yvan muss ich finden.«

»Ich weiß.«

Meine widerstreitenden Gefühle zerren ebenso schmerzhaft an mir wie meine heillos verstrickten Affinitätslinien. »Aber … wenn er erfährt, dass ich die Besiegelung mit Lukas in jeder Hinsicht vollzogen habe …« Die Pein in meiner Brust wird noch grausamer. »Es zerreißt mir das Herz, auch nur daran zu denken.«

»Dann lass es, Ren. Zumindest für den Moment. Yvan wird darüber hinwegkommen und weiterkämpfen. Wir wissen alle, dass hier weit mehr auf dem Spiel steht als unser persönliches Liebesglück.«

Mir treten Tränen in die Augen, das Gesicht meines Bruders verschwimmt. »Ich liebe auch Yvan«, sage ich noch einmal mit brechender Stimme. »Ich kann nicht anders. Es ist einfach so. Ich liebe sie beide.«

In Trystans Blick schimmert mitfühlender Ernst. »Das Leben ist kompliziert, Ren. Selbst die starrsten Regeln verlieren irgendwann ihre Gemeingültigkeit. Wir müssen alle unseren Umgang damit finden.«

Ich zwinge mich, tief und gleichmäßig zu atmen, während ich all den Schmerz zurückdränge und Trystan für eine Weile verstummt. Seine Aufmerksamkeit richtet sich wieder nach draußen, auf Vothe, seine Kräfte streben auf den Gestaltwandler zu. »Was liest du in Vothes Magie?«, fragt er zaghaft.

Aufmerksam sehe ich Trystan an. »Er ist wie ein Wirbelsturm, der dich verschlingen will.« Ich zaudere. »Er ist in dich verliebt, nicht wahr?«

Trystan schüttelt den Kopf und schluckt. »Ich weiß es nicht.«

Einen Moment lang schweigen wir beide. »Bist du denn in ihn verliebt?«, erkundige ich mich sanft.

Trystan verzieht das Gesicht, als wären seine Gefühle zu kompliziert, um sich damit zu befassen.

Wieder kommen mir die Tränen, diesmal aufgrund der offenkundigen Zerrissenheit meines Bruders, und mir blutet das Herz für uns alle.

Ich erinnere mich an Valascas schreckliche Worte, und das Ziehen in meiner Brust wird schneidend.

Mit großer Wahrscheinlichkeit wirst du alles verlieren, was dir je etwas bedeutet hat. Aber das wirst du in Kauf nehmen, damit andere diese Verluste nicht erleiden müssen.

»Trystan.« Meine Liebe zu meinem Bruder lässt mich kühn werden. »Das Leben ist so kurz. Und es ziehen so viele Gefahren für uns alle herauf. Wenn du und Vothendrile einander liebt …« Wehmütig lächle ich ihn mit noch immer feuchten Augen an. »Dann schlage ich vor, ihr lasst euch darauf ein, bevor eure brodelnden Kräfte sich zu einem Hurrikan auswachsen, der ganz Voloi dem Erdboden gleichmachen wird, wenn er sich endlich entlädt.«

Trystans Augen werden groß, seine Magie wirbelt chaotisch um ihn herum. »Es geht nicht«, sagt er, und es schleicht sich eine scharfe Verletztheit in seine Stimme. »Vothes Verwandtschaft … würde nicht einmal eine Freundschaft tolerieren. Sein Bruder … ist eigens hierhergereist, um ihn zu warnen, sich von mir fernzuhalten. Ich darf Zhilaan nicht einmal betreten, weil ich ein Enkel der Schwarzen Hexe bin. Der Regentschaftsrat der Zhilon’ile hat mich für offiziell geächtet erklärt auf ihrem Grund und Boden.«

Ungerührt sehe ich ihn an. »Ein weiser Mensch hat mich mal gefragt: Seit wann schert die Liebe sich um diplomatische Kleinlichkeiten?«

Trystan entfährt ein belustigtes Schnauben. »Ein äußerst weiser Bruder vielleicht?«

»Ein überragend weiser Bruder.« Aufmerksam betrachte ich ihn, diesen Bruder, den ich gefühlt in vielerlei Hinsicht erst jetzt richtig kennenlerne. Den Bruder, der sein wahres Ich so lange verbergen musste. Mein leises Lächeln erlischt. »Was ist passiert, Trystan, als ihr hier eingetroffen seid?«

Er stößt den Atem aus und wirft mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Oh, Ren. Wir haben eine Menge aufzuholen.«

Mein Bruder berichtet mir von seiner Reise in den Osten. Seinem holprigen Start in der Drachengarde.

Und er erzählt mir von Vothendrile.

Ich höre aus seinen Worten und lese in seiner Magie, wie intensiv seine Gefühle für diesen Gestaltwandler sind. Und wie mein Bruder hier trotz all der Vorurteile, die ihm entgegengebracht werden, langsam in ein neues Leben hineinfindet – in einen Ort und eine Kultur und sogar eine Religion, die er wahrhaftig liebt.

Abermals brennen mir Tränen in den Augen, die Erschöpfung ist ein dunkler Nährboden für die in mir aufkeimenden Ängste.

Trystan unterbricht sich in seinem Redefluss. »Ren, was ist denn?«

»Ich bin mir selbst nicht sicher, was mich eigentlich so aufwühlt. Es ist bloß … In gewisser Weise hast du hier deinen Platz gefunden, du passt hierher. Du hast Vothe, auch wenn du denkst, es sei anders. Während ich gefühlt … nirgendwohin gehöre.«

Trystan mustert mich mit kluger Miene. »Was glaubst du, wie ich mich all die Jahre gefühlt habe? In einem Land, in das ich nie hineinpassen konnte? Einem Land, das mich verabscheut hat. Einer Religion, die mich verdammt hat. Und später an der Uni dann – einsam und allein, während ihr anderen euch schön Paar für Paar zusammengefunden habt?«

»Vielleicht ungefähr so wie ich jetzt?«, muss ich beschämt anerkennen.

»Exakt so.«

»Ich bin wirklich unheimlich froh, dass du hier deinen Platz gefunden hast, Trystan«, sage ich inbrünstig.

Trystan stößt ein kurzes Lachen aus und sieht mich ungläubig an. »Ren, in der Drachengarde hat es Proteste gegeben gegen meine Aufnahme und Eingliederung.«

»Und trotzdem ist es offensichtlich, dass du hier angekommen bist.« Seine schwarz geschminkten Augen. Die Drachentätowierung auf seinem Hals. Sein leuchtend blauer Schopf über der saphirfarbenen Uniform der Drachengarde. Und seine neu entdeckte Familie, blutsverwandt wie adoptiert, in der so viel von der Wassermagie wogt, die auch seine Affinitäten dominiert. »Ob du es siehst oder nicht«, beharre ich, »du wirkst, als würdest du wahrhaft hierhergehören. Hier in die Reiche des Ostens.«

Trystan neigt den Kopf, wie um meine Feststellung anzuerkennen. »Du gehörst aber auch hierher, Ren. Hier zu mir. Zu uns allen.«

Mir entfährt ein Laut der Verbitterung. »Obwohl ich eine einzige riesige Abnormität bin?«

Ein Lächeln umspielt Trystans Mundwinkel. »Weil du es bist. Bei dir klingt es, als wäre es etwas Schlechtes, sämtliche Normen zu sprengen.«

Das entlockt mir trotz aller Bedrücktheit ein kleines Lachen. Dann sehe ich Trystan forschend an. »Vothendrile ist extrem gut aussehend.«

Trystan wendet errötend den Blick ab, und ich bin überrascht. Eigentlich bringt ihn nichts so schnell in Verlegenheit.

Doch als er mich wieder ansieht, lächelt er sogar. »Trotz aller Widrigkeiten«, stellt er fest, »fühle ich mich hier so viel wohler, Ren …« Ihm versagt die Stimme, in seinen Augen glitzern Tränen. »Es ist wahrhaftig möglich, am falschen Ort zur Welt zu kommen … und sich dann unversehens am richtigen wiederzufinden.«

Auch mir kommen wieder die Tränen, als mir das Herz in der Brust schwillt vor Freude, meinen Bruder endlich sein Glück finden zu sehen. Doch dann überkommt mich die düstere Erkenntnis, wie verwundbar dieses Glück im Angesicht der aufziehenden Schattenmächte ist. »Trystan, ich habe Angst. Vogel ist noch schlimmer, als sie alle glauben.«

Mein Bruder nickt und verstummt für eine Weile, doch dann glimmt Trotz auf seinen Zügen auf. »Wer braucht schon die Wahrscheinlichkeit auf seiner Seite? Wo wäre denn da der Spaß?«

Jetzt birst trotz aller Tränen ein echtes Lachen aus mir hervor. »Das muss ein äußerst weiser Mensch zu dir gesagt haben.«

Trystan lächelt. »Eine überragend weise Schwester.«

Ich lege den Kopf an seine Schulter. »Ich hab dich lieb, Trystan.«

Er schmiegt die Wange an meinen Scheitel und drückt noch einmal bestärkend meine Hand. »Ich hab dich auch lieb. Und wir stellen uns Vogel entgegen, koste es, was es wolle. Seite an Seite.«
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9. Kapitel

Verbündet

Trystan Gardner & Vothendrile Xanthile

Noilaan

Zwei Tage vor Xishlon

 

Trystan

Ich trete in die frische Nachtluft auf Fains und Sholins Terrasse, am ganzen Körper angespannt. Meine brennende Sorge um Elloren und die Angst vor Vothes Reaktion auf die Enthüllungen dieses Abends machen mir das Atmen schwer.

Vothe verharrt, als ich auf ihn zugehe. Im Saphirschein ist sein betörendes Gesicht noch schöner, und eine sanfte Brise spielt mit seinem dunklen Haar mit den silbrigen Spitzen.

Doch in seinem Ausdruck ist von Frieden keine Spur.

Grellweiß und chaotisch flackert es in seinen Augen, so heftig, dass meine eigenen Kräfte unwillkürlich in seine Richtung drängen und sengende Elektrizität sich durch meine Adern frisst. Ich bemerke seine weit emporragenden Hörner, voll ausgefahren, wie es oft der Fall ist, wenn er mit großen Emotionen zu kämpfen hat.

Noch aufgewühlter als zuvor spähe ich über die Schulter hinauf zu Ellorens Zimmer. Gerade so kann ich im dunklen Fenster ihre schattenhafte Silhouette ausmachen, so klein und verwundbar von dieser Warte aus. Ihr Schicksal ruht in Vothes Händen.

Mit angehaltenem Atem drehe ich den Kopf zurück zu ihm. Ich weiß, was ich von ihm verlange, ist eine beispiellose Unverfrorenheit und birgt vernichtende Gefahren.

»Vothe«, beginne ich flehentlich, doch seine stürmische Miene schneidet mir das Wort ab.

»Ich helfe euch, sie zu beschützen«, zischt er kurz angebunden.

Ich lasse einen bebenden Atemzug entweichen, und meine Wasserkräfte wogen auf ihn zu.

Mit flinken Augen mustert Vothe meine Gestalt, offenkundig entgeht ihm meine Gefühlswallung nicht. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel, und seine konfrontative Ausstrahlung lässt zumindest so weit nach, dass darunter tiefe Besorgnis sichtbar wird. »Wenn Vogel Runen bannen kann«, sagt er mit einem Blick hinauf zu der durchscheinenden Kuppel über der Stadt, »wird er die Vu Trin niedermähen.«

Düster nickend muss ich ihm beipflichten – ohne ihre Runenmagie sind die Waffen der Streitkräfte Noilaans nichts als Holz, Stahl und Stein.

»Aber die Macht deiner Schwester speist sich nicht aus Runen«, stellt Vothe bedeutsam fest, und einen Moment lang hängen die explosiven Worte zwischen uns in der Luft.

»Nein, tut sie nicht«, bestätige ich ebenso bedeutsam.

Vothe schüttelt den Kopf und rauft sich das silberschimmernde Haar. Dabei trifft seine Hand auf ein Horn, und gedankenverloren zerrt er daran, während er einen Fluch ausstößt. Mit einem weiteren aufgeladenen Blick stemmt er die Hände in die Hüften.

»Sie sagt die Wahrheit«, gibt er zu. »Genau wie du, als du hier in der Drachengarde aufgetaucht bist. Ich wusste das. Ich hab’s gewusst, Trystan, von Anfang an. Aber ich habe mich gegen dieses Wissen gewehrt. Und das hätte die Drachengarde einen mächtigen Verbündeten kosten können.«

Seine Schultern verspannen sich, als er zu Elloren emporschaut. Als wollte er sich wappnen gegen die umwälzenden Auswirkungen, die all das nach sich ziehen wird.

»Sollte Vogel wahrhaftig imstande sein, jegliche Runen auszuschalten«, stellt er schließlich fest, »dann werden wir ihre Kräfte brauchen. Und deine. Und meine. Und die des Icarals, der nun angeblich doch nicht tot ist. Wir werden alle brauchen. Einstige Widersacher genauso wie Verbündete. Diese Spaltung muss ein Ende haben, wenn wir die Reiche des Ostens retten wollen.«

Ich trete auf ihn zu, mein Feuer wächst zu einem inbrünstigen Inferno heran. »Für dieses Reich werde ich bis zum bitteren Ende kämpfen.«

Eine neue Intensität erglüht in Vothes wetterleuchtenden, bewegt schimmernden Augen. »Das weiß ich, Toiya.« Seine schwarzen Mundwinkel rutschen nach oben. »Das ist einer der Gründe, aus denen ich dich will. Also, falls uns die Vu Trin nicht vorher massakrieren, weil wir hier deine Schwester verstecken: Willst du mein Xishlon’vir sein?«

Mir entfährt ein verblüfftes Lachen, dann sehe ich ihn ungläubig an, während sich in meinem Inneren überschwängliche Zärtlichkeit ausbreitet. »Denkst du wirklich über … ein förmliches Liebeswerben nach? In einem solchen Augenblick?«

Vothe wird ernst. »Ich habe nie aufgehört, darüber nachzudenken, Toiya’lon.«

Zutiefst berührt hebe ich die Hand und schmiege sie an seine obsidianschwarze Wange. Vothe hält den Atem an, als ich mit dem Daumen die Kontur seiner vollen Unterlippe nachfahre. Feine Blitze beginnen über seinen Mund zu irrlichtern, und plötzlich sind all meine Nervenenden wie elektrisiert.

Vothe öffnet den Mund und nimmt sacht meine Daumenkuppe zwischen seine Zähne, und sein Blick droht mich zu versengen.

 

Vothendrile

Ich weiß, was dieser Moment bedeutet, als ich spielerisch in Trystans Fingerkuppe beiße, während ich eigentlich viel lieber den Ring in seiner Unterlippe zwischen die Zähne nehmen würde. Um ihn anschließend zu küssen, bis unsere Elementargewalten sich über ganz Noilaan entladen. Denn in genau diesem Moment erkenne ich an, dass ich soeben den sicheren Boden der einzigen Welt, die ich je kannte, verlassen habe – und für alle Zeit in einer neuen leben werde.

Trystan erschauert, als ich seinen Daumen mit der Zunge liebkose und dann freigebe, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Meine Kräfte wallen auf ihn zu, mit einer Macht, die der Bedeutung der Übereinkunft, die wir gerade getroffen haben, würdig ist.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagt Trystan, während seine Aura der meinen entgegenwogt und sich mit ihr vermengt.

»Was brauchst du?«, frage ich und schwelge im köstlichen, hitzigen Prickeln der Blitze auf meinen Lippen. Trystans Blick schnellt in offenkundigem Begehren dorthin, doch dann spüre ich, wie er dieses Begehren zurückdrängt und in seinen Maguslinien Entschlossenheit reift.

»Morgen Abend«, eröffnet er mir und fixiert mich mit seinen grünen Augen, »versammeln wir Ellorens Verbündete um sie. Damit wir ihre Kräfte befreien und auf die Vu Trin zugehen können, um eine Allianz zu schmieden.«

»Zu erzwingen, meinst du wohl eher«, korrigiere ich ihn.

»Nein«, widerspricht Trystan. »Ich meinte ‚schmieden‘. Aber wenn sie versuchen, Elloren umzubringen, werden wir für sie kämpfen!«

»Nachvollziehbar«, gestehe ich ihm zu. »Aber sei bloß vorsichtig, Trystan. Die Vu Trin beobachten jeden, der ihr wohlgesonnen sein könnte, mit Adleraugen.«

»Nun, die Vu Trin werden in Kürze durch einen gewissen Lavendelmond abgelenkt sein«, entgegnet er, und es tritt ein hartes Glitzern in seinen Blick. »Und durch eine recht merkwürdige Wetter-Anomalie. Dafür brauche ich einen Gewitter-Wyvern.«

Ich verschränke die Arme und mustere ihn mit verengten Augen, habe jedoch Mühe, das erregte Aufwallen meiner Kräfte vor ihm zu verbergen. »Was schwebt dir vor?«

Trystan zögert keine Sekunde. »Etwas, das jegliche Beschattung und Verfolgung äußerst schwierig gestalten wird.«

»Du willst, dass ich sie im Nebel verschwinden lasse?«, vermute ich.

»So ist es«, bestätigt Trystan, und jetzt schwingt etwas Todbringendes in seinem Tonfall mit. »Damit sie endlich Zugriff auf ihre Kräfte erlangen und dann mit uns nach Westen marschieren kann. Um das Magusreich zu Fall zu bringen, bevor es Amazakaraan niedermähen und auf den Osten vorrücken kann.«

Anstelle einer Antwort lasse ich eine schlanke Nebelzunge in seine Richtung gleiten und sich um seinen Leib schmiegen. Trystan erschauert bis in seine Magie hinein, die sich entfesselt um die meine windet und von unerschütterlicher Loyalität kündet.
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10. Kapitel

Rückkehr einer Kriegerin

Valasca Xanthrir

Cyme, Amazakaraan

Zwei Tage vor Xishlon

 

Valasca Xanthrir stürzt aus dem goldenen Dunst des Portals und landet inmitten eines Schlachtfelds.

Um sie herum ein albtraumhafter Wald, die gigantischen, wabernden Bäume bestehen aus dämonischem Schatten. Erderschütternde Explosionen sind zu vernehmen und sie zuckt zusammen, gleich darauf Drachengekreisch in unbestimmter Entfernung, verschleiert durch den fremdartigen gräulichen Nebel, der sich aus dem Boden emporkräuselt.

Valascas Blick schnellt zu den Waffen in ihren runentätowierten Händen und entdeckt Alarmierendes. Nicht nur ist das vertraute Blau ihrer Haut einem matten Zinngrau gewichen, auch die Noi-Runen auf dem Dolch in ihrer Linken haben ihr saphirnes Glühen verloren. Nur ihre Lieblingswaffe in ihrer rechten Hand – ihre mächtigste Klinge, bestückt mit einer breiteren Runenvielfalt – ist noch geladen, doch auch hier geht etwas Bizarres vor sich: Die einzelne Wargrune auf dem Heft speist ihr grünes Glühen in sämtliche damit verbundenen Zeichen ein, sodass die blauen und roten Runen der Noi- und Amaz-Systeme nun ebenso smaragdgrün leuchten.

Als ihr wieder einfällt, wie mühelos Vogel Chi Nams Runenbarriere gesprengt hat, späht sie rasch hinunter auf die Rückholrunen in ihren Handflächen. Erleichtert atmet sie auf. Noch da. Aber es liegt ein seltsamer grünlicher Schimmer auf den Konturen der Noi-Rune. Auf all ihren Runentätowierungen. Und die kleine Wargrune an ihrem Handgelenk – das Bannzeichen, das sie sich vor über einem Jahr von der Smaragdalfar-Amaz und Graphopoietin Vestylle neben ihre Waffenverstärkung hat setzen lassen – glüht besonders intensiv.

In rasender Geschwindigkeit kreist ihr strategischer Verstand um die daraus folgenden Erkenntnisse, während sie sich umdreht und das eben verlassene Portal zu einem kaum wahrnehmbaren Nachbild in der Luft verblassen sieht.

Senkrecht über ihr dringt ein tosendes Brüllen heran. Sie reißt den Kopf hoch und erfasst mit geweiteten Augen einen hungrigen Schlund aus Schatten, der auf sie zurast wie der Stiefelabsatz eines Riesen.

In letzter Sekunde wirft sie sich zur Seite und prallt auf grasbewachsenen Untergrund, während der Schattenschlund sich mit einem ohrenbetäubenden Krachen in die Erde bohrt. Mit einer flinken Rolle bringt sie Abstand zwischen sich und das Ding, ehe sie aufspringt und in Kampfstellung geht. Atemlos beäugt sie die finstere Säule, die nun vor ihr in die Höhe ragt. In beängstigender Geschwindigkeit sprießen brodelnde Seitenäste daraus hervor und verdichten sich zur Krone eines weiteren gewaltigen Schattenbaums. Valasca muss den Kopf weit in den Nacken legen, um das widernatürliche Geäst hoch über sich betrachten zu können.

Verstört klappt sie den Mund wieder zu, richtet sich aus ihrer geduckten Haltung auf und beginnt, sich vorsichtig durch den wabernden Nebel zu bewegen. Ihre Wahrnehmung richtet sich auf das Schreien von Frauen und Kindern irgendwo vor ihr, unterbrochen von erdbebenartigen Explosionen. Vielsprachige Rufe schallen panisch durcheinander, als gebrochene Drachen aus dem finsteren Geäst hervorstoßen.

Stakkatohaft blitzen die nächsten Gedanken in Valascas Geist auf. Wie viel Zeit ist vergangen, seit Lukas Grey mich in dieses teilgeladene Portal gestoßen hat? Wo ist Vogel? Wo ist Elloren? Wo bin ich?

Auf der Suche nach Orientierung umklammert sie ihre Dolche fester. »Elloren?«, ruft sie in die Nebelschlieren, doch es kommt keine Antwort.

Wieder ertönen Schreie, darunter eine Kinderstimme nicht weit von ihr.

Valasca sprintet los, im Slalom zwischen kolossalen Schattenbäumen einen Hang hinunter. Als sie eine besonders dicht bewachsene Stelle hinter sich lässt, wird der Nebel dünner und gibt den Blick auf das weite, von Schattenbäumen gespickte Tal frei.

Es krampft ihr die Lungen zusammen, Schwindel rauscht über sie hinweg.

Große Göttin, das ist Cyme. Ich bin in Amazakaraan.

Entsetzt nimmt sie das Panorama in sich auf – das bizarre Schattengeäst, das die gesamte Stadt überspannt, und die spurlos verschwundene Runenkuppel.

Drachen schwärmen herab, und die Magi auf ihren Rücken schleudern einen um den anderen dunklen, silbersprühenden Flammenstrahl auf Valascas Stadt. Die Einschläge treffen sie wie Dolchstöße ins Herz. Nur gerade eben kann sie in der Ferne nahezu vollständig ausgegraute Amaz-Soldatinnen ausmachen, die versuchen, den heranjagenden Magi etwas entgegenzusetzen, doch das gewohnte Leuchten ihrer runenbesetzten Bögen und Schwerter fehlt.

Valasca zuckt ein weiteres Mal zusammen, als ein koordinierter Flammenstoß aus finsterem Magusfeuer von mehreren Angreifern zugleich auf die monumentale Statue der Göttin auf der Agora herabfährt. Amazakaraans meistverehrtes religiöses Bildnis. Die Göttin explodiert mit einem gewaltigen Donnerschlag, und von der wunderschönen Skulptur bleibt nichts als Schutt übrig.

Ein aufgebrachter Fluch birst aus Valasca hervor, und sie packt ihre Dolche fester und steuert auf die Agora zu.

 

»Mum’yi!«

Panisch rennt das kleine Mädchen durch den grauen Dunst in der schmalen Gasse auf Valasca zu und ruft auf Elbhollisch nach seiner Mutter. Zerstörte Gebäude überall um sie herum zerfallen knisternd und krachend in silbergrauem Feuer, und Valasca läuft schneller, um das Kind zu erreichen. Ihr Herz macht einen Satz, als sie die Kleine erkennt.

Inge. Sylvis Tochter. Kaum älter als vier.

Ein gebrochener Drache bricht durch das Schattengeäst über ihnen und rast auf sie zu. Mit tödlichem Fokus verengt Valasca die Augen, holt mit beiden Armen aus, lässt die Fingerkuppen über die Runen ihrer Smaragdalfar-verstärkten Waffe tanzen und schleudert dann mit einem gutturalen Ausruf beide Dolche zugleich. Sirrend zerschneiden sie den Himmel und treffen – einer bohrt sich in die Stirn des Drachen und der andere schlägt in den Hals des Gardneriers im Sattel der gebrochenen Bestie ein.

Der Kopf des Magus ruckt zurück, während der des Drachen zu einem grün lodernden Feuerball explodiert. Der Sturzflug der schwarzen Kreatur geht in ein unkoordiniertes Flattern über, und der Zauberstab des Soldaten entgleitet seiner Hand.

Valasca drückt die Rückholrunen in ihren Handflächen, und der geladene Dolch kommt wieder zu ihr geflogen und landet zielgenau in ihrer rechten Hand. Im selben Moment kracht der Drache in eins der brennenden Häuser, der Magussoldat wird von seinem Rücken geschleudert und landet als lebloses Bündel am Boden. Valasca verliert keine Zeit, steckt ihre Waffe weg, greift sich die zitternde kleine Inge und rennt wieder los. Durch die grau vernebelten Straßen, das gellende »Mum’yi! Mum’yi!« des Mädchens direkt neben ihrem Ohr.

Das Grauen des Kindes fährt wie ein Speer durch Valascas Emotionen, so sehr sie sich auch bemüht, das Mitgefühl beiseitezuschieben und sich mental in die kühle, gnadenlose Klarheit des Schlachtfelds zu begeben. Doch es schnürt ihr heiß die Kehle zu, als sie die zwischen den Trümmern verstreuten Leichen von Frauen und Kindern sieht, viele davon vertraute Gesichter. Und die Tiere … prächtige Rösser, sinnlos niedergemetzelt, die zierlichen Visay’un-Antilopen der Kinder grausam zerfleischt … so viele geschundene Kadaver. Valasca wird übel, als sie daran denkt, was aller Wahrscheinlichkeit nach ihren geliebten Ziegen widerfahren ist, oder den Pferden, die sie von ihren ausgelassenen Fohlenjahren an mit ausgebildet hat …

Und dann entdeckt sie ihre Freundin Evralyr inmitten des Gerölls auf der Straße, das freundliche Lächeln für immer erloschen, das einst fliederfarbene Gesicht erstarrt zu einer gräulichen Totenmaske, das ausgeblichene Haar verklebt von schwarzem Blut. Valasca ringt darum, an so viel überwältigender Trauer nicht vollends zu zerbrechen, und endlich gewinnt ihre Wut die Oberhand.

Aus dem wabernden grauen Dunst erscheint eine junge Amaz und rennt direkt auf sie zu – eine Alfsigr-Elbin von etwa dreizehn Jahren. Ihre Amaz-Tätowierungen tiefschwarz auf ihrer Porzellanhaut, das schneeweiße Haar kurz und stachlig, in der Faust einen magielosen Runendolch. Gerade als ihr silberner Blick Valasca fixiert, wird durch den Nebel hinter ihr die amorphe Gestalt eines Magus sichtbar, dessen Grünschimmer sich unheimlich von den Graustufen um ihn herum abhebt.

»Nimm das Kind und stellt euch hinter mich!«, zischt Valasca ihr entgegen.

Die junge Alfsigr-Amaz wirft einen Blick über die Schulter, dreht sich kurz ganz um und sprintet dann mit entsetzt geweiteten Silberaugen zu Valasca, wo sie nur hastig die kleine Inge übernimmt und sich dann hinter Valasca versteckt. Schattendrachen rauschen über ihre Köpfe hinweg und der Magus kommt immer näher.

Beinahe gelangweilt schreitet er auf sie zu, seine junge, attraktive Gestalt gewinnt an Kontur und ein Lächeln umspielt seine Lippen. Grausame grüne Augen werden schmal.

Als sie ihn erkennt, trifft es Valasca wie ein Schlag. Blitzschnell ändert sie ihre Taktik und lässt die Hände unauffällig hinter ihrem Rücken verschwinden, wo sie behutsam zwei Dolche zieht – den durch die Wargrune geladenen und einen weiteren magielosen. Sie kennt dieses hochrangige Scheusal aus ihrer diplomatischen Tätigkeit als Kommandantin der Königinwache.

Sylus Bane.

Sylus bleibt im träge wallenden Nebel stehen, und sein Grinsen wird breiter. Er hebt einen Arm und richtet seelenruhig seinen Zauberstab auf Valasca, während sie ihre Lieblingswaffe fester umschließt und ihre Finger über die ungetrübten Runen darauf huschen lässt.

Graue Speere erscheinen aus dem Nichts um Sylus herum, lauern reglos in der Luft, und aus seinem Zauberstab kräuseln sich dünne Schatten empor. Flink und tödlich wie eine Otter stößt er die Waffe nach vorn.

Aus einem Reflex heraus verschränkt Valasca ihre Dolche vor sich, als die Schattenspeere auf sie zuschießen. Sobald die Klingen einander berühren, erwachen auch die erloschenen Runen der entladenen Waffe zu grün glühendem Leben, und vor den gekreuzten Dolchen erscheint ein smaragdschimmernder Nimbus, der sich rasch zu einem glasigen grünen Schutzschild ausdehnt.

Sylus’ Speere prasseln dicht hintereinander gegen den Schild, jeder mit einem durchdringenden Gong. Die Einschläge fahren Valasca schmerzhaft in die Knochen, bis in die Schultern hinauf, und die Speere explodieren zu grau lodernden Feuerbällen, aus denen sich dornige Schattenbäume gen Himmel wölken.

Die Überraschung des Gardneriers entgeht Valasca nicht.

Ah, denkt sie in boshafter Genugtuung. Ihr habt gedacht, ihr hättet uns jeglicher Macht beraubt, was?

Diesmal ist sie es, in der sich eine blutrünstige Amüsiertheit breitmacht.

»Oh, für dieses Spiel hast du dir die falsche Amaz ausgesucht, du erbärmliches Stück Scheiße«, faucht Valasca und lässt erneut die Finger über das Heft ihres Dolchs tanzen, sodass der grünlich-glasige Schild verschwindet. Ehe Sylus eine weitere Beschwörung raunen kann, setzt sie auf ihn zu, tippt eine neue Runenkombination auf ihrem Lieblingsdolch an und schleudert die Waffe.

Mit einem satten Klatschen fährt die Klinge in Sylus’ Hals, und die wütende Überraschung auf seinem Gesicht ist Valasca ein Fest. Ein gurgelnder Ausruf, ehe er rücklings zusammensackt.

Sofort ist Valasca über ihm und kickt ihm den Zauberstab aus der Hand, während er sich am Boden windet. Sie aktiviert die Rückholrune, und der Dolch reißt sich schmatzend aus seiner blutüberströmten Kehle los und fliegt zurück in ihre Hand. Im nächsten Augenblick sticht sie zu und durchbohrt Sylus’ Stabhand.

Die Runen entladen sich in einem befriedigenden grünen Feuerball, der die Hand des zuckenden Ungeheuers binnen Sekunden zu einem deformierten Stumpf zerschmilzt. Ein letztes Beben geht durch Sylus’ Leib, dann erschlafft er.

»In der Hölle sollst du schmoren, dreckiger Magus«, knurrt Valasca, als sie sich über seinen Leichnam beugt und ihre blutverklebte Waffe an sich nimmt. Mithilfe einer Wasserrune und Sylus’ schwarzer Uniform säubert sie die Klinge, dann steht sie auf und dreht sich um.

Die junge Alfsigr-Amaz kommt zwischen den Trümmern einige Meter weiter hervor, das wimmernde Kind auf dem Arm, und die kämpferische Miene der schmalen Jugendlichen ist zurückgekehrt.

Gut, denkt Valasca, während die düstere Nebelflut um ihre Leiber wogt. Diesen Kampfgeist wirst du brauchen. »Wie heißt du?«, ruft sie dem Mädchen zu, als sie in ihre Richtung stapft.

»Sylmire«, entgegnet die Jugendliche, als würde sie Valasca einen Fehdehandschuh hinwerfen, und ihre konfrontative Art erfüllt Valasca mit zusätzlicher Befriedigung.

»Wohin wolltest du eben, Sylmire? Und wo sind die anderen?« Stumm betet Valasca, dass die Antwort nicht »ermordet« lautet.

Sylmire weist mit dem Kopf in Richtung der Agora, des großen Platzes im Zentrum von Cyme. »Zur Domkaverne. Die Wachen haben uns dorthin geschickt.«

Sogleich begreift Valasca. Die Ultima Ratio – die Notportale in den Osten. Von der Armee betrieben und bereitgehalten im Schutz des Höhlensystems tief unter dem Königindom, wo sich eine unterirdische Militärbasis befindet.

Valasca schnürt es das Herz zusammen, als ihr klar wird, welches Schicksal jegliche Amaz ereilen muss, die noch in den fünf Schwestersiedlungen an den Flanken der Kaledonischen Berge sind – Siedlungen ohne Portalzugang.

Bitte, gesegnete Göttin, fleht Valasca stumm, bitte lass das Gros meines Volks bereits sicher auf dem Weg nach Noilaan sein.

Eine Woge der Verzweiflung überrollt sie mit atemberaubender Gewalt, als sie in den schattenverfilzten Himmel emporschaut, an dem das Geäst des dämonischen Waldes immer dichter wird.

Es ist vorbei.

Ihr geliebtes Amazakaraan, von den Magi überrannt.

Valasca beißt die Zähne zusammen, um die Pein zurückzudrängen. Denn es bleibt keine Zeit für einen so überwältigenden Kummer.

Nicht, solange es noch Amaz gibt, die in den Osten geschafft werden müssen.

»Komm mit«, sagt Valasca kriegerisch zu Sylmire, während die kleine Inge schluchzend nach ihrer Mutter ruft. »Ich erledige jeden Magus oder Drachen, der sich uns in den Weg stellt. Wir gehen nach Noilaan.«
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11. Kapitel

Der Vergessenheit ergeben

Wynter Eirllyn

Cyme, Amazakaraan

Zwei Tage vor Xishlon

 

Auf der weiten Agora von Cyme flankieren Amaz-Soldatinnen eine in die Knie gegangene Wynter Eirllyn, die Waffen direkt auf ihren Kopf gerichtet. Wynters zerschlissene Flügel flattern chaotisch, und kriechende Schatten breiten sich qualvoll unter ihrer Haut aus wie ein finsteres Wurzelgeflecht, während sie gegen den Würgegriff des Zalyn’or um ihre Kehle ankämpft.

Ihr Blick jedoch haftet bestürzt an den dicht gedrängten Frauen und Kindern, die noch darauf warten, in den schmalen Tunnel zu den Unterland-Kavernen tief unter dem Königindom zu gelangen. Die mit Smaragdalfar-Runen beschriebenen Tore, wenige Schritte neben dem Haupteingang des oberirdischen Kuppelbaus, sind weit geöffnet, und Rastlosigkeit liegt in der Luft, während zahllose Familien auf die unterirdischen Militärportale zustreben.

Um die Zivilistinnen herum hat sich ein Schutzwall aus Amaz-Soldatinnen formiert, der den gesamten Königindom umschließt. Königin Alkaia thront unter ihnen auf einer schwarzen Stute. Neben der Monarchin stehen Freyja Zyrr und die riesenhafte Kriegerin Alcippe Feyir, Doppeläxte in den Fäusten und mit wild entschlossenen Mienen. Der äußere Ring der Soldatinnen ist im Kniestand, die Bogen gespannt und die Pfeile angelegt auf die anrückenden Eindringlinge, Magussoldaten wie Alfsigr-Marfoir.

Wynter fällt auf, dass ihre Waffen nahezu ausnahmslos jeglicher Magie beraubt sind, abgesehen von einer Handvoll smaragdgrün glühender Runen auf vereinzelten Pfeilen, Bögen und Schwertern.

Die Wargrunen der Smaragdalfar. Glockenhell durchdringt der Gedanke Wynters Verzweiflung. Sie haben die Schattenflut überdauert.

Ein grünlicher, glasiger Schutzschirm wölbt sich über die Bogenschützinnen, die Zivilistinnen und den gesamten Königindom, angestrengt aufrechterhalten von Wynters halb dryadischer Freundin Alder Xanthos und der einzigen Smaragdalfar-Graphopoietin unter den Amaz, Vestylle Oona’rin.

Unerschütterlicher Widerstandsgeist spricht aus der Haltung der zwei jungen Frauen. Sie stemmen ihre Zauberstäbe gegen die Innenseite des Schilds: Vestylle einen grün glühenden Runenstylus und Alder einen silbrigen Birkenzweig. Ihre Arme zittern unter dem magischen Kraftaufwand. Auf wundersame Weise sind sowohl das Smaragdgrün des Schuppenmusters auf Vestylles Haut als auch Alders waldgrüner Schimmer erhalten geblieben in dieser grotesk ausgegrauten Welt.

Maguskräfte sind also nicht vollkommen unbezwingbar, sinniert Wynter.

Der Druck in ihrem Schädel wird noch brutaler, unverkennbar sucht das Zalyn’or den rebellischen Gedanken zu ersticken. Woraufhin sich jener rebellische Splitter freien Willens, der noch immer in Wynter lebt, nur noch fester daran klammert.

Etwas Graues huscht durch Wynters Sichtfeld, als sie den verzweifelten silbernen Blick ihrer elbischen Freundin Ysilldir auffängt. Die junge Amaz-Kriegerin ist entwaffnet und ebenfalls auf Knien, umringt von Soldatinnen, deren Pfeile auf ihren Kopf zielen. Wie bei Wynter ist die Vorderseite ihrer Tunika mit schwarzem Erbrochenem besudelt und ihre blasse Haut von gräulichen Adern durchzogen.

Ein herzzerreißend farbberaubter Prachtfink landet auf Wynters Schulter, und sie wird still, als der zierliche Vogel sein gefiedertes Köpfchen an ihren Hals drückt.

Eine grauenhafte Warnung füllt ihren Geist aus – eine Frau voll Eis und Hass auf einem gebrochenen Drachen …

Wynters Kopf ruckt hoch, und in diesem Moment stürmt hinter dem Stamm eines Schattenbaums etwa auf halber Höhe der Agora Valasca Xanthrir hervor. Dicht hinter ihr läuft die jugendliche Alfsigr-Elbin Sylmire, die ein haltlos weinendes ergrautes Kind in den Armen hält. In einer von Valascas zinnmatten Fäusten glimmt ein geladener Runendolch mit dem grünen Nimbus von Smaragdalfar-Runen.

»Wynter!«, ruft Valasca, als sie sie entdeckt, und rennt noch schneller.

Aufgelöst streckt Wynter eine Hand nach ihr aus. »Lauf! Sie kommt!«

Unvermittelt schrumpft der gigantische Schattenbaum neben Valasca zusammen, und Valasca kommt schlitternd zum Stehen, als seine Äste um sie herum aufs Pflaster krachen und sich zu einem Käfig verdichten. Dünnere Zweige schießen daraus hervor und winden sich peitschend um ihren Leib, entreißen ihr die Waffen und verschnüren ihre Hände.

»Val!«, stößt Freyja hervor und macht einen Satz nach vorn, und für einen Moment wirkt es, als würde sie gleich durch den Schutzschirm springen. Die junge Sylmire weicht stolpernd vor dem knorrigen Käfig zurück und starrt Valasca grauenerfüllt an, während das Kleinkind auf ihrem Arm panisch nach seiner Mutter kreischt.

»Bleib unter dem Schild!«, brüllt Valasca zu Freyja herüber, ehe ihr wilder zinngrauer Blick sich auf Sylmire richtet. »Los!«, blafft sie die Jugendliche an.

Aufgeschreckt sprintet die junge Elbin auf den Schutzschild zu, wo sie im selben Moment mitsamt dem schreienden Kind von Freyja hindurchgezerrt wird, in dem Fallon Bane auf dem Rücken eines gebrochenen Drachen aus den trüben Schatten des widernatürlichen Waldes hervorschießt. Ihre gebieterische Gestalt ist umwölkt von finsterem Nebel, und aus dem Miasma hinter ihr erscheint eine Armee schwarz uniformierter Drachenreiter der Magusgarde.

Je näher Fallon kommt, desto mehr Einzelheiten schälen sich aus dem Dunst heraus – der weiße Vogel auf ihrer Brust, fünf Silberstreifen an ihren Ärmeln, darunter das breitere silberne Band einer Kommandantin.

Der Prachtfink auf Wynters Schulter stiebt panisch davon. Wynters Entsetzen wächst und ihre Flügel ziehen sich zusammen, als Fallons sadistischer Bruder Damion Bane seinen Drachen neben ihrem aufsetzen lässt und hinter ihnen mehrere Marfoir auftauchen, die Meuchelmörder der Alfsigr.

Die Amaz-Schützinnen nehmen die Magi ins Visier, die Soldatinnen der zweiten Reihe machen ihre Äxte, Dolche und Schwerter bereit.

In einer verstörend synchronen Bewegung richten sämtliche Marfoir ihre grauschlierigen, insektenhaften Augen auf Wynter.

Eine lähmende Angst ergreift Besitz von ihr und lässt ihre Flügel erstarren. Denn die Ungeheuer haben nicht nur Valasca in ihrer Gewalt … Jeder Marfoir schleift ein Netz aus schwarzen Ranken mit schattengeknebelten Amaz hinter sich her, Frauen wie Kinder rücksichtslos verschnürt – und mitten unter ihnen Pyrgo, das Icaralkind, das Wynter so ans Herz gewachsen ist.

Pyrgos Adoptivmutter, die hünenhafte Uuril-Amaz Alcippe, stößt einen grollenden Schrei aus. Sie reißt die Axt hoch und stürzt mit mordlüsterner Miene auf den Schild zu. Doch Zentimeter davor kommt sie schlitternd zum Stehen, und Wynter kann förmlich nachverfolgen, wie sie in rasender Geschwindigkeit zur gleichen Schlussfolgerung gelangt wie Wynter selbst.

Die Magi wissen nicht, dass ihnen ein Icaralkind ins Netz gegangen ist.

Denn wenn sie es wüssten, hätten sie Pyrgo längst die Flügel ausgerissen.

Alles in Wynter verkrampft sich vor Angst um Pyrgo, doch zum Glück trägt das Mädchen einen Mantel und ist zwischen zwei Heilerinnen eingeklemmt, die schützend die Arme um sie gelegt haben. Von ihren Flügeln ist nichts zu erahnen.

Wynter richtet den Blick auf Fallon und kann kaum atmen, während sie Pyrgo rigoros aus ihren Gedanken verbannt – voller Angst, Vogel könnte durch seinen Zalyn’or-Zugang auf das Kind aufmerksam werden.

Eisig starrt Fallon die Königin an. »Königin Alkaia, ich befehle Euch: Ergebt Euch in unsere Hand und tretet Eure Ländereien an das Heilige Magusreich Gardnerien ab.«

Königin Alkaias scharfsinnige Augen huschen über die in den Netzen eingeschnürten Amaz, dann zu der dichten Menge ihres Volkes, die sich noch immer vor dem Nadelöhr des Zugangs in die Unterlande drängt. Wynter flattert das Herz in der Brust, schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris.

Schließlich hebt die Königin das Kinn und entgegnet Fallon: »Lasst meine Töchter und Schwestern frei und erlaubt ihnen den Abzug in den Osten, und ich begebe mich unter Abtretung all unserer Gebiete in eure Hand.«

»Nein, Mutter Königin! Nein!«, ruft Valasca aus ihrem finsteren Käfig, und durch die Reihen der Amaz geht ein Schock. Flehentliche Protestrufe erheben sich unter Zivilistinnen wie Soldatinnen, selbst die Gefangenen begehren auf.

»Gesegnete Mutter, nein!«

»Ergebt Euch nicht!«

»Für Euch gehen wir in den Tod!«

Fallons Mund zuckt, und sie mustert Königin Alkaia wie eine Jägerin ein unbedeutendes Stück Beute. Mit erhobenen Waffen sammeln sich die Soldatinnen der Königinwache um ihre Monarchin, und die Zivilistinnen schleudern den Magi und Marfoir wüste Flüche entgegen.

Königin Alkaia hebt eine Hand und wartet, bis die aufgebrachten Rufe abklingen, auch wenn die glühende Entrüstung der Amaz noch immer die Luft erfüllt. In tiefer Zärtlichkeit betrachtet die Königin ihr Volk.

»Töchter der Göttin«, hebt sie an. »Meine geliebten Schwestern. Ich befehle euch: Zieht in den Osten. Baut euch dort eine neue Heimat auf.« Dann dreht sie sich um, und ihr unbeugsamer ergrauter Blick trifft auf Fallons bösartiges eisgrünes Starren. »Und erhebt euch aufs Neue, mit Donner und Zorn!« Dann wendet sie sich ihrer Leibwache zu und richtet das Wort an die stellvertretende Kommandantin. »Freyja Zyrr«, verkündet sie: »Ich ernenne dich zur Königin der Amaz.«

Entgeisterte Rufe schallen über den Platz, und der Schock fährt Wynter bis in die Knochen. Ihr ist klar, was für ein revolutionärer Moment dies ist. Noch nie wurde eine Frau im gebärfähigen Alter zur Königin der Amaz erwählt. Und Freyjas Verhältnis mit Clive Soren ist ein offenes Geheimnis.

»Meine Königin …«, will Freyja energisch protestieren, doch die Königin schneidet ihr eisern das Wort ab.

»Das ist ein Befehl, Freyja.«

Freyja erstarrt, Kummer verzerrt ihr entfärbtes Gesicht. Ihr Blick schnellt zu den Magi hinüber und ein unbändiger Zorn lodert in den Tiefen ihrer jetzt silbrigen Augen, dann wendet sie sich wieder Königin Alkaia zu und nickt.

Mit der Unterstützung ihrer Leibwache sitzt Königin Alkaia von ihrem Ross ab und stellt sich vor Freyja. Eine der Soldatinnen reicht der Monarchin ihren Gehstock, dessen kunstvoll geschnitzter Schaft die Göttin in Drachengestalt darstellt. Schwer stützt Königin Alkaia sich auf den Griff, um eine Anstecknadel in Form eines weißen Vogels von der Brust ihrer Tunika zu lösen und sie Freyja entgegenzuhalten.

»Freyja Zyrr«, intoniert die Königin, und Ehrfurcht senkt sich über die Menge. »Führe unser Volk in die Zukunft.«

»Tut das nicht!«, gellt Valascas Stimme über die Agora. »Meine Königin! Liefert Euch nicht diesen Ungeheuern aus!«

Freyja nimmt die Brosche entgegen, befestigt sie an ihrer Uniform und geht vor der Königin auf die Knie. Sie schlägt die rechte Faust vor die Brust und umfasst ihre Labrys fester. »Ich werde Eurem Volk eine treue Dienerin sein, geliebte Mutter Königin. Ich werde sterben für Euer Volk, meine Königin auf alle Zeit.«

Wynters Augen füllen sich mit Tränen der Verzweiflung. Als sie wieder zu den lauernden Monstern hinüberschaut, findet sie sich zu ihrem Entsetzen selbst in Fallons Visier.

»Den Icaral wollen wir auch«, erklärt Fallon kalt.

Wynters Welt gerät aus den Fugen, als Valasca scharf einwirft: »Wynter, du setzt keinen Fuß durch diesen Schutzschild!«

Ein fauliger Schwindel legt sich über die zarte Elbin, während sie sich umdreht und die hinter ihr zusammengedrängten Familien betrachtet. Die kleinen Mädchen, die sich weinend an ihre Spielzeuge und Schoßtiere klammern. Ihre liebenden Mütter und Tanten und Großmütter. Tapfere, geliebte Freyja und Ysilldir. Alcippe und Pyrgo und Alder und noch so viele mehr. All diese Menschen, die ihr innerhalb kürzester Zeit so sehr ans Herz gewachsen sind.

Zitternd erhebt sich Wynter, die zerschlissenen Flügel eng um ihren schmalen, zerbrechlichen Leib geschlungen, und tritt einen unsicheren Schritt auf Fallon zu.

»Wenn ihr die Amaz gehen lasst«, bringt sie mit vor Angst gepresster Stimme heraus, »füge ich mich.«

Valasca bricht in lautstarken Protest aus. »Nein, Wynter, NEIN! Lauf zu den Portalen und verschwinde in den Osten, sofort!«

Fallon lacht und beäugt Valasca demonstrativ ungläubig.

»Valasca, Schluss damit«, befiehlt Königin Alkaia, und ihr scharfer Blick huscht von den Magi zu ihren gefangenen Schwestern und wieder zurück.

Fallon merkt auf, und ein angriffslustiges Lächeln breitet sich über ihre Züge. »Valasca Xanthrir. Ich hatte gehofft, wir würden uns begegnen, du heidnisches Miststück.« Das Lächeln erlischt, und die Luft wird merklich kälter. »Du hast Elloren Gardner gerettet.«

Nun schenkt Valasca ihr ein drohendes Grinsen. »O ja, das habe ich. Damit sie hierher zurückkommen und dir den arroganten Hintern versohlen kann.«

Fallons Gesicht verzerrt sich vor Wut. Blitzschnell zückt sie den Zauberstab und schleudert eine Salve purer Kälte auf Valasca. Die Amaz fällt rücklings zu Boden, und in Windeseile bildet sich ein Eispanzer um ihren Körper.

Wynters Zittern wird stärker, als sie sieht, wie benebelt Valasca ist. Der Kriegerin gelingt nichts als ein Stöhnen und eine matte Kopfbewegung.

»Soll ich sie töten, Schwesterherz?«, erkundigt sich Damion Bane mit einem Wink zur niedergestreckten Valasca.

»Nein«, entgegnet Fallon bestimmt. »Sie ist eine mächtige Runenzauberin. Vogel wird sie lebend wollen.«

Wynter durchfährt eine schneidende Kälte, als Fallons Aufmerksamkeit sich wieder auf sie richtet.

»Mir reißt bald der Geduldsfaden, Icaral«, lässt sie Wynter in süßlichem Singsang wissen. »Begib dich mit der Königin in unsere Gewalt, und ich lasse diese Huren in den Osten abziehen.« Ihr erbarmungsloses Lächeln wird breiter. »Sie werden ja sehen, wie es ihnen da gefällt.«

Wynter erstarrt.

Was genau erwartet die Amaz in den Noi-Landen?

Und wo ist Vogel?

Grauenerregend schallt die Antwort durch ihren empathischen Geist.

Überall.

Wynter schaut zu Königin Alkaia hinüber, die ihr in grimmigem Einverständnis zunickt. Abermals flammt Protest auf, selbst Alders waldesruhige Stimme bittet: »Nein, meine Königin, nein …«

In Todesangst schlingt Wynter die Flügel noch enger um ihren Leib und setzt sich an der Seite der Königin in Bewegung.

Amaz-Soldatinnen verlassen rennend den Wargrunen-Schild, um die Gefangenen zu befreien und in die relative Sicherheit der magischen Barriere zu bringen. Währenddessen schreiten Wynter Eirllyn und Königin Alkaia durch den Wall von Kriegerinnen, durch den Schutzschild, und begeben sich in die Gewalt des puren Bösen unter dem Zeichen des weißen Vogels.
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12. Kapitel

Traumverschmelzung

Elloren Gardner Grey

Noilaan

Zwei Tage vor Xishlon

 

Aus dem Dunkel meines Zimmers schaue ich Trystans und Vothes davongleitender Militärbarke hinterher. Nur wenige saphirglimmende Schiffe sind auf dem Fluss und am Himmel zu sehen, es ist eine ruhige, mondbeschienene Nacht. Warm kribbelt der gewundene Griff des Weißstabs in meiner Hand.

Mein Blick wandert empor zu der Kuppel über Noilaan. Weit über ihre durchscheinende Wölbung verteilt schimmern saphirblaue Runen. Wie gute Geister rotieren sie gemächlich am Himmel.

Wie die tiefroten Runen des Schutzschirms über Cyme.

Ich mache mir Sorgen um die Amaz. All die Frauen, die ich dort kennengelernt, mit denen ich mich verbündet habe – Königin Alkaia, Alder, Freyja … selbst die furchteinflößende Alcippe. Und Wynter und die kleine Pyrgo, die Icarale, die bei ihnen Zuflucht gefunden haben. Wird meine Warnung vor Vogels Runen-Bannkräften sie rechtzeitig erreichen?

Die Ungewissheit schnürt mir die Brust zusammen. Ich spüre förmlich, wie es mich immer mehr zerreibt zwischen meiner Erschöpfung und meinem brennenden Bedürfnis, unverzüglich Lukas zu finden. Sein inniger grüner Blick füllt meine Gedanken aus, strömt heiß durch meine Adern. Diese kriegerische Energie in seiner Haltung. Sein Mut. Sein Feuer.

Mir wird die Kehle eng vor Sehnsucht, das Atmen fällt mir schwer.

Schluss damit, Elloren, höre ich Lukas beinahe blaffen. Sammle deine Kräfte. Und dann schleudere den Magi alles entgegen, was du hast.

Angestrengt atme ich durch. Und noch einmal. Ich konzentriere mich auf den Baum aus Sternenlicht, der sich tief in meinem Inneren verzweigt, auf die stetig summende Energie des Weißstabs in meiner Hand.

Ich rette dich, Lukas, sende ich stumm in den westlichen Horizont hinaus. Ich schwöre es. Und wenn ich es mit den Vu Trin aufnehmen muss, um an ein Portal in den Westen zu gelangen.

Ich wende mich vom Fenster ab und schleppe mich zum Bett, schwer wie Blei und völlig zerschlagen. Mittlerweile bin ich gebadet und trage ein dunkelviolettes Ensemble aus Tunika und Hose mit fliederfarbenen Mond-Borten, um mir das Untertauchen in der Menge zu erleichtern. Allzeit bereit zur Flucht.

Ich schiebe den Weißstab in meinen rechten Stiefelschaft, dann sinke ich auf das Bett. Es ist ein beinahe schwindelerregendes Gefühl – als würde ich hineinschmelzen in diese absurd weiche Matratze, die mir so fremd vorkommt, nachdem ich über Wochen auf Schlafmatten und Moos genächtigt habe. Als ich einschlafe, ist es weniger ein Abtauchen als ein Sturz in bodenlose Schwärze, in der kurz ein leichtes Prickeln über meine Hände geht, ehe sie mich ganz verschlingt.

Unvermittelt pulsiert heiße Lust durch meinen Körper, unwillkürlich bäume ich mich auf unter ihrem Feuer. Geschmeidige Zweige und Äste verflechten sich in einer atemberaubenden Liebkosung mit meinen Linien, so köstlich, dass es beinahe schmerzt. Volle Lippen drücken sich auf meine und lassen mich erschauern unter dem Hunger in diesem Kuss. Eine Zunge drängt in meinen Mund, erobert mich mehr, als dass sie mich küsst. Starke Hände umschließen meine Oberarme, ein harter Männerkörper presst sich auf ganzer Länge an mich.

Ein erregter Männerkörper.

Mir entfährt ein bewegter Ausruf, denn dieser halbnackte Körper an meinem nur spärlich bekleideten Leib ist mir innig vertraut. Und dieser Geruch, wie aus den dunkelsten Tiefen der Wälder …

Fast dringt mir sein Name als Schrei über die Lippen.

Lukas.

Ich öffne die Augen und erbebe vor Erleichterung, mich in Lukas’ Armen wiederzufinden, seine Lippen in einem inbrünstigen Kuss auf meinen zu spüren.

In einer überwältigenden Woge der Liebe schmiege ich mich glücklich seufzend an ihn. Ich wühle die Finger in sein Haar, drücke seinen muskulösen Oberarm und schlinge die Beine um seinen Leib, um ihn in einen noch innigeren, verzweifelten Kuss zu ziehen.

Ein Stöhnen vibriert in seiner Brust, sein Herz pocht im Rhythmus seiner Sehnsucht nach mir und seine Lippen gleiten hinunter zu meinem Halsansatz. Heiß spüre ich seinen hungrigen Mund auf meiner empfindsamen Haut.

»Elloren … Götter, Elloren … Liebste …«

»Ich hatte dich verloren«, bringe ich erstickt hervor, und Tränen steigen mir in die Augen, während Lukas’ Mund über meine Schulter, dann meinen Hals wandert. »Ich wusste nicht, wo du bist …«

»Hier bin ich«, sagt er mit rauer Stimme. »Hier bei dir. Ich liebe dich.«

Mein Herz birst. »Ich liebe dich auch.« Voller Verlangen ziehe ich ihn an mich, presse meine salzigen Lippen auf seine. Seine Finger graben sich in meine Taille, sein Feuer lodert auf und er beginnt ungestüm an meinen verbleibenden Kleidern zu zerren. Ich wölbe mich ihm entgegen, um ihm zu helfen, die Wände seines Schlafgemachs um uns herum kräuseln sich wie Wasser, die Farben vertiefen sich.

Das Anwesen seiner Familie in Valgard …

Ein leises Störgefühl kommt in mir auf und wird zu Desorientierung, als unsere Umgebung sich in ein schützendes Geflecht aus Ästen verwandelt.

Der Unterschlupf, den Lukas für uns geschaffen hat … am Abend nach unserer Flucht aus Valgard …

Dumpfes Donnergrollen dringt von draußen herein, während seine Bewegungen drängender werden, sein Leib mich in den bemoosten Untergrund drückt. Aber es ist alles irgendwie verkehrt. Das Flechtwerk ist wie ein verschwommenes Gemälde, der blutrote Schein der Lampen seltsam intensiv.

Dann trifft mich die verblüffende Erkenntnis.

Lukas träumt.

Und irgendwie bin ich da hineingeraten.

Fortlaufend verändert sich unsere Umgebung, während Lukas mich weiter küsst. Sein Geist erschafft den Traum aus verstreuten Bildern und erinnerten Empfindungen, während ich hilflos mitschwimme in diesem Strom der Leidenschaft. Ein scharfes Brennen rast durch meine Verwindungslinien, und mir entfährt ein schmerzerfülltes Keuchen. Beim Blick auf meine Hand stelle ich mit Unbehagen fest, dass mein Scheinzauber verschwunden ist und meine Verwindungslinien sich klar von meiner grünlich schimmernden Haut abheben.

Meine Intuition wird wachsam.

Vogel. Das hängt irgendwie mit Vogel zusammen.

»Lukas«, sage ich und löse mich aus dem Kuss. Ich fasse ihn bei den Schultern und schiebe ihn von mir.

Sofort weicht Lukas zurück. Seine grünen Augen – trunken vor Leidenschaft – zeigen einen Hauch von Verwirrung, seine Wangen sind gerötet unter ihrem Smaragdschimmer, seine Magie greift hungrig nach meinen Elementar-Adern.

Schon senkt er den Kopf zu einem weiteren Kuss, und hastig drehe ich das Gesicht weg, um seinem Mund auszuweichen. »Irgendetwas stimmt hier nicht, Lukas. Ich bin in deinem Traum …«

In seinem Blick lodert Erregung auf. »Du bist in all meinen Träumen.« Abermals erobert er mich mit einem Kuss und füllt mich an mit einem Flammenmeer, das sich wirbelnd bis in meine Zehenspitzen ausbreitet. Seine Macht ist berauschend. Bebend ringe ich nach Luft, meine Gedanken zerstieben und es bleibt nur sein Verlangen, ich sinke zurück in den Traum, presse mich lustvoll an ihn. Und einen Moment lang drohe ich mich in ihm zu verlieren.

Elloren.

Kaum wahrnehmbar ist das Flüstern in meinem Hinterkopf, begleitet von einem schmerzhafteren Stechen in meinen Verwindungslinien. Der Nebel der Begierde lichtet sich, und mein Blick schnellt zu meiner Stabhand, die sich in Lukas’ Schulter krallt.

Angst durchfährt mich.

Aus meinen Verwindungslinien kräuseln sich schlierige schwarze Schatten empor.

»Elloren«, raunt Lukas mit dunkler Stimme und beugt sich vor, um meinen Hals zu liebkosen, während sein Griff an meinem Oberschenkel fester wird. »Ich will dich nehmen … Lass mich …«

»Nein, Lukas, wach auf.« Ich greife in seinen schwarzen Schopf und reiße grob daran.

Mit konsternierter Miene weicht er zurück.

»Ich bin hier! Die echte Elloren!«, versuche ich verzweifelt, zu ihm durchzudringen. »Durch unsere Verwindung sind irgendwie unsere Träume miteinander verschmolzen!«

Schwer atmend richtet Lukas für einen Moment den Blick nach innen, ehe er wieder mich ansieht. Er wirkt verwirrt.

»Wo bist du?«, frage ich drängend und stelle mit Schrecken fest, dass auch von seinen Verwindungslinien ein dünner gräulicher Rauch aufsteigt. »Sag mir, wo Vogel dich festhält!«

Die Szenerie um uns zerfällt, der Druck seines Körpers auf meinem verschwindet. Unversehens stehen wir am Hang eines nächtlichen Tals, die Sterne über uns funkeln, als hätte jemand eine Handvoll Diamanten über das Firmament gestreut. Hinter uns schmiegen sich die kalkweißen Flanken des Nördlichen Grats um das Tal, vor uns erheben sich die Kaledonischen Berge.

Ich weiß genau, wo wir sind.

In dem Tal, das die Militärbasis der Vierten Division der Magusgarde beherbergt – bloß dass jegliche Anlagen und Gebäude wie fortgewischt sind. Nur Lukas steht im Mondschein vor mir, wir beide nun im tiefen Dunkelgrün unserer Besiegelungstracht.

»Elloren«, sagt er, während sich neben ihm ein Eisenholz-Konzertflügel materialisiert und ich mich mit einer Geige in der einen und dem dazugehörigen Bogen in der anderen Hand wiederfinde. »Spiel mit mir«, bittet er mich mit bewegter Stimme. »Ein letztes Mal, Elloren.«

»Nein«, knurre ich, werfe Geige und Bogen zu Boden und trete auf ihn zu, um ihn bei der Schulter zu packen und daran zu rütteln. »Ich bin hier. Und ich komme, um dich zu retten. Sag mir, wo Vogel dich festhält!«

Seine Augen weiten sich in umwälzendem Begreifen, und ich sehe, dass ich ihn endlich erreicht habe. »Ich weiß es nicht«, bringt er heiser heraus und kämpft sichtlich gegen seinen umnachteten Traumzustand an. »In einer Höhle.«

»Wo?«

Wieder schüttelt er den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Ich lege ihm fest eine Hand aufs Herz. »Beschreib den Ort!«

Lukas schluckt und sieht sich mit dem Ausdruck eines Mannes um, der die Gedankenschwere von starkem Alkohol zu durchdringen versucht. »Dunkles Gestein«, murmelt er. »Eine Art Katakomben – wie ein gigantisches Hornissennest. Schattenverseuchte Magussoldaten mit grauen Augen.« Er kneift die Lider zusammen, wie um sich zur Aufmerksamkeit zu zwingen. Als er sie wieder öffnet, brennt plötzlich Klarheit darin. »Elloren.« Er packt mich bei den Armen, seine Miene wird beinahe beängstigend in ihrer Eindringlichkeit. »Du musst deine Kräfte befreien. Brich den Verwindungszauber. Du musst ihn loswerden! Darüber verfolgt er dich!«

»Wo bist du, Lukas?«, frage ich abermals fordernd.

»Komm nicht hierher«, grollt er mit Nachdruck. »Ich bin ein Köder!«

Eine geisterhafte Hand fasst mich bei der Schulter und rüttelt daran. Ich fahre herum und sehe die Szene an den Rändern auseinanderbrechen, sehe Risse sich von außen in den bleichen Grat und die mondbeschienene Wiese fressen und alles zersplittern.

Mir entfährt ein Protestruf, verzweifelt klammern Lukas und ich uns aneinander, seine Feuer-Aura brandet in die meine und er sieht mich mit einem letzten gemarterten Blick an, ehe auch er zu nichts als Schwärze zerfällt.

 

Keuchend fahre ich hoch, voller Verzweiflung um Lukas und mit dem Summen des Weißstabs an meinem Unterschenkel. Ein Mann mit einer Spinnentätowierung im Gesicht rüttelt in einem dunklen Zimmer an meiner Schulter. Ein zweiter, hochgewachsen und spitzohrig, ragt dicht neben ihm empor, und beide sind in pulsierendes saphirblaues Licht getaucht.

Instinktiv ziehe ich die Ash’rion und bringe sie an die Kehle des Spinnenmanns. Noch in der Bewegung tanzen meine Finger über die Runen auf dem Heft und machen sich bereit, ihm mit einem gezielten Hieb die verfluchte Rübe zu sprengen, da lichtet der Traumnebel sich weit genug, um mich zu erinnern, wo ich bin und wen ich hier vor mir habe.

Mein Onkel Wrenfir ist wie zur Salzsäule erstarrt, doch auf seinen schwarz geschminkten Lippen formt sich ein verblüfftes Lächeln. Als hätte er nicht für möglich gehalten, ich könnte zu so etwas fähig sein, und wäre äußerst erfreut, dass ich es doch bin. Peinlich berührt nehme ich den Dolch weg und begegne mit hämmerndem Herzen Or’myrs eindringlichem Stirnrunzeln hinter Wrenfirs Schulter. Ich setze zum Sprechen an, doch beide heben hastig einen Zeigefinger an die Lippen. Wortlos zeigt mein Cousin zum Fenster.

Draußen flackern chaotisch wechselhafte saphirblaue Lichter, offenbar von irgendwo auf der Terrasse unter uns, und alarmiert zieht sich alles in mir zusammen.

Die beiden bedeuten mir aufzustehen, und als ich Folge leiste, erspähe ich drei Luftschiffe des Militärs auf der Terrasse und vier weitere im Anflug. Schwer bewaffnete Vu Trin schwingen sich von den Barken, und Fain geht ihnen mit langen Schritten entgegen. Meine Hand schließt sich fester um die Waffe, während Or’myr eilig das Bett macht und Wrenfir mich zur Tür zieht.

»Zhi Lo«, dringt Fains einnehmende Stimme zu uns herauf. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«

»Das ist kein Privatbesuch«, erwidert eine Frauenstimme scharf. »Wir sind hier, um das Anwesen zu durchsuchen.«

»Wonach?«, fragt Fain in beeindruckend glaubhafter Verständnislosigkeit, als wir das Zimmer verlassen.

»Zieht ein Runengitter um das gesamte Gelände auf«, kommandiert die Sprecherin, während Or’myr und Wrenfir mich zügig einen geschwungenen Gang entlangführen und im Gehen ihre Zauberstäbe ziehen.

Ein Stockwerk unter uns kracht eine Tür, und ich fahre zusammen, als ich Stiefelabsätze hämmern höre: Jemand rennt durch einen Korridor und poltert im nächsten Moment die Treppe herauf – auf dieses Stockwerk. Or’myr bleibt vor der auberginefarben geäderten Basaltwand stehen, holt einen Noi-Runenstein aus einer Tasche und drückt ihn an die Wand.

Die Tür gleich hinter der Biegung unseres Gangs wird im selben Moment grob aufgestoßen, als unter Or’myrs Stein ein Torbogen aus violett glühenden Runen erscheint. Or’myr drückt gegen den Fels innerhalb des Bogens, und der verschwindet und gibt eine Wendeltreppe frei, die tief ins Innere des Berges hinunterführt.

Wrenfir drängt mich hinein, und hastig schlüpfe ich auf den schmalen Treppenabsatz hinter dem Durchlass. Or’myr und Wrenfir sind mir dicht auf den Fersen, während vom anderen Ende des Gangs das Geräusch von Schritten herandringt. Rasch tippt Or’myr den Runenbogen mit seinem Zauberstab an und raunt eine Beschwörung, und der verschwundene Fels ist abrupt wieder an Ort und Stelle. Wir halten alle drei den Atem an und lauschen im schwachen Licht einer einzelnen Runenlaterne dem dumpfen Pochen der Stiefelabsätze, das draußen an uns vorbeizieht und dann rasch verklingt.

Mit einem Finger vor den Lippen bedeutet Or’myr mir, weiterhin leise zu sein, und greift sich die Laterne von der Wand. Ich folge den beiden die Stufen hinunter, dann durch einen langen Tunnel, geleitet vom chaotisch schwankenden bläulichen Schein von Or’myrs Lampe.

Wir umrunden eine scharfe Biegung in dem breiter werdenden Tunnel und kommen vor einem kleinen Militär-Luftschiff zum Stehen, an dessen Steuer eine hochgewachsene, muskulöse Vu Trin wartet.

Unbehaglich zieht sich mir der Magen zusammen, als ich dem Smaragdblick meiner einstigen Küchen-Nemesis begegne: Bleddyn Arterra, mit einem blau glühenden Runenstylus in der Hand. Ihr Gefährt ist kaum größer als ein Ruderboot und schwebt eine Handbreit über dem felsigen Untergrund, getragen von einer langsam rotierenden saphirschimmernden Rune.

Der bläuliche Runenschein verleiht Bleddyns grüner Farbgebung einen intensiven Türkiston, und die zahlreichen Piercings an ihren Spitzohren und Augenbrauen glänzen ebenso aquamarinfarben. Ihre schwere grüne Lockenpracht trägt sie so, wie ich es noch aus Verpatien kenne, doch ihre Kleidung ist die schwarze Uniform der Vu Trin. Mir schwirrt der Kopf angesichts dieses extremen Rollentauschs.

»Du kannst von Glück sagen, dass ich früh dran bin, Ny’laea.« Bei meinem Tarnnamen verzieht Bleddyn unverhohlen sarkastisch den Mund, doch der Blick, mit dem sie mir die Hand entgegenstreckt, ist drängend.

»Wir kommen nach, sobald wir können«, bemüht Or’myr sich, mich zu beruhigen, während Bleddyn mir an Bord hilft. Im nächsten Moment tippt sie schon mit ihrem Stylus auf die Steuerkonsole. An den Flanken der Barke erscheinen weitere Runen und beginnen sich zu drehen, und im zunehmend wechselhaften Licht wirkt die Spinne auf Onkel Wrenfirs Wange auf unheimliche Weise lebendig.

»Meine Verwindungslinien«, erkläre ich rasch, und der Wunsch, an Lukas’ Seite zu gelangen, brennt heiß in meiner Brust, als ich eine grau getarnte Hand hebe. »Vogel leitet irgendeinen Zauber hindurch, genau wie wir vermutet haben.«

»Und schon bald werden wir sie für unseren eigenen Zauber verwenden«, erwidert Or’myr mit fester Stimme und einem aufsässigen Funkeln in seinen waldgrünen Augen.

»Wir müssen los«, schimpft Bleddyn und macht unserer Diskussion damit ein Ende. »Gut darauf aufpassen«, weist sie mich knapp an und drückt mir ein paar gefaltete Papiere in die Hand. Ich verstaue sie in einer Tasche meiner Tunika, während Bleddyn wieder mit der Steuerkonsole hantiert. Die Runen des Luftschiffs glühen heller.

»Danke«, sage ich mit bebender Stimme zu Wrenfir, als das Gefährt höher steigt, »dass du Nym’ellia und ihrer Familie die Arznei gebracht hast.«

Wrenfirs schwarze Lippen zucken. »Gern geschehen, Ren.«

»Halt dich an mir fest«, befiehlt Bleddyn, und rasch schlinge ich die Arme um ihre kräftige Taille.

Das Schiff schnellt los wie ein Pfeil von der Bogensehne, und plötzlich schlägt mir das Herz bis zum Hals. Fest an Bleddyn geklammert, verfolge ich atemlos, wie wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit von einem Gang in den nächsten schwenken und immer tiefer durch den Berg vordringen.

Schließlich jagen wir durch einen schmalen Durchbruch hinaus über den weiten Vo. Im ersten Moment bleibt mir die Luft weg angesichts der immensen Höhe, in der wir uns unversehens befinden. Auf Trystans Runenbarke über den Vo zu segeln, war das eine, aber in dieser winzigen Nussschale aus einer Steilklippe geradewegs ins Nichts zu schießen, nicht einmal eine Reling zwischen uns und dem Sturz in die Tiefe, ist eine ganz andere Geschichte. Das Boot saust in alarmierendem Tempo auf die Wasseroberfläche zu.

»Urvater«, keuche ich beim Blick auf die unfassbare Distanz zwischen uns und dem schwarz dahinströmenden Fluss.

»Gewöhn dir das bloß ab«, fährt Bleddyn mich über die Schulter hinweg an und schwenkt aus dem Sinkflug in die Waagerechte. »Du bist keine Gardnerierin mehr, merk dir das.«

Kleinlaut spähe ich zurück in die Richtung, in der ich Fains Anwesen vermute, kann es jedoch nirgends entdecken. Mittlerweile sind wir dem Wasser nah genug, dass ich die Spiegelung unserer Runen auf den Wellen erhasche. Als Bleddyn eine Bergflanke umrundet, kommen die zwei Felsnadeln der Drachengarde und das funkelnde Voloi in Sicht – doch was davor liegt, löst Erschrecken in mir aus.

Quer über den Fluss erstreckt sich eine neu errichtete blau glühende Linie von Ost nach West, entlang derer Luftschiffe des Militärs patrouillieren. Drei Durchbrüche in der Barriere scheinen schwer bewacht zu sein, davor drängen sich zahlreiche Runenbarken und warten in ungeordneten Schlangen darauf, durchgelassen zu werden.

»Was ist da los?«, frage ich Bleddyn mit einem unguten Gefühl im Bauch.

»Still jetzt«, zischt Bleddyn nur und steuert den östlichen Kontrollpunkt an.

Im Näherkommen sehen wir eine junge Vu Trin, die zwei Gefährte vor uns zügig durchwinkt. Vor dem intensiven Saphirschein der Runenbarriere ist kaum mehr als ihre schlanke Silhouette zu erkennen. Die glühenden Zeichen erstrecken sich auch unter die Wasseroberfläche, so weit das Auge reicht, bis sie irgendwann zu einem diffusen blauen Dunst verschwimmen.

Die schwer bewaffnete Soldatin ist attraktiv mit ihren langen Wimpern und der dunkelbraunen Haut. Ihre vollen Lippen sind in mehreren Violett-Tönen geschminkt, auf ihren Augenlidern und Wangenknochen schimmert malvenfarbener Glitter, und ihr langes schwarzes Haar ist mit irisierenden lavendelblauen Monden und fein ziselierten Herzen geschmückt. Xishlon-Festschmuck, begreife ich und sende ein Stoßgebet gen Himmel, dass der bevorstehende Feiertag die Aufmerksamkeit der Soldatin hinreichend bindet.

»Was ist denn hier los, Yu Zo?«, erkundigt sich Bleddyn jovial und deutet mit einer ausholenden Geste auf das Geschehen.

Yu Zo verzieht genervt das Gesicht und späht kurz gen Westen, ehe ihr scharfer Blick sich auf Bleddyn richtet. »Die nächste Suchaktion nach der Schwarzen Hexe. Ung Li hat befohlen, die gesamte Stadt und sämtlichen Wasserverkehr zu durchkämmen. Schon wieder.«

Bleddyn schnaubt belustigt. »Na dann, viel Erfolg – so kurz vor Xishlon.«

Yu Zo pflichtet ihr mit einem irritierten Nicken bei. »Zum dritten Mal innerhalb eines Monats. Papiere?« Sie würdigt mich kaum eines Blickes, als sie mir auffordernd die Hand entgegenhält, ihre Aufmerksamkeit gilt hauptsächlich Bleddyn.

Die jedoch sieht mich eindringlich an. Ich zwinge mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, fische die Unterlagen aus der Tasche, die Bleddyn mir gegeben hat, und reiche sie der Soldatin. Yu Zo blättert sie durch und hält beim dritten Blatt inne, als ihre bezaubernden Augen an etwas hängen zu bleiben scheinen.

Bleddyn lehnt sich zu ihr, eine Hand verwegen an die Hüfte gelegt. »Hast du schon den Mond gefunden, Yulon?«, fragt sie, und ein betörendes Lächeln erstrahlt auf ihrem Gesicht.

Verblüfft schnellt Yu Zos Blick zu ihr, und ich könnte schwören, dass ich einen plötzlichen Funken zwischen den beiden überspringen fühle. Die Mundwinkel der Soldatin zucken aufwärts und ihre Stirn glättet sich, während sie merklich zerstreut auf die vierte Seite meiner Dokumente weiterblättert. »Und du?«, erwidert sie mit einem Anflug von Schüchternheit.

»Aber natürlich«, ertönt Bleddyns kesse Antwort. Sie senkt die Stimme zu einem Schnurren. »Ich hab ihn hier in meiner Tasche, nur für dich.«

Nun flackert ein breiteres Lächeln über Yu Zos Gesicht. Zwar hantiert sie weiter mit meinen Papieren, aber ich sehe ihr an, dass sie den Inhalt nicht mehr registriert. »Du willst mir den Mond schenken?«, fragt sie, und ein Funkeln glimmt in ihren dunklen Augen auf, als sie einen Blick zu Bleddyn wagt. Die erwidert ihn mit einem wölfischen Grinsen.

»Auf dem Silbertablett«, verkündet sie mit rauchiger Stimme. »Mit einem Bund Xishlon-Rosen dazu.«

Yu Zo schluckt, Bleddyn im Visier, die Dokumente sind vergessen. »Wo wirst du am Xishlon-Abend sein?«, erkundigt sie sich – leise und verstohlen, mit einem unbehaglichen Blick in meine Richtung, als wäre ich ein unliebsames drittes Rad am Wagen in dieser frivolen Tändelei zwischen den beiden.

Bleddyn senkt die Stimme zu einem samtigen Raunen. »Wachdienst am Südanleger. Zur einundzwanzigsten Stunde habe ich frei.«

»Es heißt, dein Mond strahlt hell«, bemerkt Yu Zo leicht atemlos.

»Heller als jeder andere«, bekräftigt Bleddyn geschliffen, und in ihre Smaragdaugen tritt ein verführerischer Glanz. »Die ganze Nacht.«

Eine dunkle Röte erblüht auf Yu Zos Wangen. Mit einem Räuspern reicht sie mir eilig die Papiere zurück. »Ich komme zu dir«, sagt sie zu Bleddyn und winkt uns durch, nun wieder ganz geschäftsmäßig. Bleddyn wirft ihr noch einen Luftkuss zu, und ein Schmunzeln huscht über Yu Zos Gesicht, ehe sie den Kopf schüttelt, wie um Bleddyns Xishlon-Bann abzuwerfen.

Das aufreizende Lächeln meiner alten Bekannten erlischt, sobald wir außer Hörweite sind und rasch wieder Fahrt aufnehmen. »Halt dich bedeckt, wenn wir erst in der Stadt sind«, befiehlt sie mir brüsk. »Und bei Geo’din, ich schwöre dir: Wenn du noch ein einziges Mal Urvater sagst, dann haue ich dir eins über die Rübe.«

»Ich könnte es dir nicht verdenken«, gestehe ich ihr zu, doch die Sorge angesichts des Umfangs dieser Fahndung nach mir überschattet alles andere. »Wohin bringst du mich?«, frage ich, während wir auf die blau-violett funkelnde schwebende Stadt zufliegen.

Bleddyn grinst mich über die Schulter hinweg an, ein schelmischer Glanz steht in ihren Smaragdaugen. »Zu jemandem mit Erfahrung mit gefährlicher Gesellschaft.«
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1. Kapitel

Smaragdalfar-Magie

Mora’lee Starr’lyrion

Voloi, Noilaan

Drei Tage zuvor, fünf Tage vor Xishlon

 

Sie wurde gestutzt.

Als Mora’lees Blick die verstümmelten Ohren der jungen Uriskin streift, zieht sich alles in ihr zusammen vor entrüstetem Mitgefühl mit der fliederfarbenen Jugendlichen, die aus hellen Amethystaugen zu ihr emporstarrt. Hell strahlt die Morgensonne auf die Narben herab, wo einst geschwungene Spitzen gewesen sein müssen. Das kurze irisfarbene Haar fällt ihr in ungleichmäßig abgesäbelten Zotteln um den Kopf.

An ihren Haaren haben sie sich auch vergangen, wird Mora klar. Von diesen Unsäglichkeiten, die da in den Reichen des Westens vor sich gehen, zu hören, ist schlimm genug, aber es mit eigenen Augen zu sehen …

In ihren ganzen sechsundzwanzig Jahren auf Aerda hat Mora wohl nie etwas Herzzerreißenderes erblickt.

Sie schaut hinüber zu Bleddyn Arterra, ihrer neu gewonnenen Freundin und Verbündeten im Untergrund-Widerstand des Ostens, und hat Mühe, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen, während die sanfte Flussbrise mit ihren Kleidern spielt, weiße Schäfchenwolken über einen strahlend blauen Himmel ziehen und die Sonne das smaragdene Schuppenmuster auf Moras Haut zum Funkeln bringt. Es herrscht bereits reger Verkehr auf der Hauptverkehrsader von Volois Ebene Sechs, nur wenige Handbreit entfernt, gleich hinter dem filigranen Metallgeländer ihrer Freiluft-Gastwirtschaft.

Bleddyn sieht, dass mir die entstellten Ohren des Mädchens nicht entgangen sind, denkt Mora’lee grimmig, als sie Bleddyns ernsten Blick bemerkt.

»Mora«, grüßt Bleddyn sie freundschaftlich. In der Sonne wirkt ihre Vu-Trin-Uniform eher dunkelgrau als schwarz. »Das ist Olilly. Olilly, das ist Mora.«

Warmherzig lächelt Mora der Jugendlichen zu und reicht ihr die Hand. Sie ist es gewohnt, Geflüchteten ihre Freundschaft und ein Dach über dem Kopf zu schenken – auch Untergrund-Aktivistinnen kommen regelmäßig auf ihrem Luftschiff mit dem Smaragdalfar-Runenantrieb und dem Wargrunen-Schutz unter. Olillys Händedruck ist unsicher, immer wieder flattert ihr Blick zu ihren Füßen hinunter.

Mora schnürt es das Herz ein, und sie nimmt sich fest vor, nicht noch einmal auf Olillys Ohren zu schauen. Zugleich frisst sich eine lodernde Wut auf die Magi in ihren Bauch.

Monster. Ihr Monster. Sie kann nicht älter als vierzehn sein.

Sie erinnert sich an das, was Bleddyn ihr von Olilly erzählt hat. Wie die beiden gemeinsam in der Universitätsküche von Verpax gearbeitet haben. Wie in der Nacht der Brennenden Segenssterne eine Meute von Magi über Bleddyn hergefallen ist und eine weitere Bande Olilly in eine Seitengasse geschleift hat, um ihr die Ohrspitzen abzusäbeln – und offenbar auch den Kopf zu scheren. Mora weiß noch, wie überrascht sie war, als sie hörte, dass ausgerechnet Elloren Gardner an der Rettung dieses Mädchens beteiligt war – und dann auch noch den entscheidenden Beitrag geleistet hat, um Olilly und ihrer kleinen Schwester die Flucht hierher zu ermöglichen. Doch während die zehnjährige Schwester der Jugendlichen sich mit ihren Smaragdalfar-Zieheltern über die zurückliegenden Wochen gut eingelebt hat in den Unterlanden des Ostens, hat Olilly sich immer mehr zurückgezogen – bis Bleddyn sich entschieden hat einzuschreiten.

Und hier steht Olilly nun.

Vor Mora’lees Tür.

Oder Gangway, um genau zu sein, denkt Mora mit einem leisen Schmunzeln, denn sie stehen in einem vertraulichen kleinen Grüppchen im offenen Speisebereich ihrer Gastwirtschaft. Ihr Blick geht zu ihrem Schiff, das ein paar Schritte entfernt festgemacht ist und dicht an der Steilwand schwebt, mit der Volois gesamte Ebene Sechs abschließt.

Mora strafft die Schultern und ringt sich ein breiteres, offeneres Lächeln ab, auch wenn ihr insgeheim das Herz blutet um dieses Mädchen. Denn es wird Zeit, dass Olilly etwas Licht in ihrem Leben erfährt.

»Also, Bleddyn hat mir erzählt, du bist eine hervorragende Patissière«, stellt Mora fest und wirft ihren grünen Zopf nach hinten, um die Hände in die Hüften zu stützen.

Olilly nickt zaudernd, den Kopf zwischen die schmalen Schultern gezogen.

»Würdest du gern lernen, ein paar Xishlon-Köstlichkeiten zuzubereiten?«, bietet Mora ihr an.

Olillys Amethystaugen schnellen hoch. »Für das Mondfest?«

»Mmm-hmm«, bestätigt Mora mit einem kecken Lächeln. »Luftige Lavendelwecken mit Kandisveilchen-Füllung. Lila eingefärbte Höhlenkalmar-Nu’duln. Unterlandmorchel-Pasteten, die pflaumenblau leuchten. So viele Speisen, die du in den Reichen des Westens bestimmt nie zubereitet oder auch nur gekostet hast.«

Ein subtiles Leuchten glimmt in Olillys Augen auf.

Ah, ich habe sie neugierig gemacht, stellt Mora erfreut fest. Bleddyn hatte recht – sie hat das Herz einer wahren Teigmeisterin.

»Das … Das würde mir gefallen«, sagt die Jugendliche. Sie schaut zu Bleddyn hinüber, wie um sich ihrer Zustimmung zu versichern, und die Vu Trin nickt ihr ermunternd zu.

»Na, dann sind wir uns einig«, verkündet Mora. »Wenn du möchtest, Olilly, würde ich dich gern ab sofort als Küchenhilfe einstellen. Es liegen einige lange Arbeitstage vor uns, denn Xishlon steht vor der Tür, aber dafür ist die Bezahlung um diese Jahreszeit hervorragend, und Kost und Logis sind inbegriffen. Was sagst du?«

»Bezahlung?« Als Olilly verwirrt ein weiteres Mal Bleddyns Blick sucht, schneidet es Mora ins Herz. Sie hat gehört, wie viele Uriskinnen in den Reichen des Westens in Lohnknechtschaft stehen. Wie sie schuften, um ausbeuterische Knebelverträge abzuleisten, die sie unterzeichnet haben, um von den Fae-Inseln fortzukommen – ob auf legalem oder illegalem Weg. Ohne je einen einzigen Pfennig zu Gesicht zu bekommen.

»Natürlich, für deine Arbeit erhältst du Lohn«, erklärt Mora betont gut gelaunt. »Am besten lernst du unsere kleine Truppe gleich kennen. Ghor’li«, ruft sie in freundlichem Singsang durch die offene Kombüsentür.

Ein blau getöntes uriskisches Mädchen späht heraus, und bei Olillys Anblick weiten sich ihre Saphiraugen. Unter ihrem dünnen Arm klemmt das Skizzenbuch, das Mora der Kleinen geschenkt hat. Ghor’li trägt Smaragdalfar-Tracht: ein leuchtend grünes Ensemble aus Tunika und Hose, und auch die Frisur des Mädchens hat Mora ihrer eigenen nachempfunden – mit einem glitzernden grünen Tuch zurückgebundene Zöpfe, deren Kornblumenblau mit purpurnen Unterland-Orchideen geschmückt ist.

Ghor’li stürmt nach draußen und versteckt sich hinter Moras Tunika, um vorsichtig zu Olilly und Bleddyn hinüberzulugen.

Mora überkommt eine Woge der Zärtlichkeit. Liebevoll streichelt sie dem Mädchen über den Kopf und lächelt es an – und wird tatsächlich ebenfalls mit einem schüchternen Lächeln belohnt. Wieder wird Mora die Kehle eng, als sie Ghor’lis schreckhaften Blick festhält – einen Blick, der viel zu viel gesehen hat. Doch entschlossen schiebt Mora den Schmerz beiseite.

»Das ist Ghor’li«, erklärt sie an Olilly gerichtet. »Ghor’li, das ist Olilly. Sie zieht bei uns ein, um für mich zu arbeiten, und wir werden bestimmt beste Freundinnen.«

Olillys Verwirrung wächst sichtlich, als sie zu Ghor’li und dann wieder zu Mora schaut.

Warum ist dieses Kind hier?, scheinen ihre Augen zu fragen.

Weil sie eine Waise ist, denkt Mora zurück, spricht es jedoch nicht aus. Mit ihrer ertrunkenen Mutter aus dem Zonor gefischt, vor ein paar Wochen erst – von Vothendrile Xanthile und, man glaubt es kaum, Trystan Gardner. Und jetzt spricht sie kein Wort und verständigt sich nur über ihre Zeichnungen. Hauptsächlich Szenen aus der Flucht gen Osten mit ihrer Mutter. Die beiden zusammen in der Wüste. Die beiden zusammen in den Dyoi-Wäldern.

Ihre Mutter leblos in den Fluten des Zonor.

Doch jetzt ist nicht der richtige Moment, um die zahllosen Fragen zu beantworten, die in Olillys Augen schimmern. In dieser Runde steht genug Schmerz für zehn Leben versammelt. Es wird Zeit für den Lavendelglanz des Xishlon-Fests.

Für das liebende Licht der Göttin Vo.

»Wer hat Lust auf eine große Schale Nu’dul-Suppe?«, fragt Mora die beiden Mädchen enthusiastisch. Denn wenn es eins gibt, wovon sie mit Leib und Seele überzeugt ist – neben der Haltung, dass man seine Tür stets offen halten und Gästen den grünen Teppich ausrollen sollte –, dann ist es die Kraft eines gemeinsamen Mahls, Menschen zusammenzubringen und einen kleinen Teil der Narben dieser Welt zu heilen. Verschmitzt sieht sie Olilly an. »Ich wette, du hast noch nie eine Smaragdalfar-Suppe gekostet!«

 

»Hast du Papiere für Ghor’li auftreiben können?«, fragt Mora ihre uriskische Vu-Trin-Freundin mit gedämpfter Stimme von ihrem Beobachtungsposten in der vollgestopften Kombüse aus. Der Raum ist mit violetten Xishlon-Runenlichterketten geschmückt, auf dem Herd köchelt ein großer Topf Brühe. Durch die halb offene Tür auf der Steuerbordseite können sie die Mädchen sehen, die an einem der sonnigen Freilufttische ihre Nu’dul-Suppe schlürfen.

Bleddyn schmiegt ihre kräftigen grünen Hände um einen Becher Xishlon-Lavendeltee, ihre Smaragdaugen huschen zur geschäftigen Hauptstraße hinüber. »Noch nicht«, flüstert sie, »aber Jules Kristian fälscht sie für uns.« Dann fischt sie ein paar gefaltete Dokumente aus der Tasche. »Aber für Olilly habe ich Papiere. Sie ist voll anerkannt, weil sie mit den Lykanern hergekommen ist.« Bleddyn zuckt mit den Schultern und schürzt die Lippen. »Teil des Militärpakets, genau wie ich.«

Mit verärgerter Miene steckt Mora die unverzichtbaren Dokumente ein, dann bricht ihre moralische Empörung sich Bahn. »Ein Kind sollte keinen militärischen Vorteil mitbringen müssen, um ein Anrecht auf Zuflucht zu bekommen.«

»So funktioniert das eben, Mora«, entgegnet Bleddyn nüchtern. »Frag mich mal, wie viel Mitgefühl sie uriskischen Kindern in den Reichen des Westens entgegengebracht haben.«

»Wir sollten es besser wissen hier in Noilaan«, beharrt Mora. »Und früher haben wir das auch.«

Bleddyn verzieht sardonisch den Mund. »Mora’lee, du musst dich damit abfinden, dass die Noi es auf Biegen und Brechen darauf anzulegen scheinen, denselben Pfad zu beschreiten wie die Reiche des Westens.« Ihr Blick geht hinüber zu dem Restaurant auf der anderen Straßenseite, von dessen Dachvorsprung eine Reihe perfekt ausgerichteter Flaggen Noilaans herabhängt. An der Wand zur Straße hin ist ein purpurnes Banner mit schwarzen Noi-Schriftzeichen befestigt, wie Mora es in letzter Zeit an immer mehr Orten sieht: NOILAAN DEN NOI.

Ein älterer Noi in Xishlon-Festtagskleidung deckt gerade die Tische ein. Als er Bleddyns und Moras Blick auffängt, funkelt er sie unfreundlich an.

»So fängt es an«, fährt Bleddyn fort und starrt den Mann mit verengten Augen an. »Zuerst hissen sie überall die Flaggen. Dann kommen die Schilder und Banner. Als Nächstes verkünden sie, die vorherrschende Religion – welche auch immer es sein mag – wäre der ‚Eine Wahre Glaube‘.« Sie sieht Mora an. »Und ehe du dichs versiehst, hocken Kinder in viel zu engen Zelten vor einer Runengrenze und stecken sich reihenweise mit der Roten Grippe an. Und so gut wie niemand rührt einen Finger, um ihnen zu helfen.«

»Und es wird Krieg erklärt«, führt Mora grimmig zu Ende.

»Und es wird Krieg erklärt«, bestätigt Bleddyn und nimmt sich eine der dunkelviolett glimmenden Morchel-Pasteten, die sich auf einer lavendelblauen Servierplatte türmen. Sie beißt ab und wirft Mora einen anerkennenden Blick zu. Doch dann fällt ihr wieder das Restaurant auf der anderen Straßenseite ins Auge, und ihre grimmige Miene kehrt zurück. »Es geht alles den Bach runter, Mora. Ich sehe einfach nicht, wie hier noch irgendetwas ein gutes Ende finden soll.« Sie deutet mit dem Kopf in Olillys und Ghor’lis Richtung. »Aber wenigstens dürfen die beiden ein schönes Xishlon erleben. Und heilige Ge’o’din, Mora, diese Pasteten sind himmlisch.«

Mora lacht auf, dann schaut sie seufzend zu den Mädchen hinüber. »Wenigstens konnten sie einmal Nu’duln kosten, bevor die Magi über uns herfallen.«

Bleddyn tätschelt den Runendolch an ihrem Gürtel. »Wir werden ihnen noch gehörig das Leben schwer machen, bevor sie die Weltherrschaft an sich reißen.«

»Vielleicht gewinnt Noilaan ja«, entgegnet Mora spitz, doch es ist schwer, die Angst zu zügeln, die sich in ihr aufbäumen will.

Bleddyn sieht wieder zu dem Restaurant gegenüber. »Mora«, sagt sie düster, »Noilaan ist längst dabei zu verlieren.«

Ein hochgewachsener Smaragdalfar schreitet von der dicht bevölkerten Straße in den Außenbereich von Moras Gastwirtschaft. Im durchbrochenen Schatten der umstehenden Pflaumenbäume gleiten goldglitzernde Sonnentupfen über das smaragdene Schuppenmuster seiner Haut.

Mora stockt der Atem, wie jedes Mal, wenn Fyon Hawkkyn auftaucht.

»Muth’lorithin, Mothrin«, grüßt er Olilly und Ghor’li mit seiner tiefen Stimme im Vorbeigehen in der getragenen Hochsprache der Smaragdalfar. Das leuchtend grüne Haar hat er zu einem Zopf geflochten, der lang hinter seinem Rücken schwingt, ganz ähnlich wie bei Mora – nur ohne die funkelnden Edelsteine und die Orchideenblüte, die sie in ihre Frisur gesteckt hat.

Moras Blick gleitet über Fyons schlanke, athletische Gestalt, sie kann sich nicht an ihm sattsehen. Stets in erzkonservativer Smaragdalfar-Gewandung, obwohl er den Vu Trin beigetreten und rasch zu einem ihrer wertvollsten Runenzauberer aufgestiegen ist. Wahrscheinlich ist er sogar gerade im Dienst und hat nur Mittagspause, aber Fyon weigert sich, irgendetwas anderes als die Tracht der Unterland-Elben zu tragen.

Und gütige Vo, sie steht ihm vortrefflich.

Moras Herz setzt einen Schlag aus und sie strahlt Fyon an – nur er kann ihre Gedanken durcheinanderkegeln wie eine Handvoll Lavendelmond-Murmeln.

»Muth’lorithin, Mora«, sagt er mit einem reservierten Nicken. Er sieht Bleddyn an. »Muth’lorithin, Bleddyn.«

Mora schmunzelt über die äußerst förmliche Smaragdalfar-Grußformel. Aber das ist typisch Fyon, stets zurückhaltend und offenbar fest entschlossen, sämtliche Traditionen der Unterland-Elben in allen Einzelheiten zu befolgen. Traditionen, die Mora hingegen nicht so ganz vertraut sind, da sie als Adoptivtochter einer Noi-Soldatin und einer Noi-Fischerin aufgewachsen ist, nachdem ihre Smaragdalfar-Eltern sie in den Osten geschickt hatten, als sie sechs war. Eltern, die es nicht lebend aus den Reichen des Westens geschafft haben. Die all ihre Ressourcen auf Mora’lees Rettung verwendet hatten.

»Auch dir einen guten Morgen, Fyon«, steigt Bleddyn gutmütig auf seinen hochgestochenen Ton ein und wirft Mora einen schelmischen Seitenblick zu. Mora spürt ihre Wangen heiß werden und unterdrückt den Impuls, die Augen zu verdrehen.

»Könnte ich dich um einen Tee bemühen, Mora?«, fragt Fyon auf Smaragdalfarin und verwendet dabei die geschraubte Satzkonstruktion der allerhöchsten Förmlichkeitsstufe.

Es ist eine seltsame Eigenheit, die er in jüngster Zeit entwickelt hat: Ständig fragt er sie im Formalregister ihrer gemeinsamen Muttersprache nach Tee, bevor sie über irgendetwas anderes reden. So konsequent, dass Mora mittlerweile immer ein Teeservice bereithält für den Fall eines Besuchs von ihm.

»Ich habe einen wundervollen Lavendeltee auf dem Herd, Fyon«, antwortet Mora demonstrativ auf Noi, denn sie weiß, dass die Koi’lon-Rune hinter Bleddyns Ohr keine klare Übersetzung von Hoch-Smaragdalfarin liefert. Nicht zum ersten Mal fragt sie sich, warum Fyon sich derart darauf versteift hat, so überaus förmlich über etwas so Prosaisches wie Tee zu sprechen. Als würde er nicht einfach nach einer Tasse Tee fragen, sondern um eine Privataudienz mit dem Konklave der Noi ersuchen.

»Ich bin mir sicher, dieser Tee wird mich nähren«, verkündet Fyon, abermals auf Hoch-Smaragdalfarin, und seine berückenden Silberaugen sprühen förmlich Funken.

Beinahe entschlüpft Mora ein Kichern, doch sie schluckt es hinunter und lächelt den ernsten, rätselhaften Fyon an.

»Ich lasse euch zwei mal eure Pläne schmieden«, erklärt Bleddyn, deren Blick wissend zwischen ihnen hin und her huscht. Wie zum Gruß hebt sie die halb gegessene Morchelpastete. »Gönn dir eine davon, Fyon. Aber ich warne dich: Wenn du es tust, wirst du Mora die Füße küssen und ewige Treue schwören wollen.«

Fyons silbrige Augen weiten sich.

Bleddyn wirft Mora ein verwegenes Grinsen zu, dann verlässt sie die Kombüse. Draußen hält sie kurz an, um ein paar der traditionellen Xishlon-Zuckermonde aus der Tasche zu fischen und Olilly und Ghor’li in die Hände zu drücken, dann verschwindet sie durch das Tor aus dem Speisebereich in die Menge. Der Wirt von gegenüber starrt ihr finster hinterher.

 

Sobald sie in der Kombüse unter sich sind, wirft Fyon durch die noch immer offene Steuerbord-Tür einen wachsamen Blick auf das geschäftige Treiben auf der Straße, dann schiebt er eine Hand in eine Tasche seiner Tunika und übergibt Mora diskret ein gefaltetes Dokument. Auf der Vorderseite steht Ghor’lis Name.

Mora steckt die Unterlagen ein. »Jules Kristians Werk?«

Trocken antwortet Fyon: »Hat ein Händchen für Kalligraphie, der Mann.«

»Vo sei Dank«, gibt Mora zurück, ehe sie ihnen beiden Tee einschenkt.

Fyon lehnt sich an die Arbeitsfläche der engen kleinen Kombüse und hält den Teebecher in Händen wie eine Kostbarkeit. Zartvioletter Dampf steigt daraus empor, und der vollmundige Blumenduft umhüllt sie beide. Als Fyon aus der ebenfalls offenen Tür zur Wasserseite schaut, hinüber zum Vo-Massiv, legt seine Stirn sich in Falten.

»Mora, die Magi drohen mit der unmittelbaren Invasion von Amazakaraan«, eröffnet er ihr und richtet den bedeutungsschweren Blick wieder auf sie. »Es hat ein paar Tage gedauert, bis die Nachricht hierher vorgedrungen ist. Ich habe eben erst davon erfahren.«

Mora holt bebend Luft. »Oh, Fyon …«

»Sie sind auch in Issan’o eingefallen«, setzt er hinzu – ein issanischer Außenposten in der westlichen Agolith. »Ein paar der Überlebenden sitzen vor der Runenbarriere Noilaans fest. Sie sind gerade eingetroffen.«

»Wie viele?« Besorgt schaut Mora zu Olilly und Ghor’li hinüber. So viele Menschen in Not, und der Albtraum aus dem Westen rückt immer näher.

»Weit über zweihundert Issani«, antwortet Fyon mit grimmiger Miene. »Gefangen außerhalb der Grenze. Ra’Ven Za’Nor hat ein Gesuch an das Konklave gerichtet, dass man sie in die Unterlande einreisen lässt. Aber mehr als die Hälfte der Smaragdalfar ist dagegen. Und das Noi-Konklave ebenso.«

»Aber … wohin sollen sie denn sonst?«, fragt Mora. »Wenn die Gardnerier ihr gesamtes Dorf zerstört haben …«

Er schüttelt den Kopf. »Es gibt keinen Plan – nur diese Grundstimmung, der Osten solle aufhören, sich die Probleme des Westens einzuverleiben. Und viele von unserem eigenen Volk sind der Ansicht, die Unterlande sollten ausschließlich den Smaragdalfar vorbehalten sein.«

Mora versteift sich. »Vielfältigkeit ist die Zukunft, Fyon.«

»Mora, es ist kompliziert …«

»Ach ja? Sollen unsere Leute etwa auch anfangen, überall Smaragdalfar-Flaggen aufzuhängen? Die Religion der Smaragdalfar als den einen wahren Glauben zu postulieren? Jeden aus den Unterlanden zu vertreiben, der kein Smaragdalfar-Blut hat?« Sie macht eine aufgebrachte Geste zu dem Restaurant auf der anderen Straßenseite. »Warum nicht? Hier haben sie ja auch schon damit begonnen. Und genauso haben sie es im Westen gemacht.«

Fyon sieht sie fest an. »Du weißt, dass es bei unseren Leuten nicht dasselbe ist. Nicht solange der Großteil unserer Smaragdalfar’kin noch in den Unterlanden des Westens gefangen ist. Die meisten, die hierherkommen, erfahren zum ersten Mal in ihrem Leben, was es heißt, in Freiheit zu leben – und sind mehr als bereit, für eine eigene Heimat der Smaragdalfar zu kämpfen. Das kannst du mit den Noi nicht vergleichen. Oder gar mit den Gardneriern.«

»Das weiß ich doch, Fyon«, entgegnet Mora und wird noch aufgebrachter. »Aber verstehst du es denn nicht? Das ist unsere Chance, einen anderen Weg zu wählen. Zu zeigen, dass es auch anders geht. Ich stehe in dieser Angelegenheit voll hinter Ra’Ven Za’Nor. Ich bin überzeugt, sein Vorhaben ist der einzige Weg nach vorn.«

Ihre Gedanken verweilen bei dem jungen Monarchen der Smaragdalfar. Einziger Überlebender der königlichen Linie ihres Volkes. Mit äußerst kontroversen Vorstellungen von Unterlanden, die absolut jedem offenstehen – einschließlich seiner Gefährtin, der Magia Sagellyn.

»Ra’Vens Vorhaben könnte im Chaos enden«, warnt Fyon. »In meinen Augen führt kein Weg daran vorbei.«

Unverwandt hält Mora seinen Blick fest. »Es wird so oder so Chaos ausbrechen. Dann können wir doch wenigstens im Zeichen der Liebe zugrunde gehen statt voller Hass.«

Ein Funke springt zwischen ihnen über, und Moras Herz schlägt schneller.

Bilde ich mir das ein?, fragt sie sich. Förmlicher, nüchterner Fyon. Ihr Freund aus Jugendtagen. Schon immer so mutig. Ein ums andere Mal hat er bereitwillig im Westen sein Leben riskiert und seine Runenzauberei und sein Händchen für Metallurgie dafür eingesetzt, andere Smaragdalfar in den Osten zu bringen, in Sicherheit. Nichts scheint ihn schrecken zu können – außer vielleicht dieser Glut, die da zwischen ihnen erwacht.

Da sind wir schon zwei.

Als er vor einigen Wochen nach Noilaan zurückkam, nachdem er mehrere Jahre im Westen gelebt hatte, war Mora sprachlos, wie viele Rettungsmissionen er bereits überlebt hatte. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, war er noch ein schlaksiger Halbwüchsiger gewesen. Wild entschlossen, die Welt zu verändern. Wild entschlossen, für ihr Volk zu kämpfen, koste es, was es wolle. Komm mit mir, Mora, hatte er sie beschworen. Damals war er gerade einmal siebzehn Jahre alt gewesen – und sie fünfzehn.

Doch sie hätte nie und nimmer ihre Familie zurücklassen und ihre Ausbildung in der Runenschifffahrt abbrechen können. Ihre graphopoietischen Talente lagen eindeutig im nautischen Bereich, während Fyons machtvolle Wargzauberkünste und seine metallurgische Expertise ihn zu einem guten Waffenschmied machten, den ihre Leute im Westen bitter nötig hatten.

Und so hatte sie ihrem brillanten, mutigen Freund Lebewohl gesagt. Trotz ihrer aufkeimenden Jugendschwärmerei.

Verwegen mustert sie nun den erwachsenen Mann, der hier in ihrer Kombüse steht. Fyon hat eine so erstaunliche Verwandlung durchgemacht. Größer. Breitschultriger. Die Gesichtszüge gestreckt und markanter. Mit einer kraftvollen Geschmeidigkeit in seinen Bewegungen, keine Spur mehr von der einstigen Unbeholfenheit. Als er vor ein paar Wochen plötzlich vor ihrer Tür stand, hat es ihr regelrecht die Sprache verschlagen. Und für den Hauch einer Sekunde konnte sie spüren, dass es ihm ebenso ging. Doch dann schlug sein Gebaren rasch in die gewohnte Wortkargheit um. Er war schon immer ebenso reserviert wie furchtlos.

Seine Freundschaft war eins der kostbarsten Dinge in Moras jungem Leben. Noch heute erinnert sie sich glasklar an jene Nacht, als sie ihn unter Tränen verabschieden musste. In der festen Überzeugung, sie würde ihn für immer verlieren. Doch wie durch ein Wunder steht er jetzt hier. Ist wieder Teil ihres Lebens. Besucht sie in ihrer Kombüse und trinkt Tee. Und dann auch noch Xishlon-Tee.

Zu Vos Fest der Liebe.

Dem Fest der Küsse.

Hitze kriecht über Moras Hals, als sie daran denkt, wie leicht sie sich dazu hinreißen lassen könnte, Fyon zu küssen.

O ja. Dagegen hätte ich nicht das Geringste einzuwenden.

Aber es ist zu groß, was sie für ihn empfindet. So groß, dass sie – so unverblümt und unerschrocken sie sonst auch sein mag – keinen ersten Schritt wagen kann. Denn wenn sie falsch liegt, was seine Gefühle für sie angeht, könnte seine Zurückweisung ihr eine tiefe Wunde zufügen. Fyon muss klarmachen, wie er für mich empfindet.

»Mora«, sagt er da und wirkt plötzlich zögerlich. »Hast du schon einmal in Erwägung gezogen, in die Unterlande überzusiedeln?«

Mora wird der Mund trocken, ihr Puls geht schneller. »Warum fragst du, Fyon?«

Er nippt an seinem Tee, ohne sie aus den Augen zu lassen, und es kommt ihr vor, als würde er mit seinen wahren Gedanken hinter dem Berg halten. »Weil wir dort unten etwas aufbauen«, antwortet er schließlich. »Und du ein Teil davon sein solltest.« Sein Blick gleitet über ihre smaragdgrüne Kleidung und hinterlässt ein Kribbeln in ihr. »Du legst offenkundig Wert darauf, die Bräuche der Smaragdalfar zu ehren.«

Darauf hebt Mora eine Augenbraue. »Ich trage auch Noi-Gewänder«, gibt sie zu bedenken.

»Du hast dich entschieden, dein Luftschiff ausschließlich mit von dir persönlich entwickelten Smaragdalfar-Runen zu betreiben«, stellt er mit einem Wink zu dem grünen Runenstylus an ihrem Gürtel fest. »Und du bist jedes Wochenende zum Hochamt der Oo’na in den Unterlanden.«

»Es ist wahr, ich liebe mein Volk«, stimmt Mora ihm zu. »Und ich liebe die Lehren der Oo’na.« Sie fischt zwei Halsketten unter dem Kragen ihrer Tunika hervor. An der ersten hängt eine kleine Darstellung der Smaragdalfar-Göttin Oo’na aus Jade und Smaragd, auf ihrer Schulter eine winzige weiße Taube. Die zweite hält ein Amulett der Noi-Göttin Vo aus schimmerndem Perlmutt, flankiert von zwei kleinen weißen Vogel-Anhängern – das Motiv ist in beiden Religionen allgegenwärtig. »Aber ich gehe auch mit meinen Müttern zu Vo’lon-Andachten«, sagt Mora. »Die Lehren der Barmherzigen Vo liebe ich ebenso sehr wie die der Barmherzigen Oo’na. Muss ich mich etwa entscheiden?«

»Mora …«

Einen Moment lang schweigen sie, und Mora starrt über den Fluss hinweg, auf unerfindliche Weise aus der Bahn geworfen. Schließlich sucht sie wieder Fyons Blick. »Fyon … Ich bin mir nicht sicher, ob ich in die Unterlande wirklich hineinpassen würde. Es kommt mir vor, als würde mir etwas Grundlegendes fehlen, weil ich als Adoptivtochter zweier Noi-Frauen aufgewachsen bin, so herausgelöst aus der Kultur meiner Herkunft. Und es tut weh, wenn andere Smaragdalfar mich als Hochstaplerin schmähen oder sich über meinen unbeholfenen Gebrauch unserer Sprache lustig machen. Wenn sie mir sagen, ich sei mehr Noi als Smaragdalfar.«

Aufgewühlt hält sie ihren Arm in die Höhe. »Aber wenn ich eine Noi bin, warum trägt meine Haut das Smaragdschuppenmuster?« Sie runzelt konsterniert die Stirn. »Andererseits verfolgt mich in letzter Zeit immer öfter ein Geraune von ‚Schlangenelbin‘, bei dem ich am liebsten nur noch Smaragdalfar-Grün tragen und alle außer den Smaragdalfar mit Verachtung strafen würde, selbst wenn ich nicht dazupasse.« Mora schaut über die Schulter zu den Mädchen, dann richtet sie ihren flammenden Blick wieder auf Fyon. »Aber dann … landen wieder Kinder vor meiner Tür, die weder Noi noch Smaragdalfar sind. Die hier unerwünscht sind. Denen erzählt wird, sie würden nicht hierhergehören. Und dann will ich wieder nichts dringender, als ihnen den Weg zu ebnen und zu zeigen, dass sie doch hierhergehören. Dass wir alle eins sind.«

Sie zaudert, denn sie weiß, was sie jetzt sagen wird, könnte im Keim ersticken, was auch immer da zwischen ihnen im Entstehen begriffen ist. Falls da überhaupt etwas ist. Aber es muss gesagt werden.

Er muss wissen, wer sie wirklich ist.

»Fyon«, erklärt sie. »Ich bin eine Unterland-Elbin, die den Himmel liebt. Ich will nicht unter der Erde leben, so wunderschön es dort auch werden wird. Ich habe den Großteil meines Lebens in den obersten Rängen einer schwebenden Stadt verbracht, auf Luftschiffen, die durch den Himmel segeln. Ich bin ein Wesen der Lüfte und werde es auch immer bleiben.«

Eine subtile Falte tritt zwischen Fyons Augenbrauen, nur ganz leicht. Seine Miene ist undeutbar.

Ist es Enttäuschung, was sie da sieht? Mitgefühl?

Der Mann ist ebenso frustrierend undeutbar wie frustrierend umwerfend und wundervoll.

Eine tiefe Sehnsucht ergreift Besitz von Mora. Der Versuch, sich nicht Hals über Kopf in den mutigen, stillen, großherzigen Fyon Hawkkyn zu verlieben, ist, als wollte sie den nahenden Lavendelmond zurückdrängen.

Unmöglich. Selbst für die Magi.

Nichts kann das violette Licht der Vo aufhalten.

Mora nestelt an den Anhängern ihrer Gebetsketten herum und lächelt resigniert in sich hinein. Es zieht sie in beide Richtungen, zu beiden Religionen. Ihr Glaube ist ein solches Sammelsurium von Überzeugungen, und doch passt irgendwie alles zusammen. Für sie funktioniert es.

»Begleite mich nachher in die Unterlande, Mora«, bittet Fyon sie. »Dann trinken wir Smaragdalfar-Tee und ich zeige dir, was wir dort errichten.«

»Einverstanden«, antwortet Mora, während ihre Finger über den gewundenen Schwanz ihres Vo-Anhängers gleiten. »Und danach kommst du mit hierher. Dann machen wir auf meiner Jolle eine Fahrt durch die Lüfte und ich zeige dir die Sterne, wie du sie noch nie gesehen hast.«

 

Es ist spät, als Mora an jenem Abend die Jolle wieder an ihrem Luftschiff festmacht – nach einem ausgedehnten Tee mit Fyon in den Unterlanden, gefolgt von einem gemeinsamen Ausflug über die Wolken. Doch nachdem über Stunden eine geradezu knisternde Anziehung zwischen ihnen geherrscht hat, bestand sein Abschied aus einem ernüchternd züchtigen Gruß, und nun ist ihre Verwirrung größer denn je.

Mora lehnt sich über die Reling ihres Runenschiffs und lässt den Blick über die gewaltige Steilwand hinweg zu den darunterliegenden Terrassen der Stadt schweifen. Glitzernd schweben sie über dem nachtschwarzen Vo, auf dem die saphirnen Lichtpunkte der Runengefährte wie Sternbilder funkeln. Und über allem strahlen unzählige weiße Sterne am Firmament.

Stirnrunzelnd spürt sie ein Ziehen in ihrer Brust erwachen. Denn so groß ihre Gefühle für Fyon auch sein mögen, könnte es gut sein, dass er ihr nichts als Freundschaft entgegenbringt. Nun, da sie ihm die Wahrheit gesagt hat. Er war sehr still auf ihrem Flug durch die Wolken, auch wenn er darauf bestanden hat, dass sie etwas von ihrem Xishlon-Tee mitnimmt.

Dem Tee des Mondfests der Liebe.

Es gab einen Moment dort am Himmel, da war sie sich sicher, dass Fyon sie küssen würde. Doch der trank bloß geruhsam seinen Tee, während die Jolle über einer einsamen Wolke schwebte, weit unter ihnen die funkelnden Lichter der Stadt und über ihnen das pulsierende Wetterleuchten in der Sturmfront zwischen den Gipfeln des Voloi-Gebirges. Und die gesamte Zeit über galt seine Aufmerksamkeit ausschließlich Mora. Mit undeutbarer Miene.

Während Mora sich fragte: Wie kann er da so seelenruhig an seinem Tee nippen, ohne auch nur im Geringsten berührt zu sein von diesem gewaltigen Himmel? Wie kann es sein, dass ich mich in einen Mann verliebt habe, den der Himmel unberührt lässt?

Sie wendet sich ab und nimmt niedergeschlagen das Buch zur Hand, das Fyon ihr vor einigen Tagen ausgeliehen hat: Die Sitten und Gebräuche der Smaragdalfar. Als sie den edel geprägten Buchdeckel aus grünem Leder aufschlägt, erwacht das Bedürfnis, mehr über ihr Volk zu lernen. Die Smaragdalfar haben eine so förmliche Kultur, mit Hunderten und Aberhunderten komplizierter Traditionen, teils unglaublich subtil. Und trotz ihres Herzschmerzes will Mora plötzlich alles darüber wissen. Erst recht nach ihrem heutigen Besuch in den Unterlanden mit Fyon, bei dem sie die glimmernden Höhlen, die lumineszierende Pflanzenwelt und den im Werden begriffenen Ackerbau bewundert hat. Und nach ihren Begegnungen mit den aus dem Westen geflüchteten Smaragdalfar, deren tief verankerte kulturelle Bande und starker Gemeinschaftssinn eine bittersüße Sehnsucht in Mora geweckt haben. Eine Sehnsucht, die sie schon seit Kindertagen begleitet. Seit ihre eigenen Bande zu dieser Kultur ohne ihr Zutun zertrennt wurden.

Mora mag zwar ein Wesen der Lüfte sein, aber es gibt auch einen großen Anteil in ihr, der sich im Stillen danach sehnt, zugleich ein Wesen der Unterlande zu sein.

Ein Wesen der Unmöglichkeit bin ich, denkt sie gallig und blättert durch die Seiten.

Eine Überschrift fällt ihr ins Auge. Die Brautwerbung der Smaragdalfar.

Der Stachel von Fyons distanziertem Abschied sitzt noch immer tief, als sie das Kapitel überfliegt. Doch dann bleibt sie am letzten Absatz hängen, und ihre Augen werden groß.

 

In der Gesellschaft der Smaragdalfar ist es Tradition, dass der an der Aufnahme einer Brautwerbung interessierte Mann das Objekt seines Interesses um Tee bemüht. Keinerlei darüber hinausgehende Interessensbekundung ist gestattet – jegliche Andeutung, sei es in Wort oder Tat, ist strikt verboten. Sofern die Frau das Interesse erwidert, wird sie ihm zu dreißig separaten Gelegenheiten dreißig Tassen Tee kredenzen. Erst wenn diese dreißig Tassen Tee kredenzt wurden, ist es dem Mann gestattet, sein Interesse an der Umwerbung dieser Frau kundzutun.

 

Mora stockt der Atem und ihr Herz stolpert in einen schnelleren Takt, als sie wieder an die merkwürdige Tee-Fixierung denkt, die Fyon seit seiner Rückkehr an den Tag legt. Seit sie einander wieder begegnet sind. Sie erinnert sich an seine letzten Worte von heute Abend, als er einen Schritt zurückgewichen ist, während sie sich danach sehnte, er würde sich vorbeugen, um sie zu küssen. Morgen komme ich wieder auf einen Tee vorbei.

Mora versucht zu zählen, wie viele Tassen Tee sie bereits miteinander getrunken haben. Neunundzwanzig? Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie die dreißig separaten Gelegenheiten erreicht haben. Eine kribbelnde Freude breitet sich in ihr aus, ihr Herz jubelt. Tja, ich würde sagen, wir brauchen dringend mehr Tee, denkt sie und lacht auf.

»Mora’lee?«

Sie wendet sich der verhaltenen Stimme zu und sieht Olilly im Mondschein stehen.

»Hallo, Hübsche«, begrüßt Mora die Jugendliche strahlend und winkt ihr, näher zu kommen.

Schüchtern erwidert Olilly das Lächeln, und Mora zerreißt es aufs Neue das Herz, als ihr die zerfransten Oberkanten der Ohren des Mädchens ins Auge fallen. Bei der Vorstellung, wie eine Rotte von Magi dieses Kind am Boden festhält …

Spute dich, Xishlon-Mond, betet Mora zur Barmherzigen Vo und der Barmherzigen Oo’na zugleich. Wir brauchen dein heilsames Licht der Liebe.

»Sagt das Zimmer dir zu?«, erkundigt sie sich hoffnungsvoll. Sie hat dem Mädchen extra eine Kajüte auf der Backbordseite gegeben, mit Blick auf den Vo. Damit sie in den vollen Genuss seiner Schönheit kommt, wenn der Lavendelmond die Fluten in ein überwältigend prachtvolles Indigoblau taucht.

»Es gefällt mir sehr«, antwortet Olilly, und ihr Lächeln wird breiter.

Da erinnert Mora sich an etwas. Sie fischt ein kleines, purpurfarben eingeschlagenes Päckchen aus der Tasche, das Bleddyn in ihrer Freiwache vorbeigebracht hat. »Das ist für dich«, erklärt sie und reicht es Olilly. Bleddyns Fürsorglichkeit gegenüber diesem Mädchen rührt Mora, so forsch die Uriskin sonst auch sein kann. »Von Bleddyn. Sie hat gesagt, ich soll dir ausrichten, du bist ‚so oder so schön, ob mit oder ohne‘. Und dass es wichtig ist, dass du das weißt.«

Zaghaft wickelt Olilly eine kleine Schachtel aus dem Geschenkpapier und schnappt nach Luft, als sie den Inhalt sieht. Auch Mora zieht bewegt den Atem ein, denn sie erkennt sofort, was das ist.

Ohrschmuck.

Wie ihn die Wyvern-Gestaltwandler zu Xishlon tragen. Silberne Aufsätze für ihre Ohrspitzen, über und über mit violetten Edelsteinen verziert.

Tränen schimmern an Olillys brombeerschwarzen Wimpern. Mit zitternden Fingern wischt sie sie fort. »Kannst du sie mir aufsetzen?«, flüstert sie rau.

Mora spürt ihre eigenen Augen feucht werden, als sie die Kappen vorsichtig auf Olillys Ohren steckt und die geschwungenen Spitzen in fliederfunkelnder Pracht wiedererstehen. »Ich hab einen Spiegel«, sagt Mora. Sie schlüpft in ihre Kajüte und holt ihren Handspiegel, um ihn vor Olilly in die Höhe zu halten.

Olilly holt bebend Luft, ihre Finger huschen zu den glitzernden Spitzen, dann vor ihre zitternden Lippen. »Sie haben mir geholfen«, sagt sie schließlich, als die Tränen überlaufen. Sie wirkt zerrissen.

»Wer?«

»Elloren Gardner und ihre Brüder. Gemeinsam mit Bleddyn und den anderen. In der Nacht, als … In der Nacht, als sie mir die Ohren abgeschnitten haben.«

Mora erinnert sich an den überraschenden Einsatz der Enkel der ersten Schwarzen Hexe. »Bleddyn hat mir ein wenig davon erzählt«, eröffnet sie Olilly ernst. »Trystan Gardner hat auch Ghor’li vor dem Wassertod im Zonor bewahrt. Ich habe gehört, er wäre dabei fast selbst ertrunken.«

»Die sind nicht, wofür die Leute sie halten«, stellt Olilly mit Nachdruck fest. »Aber jetzt … ist Elloren in Gefahr. Ich habe die Aushänge mit ihrem Gesicht darauf gesehen. Die Vu Trin machen Jagd auf sie. Aber das sollten sie nicht. Elloren hat mir die Arznei gegen die Rote Grippe gegeben. Und dann hat sie mir bei der Flucht aus dem Westen geholfen. Meiner Schwester auch. Am Anfang hatte ich Angst vor ihr, aber … sie ist gegen Vogel, wie alle hier.«

»Olilly, sie soll doch nur in die Obhut der Vu Trin übergeben werden, falls sie hier auftaucht, damit …«

»Nein«, schneidet Olilly ihr energisch das Wort ab. »Nicht ‚in die Obhut‘. Die machen mir nichts vor. Das ist eine Jagd.« Flammende Sorge steht in Olillys Amethystaugen. »Die jagen sie, um sie zu töten.«
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2. Kapitel

Böse Hexe

Elloren Gardner Grey

Voloi, Noilaan

Einen Tag vor Xishlon

 

Bleddyns Runenbarke legt in den Hafenanlagen der Stadt an, als die ersten Ausläufer der Morgendämmerung sich bläulich über den nachtdunklen Himmel zu breiten beginnen. In meiner Brust pulsiert heiß das Bedürfnis, zu überleben und zur Tat zu schreiten, um Lukas zu retten.

Um uns herum herrscht geschäftiges Treiben, und mir wird die Kehle eng, als ich realisiere, wie präsent das Militär in diesem Hafen ist. Allenthalben durchsuchen Soldatinnen die einlaufenden Schiffe und überwachen die angrenzende Promenade. Überdeutlich bin ich mir meines elbhollischen Scheinzaubers bewusst; die Waffen, die ich unter meiner Xishlon-Gewandung am Körper trage, brennen förmlich auf meiner Haut. Und dann ist da natürlich noch der Weißstab in meinem Stiefelschaft, dessen tröstlicher Sternenlicht-Baum unerschütterlich in meinem Hinterkopf verwurzelt ist.

Sämtliche Boote, so weit das Auge reicht, sind entweder im An- oder im Ablegen begriffen, und nicht wenige mit weiblicher Besatzung – etwas, das in Gardnerien gänzlich unbekannt ist. Viele sind mit Runenlichterketten geschmückt, zwischen deren fliederleuchtenden Glaskugeln violette Blumen oder fein ziselierte Herzen schwingen. Ich schaue himmelwärts und betrachte die praktisch senkrecht vor uns emporsteigende Stadt, die mit ihren überhängenden Terrassen an eine unwirklich steile Treppe erinnert. Über unseren Köpfen sausen Luftschiffe hin und her, deren Runen im Morgendunst ein weicher blauer Nimbus umgibt.

Besorgt runzle ich die Stirn, als mir klar wird, wie abhängig die Stadt von ihrem Runensystem ist. Fast die gesamte Infrastruktur fußt auf riesigen saphirglühenden Runenscheiben, die als Fundamente für Gebäude, Fußgängerbrücken und schwebende Straßen dienen – und sich sämtlich aus Noilaans Kuppelschild speisen.

Mir läuft ein eisiger Schauer über den Rücken. Vogel könnte mit einem einzigen Wink seines Zauberstabs die gesamte Stadt einstürzen lassen.

Bleddyn macht die letzte Leine fest, klopft mir auf den Arm und bedeutet mir angespannt, ihr zu folgen. Wir machen uns auf den Weg über den Anleger, und all meine Gedanken zerstieben, als ich den großen Aushang registriere, der an einem Pfeiler ganz am Ende angebracht ist.

Gesucht von den Vu Trin, Streitkräfte Noilaans:

Elloren Grey, ehemals Gardner.

Gardneriens Schwarze Hexe.

 

Eine benebelte Übelkeit macht sich in mir breit, als mein Blick zu der Federzeichnung von meinem Gesicht wandert. Mitten durch meine Stirn ist ein Nagel getrieben. Meine gardnerischen Züge sind überzeichnet – strenger und kantiger als in Wirklichkeit. Aber würde ich nicht diesen Scheinzauber tragen, wäre es keine allzu große Herausforderung, mich anhand dieses Bildes zu identifizieren. Ein schwindelerregendes Rauschen legt sich über meine Sinne, als ich mich umschaue und die gleiche Fahndungsmeldung an fast jedem Pfeiler auf der gesamten Länge des Anlegers entdecke.

Bleddyn bedenkt mich mit einem harschen Blick, packt mich beim Arm und zieht mich weiter. Die Plakate fliegen vorbei, eines nach dem anderen, teils mit wütend gekritzelten Noi-Schriftzeichen beschmiert, aus einem ist sogar mein Gesicht herausgefetzt.

Zu Letzterem hebt Bleddyn spöttisch eine Augenbraue. »Ein bisschen kontraproduktiv, oder?« Dann fällt ihr etwas ins Auge und sie versteift sich. Ich folge ihrem Blick zu einem Trupp schwer bewaffneter Soldatinnen, die mit energischer Miene in unsere Richtung marschieren.

Mein Puls beschleunigt sich, und hastig senke ich den Kopf. Sie sind unverkennbar im Einsatz, mustern argwöhnisch den Anleger und die Schiffe. Und im Näherkommen richtet ihre Aufmerksamkeit sich auf uns.

Mir stellen sich die Nackenhaare auf, als sie an uns vorübergehen. Bebend lasse ich den Atem entweichen und bleibe Bleddyn dicht auf den Fersen, als sie unvermittelt auf einen lebhaften Fischmarkt abbiegt, an dessen anderem Ende wir die weitläufige Parklandschaft betreten, die den Abschluss der untersten Ebene Volois bildet.

Wachsam huscht mein Blick durch die üppigen Grünanlagen, deren nachtleuchtende Knospen und Blüten im Kobaltblau des Morgengrauens in jeder nur erdenklichen Schattierung von Violett glimmen. Bald sind wir umringt von Noi-Blauregen, dessen irisierende Blütentrauben sich von schlanken Spalieren über uns ergießen. Ein Gewahrwerden streift meine verknoteten Linien wie tastende Finger, und es erwacht eine beinahe greifbare Böswilligkeit und breitet sich durch die gesamte Pergola aus.

Schwarze Hexe!

Mich überfällt eine Vision auf mich einpeitschender Blütenkaskaden, so lebensecht, dass ich die beißenden Hiebe auf Wangen und Hals beinahe spüre. Heiß geballter Zorn drängt in mir empor. Mit einem scharfen Ausatmen versuche ich den Kletterpflanzen meine Feuer-Aura entgegenzuschleudern, muss jedoch erschrocken feststellen, dass meine Magie mittlerweile so ineinander verstrickt ist, dass ich kaum einen Anflug ihrer unsichtbaren Aura heraufbeschwören kann.

Die mordlüsterne Ausstrahlung der Glyzinien verblasst, als ich Bleddyn aus der Pergola auf einen runden Platz folge. Meine Schritte geraten ins Stocken und ich versteife mich am ganzen Körper, als ich sehe, was sich da im Zentrum dieses Platzes im Laternenschein erhebt.

Vor mir ragt eine riesige Statue aus irisierendem schwarzem Gestein empor. Das Monument zeigt einen überlebensgroßen Icaral mit starker Ähnlichkeit zu Yvan, der erbarmungslos einen steinernen Feuerstrahl auf die tote Schwarze Hexe schleudert, die zu seinen Füßen darniedergestreckt liegt. Die mächtigen Schwingen weit ausgebreitet, zermalmt er mit dem Stiefelabsatz ihre Schläfe.

Einen Moment lang sind meine Emotionen in Aufruhr und ich male mir ein anderes Standbild aus, das sich von diesem unterscheidet wie Tag und Nacht. Ein Monument wilder Auflehnung gegen die verfluchten Bilder der Prophezeiungen beider Reiche – ein hochgewachsener, markanter Icaral in eng umschlungenem Feuerkuss mit der Schwarzen Hexe.

»Vertraute Gesichter?«, fragt Bleddyn neben mir. Ich werfe ihr nur einen kurzen Blick zu, bin verloren in einem Abgrund tiefer Zerrissenheit, denn die Mächte, die mich hier zu dämonisieren suchen, scheinen von allen Seiten auf mich einzudringen.

»Bleddyn, ich muss wissen, wohin du mich bringst«, erkläre ich mit einem Kloß im Hals.

Ihre Stirn legt sich in Falten, und ein überraschend mitfühlender Ausdruck tritt in ihre Smaragdaugen. Sie lehnt sich vor. »Zum Luftschiff einer Untergrund-Helferin, mit der ich befreundet bin. Ich hab dich für ein, zwei Tage als Küchenhilfe in ihrer Gastwirtschaft untergebracht.« Sie senkt die Stimme und betont die folgenden Worte besonders. »Das Schiff ist mit Wargrunen gesichert.« Auf ihren bedeutsamen Blick hin dämmert es mir – es ist gut möglich, dass weder die Vu Trin noch Vogel mich unter diesem Schutz aufspüren können.

»Na, komm«, sagt Bleddyn und winkt mir, weiterzugehen, und wir halten auf die andere Seite des Platzes zu.

Ein einziges Mal schaue ich über die Schulter zu der Statue zurück, und mir zieht sich das Herz zusammen angesichts der Frage, wie Yvan und ich – so er denn tatsächlich noch am Leben ist – uns je in einer Welt behaupten sollen, die sich so sehr auf eine Prophezeiung versteift, die uns als Todfeinde darstellt. Im nächsten Moment sind meine Gedanken wieder bei Lukas, und ein dorniger Schmerz bohrt sich in meine Brust angesichts des Wyvernbunds, der heiß durch meine Linien brandet. Mein Herz ist auf ewig entzweigerissen.

Doch es bleibt keine Zeit, mich mit irgendetwas davon auseinanderzusetzen, denn nun führt Bleddyn mich auf die Hauptverkehrsader der Ersten Ebene, auf der schon jetzt reges Treiben herrscht. Und von jedem Büdchen, jedem Laternenpfahl und jedem feindseligen Baum starrt mir mein eigenes böses Gesicht entgegen.

 

Über dem steilen Voloi-Gebirge zieht die Morgendämmerung auf und erhellt den Himmel von Osten her, während Bleddyn und ich einen runenbetriebenen Aufzug nach dem anderen nehmen, um auf Volois himmelhohe Ebene Sechs zu gelangen. Wir verlassen die letzte Transportrune und treten auf eine dunkelviolett gepflasterte Straße, an der die ersten blassen Sonnenstrahlen eifrige Geschäftsleute bescheinen, die ihre Waren für den morgigen Festtag ausbreiten – bundweise zartlila Rosen, herzförmige Lavendelkränze, fliederfarbener Zierrat, zart durchbrochene Spitze mit Mond-Motiven und Kleidung in jeder erdenklichen Schattierung von Violett. Ich bin fasziniert davon, wie unterschiedlich die Leute hier aussehen – so viele Hauttöne und Haarfarben, auch wenn die meisten sich eindeutig nach Art der Noi kleiden.

Ein attraktiver junger Noi in einer gepunkteten pflaumenblauen Tunika hängt gerade ein Band aus Runenleuchten, zwischen denen malvenfarbene Rosen schaukeln, quer über die schmale Straße. Mit einem verschmitzten Lächeln schaut er zu einer benachbarten Apotheke hinüber und hält in seinem Tun inne. »Finde den Mond mit mir, Zara Ko!«, ruft er verheißungsvoll der eleganten, pfauenblau getönten jungen Frau mit der schwarzen Schürze zu, die dort das Schaufenster dekoriert.

»Den musst du mir schon zu Füßen legen, Mika Zir!«, neckt sie ihn schelmisch und reicht dabei einer anderen jungen Noi in einem Kleid aus überlappenden metallisch schimmernden Herzen ein Fläschchen dunkelbrauner Wurzelfasern. Die beiden Frauen lachen gemeinsam auf, während ich sprachlos auf das Fläschchen starre.

Das ist Sanjire-Wurzel. Reihenweise bis zum Rand gefüllte Fläschchen der schwangerschaftsverhütenden Pflanzenfaser, in Gardnerien absolut illegal und hier in aller Öffentlichkeit feilgeboten.

»Hier wird Sanjire-Wurzel verkauft«, murmle ich verblüfft in Bleddyns Richtung. Meine Gedanken schwenken zu Lukas, der das Mittel für uns organisiert hatte, und wilde Sehnsucht durchbohrt mich.

»Mich hat es auch überrascht, dass sie hier so offen verkauft wird«, gibt Bleddyn zu. »Anfangs war ich ziemlich schockiert. Bei den Urisken ist sie ebenfalls verboten.« Abfällig verzieht sie die grünen Lippen. »Wir sollen genauso viele Babys zur Welt bringen wie, nun ja …«, sie wirft mir einen zynischen Blick zu, »… die Magi. Nicht viel, was wir Frauen in den Reichen des Westens bewirken dürfen.« Dann stößt sie ein trockenes Lachen aus. »Nun ja, es sei denn, Frau ist Amaz.«

Ich nicke in düsterer Solidarität, und als ich sie das nächste Mal ansehe, wirkt auch sie etwas erstaunt, dass wir hier als Frauen aus dem Westen tatsächlich eine Gemeinsamkeit gefunden haben.

Meine Aufmerksamkeit wandert zu zwei schillernden Noi-Frauen, die durch die dichter werdende Menge in unsere Richtung schlendern. Die eine trägt ihr graphitfarbenes Haar zu Stacheln frisiert, deren Spitzen metallisch violett schimmern. Die in Schlaufen hochgebundenen braunen Zöpfe der anderen sind mit dunkellila Clematisblüten geschmückt, ihr Kleid ist eine Augenweide aus fliederfarbenem Glitter. Für gardnerische Verhältnisse sind ihre Röcke skandalös kurz, doch hier werden die beiden mit ausschließlich freundlichen Blicken bedacht.

Lachend fallen sie gegeneinander, als würden sie sich über irgendetwas amüsieren, das nur ihnen vorbehalten ist, und die Kurzhaarige zieht die Blumengeschmückte an sich und küsst sie enthusiastisch.

Eine kribbelnde Überraschung zieht durch meinen Körper, und ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht mit offenem Mund anzustarren.

Strahlend lösen sie sich aus dem Kuss, da lehnt sich eine altersgebeugte Blumenverkäuferin aus ihrem Büdchen und überreicht den beiden breit lächelnd eine leuchtend violette Iris mit langem frühlingsgrünem Stängel.

Mich erfasst eine so machtvolle Woge des Neids, dass der gallige Geschmack mich überrumpelt.

Wie es sich wohl anfühlen mag, in einer derart freien Kultur aufgewachsen zu sein? Wie wäre es für Trystan gewesen, in einem Land großzuwerden, das ihn akzeptiert hätte, wie er ist, statt ihn zu einem quälenden Versteckspiel zu zwingen? Wie wäre es für mich gewesen ohne die ständige Drohung einer Verwindung, die wie ein Damoklesschwert über meinem Haupt schwebte? Ohne diese starren Begrenzungen meiner Berufs- und Studienwahl – selbst meiner Kleidung? Mit freiem Zugang zu Sanjire-Wurzel?

Ich will den Menschen des Ostens ihre umfassenden Freiheiten nicht missgönnen, aber einen Moment lang kann ich nichts dagegen tun. Und ich frage mich, wie irgendjemand hier auch nur ansatzweise meinen Hintergrund verstehen soll. Oder den von Bleddyn, die es im Westen noch unvergleichlich schlimmer hatte als ich. Frauen – und auch alle anderen – haben hier eine so unvorstellbare Macht, und für die lohnt es sich zu kämpfen.

Nicht nur um ihretwillen, sondern auch im Namen all jener, die wie wir hierher geflüchtet sind.

Mein Blick bleibt an einem Banner hängen, das an einem Verkaufsstand für sirupgetränkte Lavendel-Herzwaffeln hängt. Auch an einem Großteil der anderen Geschäfte und Gastwirtschaften sind solche Banner angebracht. Auf allen steht derselbe fließende schwarze Noi-Schriftzug auf purpurnem Grund, daneben ein Bild von Vo, der weißen Drachengöttin der Noi. Ich nehme mir vor, Bleddyn danach zu fragen, als die Straße sich verengt und wir auf einen Spielzeugladen zuhalten, an dem das Banner fehlt.

Die Inhaberin, eine alte Noi, trägt eine Tunika in leuchtendem Mauve, auf die drollige lila Frösche gestickt sind. Ihr wollweißes Haar wird von einem Tuch aus fliederfarbener Spitze mit Mondmotiv zusammengehalten. Sie schenkt uns ein breites Lächeln, während sie auf einem kleinen Tisch vor dem Geschäft ihre Waren ausbreitet. Um den Hals trägt sie eine Kette mit einem beinernen Anhänger der Drachengöttin, an ihren Ohren baumeln Vögel aus demselben Material. In ihren Zopf sind holunderfarbene Seidenblumen eingeflochten.

Als mir die handbemalten Blumen ins Auge fallen, die sie aufreiht, bleibe ich stehen, und mich überkommt ein surreales Déjà-vu. Ich nehme eine geschnitzte Vu Trin in die Hand: blaue Runen auf ihrer schwarzen Uniform, zwei Krummsäbel an ihrem Gürtel, silberne Wurfsterne diagonal über die Brust geschnallt. Ihr schwarzes Haar ist in kunstvolle Schnecken gelegt, ihre Miene heroisch und entschlossen.

Diese Spielfiguren gleichen so sehr jenen, mit denen auch gardnerische Kinder spielen. Doch unter völlig vertauschten Vorzeichen. Statt niederträchtigen, böswilligen Fratzen und drohender Angriffsstellung zeigen alle Runenzauberinnen auf diesem Tisch eine kühne, beherzte Haltung. Genau wie die attraktiven Wyvern-Gestaltwandler, teilverwandelt dargestellt, mit gehörnten Häuptern und glänzenden schwarzen Schwingen. Auch saphirblaue Drachen sind aufgebaut, die kraftvoll und gütig auf die Welt schauen.

Außerdem gibt es einen Icaral.

Ich nehme die Figur in die Hand und meine Gefühle geraten in Wallung, als meine Gedanken zu Yvan fliegen, zu der goldenen Ader von Wyvernfeuer, die sich durch meine Linien zieht. Wie Yvan unter seinem Scheinzauber ist der Icaral ein brünetter Celte mit goldglühenden Augen. Majestätisch breiten seine Flügel sich hinter ihm aus.

Mir wird die Kehle eng, und ich stelle das Spielzeug zurück.

Neben dem Icaral stehen Gardnerier und Alfsigr-Elben mit höhnisch verzerrten Mündern und Mordlust in den Augen, die Hände zu klauenartigen Fäusten um Zauberstäbe und Bogen und Runenschwerter gekrümmt. Die Haut der Gardnerier ist in einem kränklichen Grün dargestellt, die bleichen Alfsigr sind unnatürlich in die Länge gezogene Schauergestalten.

Die Bösen. Wir alle, ausnahmslos und unwiderruflich böse.

Und dort, in dem Regal hinter dem schmalen Tisch, steht Reihe um Reihe der bösesten Gestalt von allen.

Der Schwarzen Hexe.

Wie hypnotisiert strecke ich den Arm aus und ergreife eine, auch wenn sich mir dabei der Magen umdreht.

Mein Gesicht. Nur verzerrt, sogar noch mehr als auf den Fahndungsplakaten, zu einer barbarischen, zähnefletschenden Fratze. Mit einem dunklen Zauberstab in der erhobenen Faust.

Wie betäubt streiche ich mit den Fingerspitzen über die Standfläche der Figur, und in meinem Geist entfaltet sich der mir unbekannte Baum aus den Reichen des Ostens, aus dessen Holz sie geschnitzt ist. Purpurnes Laub. Ein dunkler, rauer Stamm. Weinrote Blüten. Eine solche Schönheit als Grundlage für etwas so Furchterregendes. Mein Blick gleitet zu dem kleinen Holzhammer, der mit einem dünnen farblosen Band an jeder der Figuren festgebunden ist.

»Ny’laea«, sagt Bleddyn in subtil warnendem Ton. Ich schaue auf und sehe, wie sie mit erhobener Augenbraue den unheilvollen Blick zwischen mir und dem Spielzeug hin und her wandern lässt.

»Hättest du gern eine, Toiya?«, erkundigt sich die Alte.

Mit pochendem Herzen wende ich ihr den Kopf zu. »Ich … Ich habe kein Geld«, stammle ich und will die Figur wegstellen.

Doch ehe es mir gelingt, legt die Frau ihre runzligen braunen Hände um meine. »Nimm sie mit«, sagt sie gutmütig. »Mein Xishlon-Geschenk an dich.« Kurz huscht ihr Blick zu dem Laden gegenüber, und in ihren Augen scheint fast so etwas wie Trotz aufzublitzen, als ihr Lächeln einen Moment lang verblasst.

Ich schaue in dieselbe Richtung und entdecke den Eigentümer des anderen Geschäfts, einen älteren Noi in einer auberginefarbenen Tunika mit einem großen weißen Aufdruck der Drachin. Finster sieht er zu uns herüber, und blanke Angst rast durch meine Linien, so unversöhnlich ist die Ablehnung in seinen blassblauen Augen. Meine verknoteten Feueradern erwachen unruhig flackernd zum Leben.

Gütiger Urvater, hat er etwa Verdacht geschöpft?

Am Dachvorsprung seines Ladens wehen dicht gereihte Flaggen Noilaans – die weiße Drachin auf saphirblauem Grund – sowie eine große Version des mysteriösen purpurnen Banners.

»Was steht auf diesem Banner?«, frage ich Bleddyn mit wachsendem Unwohlsein.

Bleddyn verzieht grimmig das Gesicht und starrt den Mann herausfordernd an. »‚Noilaan den Noi‘«, stößt sie zähneknirschend hervor.

Bitter trifft mich die Erkenntnis. Er verabscheut mich nicht, weil er ahnt, dass ich die Schwarze Hexe bin. Er verabscheut mich allein dafür, dass ich keine Noi bin.

Ich bin ebenso erleichtert wie entsetzt.

»Ignoriert dieses schreckliche Banner«, sagt die Alte resolut und bedenkt ihren Nachbarn mit einem Blick voll flammender Verachtung. Sie deutet auf die Schwarze Hexe, die ich noch immer in der Hand halte. »Nimm sie mit, Toiya«, bekräftigt sie mit rebellischer Solidarität in den dunklen Augen. »Und wenn der Lavendelmond anbricht, zerschlägst du die Hexe mit dem Hammer.« Ein wenig wackelig kehrt ihr Lächeln zurück, als sie mir nun den Arm tätschelt. »In ihrem Kopf ist eine Überraschung versteckt, die dir das ganze Jahr über Glück bringen wird. So ist es bei uns Tradition. Du hast einen langen Weg hinter dir, um hierherzugelangen, Toiya. Ich möchte dir ein klein wenig Glück und gute Wünsche mitgeben. Ich bin froh, dass du hier bist, in Sicherheit vor ihr.« Dabei schaut sie bedeutungsvoll auf die Spielfigur hinunter.

Ich habe Mühe, Bleddyns ungläubiges Schmunzeln auszublenden.

»Hier, nimm du auch eine«, sagt die Frau zu Bleddyn und reicht auch ihr eins der Spielzeuge.

»Also … schlage ich ihr einfach den Schädel ein, und das bringt mir dann Glück?«, vergewissert sich Bleddyn, und ihr Grinsen wird breiter. »Kann ich dafür auch einen größeren Hammer nehmen?«

Die Frau nickt enthusiastisch. »So groß, wie du willst, Toiya.« Energisch fährt ihre Hand durch die Luft. »Hau ihr einfach den Kopf ab und hol dir deinen Glücksbringer.«

Noch einmal schaue ich mich nach dem feindseligen Ladeninhaber um, der erbost den Kopf abwendet. Ich registriere, dass er hauptsächlich Statuetten der Vo verkauft – vor allem in ihrer violetten Manifestation, umkränzt von einer aufsteigenden Spirale weißer Vögel.

Ich schließe die Finger fester um das Spielzeug und wende mich wieder der Alten zu, die mich noch immer warmherzig anlächelt. Ich weiß, sie möchte uns etwas Gutes tun, indem sie uns – zwei Geflüchtete – demonstrativ öffentlich willkommen heißt. Doch als ich auf den kleinen Hammer an der Figur hinunterschaue, kann ich an nichts anderes denken als an die Icaralsflügel-Kekse daheim in Gardnerien und wie mein Volk sie jedes Jahr zum Julfest fröhlich zerbricht.

»Danke«, bringe ich mit wankender Stimme heraus. Sie nickt und tätschelt mir noch einmal den Arm – vielleicht ordnet sie meine sichtliche Aufgewühltheit als überwältigte Dankbarkeit ein.

Bleddyn lächelt ihr ein letztes Mal zu, dann wenden wir uns zum Gehen.

»Verschwindet nach da, wo ihr hergekommen seid!«

Ich bin erschrocken, wie hasserfüllt der Mann klingt, und sowohl meine als auch Bleddyns Schritte geraten ins Stocken, als wir ihn überrascht ansehen.

»Schlagt der Hexe nur recht fest den Schädel ein, dass sie euch ordentlich Glück bringt!«, hält die Spielwarenhändlerin viel zu laut dagegen, und mir ist klar, dass die Bemerkung eher an ihn als an uns gerichtet ist – ihre Art, ihm noch einmal gründlich unter die Nase zu reiben, dass sie hinter uns steht. In glühender Solidarität sieht sie uns an, und ihre trotzige Zugewandtheit festigt meine Entschlossenheit: Ich muss meine Kräfte entwirrt bekommen, damit ich Vogel den Garaus machen kann, ehe er über dieses Land und diese herzliche alte Spielwarenhändlerin mit ihren Hexenfiguren hereinbricht.

»Von diesen Bannern hängen hier ganz schön viele«, merke ich an, während Bleddyn und ich uns auf der Hauptstraße der Ebene Sechs weiter durch den dichter werdenden Fuhr- und Fußverkehr schlängeln.

»Es hat sich eine Bewegung formiert«, erklärt Bleddyn. »Die Vo’nyl. Sie streben eine Mehrheit im Konklave der Noi an. Mit der Parole auf all den Bannern hat ihr Anführer gerade einen Sitz für sich gewonnen.«

»Oh, Bleddyn …« Mir läuft es kalt über den Rücken, als ich Banner um Banner im Wind flattern sehe. »Die Noi sollten sich hüten. Sonst wird es hier genauso ausgehen wie in Verpatien.«

Düster sieht sie mich an. »Oh, es könnte sogar noch schlimmer kommen. Die Vo’nyl wollen jegliche Magie außer dem Noi-Runensystem ächten. Alle Religionen außer der Vo’lon verbieten.« Anspannung tritt in ihre Smaragdaugen. »Die sind komplett reaktionär. Reden sich ein, sämtliche Westler wären nur darauf aus, ihre Runenzauberei zu verwässern und ihre Kultur zu zersetzen.«

Sie verfällt in Schweigen, und wir schieben uns an einem Verkaufstisch mit fliederfarbenen Mond-Anhängern an dünnen Silberketten vorbei, auf denen saphirblaue Noi-Runen glühen. Auf dem daneben werden Statuetten und Schmuck und Tischbrunnen feilgeboten, die den purpurnen Ursprungsbaum der Vo’lon darstellen. Die Ähnlichkeit mit dem Eisenbaum, der im gardnerischen Glauben als Ursprungsbaum verehrt wird, ist unverkennbar.

»Es hat Überfälle auf Geflüchtete gegeben«, vertraut Bleddyn mir an.

Entsetzte Empörung macht sich in mir breit. Mit einem bitteren Geschmack im Mund denke ich zurück an die Nacht der Brennenden Segenssterne, an das traumatische Bild von Olilly in Rafes Armen – mit blutüberströmten, verstümmelten Ohren und brutal geschorenem Kopf – und an Bleddyn, wie sie übel zusammengeschlagen in dieser dunklen Gasse kauerte.

»Anfangs konnten sie hier nur Gardnerier und Alfsigr nicht ausstehen«, erzählt Bleddyn, während wir einen Laden passieren, in dem unzählige Purpurgimpel in mondförmigen Käfigen zum Verkauf stehen, »aber langsam wächst sich das aus zu einem Hass auf alle, die den Reichen des Westens zu entkommen versuchen.«

Wie von selbst krallen meine Finger sich fester um die hölzerne Hexe in meiner Hand, während ich diese furchtbaren Enthüllungen zu verdauen versuche und die über uns dahinsurrenden Runenschiffe kaum wahrnehme. Vollmundige Aromen mir unbekannter Speisen mit fremdartigen Gewürzen dringen von allen Seiten heran, als wir auf eine Bewirtungsmeile mit unterschiedlichsten Ständen und Lokalen gelangen. Teils offene, teils eingezäunte Essbereiche verengen die von Bäumen gesäumte Hauptstraße.

»Da sind wir«, verkündet Bleddyn, und meine Augenbrauen rutschen in die Höhe, als ich die unwirklichste Gastwirtschaft erblicke, die mir je begegnet ist.

Der Betrieb wird von einem ansehnlichen Runenschiff aus geführt, das an der Klippe der Sechsten Ebene festgemacht ist und über dessen Hauptdeck sich eine rundumverglaste Steuerkanzel erhebt.

Die Seitentüren der Aufbauten stehen weit offen und geben den Blick auf eine enge Küche mit dampfenden Töpfen auf einem ausladenden Ofen frei. Auf dem Felsvorsprung vor dem Schiff ist ein kleiner Außenbereich durch runenlichtergeschmückte Pflaumenbäume abgesetzt, gleich dahinter geht es respekteinflößend steil in die Tiefe. Ich erkenne den fließenden dunkelgrünen Schriftzug auf dem Schiffsrumpf als Smaragdalfarin, die Sprache der Unterland-Elben, kann ihn jedoch nicht lesen.

»Wie heißt die Gastwirtschaft?«, frage ich Bleddyn.

»Gylloryyon«, antwortet sie. »Nach einer Blume aus den Unterlanden – eine violette Orchidee, die hier gern zu Xishlon verschenkt wird.«

Eine junge Smaragdalfar kommt mit einem Tablett voll dampfender Frühstückssuppen aus der Küche. Sie ist eine eindrucksvolle Erscheinung – hochgewachsen und anmutig, mit strahlend silbernen Augen und der herrlichen Haut der Smaragdalfar, auf deren tiefgrünem Schuppenmuster die weiche Morgensonne herrlich funkelt. Ihre Ohren krönen geschwungene Spitzen, das lange grüne Haar hat sie zu Zöpfen geflochten und eingedreht. Zwischen den Windungen steckt eine einzelne lila Orchidee. Über ihrer traditionellen Smaragdalfar-Kleidung aus dunkelgrüner, runenbesetzter Tunika und Hose trägt sie eine pflaumenblaue Schürze mit einem fliederfarbenen Mond darauf. Ihre Füße stecken in robusten schwarzen Stiefeln, und am Gürtel trägt sie einen grünen Runenstylus.

Ihre Augen funkeln wie Diamanten, als sie sich mit den Gästen unterhält, ihr ganzes Wesen wirkt offen und einladend. Es ist unübersehbar, dass sie gern lacht – glockenhell klingt ihre Freude durch die Luft.

Ich folge Bleddyn zu dem Tor in der zierlichen Metallabgrenzung und registriere aus dem Augenwinkel das Restaurant auf der anderen Straßenseite – mit einem weiteren dieser unsäglichen Banner. NOILAAN DEN NOI.

Über den Speisenden hängt in ordentlichen Reihen die Flagge Noilaans, und zwischen ihnen steht ein grauhaariger Noi in violetter Xishlon-Gewandung und Schürze, der gerade eine Bestellung notiert. Die Smaragdalfar – es muss die Untergrund-Helferin sein, von der Bleddyn gesprochen hat – lacht erneut fröhlich auf, und der Mann wirft einen erbosten Blick über die Straße, als wäre ihre gute Laune ein Affront gegen die gesamten Reiche des Ostens. Ich muss an den feindseligen Kerl in dem Laden gegenüber der Spielwarenhändlerin denken.

Schnell fällt mir auf, wie anders die Klientel in dem Restaurant gegenüber ist: Ausschließlich Noi besetzen die Außentische. Auf dieser Seite hingegen herrscht Vielfalt. Ein eleganter junger Noi in glitzernd violetter Kleidung sitzt mit zwei blau getönten Uriskinnen zusammen, die ebenfalls Xishlon-Gewänder tragen, hier mit lavendelblauen Monden und Herzen bestickt. An einem Tisch in ihrer Nähe unterhält sich ein stattlicher Elbholl, auf dessen Schulter eine Eule hockt, angeregt mit einer schwer bewaffneten blonden Issana. Neben ihnen hat eine Smaragdalfar mit einem golden ischkartischen Schal Platz genommen, an ihren Arm schmiegt sich ein Junge mit schwarzem Schopf und derselben grün glitzernden Haut wie sie. Ihnen gegenüber lacht ein bärtiger Ischkarte über etwas, das die Smaragdalfar-Frau gesagt hat. Seine Hand liegt auf dem Tisch und ist zärtlich mit der ihren verschränkt, und auf seinen goldschimmernden Gewändern glühen goldene Runen. Neben der Küchentür hockt ein blau getöntes uriskisches Mädchen mit kornblumenblauen Zöpfen. Es trägt Smaragdalfar-Kleidung und ist still in eine Zeichnung versunken.

»Hier solltest du für heute sicher sein«, lässt Bleddyn mich mit gedämpfter Stimme wissen. »Verhalt dich einfach unauffällig und bleib möglichst in der Küche.«

»In Ordnung«, sage ich mit einem mulmigen Gefühl.

»Da ist noch etwas, das du wissen solltest«, setzt Bleddyn zaudernd hinzu und spricht noch leiser. »Olilly ist hier.«

Alarmiert sehe ich sie an. »Bleddyn«, entfährt es mir, »die erkennt mich doch.«

»Aber sie wird dich nicht anschwärzen.«

Ich werfe ihr einen äußerst skeptischen Blick zu. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Leicht genervt gibt sie zurück: »Ich bin es eben. Aber Fyon Hawkkyn solltest du lieber aus dem Weg gehen.«

Mir schwirrt der Kopf. Vor meinem inneren Auge taucht ein Bild meines einstigen Metallurgie-Dozenten auf, der im Geheimen für den verpatischen Widerstand gearbeitet hat. Er ist mir immer mit Anstand begegnet, selbst als er erfahren hat, dass ich die Schwarze Hexe bin, aber da dachte er noch, ich wäre im Bund mit den Vu Trin. Die mich derzeit umbringen wollen.

»Mora hat es ihm angetan«, erklärt Bleddyn enervierend unbeeindruckt, »aber er ist mit den Vu Trin im Hafeneinsatz, es ist also höchst unwahrscheinlich, dass ihr euch begegnet. Sei trotzdem wachsam. Er nimmt es äußerst genau mit den Regeln der Vu Trin, und es kann gut sein, dass er dich zum Verhör an sie übergeben würde.«

»Dazu müsste er mich erst mal kriegen«, bemerke ich mit verengten Augen und klopfe auf die Ash’rion unter meiner Tunika.

Sie bedenkt mich mit einem ungläubigen Blick. »Fyon ist ein Smaragdalfar-Runenzauberer mit einem Faible für Wargrunen und Wargwaffen. Glaub mir, mit dem kannst du es nicht aufnehmen.«

Verunsichert überlege ich einen Moment. »Weiß diese Mora, wer ich bin?«

Bleddyns Augen blitzen. »Nein, und das sollte auch so bleiben.«

»Das ist hochriskant, was wir hier machen«, zische ich rau.

Verärgert sieht sie mich an. »Ach, meinst du? Denn wenn du eine bessere Idee hast, immer raus damit.«

Ein kleiner Trupp von Soldatinnen kommt in Sicht, marschiert die Straße entlang in unsere Richtung und beäugt dabei aufmerksam jede Gastwirtschaft. Mein Herz verfällt in einen holprigen Schnellschritt, und rasch senke ich unterwürfig den Kopf. Bleddyn grüßt die Patrouille mit einem kecken Salut, doch die Vu Trin reagieren kaum darauf. Schon gleiten ihre Augen über uns hinweg und sie verschwinden wieder in der violett changierenden Menge.

Mit bohrendem Blick beugt Bleddyn sich zu mir vor. »Die suchen dich, darauf kannst du Gift nehmen.« Demonstrativ schaut sie zu den Fahndungsmeldungen hinüber, die auch an den umstehenden Pflaumenbäumen hängen. »Das hier ist deine beste Option, unterzutauchen, während deine Verbündeten sich sammeln.«

Aufgebracht funkle ich sie an. Ich fasse es nicht, dass sie bis zur letzten Sekunde damit gewartet hat, so viele bedeutende Details zu offenbaren – und nun hängt mein Schicksal vom Gutdünken einer halbwüchsigen Uriskin und der Hilfsbereitschaft einer Unbekannten ab. Und nicht nur mein Schicksal, sondern auch das von Lukas und womöglich der gesamten Reiche des Ostens. Doch das lässt sich nun nicht mehr ändern. Ich umschließe die Schwarze Hexe in meiner Hand fester und folge Bleddyn in den Außenbereich der Gastwirtschaft – bereit, jede Sekunde die Flucht zu ergreifen.

»Setzt euch, ich bringe euch gleich eine Suppe«, ruft Mora uns gut gelaunt zu, eine malvenfarbene Teekanne in der Hand. Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln und winkt uns zu einem Tisch an der Felskante hinüber.

Bleddyn grinst mich an – weniger ein echter Ausdruck ihrer Stimmung als ein nachdrücklicher Anstoß, mir etwas mehr Mühe zu geben, normal zu wirken. »Dann machen wir es uns mal bequem, Ny’laea.« Sie hält ihre Schwarze Hexe in die Höhe. »Ich für meinen Teil kann es kaum erwarten, ihr den Schädel einzuschlagen und mir meinen Glücksbringer zu holen.«

Auf meinen finsteren Blick hin wird Bleddyns Grinsen breiter.

Wir schlängeln uns zwischen leeren Stühlen hindurch zu unserem Tisch. Mich überkommt ein unerwarteter Schwindel, als ich über das durchbrochene Metallgeländer in die Tiefe schaue – es ist ein schockierend steiler Abhang, und zwischen uns und den tieferliegenden Terrassen der Stadt ziehen vereinzelte Wölkchen einher.

»Am Restaurant gegenüber hängt auch so ein Banner«, merke ich an, beunruhigt, dass in so unmittelbarer Nähe feindselige Augen lauern. »Und der Wirt starrt Mora immer wieder so gehässig an.«

»Dann ist dir der gute alte Zosh Lyyo also auch aufgefallen, ja?«, stellt Bleddyn fest. »Ein wahrer Sonnenschein, der Kerl.«

Ich mustere diesen Zosh Lyyo eingehend, dabei fällt mir der hoch aufgeschossene Jugendliche auf, der mit einem Putzlappen in der Hand neben ihm steht. Der Junge hat kurzes schwarzes Haar, kantige Gesichtszüge und trägt purpurne Noi-Tracht. Und er starrt zu Moras Luftschiff herüber, als hielte er nach etwas Ausschau.

Zosh Lyyo versetzt ihm einen Hieb auf den Hinterkopf, und der Halbwüchsige zuckt zusammen. Schuldbewusst nickt er dem Wirt zu, dann stapft er mit hochgezogenen Schultern in Richtung ihrer Küche.

Als ich den Kopf wende, stelle ich fest, dass Bleddyn mich sinnierend mustert. Ihr Stuhl ist lässig gegen das geschwungene Geländer gekippt, und sie wirkt völlig unbeeindruckt von dem gefühlt kilometertiefen Abgrund in ihrem Rücken. »Damit ich das richtig verstehe«, setzt sie nun mit einem kühnen Funkeln in ihren großen Smaragdaugen an: »Du hältst dich illegal in Noilaan auf und brauchst jetzt ausgerechnet meine Hilfe, um dir eine Stelle als Küchenmagd zu verschaffen.«

Verärgert verziehe ich das Gesicht. »Ein bisschen komplizierter ist es schon.«

»Aber hier und jetzt fasst es das ganz gut zusammen, denke ich«, stellt sie mit sardonischer Miene fest, und erst jetzt geht mir auf, wie sehr unsere Rollen sich tatsächlich ins Gegenteil verkehrt haben.

»Entspann dich, Ny’laea«, raunt sie und lehnt sich vor. »Ich springe schon nicht so mit dir um wie du mit mir in Verpatien.«

Ihre Worte treffen einen wunden Punkt. »Das tut mir bis heute leid«, sage ich in bitterer Reue, denn ich weiß noch zu gut, wie ich mich ihr gegenüber in Verpax verhalten habe. Wie Lukas ihr und allen anderen Anwesenden in der Küche gedroht hat und ich keinen Ton gesagt habe.

Der humorvolle Ausdruck in ihren Augen verhärtet sich. »Du hattest üble Ansichten damals.«

»Das … trifft es.«

Ihre Stirn glättet sich, ihre Miene wird nachdenklich. »Aber es ist schon eine Ironie des Schicksals: Du als Geflüchtete, angewiesen auf meine Unterstützung.«

Entrüstung wallt in mir empor, als ich daran zurückdenke, wie feindselig sie und Iris mir begegnet sind. »Soll ich dich irgendwo in den Schweinemist stoßen?«

Bleddyn lacht. »Das war vielleicht ein bisschen übertrieben von mir.«

»Ein bisschen.«

Sie seufzt gedehnt. »Nun ja, vielleicht sollten wir nicht länger darum wetteifern, wer von uns nun das miesere Aas war … das warst eindeutig du … sondern das hinter uns lassen.« Taxierend gleitet ihr Blick über mich, dann lehnt sie sich vor und fragt mit einem kaum hörbaren Flüstern: »Bist du wirklich so mächtig, wie die Vu Trin befürchten?«

Mit einem harten Tock stelle ich meine Spielzeughexe neben ihrer auf den Tisch. »Schlimmer.«

Bleddyn stößt einen langgezogenen leisen Pfiff aus.

»Entspann dich«, wispere ich bitter. »Die Wälder haben meine Magie komplett geknebelt.«

In kühler Beurteilung betrachtet meine alte Intimfeindin mich. »Na, du entpuppst dich ja als völlige Katastrophe. Wie diese ganze Misere hier.« Stirnrunzelnd schaut sie nach Westen. »Vogel hat den Amaz befohlen, von ihrem eigenen Grund und Boden zu verschwinden, wusstest du das? Wir haben es gerade erfahren.«

Eine Woge der Angst schlägt über mir zusammen, es schnürt mir die Kehle zu beim Gedanken an Wynter und all die Amaz, die ich kennenlernen durfte. »So hat es bei den Lykanern auch angefangen«, sage ich warnend und bete, dass Kam Vin den Amaz meine Warnung noch rechtzeitig überbringen kann.

Eine düstere Intensität tritt in Bleddyns Augen. »Tja, die Gardnerier und die Alfsigr legen es nun einmal darauf an, jeden aus den Reichen des Westens zu vertreiben, der nicht zu ihnen gehört.« Sie deutet mit dem Kinn zu der Runenbarriere hinunter. »Dieses Notlager da auf der anderen Seite der Grenze, das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was uns bevorsteht.« Sie schnaubt. »Groß-Issaan und Süd-Ischkartaan machen ebenfalls die Schotten dicht. Haben auch so ein monströses Runenbollwerk gebaut«, erzählt sie mit einem Fingerzeig zum Grenzwall. »Überall ziehen sie die Mauern hoch, während alle anderen um ihr Leben laufen oder an der Roten Grippe verrecken. So sieht die Zukunft aus.«

»Bis Vogel einmarschiert«, ergänze ich.

Sie nickt. »Und hier zerfallen sie alle in ihre Splittergrüppchen, statt sich zusammenzutun, um ihm entgegenzutreten.« Wütend dreht sie sich zu Zosh Lyyos Restaurant um. »Und solche wie der können sich dann in ihrer ‚kulturellen Überlegenheit‘ sonnen, während die Gardnerier einfallen und alles an sich reißen.« Ihre Miene verfinstert sich noch weiter. »Gerade ist der schlechtestmögliche Zeitpunkt für Zwietracht, aber uns fehlt ein vereinendes Ideal. Ich fürchte, diese Fragmentierung wird der Untergang des Ostens sein.«

»Was, glaubst du, könnte die Leute zusammenbringen?«, frage ich – überrascht, wie sehr wir in dieser Sichtweise übereinstimmen.

Darüber scheint Bleddyn einen Moment nachzudenken. Grüblerisch legt sie die grüne Stirn in Falten. »Mittlerweile … Keine Ahnung. Aber ich glaube, wir sollten besagtes vereinendes Element schleunigst finden. ‚Noilaan den Noi‘ wird dem, was uns bevorsteht, nichts entgegenzusetzen haben.« Sie sieht wieder mich an. »Der Osten wird sämtliche Magiesysteme aller verfügbaren Kulturen vereinigen müssen, ob das Konklave der Noi es nun wahrhaben will oder nicht.« Sie zeigt mit dem Finger auf unsere Holzfiguren und sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Und wir werden jede Waffe brauchen, die wir kriegen können. Einschließlich dieser kleinen Hexe hier. Und Fae-Kräfte genauso.«

Bei der Erwähnung von Fae-Kräften kommt mir eine gewisse Lasair in den Sinn. »Weißt du irgendetwas über Iris?«, frage ich vorsichtig. Ich kann nicht riskieren, der unversöhnlich feindseligen Feuer-Fae über den Weg zu laufen.

Bleddyn scheint zu verstehen, worauf ich hinauswill, und sieht mich in solidarischer Verstimmung an. »Die ist weit weg im Norden, und zu mir wird sie sicher nicht so bald wieder kommen. Iris ist eine richtige Lasair-Fanatikerin geworden. Hat entschieden, dass die Feuer-Fae allen anderen überlegen sind, das hat unserer Freundschaft einen ziemlichen Dämpfer verpasst.«

Erstaunt sehe ich sie an. Die Freundschaft der beiden hat immer wie in Stein gemeißelt gewirkt.

»Die Frau hasst dich abgrundtief«, merkt Bleddyn an. »Sie wird gar nicht erfreut sein, wenn zu ihr durchdringt, dass du gesund und munter bist.«

»Dann wäre es mir sehr lieb, wenn wir das tunlichst vermeiden.«

Bleddyns Kopf ruckt in stillem Auflachen hoch, doch dann wird sie ernst und scheint nicht recht zu wissen, wie sie ihre nächsten Worte wählen soll. »Das mit Yvan tut mir leid, Elloren. Es war ein Schock, zu erfahren, was für ein Geheimnis er mit sich herumgetragen hat. Und … ich weiß, dass Iris ihn wollte … aber ich weiß auch, dass er in dich verliebt war.«

Aufgewühlter Protest wallt in mir empor.

Er ist nicht tot. Ich habe sein Feuer gespürt. Er sucht nach mir.

Ich halte die Worte zurück, genau wie die scharfkantige Angst, sie könnten sich womöglich als unwahr erweisen.

»Er war ein guter Freund von mir, und wahnsinnig mutig«, erklärt Bleddyn mit brüchiger Stimme. »Es ist … ein herber Verlust.«

Mühsam suche ich nach einer Erwiderung, doch es will keine kommen, während die Sehnsucht nach Yvan anschwillt. Waren diese kurzen Wyvernfeuer-Berührungen genug für ihn, um meinen Aufenthaltsort zu erspüren? Wenn er wahrhaftig noch lebt, könnte er in diesem Augenblick auf dem Weg zu mir sein? Ich stelle mir vor, wie Yvan sich aus heiterem Himmel in diese Gastwirtschaft herabschwingt, und vergesse kurz, zu atmen. Wie würde es sich anfühlen, diese feurigen grünen Augen wiederzusehen?

Meine Feuermagie schießt in einer schmerzhaften, zerrissenen Stichflamme in die Höhe, als auch das unbändige Verlangen, Lukas zu finden, wiederauflodert und einen heißen Tanz mit meinem Bedürfnis nach Yvan beginnt.

Doch es gibt keine Lösung für all das.

»Mein Leben hat jetzt genau ein Ziel«, wispere ich gepresst. »Vogel und seinen Schergen die Stirn zu bieten.«

Bleddyn nickt und sieht mich in tiefer Solidarität an. »Das hätte auch Yvan gewollt.« Für eine Weile verstummen wir beide. »Iris hat sich einer Lasair-Revolutionszelle angeschlossen«, berichtet Bleddyn schließlich, und die überraschende Wendung beunruhigt sie sichtlich. »Sie haben einen Teil der Noi-Wälder nordöstlich von hier eingenommen. Angeblich ein angestammter Sitz ihrer Ahnen.«

Ich hebe eine Augenbraue.

»Die Vu Trin haben ihre liebe Mühe, die Verhandlungen aufrechtzuerhalten, und die Zhilon’ile-Wyvern haben bereits eine Warnung ausgesprochen. Wie schon gesagt – wir zerfallen in Splittergruppen. Die Missstände, die sie anprangern, sind real. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir eine tief gespaltene Gesellschaft sind.«

»Mit solchen … Flügelkämpfen schneiden wir uns ins eigene Fleisch.«

»Ich weiß.« Kopfschüttelnd schaut sie zu dem Noi-Restaurant hinüber. »Was ich nicht weiß, ist, wo ich in alledem eigentlich noch hingehöre. Ich bin mit keiner der Fraktionen klar auf einer Linie. Mit den Urisken hier streite ich mich zu oft, um wirklich akzeptiert zu werden.« Mit blitzenden Smaragdaugen sieht sie mich an. »Und trotzdem werde ich für sie kämpfen. Und für all die Menschen, die versuchen, hier reinzukommen.«

»Warum liegst du mit deinen eigenen Leuten über Kreuz?«

Ihre ungläubige Miene macht unmissverständlich klar, dass ich eine in ihren Augen äußerst dumme Frage gestellt habe. »Ist dir entfallen, dass ich eine Urol bin? Im Kastensystem und der Religion der Urisken stehe ich auf der zweitniedersten Stufe. Ich habe einige Probleme mit meinem Volk.« Sie schnaubt und presst die Lippen aufeinander. »Ich weiß nicht einmal mehr, woran ich eigentlich glaube. Es ist alles so verstörend. Und verwirrend. Ich weiß nur eins mit absoluter Sicherheit: Ich will mit keiner Kultur oder Religion etwas zu tun haben, die irgendjemandes Kinder auf der anderen Seite einer Runenbarriere an der Roten Grippe verrecken sieht und nichts zu ihrer Rettung unternimmt.« Beim Blick auf die Grenze schleicht sich ein aufrührerisches schiefes Lächeln auf ihre Züge. »Ich glaube, das ist meine neue Religion. Keine an einer heilbaren Krankheit sterbenden Kinder auf der anderen Seite einer Mauer.«

Wieder ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Das ist deine Religion? Deine gesamte Religion?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Mehr habe ich nicht, Ny’laea. Und das hält mich schon genug auf Trab.«

In meinem Kopf blitzt eine Erinnerung auf, wie Bleddyn in Verpatien geflüchtete Smaragdalfar versorgt hat, ein Großteil von ihnen noch Kinder. Wie sanft sie mit ihnen umgegangen ist. Und jetzt ist sie hier im Osten und schmuggelt kranke Menschen wie Nym’ellias Familie über die Grenze, damit sie vernünftig versorgt und behandelt werden können. Mir wird klar, dass Bleddyn – so verloren und harsch sie auch wirken mag – ein höchst bewundernswerter Mensch ist.

»Eine gute Religion«, lenke ich kleinlaut ein.

Sie lacht. »Ja, finde ich auch. Ich finde, das ist eine sehr gute Religion.«

»Nein, das meine ich wirklich so.«

Als sie nun meinem Blick begegnet, liegt wieder Ernst darin. Sie nickt. »Vielleicht die einzig würdige Religion in diesen Zeiten.«
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3. Kapitel

Ny’laea Shizorin

Elloren Gardner Grey

Voloi, Noilaan

Einen Tag vor Xishlon

 

»Willkommen in Voloi«, begrüßt Mora mich, als sie mir eine Schale dampfender Suppe zuschiebt. »Ich bin Mora’lee.«

»Ny’laea. Danke, dass ich bei dir arbeiten darf«, antworte ich mit einem nervösen Blick über ihre Schulter – zu der Fahndungsmeldung, die an den feindseligen Pflaumenbaum hinter ihr genagelt ist und von der mir mein eigenes finsteres Gesicht entgegenstarrt.

Gutmütig winkt sie ab und deckt ein Teeservice mit Lavendelmond-Motiv für uns auf. Dann schenkt sie uns violetten Tee ein, dessen zarter Dampf nach Rosen duftet. »Ich freue mich über das zusätzliche Paar Hände«, vertraut sie uns lächelnd an. »Besonders für den Festtag morgen.«

»Mora muss immer noch jemanden finden, den sie küssen kann«, verrät Bleddyn mit anzüglich tanzenden Augenbrauen und macht sich über die Suppe her. »Ich kenne da einen jungen Smaragdalfar-Vu-Trin, der sich wohl dazu bereiterklären würde. Wie viele Tassen Tee sind es mittlerweile?«

Mora lacht errötend – es ist offensichtlich, dass dieses Gerede von Tee und Küssen ausgerechnet mit dem bärbeißigen Professor Hawkkyn an einen wiederkehrenden Scherz zwischen den beiden anknüpft.

»Wann kommt er heute?«, erkundigt sich Bleddyn, und ich werde still, als mir aufgeht, dass sie unauffällig für mich die Lage sondiert.

»Oh, erst morgen Abend wieder«, entgegnet Mora’lee, und ein leises, leicht aufgeregtes Lächeln umspielt ihre Lippen. Dann nimmt sie sich unverkennbar zusammen und strahlt mich an. »Hast du ein Händchen für Teigwaren, Ny’laea?«

Ich nicke, die Situation hat etwas Surreales. »Ich bin erfahren in der Küche.«

Und im Abschlachten dämonischer Wüstenskorpione, Flügelmahre und Kraken.

Plötzlich fühle ich mich schuldig, vor dieser hilfsbereiten, warmherzigen Frau ein so weltenzerstörendes Geheimnis zu haben. Es ist nur für einen Tag, rechtfertige ich es unbehaglich vor mir selbst.

»Wir werden reichlich Unterstützung haben bei den Xishlon-Vorbereitungen«, erklärt Mora fröhlich und schaut zur halb offenen Tür der Schiffsküche hinüber. »Würdest du zu uns kommen, Olilly?«

Meine Schultern versteifen sich, und im selben Moment löst sich ein Trupp von sechs Vu Trin aus der vorbeischlendernden Menge und kommt in den Speisebereich von Moras Gastwirtschaft marschiert. Und das sind nicht irgendwelche Vu Trin.

Sondern anthrazit gewandete Kin Hoang. Die tödlichste Einheit der Streitkräfte Noilaans.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, während ich nach der Ash’rion taste und mich zwinge, ruhig und gleichmäßig weiterzuatmen. Als die fliederfarbene Olilly aus der Küche tritt, senke ich den Blick und lasse mein graues Haar wie einen Vorhang um mein Gesicht fallen. Und bei alledem bin ich mir der Schwarzen Hexen vor uns auf dem Tisch peinlich bewusst.

Olilly hält inne, um sich Mehl von den Händen zu klopfen, während die Kin Hoang anrücken. In den goldenen Augen der Anführerin glitzert scharfer Jagdinstinkt, ihr granatrotes Haar ist streng geometrisch geschnitten.

Mit hämmerndem Herzen wage ich einen Blick zu Olilly hinüber.

Ein Wort von ihr … ein einziges Wort, und dein Schicksal ist besiegelt.

Es ist offensichtlich, dass Olilly mich nicht erkennt, als sie kurz in meine Richtung schaut und dann rasch wieder den Soldatinnen entgegensieht, während Bleddyn mich mit einem düsteren Blick bedenkt.

»Wir sind auf der Suche nach Mora’lee Starr’lyrion«, verkündet die Anführerin der Assassininnen ohne Vorrede.

Mora richtet sich auf, die Teekanne noch in der Hand. »Das bin ich.«

Bohrend fixiert die Kin Hoang sie. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie einer Gardnerierin Unterschlupf gewähren.«

Meine Hand schließt sich um das Heft meines Dolchs, und ich mache mich bereit, loszusprinten.

Mora’lee runzelt die Stirn. »Sie hat nur zum Teil Magusblut«, stellt sie mit trotzig erhobenem Kinn klar, während mich Verwirrung ergreift.

»Wir müssen mit dem Mädchen sprechen«, verlangt die Soldatin.

Mit missbilligender Miene stellt Mora ihre Teekanne ab und geht auf das schmale Deck, das sich rund um die Aufbauten ihres Luftschiffs zu ziehen scheint. An der Tür neben der Küche bleibt sie stehen und klopft an. »Nym’ellia?«, fragt sie mit hörbar erzwungener Ruhe. »Hier sind ein paar Soldatinnen, die mit dir reden wollen.«

Nym’ellia? Verblüfft sehe ich Bleddyn an, die ebenso überrumpelt wirkt.

Die Tür öffnet sich, und vorsichtig tritt die Jugendliche heraus, mit der ich durch die Dyoi-Wälder gewandert bin. Beim Anblick der Kin Hoang weiten ihre grünen Augen sich alarmiert, doch als sie den Kopf wendet, entdeckt sie mich.

»Ny’laea«, haucht sie in offenkundigem Erstaunen.

Mein Puls schnellt in die Höhe, als die Soldatinnen kurz allesamt zu mir herüberschauen, ehe sie wieder Ny’ellia ins Visier nehmen. Schuldbewusst geht mir auf: Die halten sie für mich. Genau wie die Soldatinnen in den Dyoi-Wäldern.

»Vor- und Zuname«, fordert die Anführerin.

Ängstlich und verunsichert sucht Nym’ellia Mora’lees Blick, und die Smaragdalfar nickt ihr ermutigend zu. Die Jugendliche schluckt. »Nym’ellia Elmyllyn.«

Die Kin Hoang mustert sie von Kopf bis Fuß, kein Detail scheint ihr zu entgehen, und mir zieht sich der Magen zusammen. Nym’ellia ist wie verwandelt in ihrer sauberen sattgrünen Smaragdalfar-Gewandung und mit dem ordentlich gekämmten und geflochtenen Haar. Moras Werk, vermute ich. Und ich bringe diese großherzige Frau in Lebensgefahr. Und Nym’ellia gleich mit.

Mit einem Gefühl, als stünde ich kurz vor dem Sprung in den Abgrund, mache ich mich bereit, mit meinem Runendolch einen Windstoß zu schleudern – und bete, dass ich schneller laufen kann als diese Elitesoldatinnen. Doch dann hält die Anführerin inne.

»Was ist mit deinen Ohren passiert?«, verlangt sie von Nym’ellia zu erfahren. Die uneben vernarbten Oberkanten stehen aus dem schwarzen Haar der Jugendlichen hervor.

Verletzt und aufgebracht starrt Nym’ellia die Soldatin an.

»Sie wurde gestutzt«, schaltet Mora sich scharf ein. Ihre Silberaugen lodern.

Die Runenzauberin studiert das Mädchen noch eingehender, dann verzieht sie das Gesicht und schüttelt den Kopf. Sofort löst sich die gefährliche Spannung um uns herum in Luft auf, als hätte sie eine unsichtbare Waffe gesenkt. Zittrig lasse ich den Atem entweichen und fühle mich furchtbar, Nym’ellia in eine solche Lage gebracht zu haben. Zum zweiten Mal.

Die Kin Hoang wendet sich Mora’lee zu, an Nym’ellia scheint sie jedes Interesse verloren zu haben. »Wir sind auf der Suche nach Elloren Gardner Grey.«

Mora’lees Blick huscht zu den Fahndungsmeldungen an den wütenden Bäumen. »Ich habe die Plakate gesehen«, entgegnet sie kurz angebunden. »Aber Nym’ellia ist es nicht. Sie hat uriskisches Blut, wie Sie unmissverständlich sehen können.«

Olillys Blick hängt an Nym’ellias verstümmelten Ohren, in ihren Augen steht ein stiller Schmerz.

»Sie haben Papiere für das Mädchen?«, will die Soldatin von Mora’lee wissen.

Ich bemerke, dass Zosh Lyyo die Geschehnisse von der anderen Straßenseite aus mit Adleraugen verfolgt. Sein hochgewachsener Sohn wirkt besorgt.

»Selbstverständlich«, antwortet Mora’lee aalglatt. Sie gräbt in ihrer Tasche und fördert die Ausweisdokumente zutage.

Die Kin Hoang überfliegt sie nur, dann gibt sie sie Mora zurück. »Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten«, sagt sie ohne den kleinsten Hauch von Bedauern. Eher klingt sie, als hätte jemand sie um ihre verdiente Beute gebracht. Mich.

»Gesegneten Lavendelmond«, ergänzt die goldäugige Runenzauberin knapp, dann dreht sie sich um und befiehlt ihrer Truppe mit einer groben Geste, ihr zu folgen. Wortlos reihen die Kin Hoang sich hinter ihr ein und ziehen ab.

Ich tausche einen aufgeladenen Blick mit Bleddyn und fühle mich beinahe schwindlig vor Erleichterung, während Nym’ellia auf mich zustürmt und mich beinahe umstößt, als sie mir unverhofft die Arme um die Schultern wirft, als wären wir langjährige Freundinnen.

»Ich dachte, du wärst tot«, bringt sie aufgeregt hervor, und auf ihrem herzförmigen Gesicht steht pure Erleichterung, als sie sich von mir löst.

Ihre ehrliche Bewegtheit versetzt mir einen Stich der Schuld, und ich senke den Kopf, um Olillys Blick zu entgehen. Aus dem Augenwinkel betrachte ich sie angespannt. Wie Nym’ellia ist auch sie ein anderer Mensch in ihrer bezaubernden Xishlon-Seidentunika, die denselben Fliederton hat wie ihre Haut und mit winzigen purpurnen Blumen bestickt ist. Ihr Haar ist etwas nachgewachsen in den Monaten, seit wir uns zuletzt gesehen haben, amethystfunkelnde Spangen und eine einzelne Orchideenblüte zieren die kurzen Locken. Und ihre Ohren … edelsteinbesetzte Silberkappen bilden die elegant geschwungenen Spitzen nach.

Mir fällt ein, dass ich mit meiner Sprachlosigkeit vermutlich mehr auffalle als wenn ich antworte, und so bemühe ich mich um eine ungezwungene Unterhaltung – mit gesenkter, weicher Stimme, um auch hier den Wiedererkennungswert zu verringern. »Wie geht es deiner Mutter und Schwester?«, frage ich Nym’ellia auf Uriskal.

Ein zittriges Lächeln tritt auf ihre Züge, und sie deutet zu der Tür auf dem Luftschiff, aus der sie getreten ist. »Sie sind auch hier. Ein Magus hat ihnen eine Arznei gegeben, als wir letzte Nacht über die Grenze gekommen sind. Er hatte eine Spinne ins Gesicht tätowiert! Und dann … als sie heute Morgen aufgewacht sind, ging es ihnen tatsächlich schon etwas besser. Tibryl kann wieder richtig tief einatmen!«

»Die beiden haben die Rote Grippe«, erläutert Mora mir unnötigerweise. »Aber sie haben Norfure-Tinktur bekommen.«

Meine Brust fühlt sich an, als würde sie gleich bersten vor Dankbarkeit für meinen Apotheker-Onkel Wrenfir und die unglaublich großherzige Mora’lee. »Ich freu mich so für euch, Nym’ellia«, sage ich inbrünstig und begegne dabei flüchtig Bleddyns verstohlenem Blick.

»Was für ein glücklicher Zufall, dass ihr zwei euch kennt!«, sagt Mora strahlend zu Nym’ellia und mir, doch ihr Lächeln verblasst, als sie in die Richtung schaut, in der die Kin Hoang verschwunden sind. »Schade, dass wir uns unter solchen Umständen miteinander bekannt machen mussten.« Dann scheint sie sich zu fangen und den Stress bewusst abzuschütteln. »Olilly«, wendet sie sich liebenswürdig an das zartlila getönte Mädchen, »wie du bereits gehört hast: Das sind Ny’laea und Nym’ellia. Die beiden werden unsere kleine Schar von Außenseitern für ein, zwei Tage verstärken.« Mit einem Zwinkern setzt sie hinzu: »Und vielleicht auch länger, wenn es ihnen gefällt.«

Olilly lächelt mich freundlich an, während ich mit pochendem Herzen hartnäckig den Kopf gesenkt halte.

»Du hast dich ja richtig herausgeputzt für Xishlon«, wirft Bleddyn übertrieben fröhlich ein – ein offensichtlicher Versuch, ihre Aufmerksamkeit von mir fortzulenken.

Aber Olilly beißt nicht an. Stattdessen beugt sie sich etwas herunter, um mich besser sehen zu können. In ihren Augen steht Mitgefühl. »Willkommen, Ny’laea.« Sie reicht mir ihre schmale Hand. »Freut mich, dich …«

Mir weicht sämtliches Blut aus dem Kopf, als ich schockiertes Erkennen über Olillys Züge gleiten sehe. Plötzlich steht mir kalter Schweiß auf der Stirn. Mein Schicksal liegt in der Hand dieses zierlichen Mädchens.

Mora’lee ist die Pause nicht entgangen, forschend beäugt sie uns. »Kennt ihr zwei euch etwa auch?«

Olilly nickt und kann den Blick nicht von mir lösen. »Ja«, erklärt sie und bringt einen neutraleren Gesichtsausdruck zustande. »Weißt du noch … Ny’laea?«

Bumm, bumm, bumm, macht mein Herz. »Ja, äh … Das war doch in Verpatien. Ich hatte eine Anstellung in der Stadt. Du warst in der Universitätsküche, oder?«

»Ja, genau«, bestätigt Olilly und nickt nachdrücklich. »Ich … Ich freu mich schon sehr drauf, mit dir zusammenzuarbeiten.« Sie wendet sich Mora’lee zu und ringt sich ein bemühtes Lächeln ab.

Die Wirtin schaut mit erhobener Augenbraue von mir zu Olilly und wieder zu mir. Offenkundig spürt sie die Spannung in der Luft, doch dann seufzt sie tief und ihre Miene wird weicher. »Nun denn«, verkündet sie, und ein Anflug ihres Lächelns kehrt zurück, als sie sich zu Olilly dreht. »Hilfst du Ny’laea, sich hier einzurichten, während Nym und ich ihrer Familie einen Tee bringen?«

Olilly nickt in gezwungenem Enthusiasmus. »Oh, aber sicher, gern.«

»Sehr gut«, befindet Mora’lee und schenkt uns allen ein letztes ermutigendes, wenn auch neugieriges Lächeln, ehe sie sich mit Nym’ellia zum Gehen wendet. Meine junge Reisegefährtin sendet mir noch einen Blick immenser Dankbarkeit, bevor die beiden in die Küche verschwinden. Ich sehe Olilly an, mein Puls hämmert noch immer.

»Olilly«, beschwört Bleddyn sie mit gedämpfter Stimme.

Das Mädchen hebt eine Hand und zupft die Orchidee aus ihrem Haar. Entschieden legt sie sie vor mir auf den Tisch, und in ihren Augen lodert unsterbliche Dankbarkeit. »Ich werde dir und Tierney niemals vergessen, was ihr für uns getan habt«, schwört sie mit einem rauen, bewegten Flüstern. »Und meine Schwester auch nicht. Nie werden wir vergessen, dass ihr uns geholfen habt, da rauszukommen. Niemals.«

Ich ergreife ihre Hand, voll Demut angesichts der Intensität ihrer Loyalität. »Danke«, hauche ich.

»Kir Lyyo!«, blafft der hasserfüllte Mann von gegenüber, und Olilly zuckt zusammen. Ihre Hand gleitet aus meiner, als sie die Schultern strafft. Als wir uns alle umwenden, sehen wir den Jugendlichen von gegenüber in unsere Richtung starren. Gedankenverloren himmelt er Olilly an.

»Kirin, ich rede mit dir!«, fährt ihn Zosh Lyyo an.

Wie aus einem Zauber gerissen fährt der Kopf des Jungen zu dem wütenden Mann herum. Erbost funkelt Zosh Lyyo ihn an und wedelt ausgreifend zu einem Tisch hinüber. »Wir haben Gäste«, grollt er.

Kir Lyyo nickt. »Ja, Vater.« Er kehrt zurück zu seiner Aufgabe, einen Tisch zu säubern, doch sobald sein Vater damit beschäftigt ist, einem Noi-Pärchen Tee einzuschenken, huscht sein Blick wieder zu Olilly. Er schenkt ihr ein schüchternes Lächeln, und ich sehe Olilly scheu zu ihm hinüberschauen, was jedoch leider auch Zosh Lyyo nicht entgeht. Der feindselige Wirt feuert einen vernichtenden Blick auf uns alle ab, als gerade Mora’lee und Nym’ellia wieder aus der Küche kommen, den angekündigten Tee auf einem Tablett in Moras fähigen Händen.

Der Anblick einer zufriedenen Mora’lee scheint den Mann noch mehr zur Weißglut zu treiben. »Jetzt auch noch Gardnerier?«, schallt seine Stimme donnernd über die Straße.

Mora bleibt wie erstarrt stehen.

»Vater«, protestiert der Junge nervös.

Doch Zosh Lyyo marschiert aus seinem Restaurant bis zu Mora’lees filigraner Metallumzäunung, und seine Miene sprüht vor Zorn. »Jetzt nehmen Sie auch noch Kakerlaken auf?«, stößt er herausfordernd hervor, und seine hellbraunen Augen durchbohren Mora’lee förmlich. In mir wallt blanke Empörung auf, dass er so über Nym’ellia spricht.

Mora stellt ruhig das Tablett auf einem Tisch ab und schiebt sich vor Nym’ellia. Mit schmalen Silberaugen starrt sie den Mann nieder.

»Komm«, sagt Olilly sanft zu Nym’ellia, die wie gelähmt wirkt und Zosh Lyyo schockiert ansieht.

»Geht«, bekräftigt Mora’lee mit Nachdruck an die beiden Mädchen gerichtet und deutet auf das Runenschiff hinter sich, ohne Olilly und Nym’ellia anzuschauen. Ihr schneidender Blick gilt ausschließlich Zosh Lyyo.

Olilly bringt Nym’ellia behutsam dazu, sich in Bewegung zu setzen, und zügig verschwinden die beiden in der Küche. Auch das kleine blauhäutige Mädchen nehmen sie mit hinein, das mit angstgeweiteten Augen herüberstarrt.

Mora’lee marschiert auf Zosh Lyyo zu, und ich spüre die Luft zwischen den beiden praktisch Funken schlagen. »Weg. Von meinem. Restaurant«, presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und mittlerweile herrscht unter den Gästen beider Lokale gebanntes Schweigen. Selbst der Verkehr auf der Straße scheint innezuhalten.

»Ich werde unverzüglich das Konklave informieren, dass Sie hier Magi hausen lassen«, verkündet Zosh Lyyo wutschäumend und offenbar unbeeindruckt von Mora’lees plötzlich äußerst einschüchterndem Auftreten. »Dann wird man die Papiere der Krähe gewiss noch einmal besonders gründlich überprüfen.«

»Tun Sie das«, feuert Mora zurück.

Beide drehen sich um und stapfen in entgegengesetzte Richtungen davon, beide gefolgt von einer beinahe greifbaren Spur der Entrüstung, und ich muss an die überall verstreuten Aushänge denken, die dasselbe fordern wie das Banner dieses Mannes – NOILAAN DEN NOI. Ich sehe Bleddyn an und spüre echte Sorge um Nym’ellia in mir aufsteigen.

»Den Dreckskerl von gegenüber kannst du getrost ignorieren«, raunt Bleddyn und starrt ihm missbilligend hinterher. »Ausweisdokumente aus Jules’ Feder sind – verzeih den Ausdruck – eisenfest.«

In wortloser Intensität sehen wir uns an und würdigen, wie unfassbar knapp ich gerade mit dem Leben davongekommen bin. Mit Druck auf den Schläfen vor lauter Anspannung schaue ich abwesend auf meine Suppe hinunter.

»Iss«, ermahnt Bleddyn mich. »Wir brauchen dich bei vollen Kräften.«

Weil ich weiß, dass ich Gelassenheit vortäuschen sollte, nehme ich eins der V-förmigen Utensilien zur Hand, die wohl die Smaragdalfar-Version von Besteck darstellen. »Bleddyn«, frage ich und stoße die schwarzen, wurmförmigen Dinger an, die in meiner Suppe schwimmen – dankbar für die Ablenkung. »Was genau ist das?«

»Nu’duln. Aus Reismehl. Im Grunde nur lange Teigschnüre.« Sie deutet auf etwas dazwischen, das wie ein Krabbenbein aussieht, und die runden Eier, die obenauf schaukeln. »Und gedünstete Höhlenkreuzspinnenbeine und -eier.«

»O nein«, protestiere ich kopfschüttelnd.

Bleddyn spießt eins der Eier auf und steckt es sich in den Mund. »Ich denke, du hast ein paar Skorpione erledigt?«, flüstert sie herausfordernd. »Und einen Kraken? Du bist die Große Hexe der Prophezeiung und fürchtest dich vor … Essen?«

Ich starre sie an und spüre aufs Neue das überwältigende Ausmaß meiner Lage durch mich hindurchströmen, während die Bäume unaufhörlich ihren unseligen Groll auf mich abstrahlen. Bevor ich zu viel darüber nachdenken kann, schiebe ich mir ein Spinnenei in den Mund und bin überrascht von dem herzhaft-salzigen Geschmack. »Also schön«, muss ich gestehen, »die sind gut.« Hungrig mache ich mich über den Rest meiner Suppe her.

Bleddyns Mundwinkel rutschen hoch, und sie wendet sich wieder ihrem eigenen Essen zu.

»Wie geht es Fern?«, erkundige ich mich etwas gezwungen, um die desorientierende, aber notwendige Tarnung eines geselligen gemeinsamen Mahls aufrechtzuerhalten. Viele Male in den vergangenen Monaten habe ich mich gefragt, wie es Fernyllia Hawthornes Enkelin aus der Universitätsküche wohl ergehen mag. Ich weiß noch gut, wie die Küchenmeisterin Bleddyn und Iris aufgetragen hat, Fern sicher in den Osten zu bringen und auf sie aufzupassen.

Mit einem schmerzhaften Stich in der Brust denke ich daran, wie tapfer Fernyllia ihr Leben geopfert hat, um so vielen Menschen die Flucht in den Osten zu ermöglichen – meine Brüder, Diana und Jarod eingeschlossen. Und wie ihr Entschluss, sich für die Giftmischerin an der Universität auszugeben, Tierney und mich abgeschirmt hat.

»Fern lebt hier in den Unterlanden«, berichtet Bleddyn, nun auch merklich gedrückter Stimmung. »Sagellyn Gaffney und Ra’Ven Za’Nor haben sie adoptiert.

Überrascht hebe ich die Augenbrauen, während Bleddyn seufzend ihre Teetasse nimmt. »Sie vermisst Fernyllia«, lässt sie mich unverblümt wissen. »Aber davon abgesehen ist sie ziemlich zufrieden. Und um einiges sicherer als im Westen.« Nachdenklich betrachtet sie das Restaurant gegenüber und verengt die Augen angesichts der unzähligen Noi-Flaggen, die in der steifen Brise flattern. »Fernyllia wäre froh, Fern hier zu sehen«, befindet sie mit belegter Stimme. »Trotz aller Probleme.« Als sie nun wieder mich ansieht, schimmern Tränen in ihren großen Smaragdaugen, und mir fällt wieder ein, wie nah Bleddyn und Fernyllia sich standen.

»Dann finde ich, wir sollten auf Fernyllias Wohl trinken«, erkläre ich und hebe meine Teetasse ein Stück höher. »Ich glaube … Ich glaube, die Vorstellung von dem hier hätte ihr gefallen.« Mit einer Geste deute ich die Verbindung zwischen Bleddyn und mir an. »Von dir und mir an diesem Tisch …«

»Wie wir uns bereit machen, Vogel zu zermalmen, koste es, was es wolle?«, wirft Bleddyn ein und lässt ein raues Lachen entweichen, hörbar bewegt.

Ich nicke und lächle schwach, während die Trauer auch mir die Kehle verengt. »Ja. Das. Gemeinsam.«

Nun erhebt auch Bleddyn ihre Teetasse. »Auf Fernyllia. Im Gedenken …« Ihr versagt die Stimme, und kopfschüttelnd lässt sie es dabei bewenden, auch wenn sie aussieht, als hätte sie noch weit mehr zu sagen.

Wir stoßen die Tassen aneinander, und Bleddyn wischt sich grob eine Träne ab, ehe sie einen Schluck Tee trinkt. Dann lächelt sie mir mit schmalen Augen zu und erhebt ihre Tasse ein weiteres Mal. »Und auf dich, Ny’laea.« Nach dem Abstellen greift sie sich ihre hölzerne Schwarze Hexe und macht den kleinen Hammer los. Dann legt sie die Figur auf die Seite und ich zucke zusammen, als sie den Hammer hart auf ihren Kopf niederfahren lässt. Mein Puls schießt in die Höhe beim Anblick meines zerschlagenen Miniatur-Ebenbilds, zwischen dessen Splittern der Glücksbringer zum Vorschein kommt, der dort im Dunkel gewartet hat.

Bleddyn fischt den winzigen perlmuttschimmernden Vogel-Anhänger aus den Holzspänen. Dann reicht sie ihn mir und schaut bedeutsam auf meine eigene Spielfigur. »Schlag der Hexe den Schädel ein, Ny’laea. Du wirst alles Glück brauchen, das du kriegen kannst.«

Ich spähe hinunter auf die böse Gestalt, dann auf meine verborgenen Verwindungslinien. Nicht mehr lang, rufe ich mir in Erinnerung, als die Sehnsucht nach Lukas von Neuem erwacht. In wenigen Stunden ist deine Magie befreit. Für den Moment halte dich im Verborgenen, warte ab und bleib am Leben.

Dann suchst du dir ein Portal in den Westen. Und kämpfst dich bis an Lukas’ Seite durch.

Erfüllt von grimmiger Entschlossenheit nehme ich meine Schwarze Hexe in die Hand und löse den Hammer.
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4. Kapitel

Schwarze Verwindung

Lukas Grey

Dunkelnest

Einen Tag vor Xishlon

 

Elloren.

Unaufhörlich pulsiert der Name in Lukas’ Hinterkopf, während er Vogel auf seine schattenvergitterte Gefängniszelle zuschreiten sieht. Das Verlangen, auszubrechen und sie zu finden, füllt ihn aus wie ein alles verschlingendes Inferno.

Sein Fokus schärft sich und ihm stellen sich die Nackenhaare auf, als er Vogels komplett veränderte Garderobe registriert – anstelle der dunklen Tunika eines Priestermagus trägt er nun die schwarze Uniform der Magusgarde.

»Haben sie dich aus dem Priesterstand rausgeworfen, Marcus?«, höhnt Lukas, als Vogel dicht vor den wabernden Gitterstäben stehen bleibt. Auf seiner Schulter hockt sein vieläugiger Rabe, sechs Magussoldaten mit ausgegrautem Blick bauen sich hinter ihm auf.

Vogels Mundwinkel zucken einen Hauch nach oben. »Ich bin heute Morgen von meiner Heiligen Berufung zurückgetreten.«

Scharfes Erschrecken durchfährt Lukas, doch er zwingt sich zu einem Lächeln. Seine Unterlippe ist noch geschwollen von den letzten Schlägen, mit denen sie ihn malträtiert haben. »Dann hat das Magusreich also endlich erkannt, was für ein unseliges Monstrum du bist?«

Etwas Tödliches flackert in Vogels blassen Augen auf, silbrig heiß. »Fesselt ihn«, ordnet er an.

Die Magusgardisten heben alle zugleich ihre Zauberstäbe, und ein Knäuel aus Schattennetzen trifft Lukas mit solcher Wucht, dass es ihn zu Boden schleudert, wo die Netze ihn mit ausgestreckten Armen fixieren. Schwer atmend starrt Lukas den einstigen Priestermagus wutentbrannt an.

Vogel tritt durch die Schatten-Gitterstäbe einfach hindurch, um sich geschmeidig neben Lukas auf ein Knie herabzulassen. Versonnen neigt er den Kopf zur Seite. »Es gibt andere Berufungen, die ebenso wahrhaftig sind wie das geheiligte Priesteramt.«

»Mach mich los und gib mir einen Zauberstab«, zischt Lukas, »und ich zeige dir meine.«

Vogel verengt die Augen. »Sie haben meine Schwarze Hexe besudelt.« So beiläufig er es auch sagt, spürt Lukas doch die besitzergreifende Empörung dahinter.

»Sie ist meine Schwarze Hexe«, faucht Lukas mit gefletschten Zähnen.

»Sie ist die Schwarze Hexe des Magusreichs«, gibt Vogel zurück. »Und Sie haben sie gegen ihre wahre Bestimmung aufgewiegelt.« Es tritt eine unheimliche Gelassenheit auf seine Züge, als er mit der Spitze des Schattenstabs die Verwindungslinien in Lukas’ Handfläche nachzufahren beginnt. Lukas erschauert unter der ungewollten Berührung, die ein eisiges, widernatürliches Stechen auf seiner Haut hinterlässt. »Also hat der Urvater mich dazu berufen, diese Entweihung zu bereinigen.« Mit leiser Stimme beginnt Vogel eine verstörend fremdartige Beschwörung zu rezitieren, und Lukas’ Verwindungslinien verblassen ins Gräuliche.

Scharfe Angst fährt Lukas bis ins Mark. »Was machen Sie da?«, entfährt ihm, und sofort verflucht er sich dafür, sein Entsetzen preisgegeben zu haben. Über Vogels scharf geschnittenes Gesicht legt sich ein Ausdruck der Zufriedenheit.

»Den Prozess fortführen«, antwortet der Großmagus und zeichnet weiter geruhsam die Verwindungslinien nach. »Ich werde die Reinheit unserer Schwarzen Hexe wiederherstellen.«

Lukas’ Angst um Elloren schießt in die Höhe, er spannt all seine Muskeln und schleudert Vogels Dunkelstab die geballte Aura seiner Affinitäten entgegen. Seine Verwindungslinien glühen feurig auf und durch den Schattenrauch, der sich von der Waffe emporkräuselt, geht ein blutrotes Flackern, ehe er abrupt verschwindet.

In Vogels Augen blitzt purer Zorn, silbergleißend. Er hebt den Zauberstab höher und richtet ihn auf Lukas’ Brust.

Ein entsetzlicher Schmerz rast durch Lukas’ Linien, als ihn ein Schattenstoß trifft. Ihm entfährt ein gutturaler Schrei und sein Körper bäumt sich unter den Schattenfesseln auf, während seine Sicht silbrig flackert und seine Angst ins Unermessliche wächst.

»Oh, bald wird Ihr Geist mir gehören«, frohlockt Vogel und legt den Dunkelstab erneut an Lukas’ Verwindungslinien, deren rotes Glühen langsam wieder zu Grau erkaltet. »Genau wie ich immer mehr auch zu dem unserer Schwarzen Hexe Zugang bekomme. Ich weiß, dass Sie versucht haben, sie im Traum zu warnen. Nachdem Sie sie verführen wollten.«

»Dann halt mich lieber wach, Marcus«, zischt Lukas. »Sonst war das nicht das letzte Mal.«

Darauf lächelt Vogel nur leise. »Von jetzt an werde ich der Einzige in ihren Träumen sein.«

Lukas’ Wut explodiert, all seine Muskeln verkrampfen sich. »Wenn du sie anrührst, bring ich dich um. Und wenn ich es nicht tue, dann sie. Du hast ja keine Ahnung, mit welchen Kräften du dich hier anlegst.«

»Oh, ich weiß haargenau, womit ich es zu tun habe«, gibt Vogel scharf zurück. »Im Augenblick hockt sie mit eingezogenem Schwanz in den Reichen des Ostens. Verkriecht sich vor mir und den heidnischen Vu Trin gleichermaßen. Ohne jeglichen Zugriff auf ihre Kräfte. Aber bald, sehr bald kommt die Stunde der Entfesselung. Sie wartet darauf.« Er lächelt kalt. »Genau wie ich.« Dann raunt Vogel eine weitere Beschwörung, während Lukas vergeblich versucht, seine Stabhand zu befreien. Schatten kriechen wie schlieriger Rauch über seine Verwindungslinien. »Sie hat vor, über die Verwindung herauszufinden, wo Sie sind«, bemerkt Vogel und zeichnet weiter die schwächer werdenden Bögen und Schlaufen nach. »Redet sich ein, sie wäre ja so verliebt in Sie.« Sein Blick huscht zu Lukas. »In Sie und den Icaral zugleich.«

Finster starrt Lukas ihn an und weigert sich, anzubeißen. Von Ellorens Liebe zu Yvan zu hören, ist eine Qual. Doch verglichen mit dem, was Lukas für sie empfindet, erscheint diese Eifersucht nur als ein mattes Glimmen.

Such mich nicht länger, Elloren, sendet er mit aller Kraft durch das Band der Verwindung zu ihr aus. Es ist eine Falle.

»Ich werde ihren Geist brechen«, führt Vogel seelenruhig aus, während Lukas sich ausmalt, ihm diesen Schattenstab in den Rachen zu rammen. »Dann werde ich sie binden und läutern.«

Mit einem weiteren Zauberspruch legt der Großmagus die Spitze des Werkzeugs in Lukas’ Handfläche.

Lukas entweicht ein Stöhnen und ihm bricht der Schweiß aus, als schlanke Schattenbäume aus den Verwindungslinien beider Hände emporsprießen und qualvoll ihre Wurzeln in seine Adern bohren. Wie schlieriger Rauch verzweigen die Schatten sich zu dichten Baumkronen.

Elloren … haucht Lukas und fühlt sich, als würde Vogel ihn in einen Abgrund befördern. Wieder flackert seine Sicht und färbt sich dunkelgrau.

Vogel steckt seinen Zauberstab weg und breitet die Hände über die schattenhaften Gebilde. Ein verzücktes Lächeln gleitet über seine Züge, als die wabernden Baumkronen seine Haut streifen. Das Geäst schmiegt sich um Vogels Finger und sein Lächeln wird breiter, während Lukas immer tiefer in die Dunkelsphäre sinkt, in Gedanken wieder und wieder Ellorens Namen rufend. Unter dem wartenden Blick des vieläugigen Raben.


[image: ]
5. Kapitel

Albtraum

Elloren Gardner Grey

Voloi, Noilaan

Am Abend vor Xishlon

 

Die Küche auf dem Luftschiff ist eine lila Xishlon-Welt. An einer Schnur unter der niedrigen Decke reihen sich Runenleuchten, aufgemalte Veilchen zieren ihre runden Glasschirme und tauchen den kompakten Raum in ein weiches violettes Licht. Ich streue funkelnde Zuckerkristalle von einem intensiven Blaubeerton über die traditionellen herzförmigen Kekse für den morgigen Festtag und spüre eine angespannte Rastlosigkeit. Mach dich nützlich, verordne ich mir. Deine Verbündeten werden dich bald genug holen kommen.

In einem großen Kupfertopf neben mir sieden zartlila Blütenblätter mit einem herrlichen Perlmuttschimmer – ein frischer Aufguss Xishlon-Rosentee. Schwer liegt der blumige Duft in der Luft, und der aufwallende Dampf leuchtet in einem ätherischen Fliederton.

Unruhig spähe ich durch den Türspalt zur Flussseite des Luftschiffs auf den nachtschwarzen Vo und halte Ausschau nach dem blauen Glühen von Runenflug in meine Richtung. Dann drehe ich den Kopf nach Steuerbord und schaue durch das Bullauge der zum Abend hin geschlossenen und verriegelten Tür, auf der Suche nach Freunden und Verwandten, die zu Fuß eintreffen könnten. Große Runenleuchtkugeln mit violetten Blumen und Herzen darauf schaukeln über der Hauptstraße und hängen in den purpurn belaubten Xishlonpflaumen- und Bergbirnbäumen, sodass der rege Verkehr mit einem sanften Lavendelschein überhaucht ist.

Vom Backbord-Seitendeck dringt das leise Klirren von Porzellan herein, und ich wende wieder den Kopf. Durch den Türspalt erhasche ich einen Ausschnitt von Moras schlanker Gestalt, wie sie sich Tee einschenkt. Dann lehnt sie sich an die Reling und trinkt einen Schluck, ehe sie ein Buch mit grünem Ledereinband zur Hand nimmt. Sie wirkt gedankenversunken, und mit dem fliederschimmernden Dampf aus der Tasse vor dem Dunkel der Nacht hat die Szene eine melancholische Schönheit.

Ich reibe mir die müden Augen und will den Rosentee umrühren, als ein scharfes Brennen über meine Hände fährt. Meine Finger zucken und der Kochlöffel entgleitet mir, alarmiert breite ich die Hände aus. Vor meinen Augen blitzen silberne Funken, und das Brennen auf meinen verborgenen Verwindungslinien bohrt sich in meine Haut wie glühende Nadeln. Panisch schließe und öffne ich mehrmals die Finger, da lässt die Empfindung abrupt nach und verschwindet kurz darauf ganz. Was ist das für eine Magie?

»Hallo, Fy«, höre ich in diesem Augenblick Mora sagen und erstarre. Mein Herz rast.

Eine allzu vertraute tiefe Männerstimme sagt etwas zu Mora, das nach einem Smaragdalfarin-Dialekt klingt, den meine unsichtbare Koi’lon nicht vollständig übersetzt. Alles, was ich heraushören kann, ist »Abend« und »Tee«.

Mit überschießender Furcht spähe ich wieder durch die leicht geöffnete Tür, und mir rutscht das Herz in die Hose. Neben Mora steht Fyon Hawkkyn, mein Metallurgie-Dozent von der Universität von Verpax, hochgewachsen und aufrecht und in der traditionellen grünen Gewandung der Unterland-Elben.

Ohne einen Fluchtweg bleibe ich wie angewurzelt stehen, während Mora Professor Hawkkyn mit gewichtiger Miene eine Tasse Tee reicht, die er mit großer Würde entgegennimmt, ohne die junge Smaragdalfar-Wirtin auch nur für eine Sekunde aus den silbern schimmernden Augen zu lassen. Auch Mora verharrt reglos, doch sie wirkt erwartungsvoll, als sie zusieht, wie er von dem Tee trinkt. Der sanfte Schein des fliederfarbenen Dampfs lässt seine scharfen Züge weicher wirken. Er setzt die Tasse ab, und noch immer sehen die beiden einander unverwandt an.

»Das wären dann dreißig Tassen Tee, Fyon«, stellt Mora etwas kurzatmig fest und hebt das grüne Buch in ihrer Hand.

In Professor Hawkkyns Augen scheint ein Feuer zu erglühen, als er auf sie zutritt, und plötzlich ist seine Stimme voller Leidenschaft. »Mora’lee Starr’lyrion, ich will dir den Hof machen. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Du beherrschst meine Nächte.«

Mora’lees Augen werden ebenso groß wie meine. »Himmel, Fy.«

Grundgütiger Urvater über uns, wundere ich mich, und für einen kurzen Moment verdrängt Erstaunen meine Anspannung. Unser strenger, zugeknöpfter und zutiefst reservierter Professor Hawkkyn … ist ein glühender Romantiker.

»Ich verehre dich, Mora.« Seine Stimme klingt rau, wie die eines Mannes, der eine Nacht zu viel wach gelegen hat, berstend vor unausgesprochener Liebe. »Ich würde alles geben, um dich küssen zu dürfen … dich in meinen Armen halten zu dürfen.«

Mora atmet tief und bebend durch, und als sie antwortet, liegt eine angespannte Erwartung von Bedauern in ihrem Ton. »Fyon, über eines musst du dir im Klaren sein, bevor du noch mehr sagst: Du lebst für die Unterlande. Ich lebe für den Himmel.«

»Ich wünsche dich nicht von irgendetwas fernzuhalten, das du liebst«, verkündet Professor Hawkkyn und hält weiterhin eine respektvolle Distanz zu ihr ein, obwohl er aussieht, als würde er sie kurzerhand auf seine Arme heben und davontragen, würde sie es ihm erlauben.

Einen aufgeladenen Moment lang sehen sie einander an und Mora lehnt sich an die metallene Reling, hinter ihr nichts als der senkrechte Sturz in die Tiefe.

»Empfindest du denn gar nichts für mich, Mora?«, fragt Professor Hawkkyn leise, als würde er mit aller Kraft die gewaltige Flut seiner Emotionen zurückhalten.

Mora wird nahezu reglos. »Du bist der tapferste Mann, der mir je begegnet ist, Fyon.«

Er wartet, erntet jedoch wieder nur stoisches Schweigen. Die Luft zwischen den beiden flimmert förmlich vor Hitze.

»Mora«, raunt Professor Hawkkyn, »ich weiß, wer du bist. Ich will dir den Hof machen.«

Mora entweicht ein bewegter Laut, und ein zittriges Lächeln breitet sich über ihre Züge. »Da bin ich aber wirklich erleichtert, Fy. Denn ich kann nicht aufhören, mir vorzustellen, wie es wohl wäre, dich zu küssen.«

Fyon Hawkkyns Silberaugen weiten sich, seine Lippen teilen sich in offenkundigem Erstaunen. Dann erstrahlt ein breites Lächeln auf seinem Gesicht und er lacht.

Er sieht überraschend gut aus, wenn er lächelt, stelle ich fest. In all der Zeit, als er mich unterrichtet hat, habe ich ihn kaum je lächeln sehen, und niemals so wie jetzt. Mora schwingt sich auf die Reling und lässt die Beine baumeln. Auch auf ihre Züge tritt nun ein Leuchten, und ihre Miene wird verschmitzt.

»Darf ich dich also heute Abend in den Park ausführen?«, fragt Professor Hawkkyn und wirkt fast schon berauscht vom Überschwang seiner Gefühle.

»Nein, Fy«, antwortet sie, doch es liegt etwas Sinnliches in ihrer Stimme. »Nicht heute Abend. Ich muss auf die Kinder aufpassen. Aber morgen Abend darfst du mich dorthin ausführen – zu Xishlon, wenn ein erster Kuss ein besonderer Xish’nir-Segen ist.«

Professor Hawkkyn schluckt. »Dann willst du mich küssen?«

»Oh, Fy«, erwidert Mora und schlägt einen intimeren Ton an. »Ich werde dich viele, viele Male küssen.«

Abermals entschlüpft Professor Hawkkyn ein leises Lachen, während er Mora’lee in beinahe ungläubiger Bewunderung anstarrt.

»Ich würde dich auch jetzt küssen, Mora«, bietet er etwas kurzatmig an.

»Das wäre schön, Fy«, antwortet sie. »Aber Vorfreude ist die schönste Freude. Und es trifft sich so vorzüglich mit Vos Xish’nir-Segen. Darum küss mich unter dem Blauregen-Schleier der Voling-Gärten, morgen Abend. Wir sind schon so lange befreundet.« Spielerisch hebt sie eine Schulter und beißt sich in köstlicher Vorfreude auf die Lippe. »Morgen Nacht werden wir sehen, ob wir auch sonst Geschmack aneinander finden.«

Professor Hawkkyn streckt die Hand aus, und Mora’lee wird ernst, beinahe schüchtern, als sie sie ergreift. Sie rutscht von der Reling, und es leuchtet eine Intensität in ihren Silberaugen, die der seinen in nichts nachsteht, als er ihre Hand an seine Lippen hebt, ohne ihren Blick loszulassen, und einen Kuss darauf drückt.

Ich weiche zurück, verlegen, Zeugin eines so intimen Moments zwischen den beiden zu sein, während mich noch immer die Gefahr nicht loslässt, dass Professor Hawkkyn mich hier entdecken könnte.

Hier kommt er nicht herein, rede ich mir ein. Warum sollte er? Er ist ja auch nicht hier entlang zu ihr gegangen.

»Du solltest los, Fyon«, sagt Mora leise. »Denn wenn du hier noch länger so stehst, schaffe ich es nie und nimmer, dich nicht auf der Stelle zu küssen. Hol mich morgen ab, wenn wir schließen.« Ein Lächeln erhellt ihre Züge, und ihre spielerische Leichtigkeit kehrt zurück, als er ihre Hand loslässt und sie in Richtung Bug geht. Sie hält inne und schaut voll aufgeladener Zuneigung zu ihm zurück. »Geh schlafen, Fy. Ich muss mich um meine Passagierinnen kümmern. Du brauchst nicht mehr nach mir zu schmachten – ich hatte schon immer eine Schwäche für dich.« Damit dreht sie sich um und spaziert davon.

Professor Hawkkyn sieht ihr nach wie vom Donner gerührt. Ein Mann, der die Flucht sowohl aus den Unterlanden von Alfsigroth als auch aus den Reichen des Westens gewagt hat, der Urvater weiß was alles durchgemacht hat, um zahllose andere hierherzubringen, und sich nun unversehens in seinem sehnsüchtigsten Traum wiederfindet. Blinzelnd schaut er sich um, als hätte er für einen Moment die Orientierung verloren. Dann schreitet er geradewegs auf mich zu.

Ich mache einen Satz nach hinten und zücke reflexartig die Ash’rion, während die Küchentür aufschwingt – dann verharren wir beide reglos. Einen Moment lang starren wir einander nur an. Schließlich verengt er grimmig die Augen und flucht in gedämpftem Smaragdalfarin in sich hinein.

»Hallo, Professor Hawkkyn«, sage ich und richte den Dolch auf ihn.

Er bedenkt mich mit einem sengenden Blick und öffnet die Hand, auf deren Innenfläche eine Wargrune prangt.

Der Dolch fliegt aus meiner Hand zielgenau in seine. Er ballt die Faust um das Heft und tritt herausfordernd auf mich zu. »Was haben Sie hier auf Moras Schiff zu suchen?«

»Einen Unterschlupf«, bringe ich mit belegter Stimme hervor und fühle mich, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Bittend hebe ich eine Hand. »Professor Hawkkyn«, beschwöre ich ihn, »ich bin hier, um für den Osten zu kämpfen. Vogel kann Runen bannen.«

Der Schreck ist ihm anzusehen. »Präzisieren Sie das«, verlangt er, und ich spüre, dass ich seine volle Aufmerksamkeit habe.

»Vogel hat eine Waffe … einen Schatten-Zauberstab. Mit dessen Magie kann er Noilaans Kuppelschild zerschmettern. Und die Waffen der Vu Trin nutzlos machen. Wargrunen, wie Sie sie zeichnen können, gehören möglicherweise zu den ganz wenigen Dingen, die Vogel jetzt noch aufhalten könnten.«

Ich sehe zu, wie die volle Tragweite der Situation über ihn hereinbricht.

»Woher wissen Sie das?«, fragt er barsch.

Aufgeregt sprudelt alles aus mir hervor, Vogels Angriff in der Wüste, mein Entkommen durch Chi Nams Portal. Die Macht des Dunkelstabs.

»Chi Nam ist tot?«, hakt er nach, sichtlich überwältigt.

Ich nicke und muss erneut meine Trauer niederringen.

Aus Professor Hawkkyns Mund dringt eine Reihe weiterer Smaragdalfar-Unflätigkeiten, dann begegnet er mit lodernden Silberaugen erneut meinem Blick. »Ich werde Sie nicht verraten, Elloren«, verkündet er. »Aber hier können Sie nicht bleiben. Man ist auf der Suche nach Ihnen.«

Ich fühle mich in die Ecke getrieben, und mein Trotz erwacht. »Man? Wohl eher alle, im Westen wie im Osten. Das ist mir durchaus bewusst, Professor Hawkkyn.«

Wir starren einander an.

»Sie sind wahrhaftig die Schwarze Hexe«, staunt er.

Ich seufze. Tja, da habe ich ihm seinen traumhaften Abend aber gründlich versalzen.

»Tatsächlich bin ich schlimmer, als sie es je war. Weit schlimmer. Aber ich habe keine Kontrolle über meine Kräfte. Die Wälder haben sie gebunden. Darum überlegen sie jetzt, was sich da machen lässt.«

»Sie?«

»Der Widerstand. Nun ja, der kleine Teil davon, der mich nicht tot sehen will. Es ist ein sehr kleiner Teil. Hauptsächlich meine Verwandtschaft.«

Seine Lippen werden schmal. »Weiß Mora, wer Sie sind?«

Ich versteife mich. »Nein.«

Zorn huscht über seine scharf geschnittenen Züge. »Haben Sie sich schon mit Jules Kristian in Verbindung gesetzt?«

Ich schüttle den Kopf. »Nur indirekt. Meine Verbündeten holen mich hier fort, sobald es geht.«

»Wir müssen Sie irgendwo anders unterbringen«, beharrt er. »Hier können Sie nicht bleiben. Mora in solche Gefahr zu bringen …«

»Inwiefern bin ich in Gefahr, Fy?«

Wir zucken beiden zusammen und drehen uns zur Tür, die sich gerade öffnet.

Im Türrahmen steht Mora, mit stählerner Erwartung im Blick, und als sie die nächsten Worte spricht, fehlt von der leichten, verschmitzten Mora jede Spur. »Ich will wissen, was hier vor sich geht.«

 

»Ich habe also die Schwarze Hexe auf meinem Schiff.« Hart schwingt die volle Tragweite dieser Tatsache in Moras Stimme mit. Die volle Tragweite meiner Person.

Angespanntes Schweigen senkt sich über die Küche, deren Türen nun beide fest verschlossen sind. Professor Hawkkyn lehnt an der Kante einer Arbeitsfläche, mit verschränkten Armen und unheilvoller Miene. Mora sitzt mir gegenüber am Vorbereitungstisch und fixiert mich mit einem ebenso bohrenden Blick wie Professor Hawkkyn. Mir schießt durch den Kopf, was für ein eindrucksvolles Paar die beiden sind.

»Und Vogel kann Militärrunen bannen«, fährt Mora’lee fort – es ist eher eine bestürzte Feststellung als eine Frage.

Ich nicke und spüre diese Realität drückend auf meinen Schultern lasten.

Professor Hawkkyn schaut zu Mora hinüber. »Mit der Überbringung dieser Information hat Elloren womöglich die gesamten Reiche des Ostens gerettet. Dadurch bleibt ihnen gerade noch genug Zeit, um die Runenkuppel und ihre Waffen mit Wargrunen zu verstärken und abzuschirmen, ehe Vogels Streitkräfte hier eintreffen.«

Mora hat ihren wutentbrannten Blick keine Sekunde von mir gelöst. »Bleddyn hätte mir sagen sollen, was du bist. Du hättest es mir sagen sollen.«

Reue schnürt mir die Kehle zu. »Sie dachte, es wäre sicherer für dich, wenn du es nicht …«

»Nein«, schneidet sie mir scharf das Wort ab. »Ihr hättet es mir sagen sollen. Es sind Kinder auf diesem Schiff.«

Zerknirscht senke ich den Kopf. »Du hast recht. Es tut mir leid.«

»Es sind Kinder im gesamten Reich«, erinnert Professor Hawkkyn sie sanft.

Nun sieht sie ihn doch an, hält unverwandt seinen Blick fest, dann wendet sie sich wieder mir zu. Sie scheint irgendwo zwischen Entrüstung und Unentschlossenheit festzuhängen. »Du hast Nym’ellias Schwester und Mutter gerettet. Und du hast Olilly und ihrer Schwester zur Flucht aus Verpatien verholfen. Bleddyn ebenso.«

Ich halte den Atem an, während sie mich prüfend mustert. »Das stimmt«, wage ich schließlich zu sagen.

Durchdringend sieht sie mich an. »Dann helfe ich jetzt dir, Elloren Gardner Grey. Mir scheint, du hast deine Loyalität zu unserer Seite zur Genüge bewiesen, auch wenn die Prophezeiungen über dich etwas anderes behaupten.«

»Diese Prophezeiungen sind voreingenommen«, erkläre ich mit Nachdruck, und mein Zorn auf die Wälder wächst. »Die basieren allesamt auf die eine oder andere Weise auf Holz, und die Bäume hassen mich.«

Das bringt mir sowohl von Mora als auch von Professor Hawkkyn erhobene Augenbrauen ein.

»Ich mache mich auf die Suche nach Jules«, sagt Professor Hawkkyn zu Mora. »Sie muss wirklich woanders untergebracht werden.«

»Fürs Erste dürfte sie mit diesem Scheinzauber in Sicherheit sein«, gibt Mora zu bedenken.

»Fürs Erste«, entgegnet er mahnend, als könnte es sich dabei in seinen Augen eher um Sekunden als um Stunden handeln. Oder Sekundenbruchteile.

Mora nickt, dann sieht sie wieder mich an. »Geh in die Kajüte, in die ich dich einquartiert habe, und bleib da. Wir holen dich, wenn es so weit ist.«

 

Ich spähe durch das runde Fenster der Kajüte auf den Fluss hinaus. Eine kleine Smaragdalfar-Runenlampe und die Warg-Bannzeichen an den Wänden tauchen das kleine Zimmer in ein sanftes grünes Licht. Ich hocke auf der schmalen Koje an der Außenwand und lehne mich an das Bullauge. Das Glas unter meiner Wange fühlt sich warm an. Wieder und wieder kreisen meine Gedanken um Lukas und um Yvan, gefärbt von einer doppelten Sehnsucht, die sich einfach nicht vollständig unterdrücken lässt. Beide sind sie irgendwo da draußen …

In meiner Übermüdung verschwimmen die auf und über dem Fluss dahingleitenden Lichtpunkte vor meinen Augen. Die Emotionen um meine Liebe zu diesen zwei Männern herum sind zu groß, um einen Umgang damit zu finden, und bringen mich ein ums andere Mal ins Schleudern. Die Minuten streichen dahin, zerfließen gefühlt zu Stunden, und meine Lider werden schwer. Endlich sinken sie ganz herab, all die Zerrissenheit und Sehnsucht zerfallen zu purer Erschöpfung und ich schlafe ein.

 

Zuerst herrscht tiefe, gesegnete Schwärze. Doch dann weicht die Schwärze einem kriechenden grauen Nebel, der sich wabernd zu schlierigen Schatten verdreht. Ich stehe mitten darin, tastend windet sich das Grau um meine Beine und meine Waffen. Um meinen Zauberstab.

Eine Gestalt schält sich aus der geisterhaften Düsternis heraus. Ein Mann mit gesenktem Kopf und verschattetem Gesicht unter seiner tief herabgezogenen Kapuze. Langsam hebt er den Kopf, und Vogels blassgrüne Augen begegnen meinen.

Ich schrecke zurück, Angst dringt mir bis ins Mark.

Vogels Mundwinkel heben sich zu einem schlangenhaften Grinsen, und in gelähmtem Entsetzen muss ich zusehen, wie ein zusätzliches Auge auf seiner Stirn erscheint, dann ein weiteres an seiner Schläfe, auf seiner Wange … ein Auge nach dem anderen, bis sein gesamter Kopf und Hals eine einzige groteske Masse von Augen um einen grinsenden Mund herum sind.

Er öffnet die Lippen, seine Zähne treten hervor und er stürzt auf mich los.

 

Mit einem Aufschrei fahre ich hoch und vom Fenster weg, Feuer tost durch meine verknoteten Linien und der Weißstab vibriert eindringlich an meiner Wade. Meine Hände brennen, als hätte jemand meine Verwindungslinien mit einem Messer nachgezogen.

Beim Blick nach unten durchfährt mich nackte Angst. Meine Verwindungslinien sind sichtbar und nicht länger schwarz. Stattdessen scheinen sie aus waberndem Rauch zu bestehen, der durch den Scheinzauber emporsteigt.

Mir entweicht ein ersticktes Keuchen. »Nein … Urvater, hilf mir …«

Unvermittelt verschwindet der Rauch und nimmt den Schmerz mit fort, doch die sengende Hitze in meinen Linien verstärkt sich noch, überlagert meine Sicht mit Gold und zieht mich in ihr Inferno. Sofort erkenne ich das unverwechselbare Gold dieses Feuers, das sich da in mir entfaltet, und mich überkommt ein so überwältigendes Verlangen, dass es sich anfühlt, als könnte es jede Sekunde aus meiner Brust bersten.

Wyvernfeuer.

Und es hat nichts Vages an sich. Kein Gefühl gewaltiger Distanzen, das dieser Flamme ihre Wucht nehmen würde. Wie ein Hochofen tost sie aus dem direkten Norden auf mich zu, so vertraut wie mein eigenes Herz, meine eigenen Affinitätslinien. Yvans Wyvernbund. Grundgütiger.

Ein rauschender Schwindel ergreift Besitz von mir.

Er lebt.

Und er hat mich gefunden.
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6. Kapitel

Wyvernfeuer

Elloren Gardner Grey

Voloi, Noilaan

In der Nacht auf Xishlon

 

Ich stürze aus der Kajüte, gleißendes Wyvernfeuer in meinen Linien.

Yvans Feuer. In unmittelbarer Nähe.

Er lebt, er lebt, pulsiert mein Herz mit jedem Schlag.

In die Schatten geduckt husche ich um den Bug herum, während die Feueraura sich um mich und durch mich schlingt wie eine Lavaspur, stärker als alles, was ich je zuvor von Yvan gespürt habe, selbst in seinen leidenschaftlichsten Küssen.

»Wo ist die Elbhollin?«

Abrupt komme ich zum Stehen, als die gebieterische Frauenstimme heranschallt, und mein Blick ruckt zu dem Trio von Vu Trin, das auf der anderen Straßenseite mit dem Wirt Zosh Lyyo beisammensteht. Atemlos von Yvans allumfassender Hitze schleiche ich in der dunklen Deckung der Pflaumenbäume in ihre Richtung, und sofort kocht der Ingrimm der Bäume wieder hoch.

Schwarze Hexe!

»Da drüben«, antwortet Zosh Lyyo und sticht wütend einen Finger in die Richtung von Moras Luftschiff. »Eine kleine Magia haben sie da auch – ein Halbblut von einer uriskischen Mutter, die sich für die Krähen hergegeben hat.«

»Die Elbhollin, die Sie gemeldet haben«, bleibt die Soldatin stur bei ihrem ursprünglichen Thema, ohne auf den Rest einzugehen, »wann ist die hier eingetroffen? Wir durchkämmen die gesamte Stadt nach ihr.«

Mein Puls schießt in die Höhe und meine Gedanken rasen, während ich die Konsequenzen dieser Situation zu ermessen versuche. Zugleich wird der Sog des Feuers aus dem Norden immer stärker.

»Ist heute Morgen hier aufgekreuzt«, knurrt Zosh Lyyo. »Hergebracht von einer Vu Trin. Einer grünen Uriskin, keine Noi.« Er wirft den drei Soldatinnen mit ihren strengen Mienen einen wissenden, selbstgerechten Blick zu.

»Ist die Elbhollin noch immer da?«

Er nickt eifrig. »Den ganzen Tag schon. Und das Magia-Halbblut auch.«

Instinktiv taste ich nach der Ash’rion. Diese Soldatinnen … Niemals würden sie in einer Stadt voller Geflüchteter aus dem Westen eine einzelne Elbhollin suchen, wenn sie nicht einen dringenden Verdacht hätten, wer ich wirklich bin.

Yvans Feuer brennt heißer, Gold überlagert meine Sicht, und mit meinem Überlebensinstinkt schwillt auch der Drang an, zu diesem Feuer zu gelangen. Ich steige über die niedrige Umzäunung und halte mich in den tiefsten Schatten der nächtlichen Straße, als scharf die Stimme der Vu Trin erklingt: »Halt!«

Mit hämmerndem Herzen sprinte ich los, stürze mich in den Fuß- und Fuhrverkehr der Ebene Sechs, will verzweifelt nicht nur entkommen, sondern auch die Soldatinnen weit weg von Mora und den anderen Passagierinnen auf ihrem Schiff führen. Schwungvoll schlängle ich mich zwischen Fußgängern und violett beladenen Karren entlang, werfe mich immer wieder ins dichteste Gedränge, stets dem Sog des Feuers gen Norden folgend, während hinter mir die Rufe der Runenzauberinnen erschallen: »Aus dem Weg! Platz da!«

Glühend vor heranströmender Aura-Hitze flüchte ich in eine belebte Seitengasse, über der violett schimmernde Runenleuchtkugeln an kreuz und quer gespannten Leinen schaukeln wie unbekümmert hochgeworfene Perlenketten und alles in ihr ätherisches Licht tauchen. Ich renne noch schneller, hetze durch eine schummrig erleuchtete Gasse nach der anderen, weiche Karren und Spazierenden aus, während feindselige Birn- und Pflaumenbäume ihren Hass auf mich abstrahlen und die Stimmen meiner Verfolgerinnen langsam in der Ferne verklingen.

All meine Sinne sind hellwach, als ich schließlich in einen zügigen Laufschritt falle. Eilig schlage ich einen Bogen um eine Ansammlung junger Leute, die bereits ihre Xishlon-Festgewänder ausführen und mich neugierig beäugen. Monde und Herzen in allen Schattierungen von Lila prangen auf ihren Kleidern, ihre Gesichter ziert ein fliederfarbener Perlmuttschimmer.

Langsam komme ich wieder zu Atem, während ich im Zickzack durch die schmalen Straßen und dunklen Gassen auf die zunehmende Hitze zuhalte. Mittlerweile schwitze ich am ganzen Leib, so machtvoll ist sie. Irgendwann gelange ich aus einer verschatteten Gasse auf eine breite Straße direkt an der Klippe.

Und komme abrupt zum Stehen.

Vor mir bewacht ein Trupp Vu Trin müßig eine runische Straßensperre. Dicht hinter ihnen ziehen sich wagenradgroße, schwebende Runen in einer blau glühenden Reihe über die Straße. Im Gegenlicht sind die Soldatinnen unter ihren Kapuzen nur als Silhouetten zu erkennen. Eine der Runenzauberinnen hebt einen blauen Lumenstein und dreht ihn in meine Richtung, sodass wir beide in seinen Schein getaucht sind.

Jeder Muskel meines feuergetränkten Körpers spannt sich, als ich dem Raubvogelblick von Quoi Zhon begegne – eine der Soldatinnen, die mich in die Agolith eskortiert haben.

Eine der Vu Trin, die mich töten wollten.

Die Zeit gerät aus den Fugen, als Quoi Zhons stechender Blick mich durchbohrt und die Erinnerung sich zu einer erbarmungslosen Erkenntnis verdichtet – Wenn sie dich durch den Scheinzauber erkennt, bist du tot. Dreh dich ohne großes Aufhebens um und verschwinde. Einfach umdrehen und gehen.

Das Herz droht mir aus der Brust zu springen, während ich langsam kehrtmache, den Kopf senke und den geordneten Rückzug antrete. Dabei bete ich, dass ihr Gedächtnis sie im Stich lässt.

»Stehen bleiben!«, ertönt ihre herrische Stimme.

Die Worte fahren wie ein Pfeil in meinen Rücken. Ich renne los, schlage einen Haken in die nächste Gasse und höre sie hinter mir schreien: »Schwarze Hexe!« Klatschende Stiefel nehmen die Verfolgung auf, meine Schritte rutschen auf dem Kopfsteinpflaster. Ich renne blindlings weiter, kann kaum noch denken zwischen dem Flattern in meiner Brust und der erstarkenden Feuer-Aura, die mir die Sicht verhüllt. Die Ausbildung durch Lukas und Valasca greift, ich umschließe das Heft der Ash’rion und lasse die Fingerkuppen über die Luft-Elementaren darauf tanzen, während ich hastig einen Runenzauber murmle.

Ein kalter Schauer streicht über meinen Rücken. Ich nehme eine Biegung und schlittere in eine schmale Straße links von mir, da dringt schon ein leises Pfeifen heran. Ohne innezuhalten, werfe ich einen Blick über die Schulter und sehe eine Salve von Frostmessern hinter mir durch die Luft schießen, dazwischen Wurfsterne wie sirrende Silberstreifen.

Panisch werfe ich mich in die nächste Gasse, und die Waffen fahren berstend und klirrend in eine Mauer hinter mir. Mir dreht sich der Magen um.

Die Gasse, in die ich eingebogen bin, ist viel zu lang. Bis ans andere Ende kann ich meinen Vorsprung niemals halten.

Hinter mir lädt Runenmagie und legt sich als metallischer Geschmack über meine Zunge. Mein rasender Puls droht mich vollends kopflos zu machen, sengend rauscht Yvans Wyvernfeuer durch meine Linien.

Kämpfe, kann ich Lukas und Valasca beinahe grollen hören. Du kannst ihnen nicht davonlaufen, also stell dich und kämpfe!

Tief in meinem Zentrum erwacht ein animalischer Instinkt. Ich fege meine Angst beiseite, beiße die Zähne zusammen und hole noch im Herumfahren mit dem Arm aus. Verlässlich leuchten die durchscheinenden grünen Leitstrahlen des Weißstabs auf. Mit einem wilden Laut schleudere ich den Arm nach vorn und lasse die Ash’rion fliegen.

Ein gewaltiger, silberschimmernder Windstoß birst aus der Waffe und trifft die Soldatinnen, reißt ihnen die erhobenen Waffen aus den Händen und wirft die Runenzauberinnen so hart gegen das Gebäude hinter ihnen, dass sie mit dumpfen Schmerzenslauten an der Wand herabsacken.

Mir stockt der Atem vor Erstaunen, doch rasch krümme ich die Finger auf die in meiner Handfläche verborgene Rückholrune, und die Ash’rion kommt zu mir zurückgeflogen. Ich wirble herum und will losrennen, erstarre jedoch, als ich das weit größere Kontingent von Vu Trin sehe, das vom anderen Ende der Gasse aus anrückt.

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, brüllt die vorderste Soldatin.

Ich stolpere rückwärts, als sie auf mich losstürmen und mit einem furchterregend synchronen, metallischen Kreischen ihre Säbel ziehen. Das Wyvernfeuer in meinen Linien gleißt in ungekannter Intensität. Schweißnass versuche ich, die Magie der Angreifenden zu lesen und einen Gegenschlag vorzubereiten, während sie eine ganze Bandbreite von Elementarkräften heraufbeschwören.

Zu viele verschiedene.

Und mit lähmender Gewissheit begreife ich, dass dies mein Ende ist.

Über mir erklingt das Rauschen mächtiger Schwingen.

Mein Blick ruckt hoch, eine blendende Aura von Wyvernfeuer sengt zu mir herab. Schock durchfährt mich, als ein Icaral herangleitet und mit dem Rücken zu mir landet, schwarze Hörner über dem feuerroten Schopf, die dunklen Flügel erhoben. Sein nackter Oberkörper ist spektakulär, muskelbepackt und überzogen von saphirblau und smaragdgrün glühenden Runen.

Urvater …

Feuer lodert durch mein Sichtfeld und verschleiert seine Gestalt, als er die Handflächen zu beiden Enden der Gasse ausstreckt und kreisend durch die Luft führt. Es formen sich Feuerwirbel, brausen aus seinen Händen hervor wie zwei waagerechte Flammentornados, deren Sog selbst ihren eigenen Rauch verschlingt.

Hart stößt er die Hände von sich, und die Feuerwirbel tosen auf beide Einheiten der Vu Trin zu, treffen auf die feuerbeschirmten Uniformen und drängen sie mit erstaunlicher Kraft zurück. Ein weiteres Mal schiebt er die Hände nach außen und sendet noch mehr Feuer aus, um zwei flammende Barrieren zwischen uns und den Soldatinnen zu errichten.

Dann dreht er sich um.

Yvans goldgleißender Blick trifft auf meinen, und sein berauschender Wyvernbund zieht mich vollends in seinen Bann.

»Yvan«, bringe ich rau hervor, während alles außer ihm und seinem Feuer verschwindet.

Das Glühen seiner Augen wird überirdisch, ungestüm reißt er mich in seine Arme, und die Hitze seiner Verbindung zu mir nimmt ein weltenzerstörendes Ausmaß an.

Ein überwältigter Ausruf entringt sich meiner Kehle, als die körperliche Empfindung seiner Nähe auf mich eindringt – seine starken Arme, die mich fest umschlungen halten, sein heißer, harter Rücken unter meinen Handflächen, die sachte Berührung seiner Flügel an meinen Schultern, sein kraftvoller Herzschlag an meiner Brust, dieser vertraute Lagerfeuergeruch seiner Haut.

»Halt dich gut an mir fest!«, sagt er eindringlich, und ich erschauere unter dem Klang seiner geliebten Stimme, die dunkel in seiner Brust vibriert. Ein ziehendes Verlangen ergreift Besitz von mir, während noch immer Flammen vor meinen Augen tanzen.

Er fliegt uns hier raus, begreife ich durch den Nebel meiner Begierde.

Ich weiß noch, wie zögerlich ich beim letzten Mal war, als ich mich von ihm tragen lassen musste. Verunsichert angesichts der skandalösen, verbotenen Intimität, die es bedeutete, meine Arme und Beine um einen jungen Mann zu schlingen, mit dem ich nicht verwunden war.

Von diesem Zögern fehlt jetzt jede Spur.

Ich werfe Yvan die Arme um den Hals und spüre seine heißen Handflächen unter meine Oberschenkel gleiten, schlinge die Beine um seine Taille, sobald er mich hochhebt. Dann lässt er schwungvoll die Flügel niederfahren.

Und katapultiert uns in die Luft.

Wir schießen mit einer solchen Geschwindigkeit in die Höhe, dass es mir den Atem raubt. Die Ebene Sechs fällt unter uns in die Tiefe, die Welt kippt und Yvan fliegt uns nach Norden, mit großem Abstand zur Stadt über den Fluten des Vo. Wir schnellen durch die Lüfte, meine Wange an seinen heißen Hals geschmiegt, sein starker, stetiger Puls dicht unter meinem Ohr. Und dieser Geruch, wie ein Feuer in der Nacht, der mir das Herz zerreißt. Mit Tränen in den Augen drücke ich mich an ihn, gehe in seiner Hitze auf und erinnere mich, dass er meine überwältigenden Emotionen wittern kann.

Schneller als ein Falke im Sturzflug schießt er über dem Fluss dahin. Die Berge, die den Vo einrahmen, sind nur als verschwommene Schlieren zu erkennen, und die Lichter der Stadt liegen längst hinter uns. Jetzt rauschen nur noch imposante Gebirgszüge im Mondschein an uns vorbei.

Yvan nimmt Kurs auf die Gipfel des Voloi-Gebirges und taucht in eine felsige Senke hoch oben. Mit aufgestellten Flügeln verlangsamt er rapide unseren Flug und landet schließlich. Seine Gestalt ist in silbrigen Mondschein getaucht. Er löst seinen Griff etwas, und mein Körper gleitet an seinem erhitzten Fleisch hinab.

Das Gold in Yvans Augen wird heller, als meine Füße den Boden berühren und wir einander eine aufgeladene Sekunde lang nur anstarren. Die Luft zwischen uns scheint sich zusammenzuziehen unter einer unsichtbaren, hungrigen Flamme.

»Elloren«, dringt mein Name tief aus seiner Brust, und meine Liebe zu ihm brandet in einer unaufhaltsamen Flut durch mich hindurch. Er zieht mich in eine inbrünstige Umarmung, mein Rücken landet am harten Basalt des Berghangs, und hungrig klammern wir uns aneinander, als er entschieden seinen Mund auf meinen drückt.

Alles in mir wird zu Lava, als unsere Flammen aufeinanderprallen, die Welt ist in gleißendes Gold getaucht mit seinem alles verzehrenden Wyvernbund in meinen Adern. So wild tost sein Feuer in mir, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Sein Körper ist erfüllt von unglaublicher Macht.

Keuchend presse ich mich an ihn, als die pure Emotion in seinem Feuer uns beide versengt, und wir küssen einander, als wollten wir miteinander verschmelzen. Ich kralle die Finger in seinen Schopf, meine Flammen-Aura reckt sich gierig nach seiner, und mit jedem verzweifelten Kuss bricht die Ungeheuerlichkeit der Geschehnisse sich weiter Bahn.

Ein Schmerzenslaut dringt aus meiner Kehle, als all die Trauer um ihn, die ich so lange unterdrückt habe, in einer unerbittlichen Flut über mir zusammenschlägt und mir das Herz zerfetzt. Er löst sich von meinen Lippen, und ich schluchze hemmungslos, halte mich an seinen muskulösen Armen fest und bin aufs Neue fassungslos, ihn so überwältigend real und greifbar vor mir zu haben. Schwer atmend legt er den Kopf auf meine Schulter, ich spüre seinen Hals heiß an meiner Wange und atme seinen maskulinen Wyverngeruch, während ich ungläubig seinen warmen Rücken, seine starken Arme und Schultern, die Konturen seiner Flügel ertaste.

Er lebt.

Es fühlt sich an, als wäre ich in einen unwirklichen Traum geraten. Welle um Welle des Kummers wogt über mich hinweg, vereint mit dem überwältigenden Inferno seines entfesselten Feuers.

»Elloren.« Ihm bricht die Stimme, als er das Wort in meinen Nacken raunt. Seine herrliche, dunkle Stimme. Die Stimme, von der ich geglaubt habe, ich würde sie nie wieder hören. »Geliebte«, flüstert er innig in der Sprache der Lasair, und heiß spüre ich seinen Atem auf meiner Haut. Als er sich von mir löst, glitzern im Licht des Mondes Tränen auf seinem scharf geschnittenen Gesicht, und in seinen feurigen Augen glühen tiefe Emotionen. Er drückt mir die vollen Lippen an die Schläfe und holt bebend Luft. »Geliebte«, sagt er noch einmal in seiner Muttersprache. »Elloren, meine Geliebte.«

»Ich dachte, du wärst tot«, würge ich hervor und kann ihn nicht loslassen. »Sie haben behauptet, du wärst tot.«

»Beinahe hätte Vogel mich auch getötet.« Seine Stimme ist rau, und er streichelt mir mit einem Ausdruck ungläubiger Verwunderung zärtlich übers Haar, als könnte er selbst nicht recht fassen, dass ich wirklich hier bin. »Er hat einen Meuchelmörder ausgesandt, der insgeheim mit den Vu Trin im Bunde war. Wir haben Mavrik … den Attentäter … einen Angriff ausführen lassen, der meinen Tod so gut wie sicher erscheinen ließ. Um Vogel und die Völker beider Reiche zu täuschen. Um mir Zeit zu verschaffen, mein Überleben zu sichern und meine Kräfte beherrschen zu lernen.« Er lehnt die Stirn an meine, und wir schließen einander wieder fester in die Arme. »Ich habe mich selbst geheilt«, erzählt er mit belegter Stimme. »Meine Heilkräfte sind im selben Maß gewachsen wie mein Feuer.«

Er umfasst mein Gesicht mit seinen Händen, die Enormität dieses Augenblicks spiegelt sich in dem Lodern in seinen Augen.

Meine Brust erbebt unter einem Schluchzen und ich schiebe die Finger in sein glutrotes Haar, fahre mit den Daumen den Schwung seiner Spitzohren nach. Seine hohen Wangenknochen. Die Konturen seines geliebten, markanten Gesichts.

Als Yvan das nächste Mal spricht, klingt dunkle Besorgnis aus seinen Worten, und er runzelt die Stirn. »Elloren … Was ist mit deinem Feuer geschehen? Es ist verändert. Ich kann es fühlen, wenn wir uns küssen, aber ich bekomme keinen wirklich klaren Eindruck davon.«

Blinzelnd schaue ich durch unseren Feuerrausch zu ihm empor, und die Welt kehrt langsam zurück. »Die Bäume haben mich sabotiert«, gelingt es mir zu sagen, auch wenn ich dabei Tränen zurückdrängen muss. »Sie haben meine Kräfte gebunden, meine Affinitätslinien heillos ineinander verknotet.«

Yvans Augen weiten sich, die Glut darin flackert auf. Er beugt den Kopf und berührt abermals meine Stirn mit seiner, und die Worte sprudeln nur so aus ihm hervor. »Vang Troi wollte mir weismachen, du wärst aller Wahrscheinlichkeit nach tot. Ich wusste, dass es nicht wahr ist – das hätte ich gespürt. Aber … ich habe es ihnen nicht gesagt.« Sein Feuer schwillt an zu einem peitschenden, tosenden Inferno des Zorns. »Ich konnte wittern, dass ihr Blick auf dich immer feindseliger wurde. Und dann … habe ich dein Feuer immer näher kommen spüren, aber ich konnte dich nicht finden. Obwohl ich fühlen konnte, dass du in Gefahr warst.« Unaufhörlich strömt es aus ihm heraus, voll tiefer Qual und Leidenschaft. »Immer wieder habe ich mein Feuer nach dir ausgesandt. Wollte dich finden. Und dann – endlich – habe ich dich gefühlt.«

»Meine Kräfte sind größer als die Vu Trin dachten«, eröffne ich ihm, noch immer fest in seinen Armen. »Größer als die meiner Großmutter. Darum haben sie sich gegen mich gewendet, und ich musste fliehen.«

Und dann … Lukas.

Ein harter Schmerz verkrampft mir die Kehle, als meine Gefühle für Lukas durch Yvans feurigen Bann branden, verbunden mit der Erinnerung an all die Dinge, die ich tun musste, um es hierher zu schaffen. Um am Leben zu bleiben. Um nicht unter Vogels Joch zu geraten. Und daran, wie Lukas alles aufgegeben hat, um mich zu retten.

Wie ich mich in jeder Hinsicht an ihn gebunden habe.

Wie ich Yvan gleich das Herz brechen muss.

Plötzlich befinde ich mich in freiem Fall in einen Abgrund der Emotionen. Aufgebrachte Wut gegen die Vu Trin, dass sie mich über Yvans Tod belogen haben. Entsetzliche Reue, dass ich mit einem anderen Mann das Bett geteilt habe. Grenzenlose Erleichterung, Yvan lebend anzutreffen. Angst vor dem, was auf die Reiche des Ostens zukommt. Und das verzweifelte Verlangen, Lukas aufzuspüren und zu retten.

Wie soll ich Yvan nur von Lukas erzählen?, frage ich mich gepeinigt. Wie soll ich Yvan jemals loslassen?

Aber ich muss ihn loslassen.

Denn obwohl ich ihn mit ungebrochener Inbrunst liebe, habe ich mich Lukas versprochen. Mich ihm hingegeben. Und er sich mir. Rückhaltlos.

Und ich liebe auch Lukas.

»Sie haben dich mit einem Scheinzauber belegt«, stellt Yvan staunend fest und liebkost meine Wange mit einer Zärtlichkeit, die mir das Herz zerreißt. Mein Elend wird immer größer, während unsere Feuermagie uns mit einer unstillbaren Sehnsucht umschlingt, die die Pein noch verschlimmert.

Ich liebe dich, Yvan. Ich liebe dich so sehr.

Aber bin an einen anderen gebunden.

»Überall in der Stadt hängen Fahndungsmeldungen mit meinem Konterfei darauf«, presse ich mühsam hervor und wünschte, ich könnte mich in zwei Hälften teilen. »Und die Vu Trin sind nicht die Einzigen, die es auf mich abgesehen haben. Vogel ist mir ebenfalls auf der Spur. Er weiß, dass ich hier bin. Und er weiß, dass ich einen Scheinzauber trage.«

Yvans Aura lodert auf. »Wir können nicht hierbleiben.« Der sorgenvolle Wirbel seines Feuers ist ein Spiegelbild meines eigenen, und seine angespannten Kiefermuskeln zeugen von immenser Frustration. »Die Vu Trin werden jetzt nach uns beiden Ausschau halten.« Seine Flammen brennen heißer, die Glut in seinen Augen lässt meinen Puls schneller gehen. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich festnehmen, Elloren.«

»Wir können nicht gegen unsere Verbündeten in den Kampf ziehen«, widerspreche ich. »Ich habe ein Zimmer auf einem Luftschiff, das durch Wargrunen abgeschirmt ist. Im Zentrum der Ebene Sechs von Voloi. Die Vu Trin … wussten, dass ich dort war, aber es ist gut möglich, dass sie nicht direkt wieder dort nachsehen werden.«

»Das könnte der einzige Ort sein, an dem sie mich nicht aufspüren können«, stellt er fest. »Und sie werden mir nachspüren, Elloren. Und zwar bald.«

»Glaubst du, wir könnten es dorthin schaffen, ohne gesehen zu werden?«

Seine glühenden Augen werden schmal. »Ja«, antwortet er und holt tief Luft. Seine Hörner ziehen sich zurück, seine Ohren runden sich und die schimmernden Noi- und Wargrunen auf seiner Brust erlöschen unter seinem Lasair-Scheinzauber. »Halt dich an mir fest«, sagt er, und mit einem Nicken trete ich auf ihn zu.

Er zieht mich an seine warme Brust, und ein berauschendes Gefühl durchströmt mich, als er mich mühelos hochhebt und ich mich aufs Neue eng um seinen erhitzten Leib schlinge. Mit aufmerksamem Blick sucht er den dunklen Fluss und die steilen Gebirgsflanken dahinter ab, während er mich zur Abbruchkante trägt. Dann breitet er die Flügel aus …

Und wirft sich mit mir von der Klippe.

Für einen Augenblick sind wir im freien Fall, ein schwindelerregender Rausch, dann gleiten seine Schwingen kraftvoll nach unten und befördern uns in eine kontrollierte Flugbahn gen Süden. Er beschleunigt, hält sich dicht an den Westflanken des Voloi-Gebirges, und schon bald rast die Welt nur noch in verschwommenen Schlieren an uns vorbei.

Aus dem spärlichen Schutz der Wolken steuern wir irgendwann auf ein breites, runenbeleuchtetes Luftschiff zu und verlangsamen das Tempo, um dicht unter dem Rumpf des Lastkahns, verborgen hinter den saphirglühenden Antriebsrunen, eng umschlungen mitzufliegen.

Durch die Lücken zwischen den rotierenden Runen kommen die funkelnden Terrassen Volois in Sicht, und meine Anspannung wächst. In der Stadt wimmelt es wahrscheinlich von Vu Trin, die nach uns fahnden.

Der Lastkahn schwenkt auf die Ebene Sechs zu und ich entdecke Moras Runenschiff, aus dieser Entfernung winzig, doch unverwechselbar mit seinen grün glühenden Smaragdalfar-Runen.

»Da«, sage ich und zeige es Yvan.

Er schießt wieder los wie von einer Armbrust abgefeuert, und abermals verschwimmt der Himmel um uns herum zu einem schlierigen Tunnel. Abrupt wird unsere Umgebung wieder klar, als Yvan im Schatten der Aufbauten auf dem Seitendeck zum Fluss hin landet. Meine Füße berühren die blank geschrubbten Planken, und meine Angst verblasst unter meinem bedingungslosen Überlebenswillen.

Wir schlüpfen in meine kleine Kajüte und ich schließe und verriegle die Tür hinter uns, lösche Moras Runenleuchte und ziehe hastig die Vorhänge zu, während Yvan seinen Scheinzauber auf seine Flügel ausweitet. Ich drehe mich um und begegne im matten Schein der Wargrunen an den Wänden seinem Blick.

Ein Schauer durchrieselt mich, als wir einander einen gedehnten Moment lang unverwandt ansehen. Pulsierend strahlt seine machtvolle Feuer-Aura von seinem Körper aus und umgarnt mich in einer zunehmend leidenschaftlichen Liebkosung. Er ist deutlich muskulöser als früher. Seine Gesichtszüge sind kantiger.

Die Ausstrahlung des Studenten ist der eines Kriegers gewichen.

Genau wie bei mir.

Wir beide sind unwiederbringlich verwandelt durch das, was wir durchgemacht haben.

Ein roher Schmerz krampft sich in mein Herz, nackt und zerfleischend, als mir in den Sinn kommt, wer mich neben Yvan noch gelehrt hat, stark zu sein und mich zu widersetzen.

Lukas.

Ich muss ihm von Lukas erzählen.

Mit aufgewühltem Blick kommt Yvan zu mir. Er hebt die Hand und liebkost meine Wange, als wäre ich eine unvergleichliche Kostbarkeit. »Ich habe mich nach dir verzehrt, Tag und Nacht«, sagt er mit rauem Verlangen in der Stimme.

Mir ziehen sich die Eingeweide zusammen, und die glühende Liebe in seinen Augen zerreißt mich.

»Yvan«, setze ich an und höre ein Zittern in meine Stimme schleichen. »Ich musste zurück nach Gardnerien, um den Vu Trin lebend zu entkommen. Und … ich musste mich unter Lukas Greys Schutz begeben.«

Seine Hand sinkt auf meine Schulter, während sein Feuer unablässig um mich und durch mich hindurch pulsiert. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe deinen neuen Namen auf den Fahndungsmeldungen gesehen und eine Täuschung vermutet.«

Ich schlucke, und mein Magen verkrampft sich zu einem kalten Stein in meiner Mitte. »Das war keine Täuschung. Unsere Verwindung ist besiegelt.«

Yvan hält inne, sein Kopf neigt sich eine Winzigkeit zur Seite und seine Nasenflügel weiten sich. Ich weiß, dass er meine aufgewühlten, qualvollen Emotionen wittert.

»Wie weit?«, fragt er.

Wieder muss ich schlucken, und es fühlt sich an, als würde ich einen Schritt in einen bodenlosen Abgrund tun. »Vollständig.«

Das Feuer in seinem Blick wird intensiver, er verengt die Augen. »Hat er dich dazu gezwungen?«

Einen Moment lang kann ich nicht antworten, und unvermittelt zieht seine Aura sich mit einem harten Ruck in seinen Körper zurück, als könnte er in meinen Augen und meinem Feuer alles lesen. Eine faulige Woge von Herzschmerz und Trauer und Schuld wälzt sich mit solcher Gewalt durch mein Inneres, dass es sich anfühlt, als müsste ich bersten. Und bei seiner nächsten Frage liegt eine unüberhörbare Schärfe in seinem Ton.

»Was ist geschehen, Elloren?«

»Vogel stand in Valgard im Begriff, mir auf die Schliche zu kommen«, bringe ich mit rauer Stimme hervor. »Zur selben Zeit waren mir die Meuchelmörder der Vu Trin und der Ischkartani immer dichter auf den Fersen. Lukas und ich brauchten eine Ablenkung, um zu entwischen.«

Ich erzähle ihm von der Besiegelungszeremonie. Und unserer Flucht. Auch wenn es mir das Herz zerreißt.

Ich erzähle ihm alles.

Einen langen Augenblick bleibt er stumm, seine Hand wie eingefroren noch immer auf meiner Schulter und sein Feuer zu einem vulkangleichen Ball in seinem Zentrum verdichtet, doch sein Blick lodert. Meine Reue höhlt mich aus, als ich den sengenden Schmerz in diesem Blick wahrnehme.

»Liebst du ihn?«, fragt er gepresst, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Ich nicke, am Boden zerstört. Tränen rinnen mir über die Wangen, und ich habe Mühe zu atmen. »Yvan«, würge ich heraus, »ich dachte, du wärst tot. Und als ich die Besiegelung mit Lukas eingegangen bin, habe ich eine Entscheidung getroffen. Mich mit ihm zusammenzutun und zu überleben und meine Kräfte Vogels Kontrolle zu entziehen. Ich habe nicht damit gerechnet, auch für Lukas Gefühle zu entwickeln.« Der Schmerz raubt mir die Stimme, da kommen mir Valascas Worte wieder in den Sinn.

Du wirst wichtige Dinge verlieren. Du wirst Verlust um Verlust um Verlust erleiden, ein ums andere Mal.

Mit großer Wahrscheinlichkeit wirst du alles verlieren, was dir je etwas bedeutet hat.

»Ja«, gestehe ich. »Ich liebe ihn.«

Einen qualvollen Moment lang schweigt Yvan, dann spüre ich, wie sein Feuer seiner Beherrschung entgleitet und über mich hinwegdonnert, sich bis durch die Wände der Kajüte ausdehnt vor Seelenpein.

»Elloren.« Ihm bricht die Stimme, in seinen Augen brodelt eine so sengende Mischung aus Zorn und Schmerz und Eifersucht und Liebe, dass es kaum zu ertragen ist. »Ich liebe dich«, sagt er. »Ich werde dich immer lieben.« Seine Lippen beben, die Hitze in seinem Blick wird weißglühend. »Du hast eine Entscheidung getroffen, um dein Überleben zu sichern und die Kontrolle über deine Kräfte zu behalten. Genau diese Entscheidung hätte ich mir von dir gewünscht.«

Tränenüberströmt betrachte ich seine niedergeschmetterte Miene und seine glühenden Augen. »Ich liebe dich auch«, sage ich und breche innerlich entzwei.

»Das weiß ich.« Seine Lippen pressen sich zusammen und er wendet den Blick ab, pures Leid schießt wie Stichflammen aus seiner Aura. Es liegt ein melancholisches Wissen in seiner Miene, als er mich wieder ansieht, und ein leises, bitteres Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Ich kann deine Gefühle wittern, Elloren. Ich weiß um alles, was du empfindest.« Wieder schweigen wir, während sein Feuer mich unkontrolliert umtost. Seine Hand rutscht von meiner Schulter und er weicht zurück, seine Schwingen entfalten sich, seine Hörner schrauben sich aus seinem zerwühlten Schopf in die Höhe und seine Pupillen verformen sich zu senkrechten Schlitzen. Die Runen auf seiner Brust sind wieder glasklar zu sehen.

»Ich kann in deiner Gegenwart gerade keinen Scheinzauber aufrechterhalten«, bringt er rau hervor. »Ich kann einfach nicht.« Sein Mund verzerrt sich zu einem Ausdruck so unvorstellbaren Elends, dass es den Schock gleich wieder verdrängt, der mich kurzzeitig überkommen hat, als ich ihn nicht nur gehörnt, sondern mit Wyvernaugen gesehen habe.

»Das hier ging über uns beide schon immer weit hinaus«, flüstere ich.

Yvan nickt und hebt den Blick zur Decke, den Kopf in den Nacken gelegt. Er rauft sich das feuerrote Haar, das Gesicht noch immer tränennass, seine Schwingen streifen zu beiden Seiten die Wände der kleinen Kajüte.

Ich lasse seine überirdische Schönheit auf mich wirken. Wie der Runenschein auf dem pechschwarzen Gefieder seiner Flügel schimmert. Seine straffen Konturen.

Mein geliebter Icaral.

Frische Tränen treten mir in die Augen, und ich habe Mühe, sie zurückzudrängen. »Wir sind die zwei Pole sämtlicher Prophezeiungen aller Länder auf Aerda«, ringe ich mir mit bebender Stimme ab. »Das konnte doch gar nicht anders enden als in Herzschmerz für uns beide.«

Und für Lukas.

Wieder nickt Yvan, eine am Boden zerstörte Wildheit im goldglühenden Blick.

»Wohin haben die Vu Trin dich gebracht?«, frage ich.

Er schluckt und schüttelt den Kopf, wie um die überwältigende Qual abzuwerfen, damit er mir antworten kann. »Zuerst … auf eine Militärbasis weit nördlich von hier. Und dann, nach Vogels Attentat … an einen ihrer Standorte in den Unterlanden. Im Nordosten, hinter dem Gebirge.«

»Ich habe dein Feuer aus Nordosten herandringen spüren«, sage ich und fühle mich gehemmt in seiner Gegenwart, auch wenn meine Feuer-Aura sich aufbäumt und losreißt, um geradewegs auf ihn einzubranden.

Ein Ausläufer seiner eigenen Magie entwindet sich seiner Beherrschung und drängt sich funkensprühend gegen meine. Die alles verschlingende Hitze lässt mich nach Luft schnappen, Gold überlagert meine Sicht, und mich dem Sog unseres Wyvernbunds zu widersetzen, ist eine Tortur. Am liebsten würde ich mich auf ihn stürzen. Ihn umarmen und unsere Feuer restlos ineinander aufgehen spüren.

Doch in dieser Angelegenheit muss ich ihn ziehen lassen.

»Yvan«, raune ich, und in meiner Stimme und meinem Feuer schwingen tiefe Zerknirschtheit und ein unerfüllbares Verlangen mit. »Es tut mir leid …«

In glühender Leidenschaft sieht er mich an. Dann ist er wieder bei mir, schließt die Arme um mich, während ich mich weinend an ihn klammere. So halten wir uns aneinander fest, und er hebt eine Hand, um mir übers Haar zu streichen.

Er bringt seine Stirn an meine, macht jedoch keine Anstalten, mich zu küssen, obgleich sein Feuer keine solche Zurückhaltung walten lässt. Unbändig gleißt seine Hitze über meine Lippen und strömt begierig über meine Haut. Meine Hand wölbt sich um die heiße Haut seiner Taille, die andere umfasst seine Schulter, doch ich ziehe ihn nicht enger an mich. Denn ich spüre es in unserem vereinten Feuer – uns beiden ist klar, dass wir das hinter uns lassen müssen.

Yvan legt mir eine Hand an die Wange, und überrascht spüre ich glatte Krallen über meine Haut gleiten. Bei den nächsten Worten klingt seine Stimme rauchig. »Ich werde immer auf deiner Seite sein.«

Ich nicke. »Das weiß ich. Das weiß ich doch.« Mein Geliebter. Mein wunderschöner geflügelter Geliebter.

»Erzähl mir alles«, sagt er dann, und seine Miene nimmt einen Ausdruck der Entschlossenheit an, der mir geradezu heroisch erscheint – was mir nur abermals das Herz zerschmettert. »Alles, was du über Vogel und deine Kräfte weißt.«

 

Wir reden bis tief in die Nacht, Yvans feine Wyvernsinne auf jegliche draußen nahende Gefahr geschärft, und es fühlt sich an, als wäre ich wiedervereint mit meinem engsten Freund, dem ich alles erzählen kann. Yvan hält mich lose mit seinen Armen und Flügeln umfangen, und wir haben es aufgegeben, unsere Feuer-Auren zügeln zu wollen, die sich jeglichen Moralvorstellungen verweigern und einander hitziger umspielen, als angebracht wäre. Hitziger, als es uns je wieder körperlich möglich sein wird.

»Du hast drei Wüstenskorpione, vier Flügelmahre und einen Kraken erledigt?«, vergewissert er sich verblüfft, während seine Fingerkuppe einen sachten Bogen über meinen Unterarm zeichnet. Seine Berührung hinterlässt ein heißes Knistern.

»Ganz genau.« Aufs Neue erwacht die vertraute Sehnsucht nach Lukas, Valasca und Chi Nam.

»Starke Leistung«, befindet Yvan mit einem Schmunzeln, das erneut meine Emotionen in Wallung bringt. Ich erwidere sein Lächeln und bin überwältigt von seiner Schönheit in diesem Moment.

Und dann lächeln wir nicht mehr.

»Elloren«, bringt er mit dunkler, samtiger Stimme hervor, und ein rebellischer Funke des Verlangens rast durch unsere vereinten Flammen, die Luft zwischen uns lädt sich gefährlich auf.

Da weiten sich plötzlich seine Nasenflügel und sein Kopf fährt zur Tür herum.

»Was ist?«, frage ich und greife mit pochendem Herzen nach meinem Dolch.

Mit erstaunlicher Schnelligkeit dreht Yvan sich um, hebt die Hand und lässt einen hellen Feuerball darüber aufbersten – bereit, ihn jede Sekunde auf die Eindringlinge zu schleudern. Ein Klicken im Schloss, und die Tür schwingt auf.

Im Türrahmen steht ein verhüllter Jules Kristian, an seiner Seite Lucretia Quillen mit gezücktem purpurnem Zauberstab und hinter ihnen Mora’lee und Professor Hawkkyn, der eine Smaragdalfar-Armbrust samt Köcher über der Schulter trägt. Auf einer kleinen Runenbarke, die am Seitendeck des Luftschiffs festgemacht ist, steht Kommandantin Kam Vin, an der Steuerkonsole ihre Schwester Ni Vin. Beide Soldatinnen tragen die dunklen Umhänge ihrer Uniformen und sind schwer bewaffnet mit Runensäbeln und Wurfsternen. Unter Ni Vins Kapuze ist ein schwarzes Tuch um ihren Kopf gewunden.

Ein aufgeregtes Prickeln geht durch meine Linien, als Yvan den Feuerball in seine Hand zurückruft und den Arm sinken lässt, obgleich seine Aura mich beschützend umströmt wie heiße Lava.

Moras Silberaugen sind groß geworden und hängen an Yvan und seinen ausgebreiteten Flügeln, Hörnern und feurigen Iriden. »Bist du der, für den ich dich halte?«, fragt sie atemlos.

»Das ist Yvan Guryev«, beantwortet Jules ruhig und gefasst ihre Frage. »Und zu unserem großen Glück ist er am Leben, wie es scheint. Elloren Gardner Grey hast du ja bereits kennengelernt.« Mit einem warmherzigen, verschmitzten Lächeln wendet er sich an Yvan und mich. »Mora, vor dir siehst du die Prophezeiung der Reiche.«
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7. Kapitel

Flug

Elloren Gardner Grey

Voloi, Noilaan

In der Nacht auf Xishlon

 

»Verwandle dich und zieh dir das über«, weist Jules Yvan an, streift seinen Wollmantel ab und reicht ihn durch die Tür herein.

»Du auch, Elloren«, befiehlt Kam Vin eisern von ihrem Platz auf der Runenbarke aus, die dicht neben Moras Luftschiff schwebt. Sie zieht ihren schwarzen Mantel aus und wirft ihn mir zu. »Wie es scheint, sind mittlerweile die gesamten Streitkräfte der Vu Trin in Kenntnis gesetzt, dass die Prophezeiung persönlich über die Reiche des Ostens hereingebrochen ist. Zu eurem Glück haben sie euch in Richtung Norden fliegen sehen und konzentrieren die Suche für den Moment auf diesen Bereich.«

»Beeilt euch«, drängt Ni Vin.

»Hast du den Zhilin?«, will Kam Vin wissen, während ich mir ihren Mantel überwerfe.

»Ja«, versichere ich ihr und spüre den gewundenen Griff an meiner Wade.

Sie nickt steif, wirft Yvan einen vernichtenden Blick zu und gestikuliert zu den Noi-Runen auf seiner Brust. »Mit diesen Eisenbannrunen haben die Vu Trin dich spätestens in einer Stunde aufgespürt, wenn wir dich nicht an einen besser abgeschirmten Ort schaffen. Sie haben einen Elite-Spürdrachen auf dich angesetzt.«

Yvans Mund verzerrt sich zu einem überraschend animalischen Zähnefletschen. Wir tauschen einen aufgeladenen Blick und das Gold in seinen Augen glüht auf.

Er senkt die Lider und spannt sämtliche Muskeln, um mit äußerster Konzentration seine Flügel in zweidimensionale Tätowierungen auf seinem Rücken zu verwandeln und seine Hörner in seinen Schädel zurückzuziehen. Dann wirft er sich den Mantel über, atmet scharf ein und verfärbt sein Haar braun, rundet seine Ohren und seine Pupillen und lässt die Runen auf seiner Brust verschwinden. Noch einmal sieht er mich an, und eine Woge der Hitze geht durch uns beide, als wir hastig die enge Kajüte verlassen und mit Lucretia und Jules auf die Runenbarke umsteigen. Mora’lee und Professor Hawkkyn bleiben zurück.

Ich lasse mich auf einer der zwei Seitenbänke nieder und halte ebenso wie Yvan den verhüllten Kopf gesenkt. Warm drückt er sich an meine Seite.

Ni Vin setzt das Gefährt in Bewegung, während Kam Vin und Lucretia den Himmel beobachten. Zum Glück ist der Verkehr der Stadt rege. Über die Schulter spähe ich noch einmal zu Mora und Professor Hawkkyn, die bereits nur noch als winzige Gestalten zu erkennen sind.

»Glaubst du, die Vu Trin gehen davon aus, dass Yvan und ich aus der Stadt geflüchtet sind?«, frage ich Kam Vin.

Sie nickt. »Aber der Spürdrache ist eine echte Gefahr. Es heißt, er hätte in einer Gasse, in der ihr beide wart, eure Witterung aufgenommen. Dem werden wir nicht so leicht entgehen können.«

»Wir sind hier viel zu ungeschützt«, bemerke ich mit einem mulmigen Gefühl. Die mondhelle Nacht ist zu klar, nur vereinzelte Wölkchen treiben tief am Himmel dahin. Meine Anspannung wächst, als ich vier Militär-Luftschiffe entdecke, die plötzlich Kurs auf uns nehmen, und auch Yvans Feuer-Aura neben mir lädt sich auf.

»Es darf jederzeit losgehen …« murmelt Kam Vin in sich hinein und mustert die weite Fläche des Flusses, seltsam unbeeindruckt von der nahenden Bedrohung.

Unversehens quellen dichte Nebelschwaden über dem Wasser auf und recken sich uns mit unnatürlicher Geschwindigkeit entgegen. Ni Vin lenkt unsere Barke steil abwärts und dimmt die Runenbeleuchtung, als wir in das Grau eintauchen und sofort so scharf nach rechts abdrehen, dass mein Magen sich unangenehm hebt. Die nahenden Militärschiffe zerlaufen zu diffusen bläulichen Lichtspuren im Nebel und verblassen rasch hinter uns.

Noch immer vibriert Anspannung in Yvans Magie, und wir tauschen einen unbehaglichen Blick, während der Nebel die Welt einhüllt und den Nachthimmel in einen Flickenteppich aus mondbeschienenen Wolken verwandelt.

»Habt ihr Zhilon’ile-Verbündete?«, fragt Yvan die Kommandantin hörbar erstaunt, während wir uns unseren Weg durch das Grau bahnen.

»Das ist Vothendrile Xanthiles Werk«, lässt Jules uns wissen und wirft mir einen scharfsinnigen Blick zu. Sofort fliegen meine Gedanken in nicht unerheblicher Dankbarkeit zu Trystans Geliebtem.

»Wohin bringt ihr uns?«, erkundigt Yvan sich bei Jules. Im trüben Nebel spenden seine feurigen Augen ein mattes goldenes Licht.

»An einen sorgfältig abgeschirmten Ort in den Unterlanden«, antwortet Lucretia von ihrem Platz neben Jules. »Wo wir Ellorens Magie entwirren können.« Jetzt richtet ihr Fokus sich auf Yvan. »Und uns Zeit verschaffen, gemeinsam einen Plan zu erarbeiten, auf welche Weise wir am besten eine Allianz zwischen Elloren und den Vu Trin aushandeln können.«

»Da dem eine recht sperrige Prophezeiung im Weg steht«, setzt Jules spitz hinzu. Rebellische Magie brennt einen Pfad in den Raum zwischen Yvan und mir, rauscht heiß durch meinen Leib, und einen Moment lang kann ich ihr nicht widerstehen. Schmerzliche Erinnerungen kommen hoch – an alles, was Yvan und ich miteinander durchgemacht haben, und an das, was im Westen zwischen uns im Wachsen begriffen war. Yvans Gesicht nimmt Farbe an, und sein Feuer umspielt mich noch eindringlicher, während der Nebel sich weiter verdichtet.

Ich wende den Blick ab, gleichwohl gilt nahezu all meine Aufmerksamkeit Yvans Wärme, die wie ein Hochofen durch seine Kleidung auf mich abstrahlt, während unsere Kräfte einander in tastenden Flammen umtanzen. Mich überkommt eine Erinnerung an Lukas’ ähnlich anschmiegsame Magie, und Reue macht sich in mir breit, nackt und roh.

Kam Vin lässt sich neben Lucretia nieder, während Ni Vin uns durch die wallenden Nebelschwaden navigiert. Alle schweigen angespannt, und ein Ausläufer von Lucretias Wasser-Aura entschlüpft ihrer Kontrolle und fließt um Jules herum. Es ist, als würden wir alle den Atem anhalten, und ich muss einen machtvollen Impuls niederringen, nach Yvans Hand zu greifen. Die Außenseite meines kleinen Fingers berührt seine heiße Handkante, und ich bin aufs Neue überwältigt davon, ihn so plötzlich wieder in meinem Leben zu haben. Lebendig.

Ich fange Yvans Blick auf und weiß, dass er meinen inneren Aufruhr wittert.

Er schiebt seine warme Hand über meine, und ich sehe ihm an, dass es als züchtige Geste der Unterstützung gemeint ist, doch es ist nichts Züchtiges daran, wie sein Feuer durch unsere Hände und über meine Haut wirbelt. Es liegt eine solche Leidenschaft in seiner Hitze, dass meine Wangen erröten und mein Puls sich beschleunigt.

Er zieht die Hand fort und wir wenden beide scharf den Blick ab.

»Elloren«, raunt er, und die Anspannung ist ihm anzuhören. Seine glühenden Augen finden meine, seine Aura intensiviert sich und überzieht meine Haut mit sinnlichen Flammen. »Es tut mir leid«, murmelt er. »Es fällt mir schwer, dem Sog des Wyvernbunds zu widerstehen. Seit unserer …«

»Leise«, flüstert Kam Vin. »Dieser Spürdrache könnte in Hörweite sein.«

»Ich würde ihn wittern«, entgegnet Yvan mit geweiteten Nasenflügeln, und Kam Vin nickt. Ihre Hand ruht auf dem Heft ihres Runensäbels.

Für einen Moment driften die Nebelschwaden auseinander, und mir sticht ein einzelner blauer Punkt ins Auge, der dicht über der Wasseroberfläche dahinschnellt und dann in unsere Richtung aufwärts schwenkt wie ein himmelblauer Komet. Im nächsten Augenblick ist er verschwunden, als der unstete Nebel ihn wieder verhüllt.

Yvan packt meine Hand, noch ehe ich eine Warnung ausstoßen kann, er versteift sich am ganzen Körper und lässt ein zischelndes Fauchen entweichen. Meine Augen weiten sich ob des reptilienhaften Klangs. Unvermittelt ist er ein völlig anderes Wesen, ein tödlicher Ernst steht auf seinen Zügen und seine flammenden Augen fixieren unverwandt den Nebel unter uns, der sich in diesem Moment abermals teilt und kurz den blauen Fleck preisgibt – in die Länge gezogen und weit näher.

Mich packt die Furcht. Das ist ein Drache. Und er hält genau auf uns zu.

Er hat uns gefunden.

Mein Herz gerät ins Stolpern, als der blaue Drache wieder im Nebel verschwindet, und ich greife nach meinem Runendolch.

Yvans Feuermagie zieht sich ruckartig zusammen und nimmt eine derart funkensprühende, kompromisslose Wildheit an, dass allein ihre Aura mir den Atem raubt. Er lässt meine Hand los und erhebt sich ruhig, gemeinsam mit Kam Vin und Lucretia. Die ehemalige Vizekanzlerin der Universität von Verpax beginnt, Beschwörungen zu murmeln, und Wassermagie schwillt um uns herum an. Ich stehe ebenfalls auf, ziehe die Ash’rion und lade Eismagie als Antwort auf Drachenkräfte.

Die Nebelwolken verschieben sich und der Drache kommt wieder in Sicht, und alarmiert erkenne ich, dass er mindestens so groß ist wie Naga.

Größer.

Yvan wirft in einer geschmeidigen Bewegung den Mantel ab, seine Miene verzerrt sich zu einer zähnefletschenden Maske und seine schwarzen Hörner schrauben sich aus seinem Schädel in die Höhe. Seine Hände beginnen zu glühen wie Lava, am hellsten an den gekrümmten Fingerspitzen, die mit dunklen Krallen abschließen. »Er hat Elloren im Visier«, grollt er, während der Drache immer näher kommt. Auf den Flanken der Kreatur glühen saphirblaue Noi-Runen.

»Kannst du es mit ihm aufnehmen?«, will Kam Vin von Yvan wissen und zückt bereits mit dem metallischen Singen von Leder auf Stahl ihre Säbel.

»Ja«, verkündet Yvan in sengender Wut, und seine Schwingen entfalten sich von den flachen Tätowierungen zu ihrer vollen dreidimensionalen Spannweite. »Ich schlage ihn in die Flucht.« Er setzt einen Fuß auf die Reling der Barke und zieht die Flügel an.

Schwarze Hexe.

Mit einem glutroten Feuerstoß schlagen die Worte in meine Gedanken ein. Begreifen macht sich breit, als die vertraute rote Flamme heller lodert und violette Funken schlägt – dies ist kein blauer Drache, sondern ein weißer im Schein seiner saphirglühenden Runen.

Eisig durchfährt es mich.

»Halt!«, rufe ich und werfe mich nach vorn, um Yvan beim Arm zu packen, bevor er seine todbringende Gestalt auf Raz’zor katapultieren kann. Mein Blick fliegt zu Kam Vin, Ni Vin und Lucretia. »Nehmt die Waffen runter! Ich kenne diesen Drachen! Er hat mir Gefolgschaft geschworen!«

Yvans Kopf fährt zu mir herum, schnell wie ein Blitz, und schieres Erstaunen prasselt durch seine Kräfte. »Das ist der wachstumsgebannte Drache?«

»Wohl nicht mehr«, stelle ich fest, nahezu sprachlos angesichts Raz’zors gewaltiger Größe.

Raz’zor schnellt aus dem Dunst hervor und bleibt im Steigflug, bis er neben uns ist. Beim Anblick meines Hordengefährten erwacht Euphorie in meiner Brust. Er ist wie fleischgewordener Mondschein, sein glänzender, weißschuppiger Leib blau überhaucht von den unzähligen Noi-Runen auf seinen Flanken, und an seinem Halsansatz glimmt ein kleines violettes Zeichen. Seine massigen Muskeln bewegen ausladende helle Schwingen mit einem mächtigen Rauschen auf und ab, und ich kann die unverhoffte Wiedervereinigung noch kaum fassen.

Vogel muss sterben, sendet Raz’zor in meine Gedanken, während rote und violette Flammen durch meine Feueradern züngeln, und eine schwindelerregende Erleichterung ergreift Besitz von mir. Ich trete auf ihn zu, bis dicht an die Reling der Runenbarke.

Raz’zor, denke ich. Bist du der Spürdrache, den die Vu Trin auf mich angesetzt haben?

Ein zorniges Auflodern seines Feuers. Zur Verfolgung und Gefangennahme. Aber sie wissen nicht, dass ich dir Gefolgschaft geschworen habe.

Eine neuerliche Woge der Erleichterung rollt über mich hinweg angesichts dieses unwirklichen Glücksfalls.

Sie haben dich von dem Runenhalsband befreit, staune ich. Jenes Halsband war es, das ihn klein wie ein Lamm hielt.

Or’myr Syll’vir, Freund der Drachenbrut, hat meine Fesseln gesprengt, verkündet er in meinem Kopf, und ich bin verblüfft, den Namen meines Cousins von ihm zu hören. Auch mein Feuer ist vollends entfesselt, noch verstärkt durch seine violette Flamme. Und nun werde ich an deiner Seite kämpfen, und gemeinsam werden wir den Gardneriern das Fleisch von den Knochen brennen und ihre Gebeine verschlingen.

»Elloren«, dringt Yvans Stimme in mein Bewusstsein, und ich spüre seine Hand an meinem unteren Rücken. »Hast du eine Gedankenverbindung mit diesem Drachen?«

»O ja«, antworte ich und begegne seinem verwunderten Blick. »Wir sind eine Horde.«

Jules entfährt ein ungläubiges Lachen, und ich drehe mich zu ihm. »Du steckst auch weiterhin voller Überraschungen«, stellt er fest, und in seinem forschenden, bebrillten Blick tanzt Erheiterung.

»Wie um alles in der Welt hast du einen Vish’nile-Drachen dazu bewegt, dir Gefolgschaft zu schwören?«, fragt Kam Vin sichtlich aus der Bahn geworfen. »Für gewöhnlich dauert das Jahre.«

Kurz sehe ich zu ihr hinüber. »Ich glaube, aufgrund eines äußerst engen Zeitrahmens haben wir einige Formalitäten über…« Ich verliere den Faden, abgelenkt von der blutroten Feuermagie, die sich nun mit meiner eigenen vermengt und zusammen mit Yvans goldener Flamme durch meine Linien rast.

Yvans Feuer wird intensiver, tost durch mich hindurch und um Raz’zors Flammenstrahl. So viel vereintes Wyvernfeuer färbt meine Sicht safrangelb und violett, und ich nehme wahr, wie Yvan Maß nimmt von Raz’zors Macht.

Der Vish’nile hebt witternd den Kopf, dann richtet das uns zugewandte rubinrote Auge sich auf Yvan und fixiert ihn mit geschlitzter Pupille.

Drachenbrut, denkt Raz’zor in meine Richtung. Dein Seelengefährte. Er ist mächtig. Sein rotglühender Blick wechselt zu mir, und ich spüre den Schauer des Zwiespalts in seiner Magie. Er will dich, Hexe. Und doch bist du an einen anderen gebunden.

Yvan stößt eine zischelnde Lautfolge in einer zutiefst fremdartigen Sprache hervor, und Raz’zor faucht eine Antwort. Verblüfft starre ich die beiden an, als sie sich weiter gegenseitig anzischen, hin und her, während ihr umeinander wogendes Feuer plötzlich eine Atmosphäre flammender Loyalität annimmt. Mir dämmert, dass Yvan nicht nur die Sprache der Lasair, sondern auch Drachisch beherrscht.

»Worüber redet ihr?«, frage ich Yvan.

Sein goldener Blick gleitet zu mir. »Ich habe ihm gedankt, dass er dir das Leben gerettet hat, Elloren.«

Mir zieht sich die Brust zusammen bei der Leidenschaft in seinen Augen, und die Zeit dreht sich zurück zum Augenblick unseres ersten Kusses, durch den Yvan den Wyvernbund mit mir geschlossen hat. Ein Kuss, der in mich eingebrannt ist. Ich erinnere mich daran, als wäre es eben erst geschehen. Das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Jene erste, innige Berührung seines Feuers …

»Stehen noch weitere Drachen unter deinem Befehl?«, reißt Kam Vin mich aus meiner kurzen Träumerei.

»Unter meinem Befehl?« Irritiert und überrascht sehe ich sie an. »Wie eine Armee?«

Ich spüre Raz’zor lächeln. Ja, Schwarze Hexe. Wie eine Armee.

Forschend erkunde ich mein feuerrotes Band zu Raz’zor und entdecke keine weitere Flamme in unserer Horde. Hast du Naga gefunden?, will ich wissen.

Prasselnde Funken stieben aus Raz’zors rotem Feuer auf. Noch nicht, denkt er mit rebellischem Kampfgeist. Aber Naga die Ungebrochene wird zurückkehren und ihre feurige Gerechtigkeit über ganz Aerda bringen.

»Raz’zor und ich sind eine zweiköpfige Horde«, antworte ich Kam Vin, während wir weiter gen Norden fliegen und mich so viel goldenes und rot-violettes Feuer durchströmt, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Kaum überhaupt einen Gedanken fassen kann, solange Yvans Sog stetig stärker wird. Sein Feuer ist unverkennbar das explosivere, machtvollere der beiden.

Und auch das von Raz’zor ist schon gewaltig.

»Dieser Drache kann uns nicht weiter begleiten«, warnt Kam Vin. »Je länger er bei uns verweilt, desto größer die Gefahr, dass er die Vu Trin geradewegs zu dir führt.«

Brüskiert lodert Raz’zors Feuer auf, und er wirft der Kommandantin einen ungehaltenen Blick zu.

»Kommt wieder zusammen, wenn Elloren im Vollbesitz ihrer Kräfte ist«, schlägt Jules dem Vish’nile und mir mit seiner gewohnten diplomatischen Gelassenheit vor.

Unvermittelt regt sich in meiner Brust ein überraschend großer Widerstand dagegen, mich von meiner Horde zu trennen. Mein verstricktes Feuer flackert chaotisch auf, doch ich zügle es, denn Kam Vins Bedenken sind nicht von der Hand zu weisen.

Sie hat recht, denke ich an Raz’zor gerichtet. Führ die Vu Trin fort von mir. Ich rufe dich, wenn ich auf meine Macht zugreifen kann. Und dann ziehen wir gemeinsam gegen Vogel in den Kampf.

Vor meinem geistigen Auge blitzen Bilder von gardnerischen Soldaten auf, die von blutroten Flammenstößen verzehrt werden.

Ruf meinen Namen, und ich komme, grollt Raz’zor mit der Wucht eines Schwurs in meinen Gedanken. Freundin Nagas der Ungebrochenen.

Bald, Raz’zor, versichere ich ihm. Bald.

Vogel muss sterben, sendet er ein letztes Mal zu mir aus und schwenkt fort von unserer Barke.

Vogel muss sterben, antworte ich ebenso inbrünstig.

Noch eine harte Welle blutrot-violetten Feuers donnert durch meine Linien, dann segelt er in einem weiten Bogen davon und fliegt wieder nach Süden, in Richtung Drachengarde.

Still blicken wir ihm alle nach, bis er im Nebel verschwindet. Yvan tritt von der Reling zurück und rollt die Schultern, legt seine Flügel an, zieht Hörner und Klauen ein – beziehungsweise breitet wieder seinen Scheinzauber darüber. Nur seine Iriden behalten ihr goldenes Leuchten. Er wirft mir einen glühenden Blick zu, als er den Mantel über seinen athletischen Leib streift. Das Spiel seiner Muskeln fängt meine Aufmerksamkeit ein, und eine andere Art von Hitze pulsiert durch das Band zwischen uns, unmöglich zu unterdrücken, so verzweifelt ich es auch versuche.

Sofort sind Yvans Augen wieder bei mir, und es glimmt Erkennen darin auf. Ich drehe den Kopf weg und spüre meine Wangen heiß werden, als eine Woge seines Feuers mich durchrieselt und abermals heillose Zerrissenheit in mir auslöst.

Er setzt sich wieder neben mich, Schulter an Schulter, und ich spüre, dass er ebenso sehr darum ringt, sein Feuer unter Beherrschung zu bringen, wie ich. Doch es hat keinen Zweck. Unsere ungezügelte Verbindung ist zu stark, um ihr widerstehen zu können.

»Du bist … mehr zum Drachen geworden«, bemerke ich hölzern und zaudere, ihn anzusehen, während unsere gemeinsame Vergangenheit in mir brandet wie eine Flut der Seelenpein.

Ein kräftigerer Ausläufer seiner Aura legt sich um mich, und ich ringe mit dem Impuls, mich an ihn zu lehnen. »Das stimmt«, pflichtet er mir steif bei.

»Deine Hände«, sage ich und schaue auf die hinunter, die auf seinem Oberschenkel ruht – kämpfe gegen den sehnsüchtigen Drang, sie zu ergreifen. »Ich war … überrascht, als ich sie so habe glühen sehen. Und … du hast Krallen. Und Hörner …« Plötzlich wärmt der Wunsch, ihn wieder verwandelt zu sehen, meine Feueradern. Ich will ihn als Gestaltwandler umarmen, will die Finger in sein rotes Haar wühlen und fest um seine Hörner schließen, will diese Krallen über meine Haut gleiten spüren …

Abermals wende ich den Blick ab, aus der Bahn geworfen von diesem quälenden Verlangen, das mir förmlich den Atem nimmt. »Tut mir leid«, sage ich, während meine Feueraura hungrig über seine Haut züngelt. »Diese Anziehung zwischen uns …«

»Du kommst nicht dagegen an«, bringt er rau hervor. »Und ich ebenso wenig. Es ist unser Wyvernbund. Ich glaube, er ist gemeinsam mit meinem Feuer erstarkt.« Für einen Moment versagt ihm die Stimme. »Mir tut es auch leid.«

»Haltet euch jetzt besser fest«, durchdringt Ni Vins Stimme den intimen Moment qualvoller Sehnsucht zwischen Yvan und mir. Im nächsten Augenblick glüht die Runenbeleuchtung unseres Gefährts wieder auf und es geht in einen steilen Sinkflug. Geschmeidig landet die Soldatin auf dem Fluss, und die noch immer gedimmten Runenausleger graben sich wie Schaufelräder ins Wasser, um uns Vortrieb zu geben.

Wir fahren in eine geschützte Felsenbucht ein und gleiten kurz darauf in eine Höhle, deren dunkel glimmernde Wände bald näher rücken. Nach einer Weile gelangen wir an eine Barriere aus tiefschwarzem Opal, unter der nur der unterirdische Wasserlauf ungehindert hindurchströmen kann. Ni Vin steuert die Barke an einen breiten Gesteinsvorsprung, und Kam Vin steigt aus und marschiert zu der Opalwand. Sie greift in eine Tasche ihrer Tunika, holt ein Steinplättchen hervor, auf dem eine einzelne smaragdgrüne Rune schimmert, und presst es an die Barriere.

Leuchtend grüne Wargrunen erglühen in kreiselnd überlappenden Mustern auf der gesamten Wand, ehe sie sich auflöst. Und dort auf dem Felsvorsprung, gleich hinter dem verschwundenen Schutzwall, stehen zwei Gestalten vor einer von unzähligen Wargrunen erleuchteten Kaverne.

Mein Herz macht einen Satz und mir entfährt ein überraschter Freudenlaut.

Sagellyn Gaffney begegnet meinem Blick voll emotionaler Vertrautheit, atemberaubend in ihrer von Kopf bis Fuß violetten Pracht. In einer Hand hält sie einen fliederfarbenen Zauberstab, über dessen Spitze eine kleine, zartlila Lichtkugel schwebt, und die andere liegt in der Armbeuge des hochgewachsenen jungen Smaragdalfar an ihrer Seite.
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8. Kapitel

Eine Welt aus Opal

Elloren Gardner Grey

Unterlande des Ostens

In der Nacht auf Xishlon

 

»Elloren!«, ruft Sage mir von dem schwarzen Opalsims entgegen. Ihr violettes Gesicht wirkt angespannt, und die Miene des Mannes neben ihr – von dem ich annehme, dass es ihr Smaragdalfar-Geliebter Ra’Ven Za’Nor ist – kündet von derselben Unruhe. Ich werde mir meines elbhollisch grauen Äußeren bewusst, des Scheinzaubers, den ich meiner Smaragdalfar-Runenkette zu verdanken habe. Derselben Kette, die einst Ra’Ven getragen hat, um als Celte getarnt über Jahre hinweg im Westen zu leben.

Eine denkwürdige Wendung des Schicksals.

Sage und Ra’Ven kommen auf uns zu, während Ni Vin die Barke dichter an den Felsvorsprung navigiert. »Wir haben nicht viel Zeit, um deine Kräfte zu befreien«, warnt mich Sage. Ihre Stimme wird vom schimmernden schwarzen Opal der Wände zurückgeworfen.

»Die Vu Trin haben Suchtrupps in die Unterlande ausgesandt«, eröffnet uns Ra’Ven, und sein fließender Smaragdalfar-Akzent erinnert mich an die Sprechweise von Professor Hawkkyn. Mir fallen Ra’Vens silberne Augen auf, in denen sein Wyvern-Erbe sich durch senkrecht geschlitzte Pupillen wie die von Yvan zeigt. Auch seine Haltung ist ähnlich, der Inbegriff beherrschter, geballter Macht. Er trägt die traditionelle grüne Kleidung der Smaragdalfar, aus seinem kurz geschnittenen grünen Haar ragen geschwungene Spitzohren in die Höhe, und an seinem Gürtel steckt ein smaragdglühender Runenstylus.

»Dieser Bereich ist von den zentralen Unterlanden abgetrennt«, erklärt Sage, als unsere Barke an den Sims stößt und dunkles Wasser gegen die Bordwand klatscht, »aber wir sollten uns nicht zu lange in Sicherheit wiegen.«

Yvans und mein vereintes Feuer verdichtet sich unruhig, und ich sehe ihn an. Als unsere Blicke sich treffen, glühen seine Augen golden auf, und mir läuft ein heißer, verwirrender Schauer über den Rücken. Er schluckt und wendet sich ab, um sich mit Jules, Lucretia und mir zu erheben. Zu viert unterstützen wir Kam Vin darin, die Barke dicht am Fels zu halten, sodass Ni Vin und Sage sie mithilfe steinbindender Runenketten festmachen können.

Ra’Ven streckt mir die schuppengemusterte grüne Hand hin, und ich ergreife sie. Sein Griff ist kräftig, mühelos zieht er mich auf den Felsvorsprung. Yvans Hitze streicht mir über den Rücken, als er mir gleich darauf folgt.

Sobald ich sicheren Boden unter den Füßen habe, drücke ich Sage in einem hastigen Gruß die Schulter.

»Ich wusste, dass der Weißstab dich hierherführen würde«, sagt sie zu mir, und in ihrer Stimme schwingt unüberhörbar die Tragweite des Ganzen mit. »Er ist mir in meinen Träumen erschienen. Hast du ihn noch bei dir?«

Ich nicke und deute mit dem Kopf dorthin, wo er in meinem Stiefelschaft steckt. »Ja«, beruhige ich sie. »Er hat mir perfekte Treffsicherheit mit jedweder Waffe verliehen.«

»Und bald wirst du sie zum Einsatz bringen können«, verkündet Sage mit ruhiger Gewissheit.

»Wisst ihr, dass Vogel so gut wie alle Runen bannen kann?«, frage ich eindringlich. »Und wie er in meine Verwindungslinien eingedrungen ist?«

»Trystan hat uns alles erzählt.« Ihr Blick huscht von Yvan zu mir, als ich ihre überwältigend violette Gestalt betrachte – ihre Tunika ziert ein ganzes Kaleidoskop glühender, ineinander verschachtelter Runen aus den verschiedensten Systemen, die jedoch alle einen Lilaschimmer angenommen haben, als würden sie sich der Macht ihrer Lichtmagie fügen. Ihr Zauberstab ist aus einem purpurfarbenen Holz geschnitzt wie der von Or’myr, und an ihrem Gürtel baumelt eine ganze Reihe schlanker Runenstyli neben einem einschüchternden Runendolch.

Aber ihre Hände.

Es erfüllt mich mit beißender Sorge, dass Sages Hände noch immer so entstellt sind von den blutigen Wunden ihres Verwindungsbruchs. Sie sehen eher noch schlimmer aus als bei unserer letzten Begegnung. Ich bemerke zartgliedrige Ketten um ihre Hände und Handgelenke und nehme an, dass es sich um schmerzlindernde Runen handelt. Ich frage mich, ob sie noch immer ununterbrochene Qualen leidet und mittlerweile einfach dagegen abgehärtet ist.

»Schieb den Ärmel an deinem Stabarm hoch, Elloren«, weist Sage mich an und nimmt einen grün glühenden Runenstylus zur Hand. »Ich muss für eine Weile die Verbindung zwischen deiner Stabhand und deinen verstrickten Kräften trennen. Sonst explodierst du womöglich unbeabsichtigt, wenn wir die ersten Lösezauber in dich leiten – und legst die Unterlande gleich mit in Schutt und Asche. Diese Rune muss unverzüglich gesetzt werden – sie wird fast eine Stunde brauchen, um voll zu laden.«

Nervöse Aufregung durchrieselt meine Feuerkräfte, als ich meine Stabhand ausstrecke. Sage umfasst mein Handgelenk und beginnt, eine leuchtend grüne Rune in meine Handfläche zu zeichnen. Die Berührung ihres Stylus hinterlässt ein leichtes Brennen auf meiner Haut.

»Yvan Guryev«, sagt Ra’Ven in bedeutungsvollem Tonfall, während Sage sich in ihr Werk vertieft.

Ein Teil von Yvans Feuer strebt dem Smaragdalfar entgegen, und ich bin überrascht, wie tief die Emotionen darin sind. »Es ist lange her, alter Freund«, erwidert Yvan, dann treten sie aufeinander zu und umarmen sich.

»Endlich können wir uns gegenüberstehen, wie wir wirklich sind«, bemerkt Ra’Ven, als sie sich ein Stück voneinander lösen, sich aber noch bei den Schultern halten. Sage setzt die letzten Striche ihrer Rune. »Lass den Scheinzauber ruhig los, wenn du es wünschst«, bietet der Smaragdalfar Yvan mit wissendem Blick an. »Ich weiß nur zu gut, was für eine Last das sein kann.«

Mit einem aufgeladenen Blick sowohl zu seinem alten Freund als auch zu Sage legt Yvan den Mantel ab und senkt den Kopf. Mir entweicht ein scharfer Atemstoß, als sich hinter seinem Rücken seine dunklen Schwingen ausbreiten, und ich muss den quälenden Drang unterdrücken, in die Hitze seiner Aura einzutreten. Eine brennende Röte kriecht an meinem Hals empor. Yvan streckt und lockert die Flügel, und Sage und Ra’Ven betrachten ihn, für den Moment ebenso gefesselt wie ich.

»Was für eine Wendung des Schicksals«, murmelt Sage und betrachtet uns beide in tiefem Mitgefühl. »Die Prophezeiung in Fleisch und Blut.«

In Yvans Feuer lodert Trotz auf. »Ich glaube nicht an Prophezeiungen«, verkündet er schneidend, und ein Ausläufer seiner Magie schmiegt sich besitzergreifend um mich. Die beiläufige Liebkosung lässt mich nur noch mehr erröten.

»Ich ebenso wenig«, schließt Ra’Ven sich ihm im Brustton der Überzeugung an.

»Euer kleiner Icaral«, erkundigt Yvan sich bei dem hochgewachsenen Smaragdalfar, »ist ebenfalls hier in den Unterlanden?«

Ra’Ven nickt. »Unter schwerster Bewachung, wie du dir vorstellen kannst.«

»Es hat mich nicht losgelassen«, gesteht Yvan, »wie Vogel ihn gejagt hat. Ra’Ven … Es tut mir so leid, dass er in das alles hineingezogen wurde.«

»Wir stecken alle in dieser Misere«, entgegnet Ra’Ven mit Nachdruck. »Und die Gräueltaten der Magi sind nicht dein Werk.« Er drückt Yvan die Schulter. Der nickt steif, doch durch seine Aura flackert eine gepeinigte Hitze, die mir das Herz zusammenzieht.

»Geht es Fyn’ir gut?«, erkundige ich mich bei Sage und denke an das freundliche geflügelte Baby zurück, das ich in Amazakaraan kennengelernt habe.

»Ja«, beruhigt sie mich. »Aber wie ihr beide wisst, erstreckt sich Vogels Einfluss bis in die Reiche des Ostens. Und die Gardnerier sind nicht die einzigen Religionsfanatiker, die alle Icarale tot sehen wollen.«

»Was uns vor ein Problem stellt«, schaltet sich Jules von der Seite ein. »Da Yvan seine Anwesenheit in den Reichen des Ostens gerade recht dramatisch offenbart hat.« Dabei bedenkt er Yvan mit einem tadelnden Blick, den der ungerührt erwidert.

»Mein Volk hat die Unterlande des Ostens zum Zufluchtsort für Icarale erklärt«, sagt Ra’Ven. »Und ich strebe an, sie zum Refugium für alle zu machen, die sich Verfolgung ausgesetzt sehen, gleich in welchem der Reiche.«

»Ihr müsst Elloren und Yvan tiefer unter die Erde bringen«, meldet sich nun Kam Vin zu Wort und sieht Ra’Ven an. »Wo eure Bannzeichen ihre volle Macht entfalten. Nilon und ich bleiben hier und halten Wache.«

Ra’Ven fischt einen Smaragdalfar-Runenstein aus seiner Tasche und wirft ihn ihr zu. »Darüber kannst du mich erreichen, wenn es nötig wird, Kamitra.«

Kam Vin steckt das Steinplättchen ein, dann verabschiedet sie sich gemeinsam mit Ni Vin.

Ich sehe Sage an. »Die Wälder halten mich in einem unfassbaren Klammergriff. Nicht einmal Chi Nam, Lukas und Valasca zusammen konnten ihn brechen. Und ich glaube, er wird sogar noch stärker.«

Sie nickt. »Aus diesem Grund haben wir vor allem solche Verbündeten versammelt, die über machtvolle Elementarmagie verfügen.« Sie zögert. »Trotzdem ist es ein gefährliches Unterfangen, dich zu befreien, Elloren – daran führt kein Weg vorbei.«

»Wie gefährlich?«, will Yvan wissen, und in seinem Feuer regt sich ein besorgter Beschützerinstinkt.

Sage begegnet seinem Blick geradeheraus. »Gefährlich. Ellorens Elementarmagie ist dryadisch verwurzelt. Sie ist untrennbar mit den Bäumen verbunden.«

Ich berühre Yvan am Arm, und ein Funke springt zwischen uns über, als sein feuriger Blick den meinen trifft. Hastig lasse ich die Hand wieder sinken, mit abermals schuldbewusstem Herzklopfen angesichts der Wirkung, die wir aufeinander ausüben.

Stattdessen wende ich mich an Sage. »Ich will meine Kräfte wiederhaben. Schafft mir diese Wälder vom Hals.«

Sage weist zu einem Gang ein Stück weiter. »Dann komm.« Eine glühende Intensität tritt in ihre violetten Augen. »Tun wir uns zusammen und entfesseln deine Kräfte.«

 

Wir folgen Sage und Ra’Ven über eine Reihe steinerner Wendeltreppen abwärts, dann durch einen engen Tunnel, der schließlich in eine schimmernde Höhle mündet, die mir die Sprache verschlägt. Schwarz glitzernde Stalaktiten hängen von der niedrigen Decke herab, neben uns strömt gemächlich ein weiterer dunkler Fluss dahin, und alles ist in das ätherische Leuchten der smaragdgrünen Wargrunen an den Wänden getaucht.

Mit großer Erleichterung sehe ich, dass hier Trystan, mein Onkel Wrenfir und mein Cousin Or’myr auf uns warten.

Gemeinsam mit dem extravagantesten Alfsigr-Elben, den ich je gesehen habe.

Lässig lehnt er an der Höhlenwand, ein subversives Lächeln auf den Lippen. Das allein ist schon verblüffend – für gewöhnlich sind die Alfsigr ein so undurchschaubar ausdrucksloses Volk. Dazu schimmert auf seinen ebenmäßigen, alabasterfarbenen Gesichtszügen und in seinem kurzen, schneeweißen Haar ein ganzer Reigen von Farben, was mir geradezu revolutionär erscheint – es ist tief im Glauben der Alfsigr verankert, dass sie ausschließlich Silber und Weiß tragen dürfen, genau wie wir Magi an unser heiliges Schwarz und die wenigen erlaubten Farbtöne gebunden sind. Seine fein gearbeitete weiße Tunika ist von silbrigen Alfsigr-Runen bedeckt, die ihm ein überirdisches Leuchten verleihen, die Säume sind mit Edelsteinen in sämtlichen Spektralfarben besetzt, und auf den Augenlidern des Elben funkelt skandalöser Regenbogen-Glitter. Das muss der Runenzauberer sein, den Or’myr erwähnt hat. Der Elb mit dem Talent für Spürzauber, der sich dem Widerstand des Westens angeschlossen hat.

Rivyr’el Talonir.

Der Elb, der mir helfen kann, einen Weg zu Lukas zu finden.

Unerwartet überkommt mich die Erinnerung an meinen Besuch in Lukas’ Traum, und flammende Sehnsucht nach ihm versengt mich bis ins Mark. Ihre Macht überrumpelt mich. Yvans Wyvernbund ist ein so gewaltiger Sog, dass es mir schwerfällt, irgendetwas darüber hinaus wahrzunehmen oder auch nur zu denken, und meine Emotionen stürzen in ein feuriges Chaos.

»Yvan«, atmet Trystan auf, und bewegt schließen sie einander in die Arme. Derweil betrachten mein Cousin und mein Onkel Yvan und mich mit fassungslosem Erstaunen – die Schwarze Hexe und der Icaral der Prophezeiung persönlich, die womöglich mächtigsten Wesen des Kontinents, quicklebendig und in unerschütterlicher Verbundenheit wiedervereint.

Der funkelnde Elb löst sich von der Wand und kommt auf mich zu, ein versonnenes Lächeln auf den Lippen und einen silbernen Stylus am Gürtel.

»Schwarze Hexe«, grüßt er mich salbungsvoll mit einem leichten Alfsigr-Akzent. Er reicht mir die Hand, deren kurze Fingernägel ebenfalls Regenbogen-Glitter schmückt. Ich schüttle sie. »Berüchtigte Zerstörerin ganzer Zivilisationen«, fährt er getragen fort, während er mich flink mustert. »Und gut getarnt unter Ra’Vens Scheinzauber, muss ich sagen. Ich bin Rivyr’el Talonir. Gefährlichster und Verhasstester unter den Alfsigr. Immer wieder ein Vergnügen, einen weiteren Paria kennenzulernen.«

»Ich glaube, in der Hinsicht habe ich dir einiges voraus«, merke ich an.

Er lacht kurz auf und wendet sanft meine Handfläche nach oben, um die grüne Rune zu begutachten, die Sage gezeichnet hat. »Wie lange noch?«, fragt er Sage, und sein scherzender Tonfall ist wie weggewischt.

»Eine Stunde«, antwortet sie. »Höchstens zwei.«

»Bist du bereit, es mit den vereinten Wäldern des Kontinents aufzunehmen?«, fordere ich ihn heraus.

Er bedenkt mich mit einem sinnlichen Lächeln. »Oh, Tief’lin, ich bin allzeit bereit.« Seine Silberaugen schnellen zu Yvan, und es blitzt etwas Schelmisches darin auf. »Aber ich weiß nicht, ob die Reiche des Ostens für euch zwei bereit sind. Die kommen ja schon mit einem Alfsigr bei den Vu Trin kaum zurecht.« Er wirft mir einen wissenden Blick zu. »Wartet nur, bis sie herausfinden, wie gründlich ihr dieser gelobten Prophezeiung eine lange Nase dreht.«

Aufs Neue steigt mir eine unangenehme Röte ins Gesicht, da brodelt am anderen Ende der Höhle ein kleiner Geysir aus dem Fluss hervor. Mein Herz schlägt schneller, als unvermittelt ein Wirbel von Wassermagie durch die Luft geht. Und noch bevor ich meiner Überraschung Ausdruck verleihen kann, springen drei Kelpies auf das Ufer – auf dem Rücken des mittleren die tiefblaue Tierney Calix in einer saphirfarbenen Uniform der Drachengarde.

Pure Freude sprudelt in mir empor, und Tierney grinst breit. »Elloren!« Mit einer raschen Wortfolge in der Sprache der Asrai kommt sie auf mich zu, ihre Kelpies zerfließen und ihre Füße landen geschmeidig auf dem Fels. In derselben Bewegung wirft sie die Hände nach hinten und streift sämtliche Feuchtigkeit ab, während ich ihr schon entgegenstürze.

Ich werfe mich in ihre Arme und bemerke nur vage die zwei mächtigen Auren, die in ihre Richtung branden.

Tierney löst sich von mir und fasst mich bei den Oberarmen, ihre Magie wirbelt um mich herum, in ihren seeblauen Augen schimmert tiefe Bewegtheit. »Ich hab dir doch gesagt, in Noilaan sehen wir uns wieder.« Dann huscht ein spöttisches Lächeln über ihre Züge. »Allerdings hatte ich dabei nicht im Sinn, dass dir ein Großteil der Vu Trin an den Kragen wollen würde.«

Mir entfährt ein abgekämpftes Lachen. »Ja, das hat meine Ankunft hier etwas erschwert.«

»Tja, jetzt machen wir ihnen das Leben schwer«, gibt sie frech zurück, da gesellt sich Yvan zu uns.

»Tierney«, begrüßt er sie und breitet die Flügel aus, und durch mein Feuer rieselt ein Schauer des Verlangens.

»Die Vu Trin haben deinen Tod ein bisschen zu gut inszeniert, Lasair’kin«, entgegnet Tierney mit einem Ausdruck überwältigender Erleichterung und schließt ihn in die Arme.

»Es tut gut, dich zu sehen, Asrai’kin«, antwortet er aufrichtig, und in mir steigt die Erinnerung auf, wie die zwei an unserem Lagerfeuer in Verpatien beisammensaßen, beide nur durch ihre Scheinzauber geschützt und in schrecklicher Gefahr. Ich bin so dankbar, sie hier in den Reichen des Ostens wiedervereint zu sehen, dass es beinahe schmerzt. Hier, wo sie gefahrlos in ihrer wahren Gestalt leben können.

Die konzentrierte doppelte Magie, die auf Tierney zustrebt, wird intensiver, und ich wende mich um, auf der Suche nach dem Ursprung der unsichtbaren violetten Elektrizität und des warmen Feuers. Das leidenschaftliche Wetterleuchten verfolge ich rasch zu Or’myr zurück, der Tierney mit kühl analytischer Miene studiert; dann spüre ich der Feuermagie zu Wrenfir nach. Auch die spinnenverzierten Züge meines jungen Onkels sind sorgsam frei von jeglichen Emotionen, während seine Kräfte ihr in einem flammenden Inferno zuströmen. Selbst Rivyr’el wirkt leicht verzaubert.

Ich drehe mich wieder zu Tierney, und mir geht auf, dass sie in ihrer wahren Gestalt eine umwerfende Schönheit ist, nun, da sie nicht mehr in den schmerzhaften Fesseln ihres grausamen Scheinzaubers steckt. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob ihr überhaupt klar ist, wie viel verzückte Aufmerksamkeit sie auf sich zieht – und falls sie es weiß, was sie von alledem wohl halten mag.

Von ferne hallen Schritte heran, und alle Gespräche verstummen. Mich durchläuft ein furchtsamer Schauer, als die anderen sich dem Geräusch zuwenden.

»Ren«, erklingt leise Trystans Stimme, dann berührt er mich am Ellenbogen.

Als ich ihn ansehe, liegt warme Vorfreude in den Augen meines jüngeren Bruders. Mein Herz schlägt schneller, und ich schaue wieder zu der dunklen Biegung des Ufers, wo mehrere Gestalten zum Vorschein kommen. Energisch und kraftvoll schreiten sie durch die Schatten, in geschmeidigen, einheitlichen Bewegungen. Als sie in den Schein der Wargrunen treten, drohen meine Knie unter mir nachzugeben.

An der Spitze gehen Rafe und Diana, hinter ihnen Jarod, Andras und Aislinn, und alle mit den wilden Bernsteinaugen der südlichen Lykaner. Alle in der schwarzen Uniform der Vu Trin.

Atemlos stolpere ich vorwärts, dann renne ich, im selben Moment, als auch mein Bruder Rafe auf mich zustürmt. Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle, als er mich mit seinen starken Armen auffängt und fest an sich drückt.

»Du bist Lykaner«, staune ich und umarme ihn nochmals, ehe ich mich ein Stück von ihm löse, um ihn von Kopf bis Fuß betrachten zu können. Ich will nie wieder ohne meinen Bruder sein.

Rafe lacht, in seinen Bernsteinaugen schimmern Tränen. »Das bin ich. Und es fühlt sich gut an, Ren.«

Es ist eine Umstellung, ihn so verwandelt zu sehen, aber eine unfassbar gute. Seine Augen haben nicht mehr das vertraute Magusgrün, sondern einen von innen heraus leuchtenden Safranton, in den grünlichen Schimmer seiner Haut mischt sich ein rötliches Glühen. Mein älterer Bruder hatte schon immer eine Ausstrahlung von physischer Kraft, jedoch nie mit einer solchen Intensität wie jetzt. Seine ganze Statur wirkt größer, stärker.

Ich wende mich Diana zu, die mich mit ihrem strahlenden Lykanerinnenlächeln ansieht.

»Oh, Diana …« Mehr bringe ich nicht heraus, ihre Gestalt verschwimmt durch meinen Tränenschleier. Wir schließen einander in die Arme, während Rafe und dann auch Jarod und die anderen der Reihe nach Yvan umarmen und ihrer Erleichterung Luft machen, ihn lebend anzutreffen.

»Meine Schwester«, sagt Diana, als wir uns voneinander lösen und ich aufs Neue ihr überschwängliches Strahlen sehe.

Ich schaue zu Rafe hinüber. »Ihr habt also jetzt den Paarungsbund geschlossen?«

Er wirft Diana einen verwegenen Blick zu. »Könnte man so sagen.«

»Eine hervorragende Paarung«, stimmt Diana ihm zu und hebt das Kinn, in ihre wilden Augen tritt eine gewichtige Förmlichkeit. »Er ist ein starker, potenter Gefährte. Meine Sippe hätte mit Stolz auf unsere Vereinigung geblickt.«

So befremdlich es sich aus meiner Kultur heraus auch anfühlt, sie so von meinem Bruder sprechen zu hören, kann ich nicht anders, als zu nicken – und wieder steigen mir Tränen in die Augen. Mein Lächeln erlischt im Schatten der entsetzlichen Tragödie – als Diana und ich uns das letzte Mal gesehen haben, war einen Tag zuvor ihre gesamte Sippe niedergemetzelt worden, Verwandte wie Freunde … nahezu alle, die ihr am Herzen lagen. »Es tut mir leid«, bringe ich mit erstickter Stimme heraus. »Deine Familie, Diana … Es tut mir so leid.«

Sie nickt sichtlich bewegt, und Rafe legt einen Arm um sie. Doch als sie sich an ihn lehnt, tritt ein hartes, raubtierhaftes Glitzern in ihre Augen. »Wir haben ein Rudel des Ostens aufgebaut. Ein neues Gerwulf-Rudel. Mehr als hundert Lykanerinnen und Lykaner, und wir werden stetig mehr.«

Erstaunt starre ich die beiden an. »So viele?«

»Eine neue Division der Vu Trin«, erklärt Rafe ebenso bedeutungsvoll wie sie. »Wir erschaffen eine Armee, Ren.«

Dianas Miene wird bösartig. »Genau die Armee, vor der Vogel sich immer gefürchtet hat.«

»Gut«, sage ich. »Denn er ist im Anmarsch.«

Dianas Lippen zucken. »Soll er nur kommen.« Sie bleckt die Reißzähne, und eine unwillkürliche Woge instinktiver Furcht richtet prickelnd die Härchen in meinem Nacken auf. »Ich habe mit ihm zu reden«, knurrt sie. »Mit meinen Zähnen.«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken, und die Wildheit auf ihren Zügen macht deutlich, wie tiefgreifend die unaussprechliche Tragödie sie verändert hat. Sie hat eine bislang ungekannte Schwere an sich, aber ich merke ihr auch an, dass sie an Kampfgeist dazugewonnen hat, und darüber bin ich froh.

Jetzt treten Aislinn, Andras und Jarod zu uns, und Aislinn steigen Tränen in die nun bernsteinglühenden Augen. Wir schließen einander fest in die Arme, und es erfüllt mich mit sprudelnder Freude, ihre einst so schmächtige, zerbrechliche Gestalt so verwandelt zu sehen. Auf ihrer Haut liegt eine gesunde Frische, eine athletische Drahtigkeit prägt ihre Statur.

»Deine Verwindungslinien«, hauche ich, als mein Blick an ihren Händen haften bleibt, während Yvan auch Diana und Rafe umarmt und sich ernst ins Gespräch mit ihnen vertieft. »Sie sind verschwunden.«

Sie nickt, und ihre Augen über den feuchten Wangen werden hart. »Die Verwandlung zur Lykanerin hat sie getilgt – ebenso wie meine Affinitätslinien.« Bedeutungsschwer sieht sie mich an. »Das ist ein weiterer Grund für unser Hiersein, Ren. Wir sind nicht nur zu deinem Schutz gekommen. Sollte irgendetwas schiefgehen, wenn deine Magie entfesselt wird … dann können wir dich verwandeln.«

Ich höre zu atmen auf, meine Kräfte erbeben. Sofort ist Yvans feuriger Fokus bei mir, und ich begegne seinem Blick, unsere Flammen umspielen einander. Ich bin überrascht, wie sehr ich vor der Vorstellung zurückschrecke, meine Linien zu verlieren. Meine Verbindung zu den Elementen, zu Holz und Erde. Und auch die magische Verbindung zu Lukas und Yvan – Feuer zu Feuer.

Zwiegespaltenes Verständnis glimmt in Yvans Blick auf, und ich weiß, dass er meinen inneren Konflikt auf einer sehr persönlichen Ebene nachempfinden kann – wie würde es sich anfühlen, meines Feuers beraubt zu sein? Des innersten Kerns meiner Magie? Zutiefst zerrissen wende ich mich in Rafes Richtung.

»Wenn es hart auf hart kommt, Ren«, beschwört mein Bruder mich in unerschütterlicher Solidarität, »lass dich von uns verwandeln.«

Mir schwirrt der Kopf, alles in mir sperrt sich gegen den Gedanken. Insbesondere, weil sie mir mit meinen Kräften auch meine Verwindungslinien nehmen würden – meine unmittelbarste Hoffnung, Lukas aufzuspüren. Trotzdem weiß ich: Wenn es sein muss, werde ich es tun. Wenn es die einzige Möglichkeit ist, mein Leben zu retten oder meine Kräfte davor zu bewahren, in Vogels Hände zu fallen.

Ich ringe mir ein knappes Nicken in Rafes Richtung ab, kann Yvan jedoch nicht ansehen, während sein Feuer durch das meine tanzt.

»Wie war … die Verwandlung?«, frage ich Aislinn mit belegter Stimme.

»Etwas schmerzhaft ist es schon«, gesteht sie. »Aber dann …« Ein bewegtes Leuchten geht über ihr Gesicht. »Elloren … Es ist herrlich.« Ihre Miene trübt sich, ihre Stimme wird rauer. »Ich hätte nicht so lange zögern sollen, mich ihnen anzuschließen. Das Warten war ein Fehler.« Schüchtern späht sie zu Jarod hinüber, und ich hebe die Hand und berühre ihn am Arm, übermannt von dem Bewusstsein, endlich wieder mit ihnen allen vereint zu sein und auch sein geliebtes, gutherziges Gesicht wiederzusehen.

»Bruder«, sage ich, und abermals treten mir Tränen in die Augen, weil Jarod und ich nun wahrhaft zur selben Familie gehören.

»Meine Schwester«, bekräftigt Jarod mit warmem Nachdruck.

Ich drücke ihn fest und kann für einen Moment nicht sprechen, als ich an das letzte Mal zurückdenke, dass ich ihn gesehen habe, im Nordturm – zusammengesunken und wie gelähmt unter dem Schock des Verlusts seiner Sippe. Als er sich von mir löst, glänzen auch seine Augen feucht.

»Seid ihr zwei jetzt … ein Paar?«, frage ich und schaue hoffnungsvoll zwischen Jarod und Aislinn hin und her.

Aislinn zuckt leicht zusammen und Jarod ergreift ihre Hand. Sie tauschen einen raschen Blick voller Zuneigung.

»Noch nicht«, sagt er mehr an sie als an mich gerichtet. »Alles zu seiner Zeit.«

Sofort bereue ich meine Frage. Es ist nicht auszudenken, welches Trauma Aislinn unter dem sadistischen Damion Bane erlitten haben muss. Rotglühender Zorn durchzuckt meine Linien bei der Vorstellung von meiner sanftmütigen Freundin in der Gewalt eines solchen Monsters.

Dianas Lachen perlt herüber, ausgelöst durch irgendetwas, das Tierney erzählt, und der unerwartete und doch so vertraute, rauchige Klang ist Balsam für meine Seele. Sogleich hebt sich meine Stimmung, und plötzlich fällt mir eine bedeutsame Frage ein.

»Wer ist der Alpha?«, will ich von Jarod wissen.

Ein Lächeln umspielt Jarods Lippen, als er zu Rafe und Diana hinüberschaut. »Beide.«

Meine Augen weiten sich. »Was? Beide zusammen?«

Er nickt, und es tritt ein amüsiertes Funkeln in seinen Blick. »Keiner konnte den anderen besiegen. Fast einen vollen Tag lang haben die beiden gekämpft. Er ist stärker als sie, aber sie ist schneller und … gerissener. Irgendwann, nach vielen, vielen Stunden, in denen sie sich beide verbissen bemüht haben, ihre Überlegenheit zu demonstrieren, ist es in einen Lachanfall übergegangen und sie sind in die Wälder verschwunden, um sich zu paaren. Das ist … beispiellos in der Geschichte der Lykaner.«

»Zwei Alphas«, staune ich ungläubig.

Ich fange einen Blick von Andras auf, dessen breitschultrige Gestalt über uns aufragt. »Du hast dich nicht als Alpha ins Spiel gebracht?«

Er lacht sein tiefes, volltönendes Lachen und schaut zu Rafe und Diana hinüber. »Gegen die beiden?« Er hebt eine violette Augenbraue. »Ich weiß, wie sie kämpfen. Mit denen kann ich es nicht aufnehmen.«

»Es ist so schön, dich zu sehen, Andras«, sage ich und versinke in seiner warmen Umarmung.

»Geht es deinem Sohn gut?« Ich muss an das letzte Mal zurückdenken, als ich Andras’ Sohn Konnor gesehen habe. Ein scharfer Schmerz meldet sich bei der Erinnerung an das Trauma in den Augen des kleinen Jungen an jenem albtraumhaften Morgen. Wie Brendan ihn am Abend zuvor unter den Leichen seiner ermordeten Adoptiveltern gefunden hatte.

»Er macht sich prächtig«, versichert Andras mir, doch auf seiner runentätowierten Stirn zeigen sich Falten. »Die meiste Zeit kümmert meine Mutter sich um ihn. Sie lebt beim Rudel.«

Ich bin überrascht. In Verpatien hatte Professorin Volya sich noch gegen die Lykaner und ihre Sitten ereifert. Hatte gewettert gegen Andras’ Vorhaben, sich ihnen anzuschließen, und sich darüber empört, dass er seinen Sohn anzunehmen gedachte.

»Ich glaube, sie hatte nicht erwartet, irgendwelche Gemeinsamkeiten mit der Kultur der Lykaner zu finden«, verrät er mir, »doch das hat sie. Mehr, als sie je für möglich gehalten hätte. Und Konnor und sie haben eine starke Bindung zueinander entwickelt.«

Mir wird leicht ums Herz, das zu hören, und es glimmt ein Funke der Hoffnung auf, was das für die Welt als Ganzes verheißen könnte. Wenn es Professorin Volya gelungen ist, kulturelle Gräben zu überwinden, einen Enkel zu lieben und sich auf eine Kultur einzulassen, die sie von klein auf zu verachten gelehrt wurde, sind vielleicht auch andere in der Lage, nach Einigkeit zu streben.

Sage und Tierney tauchen an meiner Seite auf, und ich kann nicht umhin zu bemerken, wie sorgsam Tierney es vermeidet, Andras zu grüßen oder auch nur anzusehen, obwohl ich ihre Wassermagie stürmisch um seine massige Gestalt branden spüre. Andras hingegen beäugt sie mit einem Ausdruck unbehaglicher Besorgnis von der Seite, und ich frage mich, was zwischen den beiden vorgefallen ist.

Sage unterbricht meine Überlegungen mit einer Berührung an meinem Arm. Bereitwillig zeige ich ihr die Handfläche mit dem grünen Bannzeichen, das jetzt ein helleres Glühen verströmt. »Komm«, sagt meine Freundin aus Kindertagen und deutet auf einen weiteren von Wargrunen erleuchteten Durchgang, und bei ihrer bedeutungsschwangeren Miene läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Die Rune ist fast vollständig geladen.«
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9. Kapitel

Aurenkuss

Elloren Gardner Grey

Unterlande der Smaragdalfar, Reiche des Ostens

In der Nacht auf Xishlon

 

Ich starre auf den bunt gesträhnten Schopf des Elben, der sich vor mir auf ein Knie herabgelassen hat und seinen Runenstylus in die Mitte meiner Handfläche drückt.

Opalstalaktiten wachsen von der Decke der kreisrunden Höhle herab, glitzernd im Schein der Lampen des um mich versammelten Grüppchens. Or’myr und Wrenfir stehen an die Wand gelehnt, Yvan hält sich ein Stück abseits, die Flügel vor dem schillernden Gestein aufgespannt.

Rivyr’el schaut unter regenbogenglitzernden Lidern empor zu Sage. »Also, die Wälder haben sie wirklich gründlich verschnürt.« Etwas Spöttisches umspielt seine Mundwinkel. »Klug gemacht.«

»Wie ist der Bann aufgebaut?«, fragt Ra’Ven von seinem Platz neben Sage.

Rivyr’el zeichnet mit der Spitze seines Runenstylus sacht und langsam ein Oval in meine Handfläche, und es geht ein Prickeln über meine Haut. »Im Grunde haben die Bäume ihre Linien mit Schildmagie überzogen«, antwortet er, »und dann einen Chaoszauber eingewoben, der ihre Kräfte nach innen verstrickt.« Er nimmt den Runenstylus von meiner Hand und deutet damit auf meinen Bauch. »Womit ihre Magie nun auf ihre eigene Mitte gerichtet ist.« Abermals sieht er Sage an. »Die Bäume machen sich Ellorens mangelnde dryadische Balance zunutze, um sie in Schieflage zu bringen. Bei unserer Schwarzen Hexe dominieren Feuer- und Erdmagie, Wasser und Luft sind schwächer und Licht fast nicht vorhanden. Wir werden ihre unterentwickelten Elementaradern stärken müssen, bevor wir den Bann der Wälder brechen können.«

Sage nickt. »Dann laden wir sie mit Schildmagie auf, um sie gegen weitere magische Angriffe abzuschirmen, und verankern zum Schluss einen Richtzauber, um ihre Magie wieder in ihre Stabhand zu lenken.«

»Eins gilt es zu bedenken«, warnt Rivyr’el. Sage hebt eine auberginefarbene Augenbraue. »Wir werden vor den Wäldern verbergen müssen, was wir hier treiben, sonst könnten sie zum Gegenangriff übergehen. Sie haben sich tief genug in Ellorens Linien gegraben, dass es ihnen gelingen könnte.«

»Also gut«, entgegnet Sage, »dann schirmen wir sie eben ab. So lange wir können. Und schlagen die Wälder mit vereinten Kräften zurück, wenn es sein muss.«

»Wenn ihr fertig seid, wirst du dann meinen Anverwundenen über die Verwindung aufspüren können?«, frage ich Rivyr’el drängend. Yvans Aura zieht sich zusammen und mir wird die Kehle eng, als ich seine Pein so unmittelbar wahrnehme.

»Du wirst ihn selbst aufspüren können«, berichtigt mich Rivyr’el, »und zwar über einen Spürzauber, den ich dir als Rune setze.«

»Wie lange wird es dauern, bis Elloren frei ist?«, fragt Diana von dort, wo sie mit Rafe und den anderen Lykanern steht.

»Einen Tag«, antwortet Sage ohne Zögern. »Höchstens.«

Plötzlich fällt mir das Atmen schwer, und Yvans Feuer züngelt durch mich hindurch – vielleicht, weil er spürt, wie monumental und erdrückend sich das alles für mich anfühlt. Frei. Schon morgen. Mit Zugriff auf die Macht einer Schwarzen Hexe.

»Ich fliege zur Vojuun-Basis nordöstlich von hier«, sagt Yvan zu mir. »Von dort aus kann ich Vang Troi davon unterrichten lassen, dass wir eine Allianz wollen.« Ich halte seinen eindringlichen Blick fest, und er spannt die Flügel noch weiter auf. »Ich mache ihr klar, dass wir uns der Prophezeiung nicht beugen, Elloren. Wir kapern sie, um gemeinsam gegen Vogel in die Schlacht zu ziehen. Und die Vu Trin können sich entweder mit uns beiden verbünden oder verdammt noch mal den Weg freimachen.«

Eine feurige Springflut der Liebe zu ihm rauscht durch meine Kräfte, wärmt mich von innen heraus und füllt mich aus mit der Sehnsucht, mich mit ihm zu vereinen, unser Feuer zu verschmelzen und alles Böse in der Welt niederzubrennen.

»Ich bin bereit, diese Prophezeiung Lügen zu strafen«, schließe ich mich ihm an, und etwas Unbeugsames wächst und verzweigt sich in mir wie ein stählernes Geäst. Unverwandt begegne ich Yvans fesselndem Blick.

Da glühen die Noi-Runen auf seiner Brust hell auf.

Alle Augen richten sich auf die Bannzeichen, und allen magisch Begabten um mich herum ist die Sorge an ihren unruhigen Auren abzulesen.

»Du musst dich aufmachen«, sagt Ra’Ven bestimmt. Er deutet auf Yvans Runen und schaut zu Rivyr’el. »Die Vu Trin müssen einen Spürzauber aktiviert haben. Ich bin erstaunt, dass es so schnell ging.«

»Wie lange wird es dauern, bis sie mich gefunden haben?«, will Yvan wissen.

»Nicht lange«, antwortet Sage und sieht ihn mit schmalen Augen an. »Es wird keine Stunde dauern, bis sie eine Ortung auf deine Runen kalibriert haben.«

»Elloren …«, sagt Yvan, und ein hitziger innerer Konflikt lodert in seinem Blick.

»Könnt ihr uns noch einen Moment zu zweit geben?«, bitte ich Sage und Ra’Ven und zeige ihnen die noch immer nicht ganz geladene Rune auf meiner Handinnenfläche.

»Macht es kurz«, warnt Ra’Ven. Er deutet auf einen schmalen Korridor, der von der Höhle fortführt. »Wenn ihr den nehmt«, sagt er zu Yvan, »gelangt ihr zu einer Stelle mit offenem Zugang zu den Oberlanden, unter freiem Himmel. Schick einen Runenfalken, um uns über Vang Trois Entscheidung zu informieren.« Er holt ein Runenfalken-Medaillon aus der Tasche und wirft es Yvan zu. »Wir treffen uns an einem Ort ihrer Wahl, nach Xishlon.«

»Und wenn sie nicht gemeinsame Sache mit uns machen will?«, hake ich nach.

»Dann brechen wir mit den Vu Trin«, verkündet Rafe mit harter Entschlossenheit in seinen blitzenden Bernsteinaugen, »und bilden unsere eigene Armee. Elloren, es ist von größter Bedeutung, dass du Vogel nicht allein entgegentrittst.«

»Wohin bringt ihr Elloren?«, fragt Yvan in die Runde, und sein Feuer züngelt mit wachsender Intensität um mich herum. »Vogel verfolgt sie über den Verwindungszauber und die Vu Trin veranstalten eine regelrechte Hetzjagd auf sie.«

»Wenn wir sie befreit haben«, schaltet sich Or’myr ein, »werden wir ihre Lichtlinien auf Violett ausrichten und sie mit einem Scheinzauber in dieser Farbe belegen. Auf diese Weise wird es ihr möglich sein, mein Vonor in Voloi zu betreten.« Keine Sekunde lang gerät der nüchterne Tonfall meines Cousins ins Wanken, und ich kann nicht umhin, seine unerschütterliche Gelassenheit zu bewundern. »Die Bann- und Scheinzauber über diesem Ort machen ihn unerreichbar für jeden, der nicht eine grundlegend violette Magie in sich trägt. Weder Vogel noch die Vu Trin kommen so an sie heran. Dort wird sie sicher sein, bis sie die Kontrolle über ihre Kräfte erlangt.«

Yvans Fokus gleitet wieder zu mir, lodernd im Aufruhr der Gefühle, aber ich spüre, dass sich etwas in ihm verlagert.

»Ich bin nicht mehr das hilflose Mädchen, das ich in Verpatien war«, beruhige ich ihn und klopfe auf die Ash’rion. »Wenn Vogel angreift, mache ich dasselbe mit ihm wie auch schon mit seinen Skorpionen und Kraken. Kurzen Prozess.«

Brennend bohrt sein Blick sich in meinen. »Ich komme zurück zu dir, Elloren«, gelobt er feierlich. »Sobald du die Kontrolle über deine Kräfte erlangst.« Ein heißes, schmerzliches Aufflackern seiner Aura. »Und dann suchen wir uns ein Portal in den Westen, und ich helfe dir, deinen Anverwundenen zu befreien.«

 

Yvan und ich treten aus dem abschüssigen Tunnel in eine gewaltige Kaverne aus schillerndem schwarzem Opal, die sich in schwindelerregende Höhen erstreckt. Am Scheitelpunkt in weiter Ferne ist ein winziger Fleck des sternfunkelnden Nachthimmels sichtbar. Eine Wargrune an der Wand taucht uns in ein weiches grünes Licht, Yvans glühende Augen verleihen seinen Zügen ein goldenes Leuchten. Er breitet die Flügel aus und sieht mich an, und es ist wie ein gleißender Flammenstoß, die Luft zwischen uns knistert förmlich.

»Es fällt mir schwer, dich wieder zu verlassen«, gesteht er mit heiserer, bewegter Stimme. »Wenn dir etwas zustößt bei der Befreiung deiner Kräfte … Das ist gefährlich.«

»Und dagegen kannst du nicht das Geringste tun«, erinnere ich ihn, obgleich unsere unmittelbar bevorstehende Trennung mich ebenso zerreißt wie ihn. »Aber unsere Verbündeten können es.«

Seine Anspannung lässt keinen Deut nach. »Als wir uns das letzte Mal getrennt haben, ist absolut gar nichts nach Plan gelaufen. Die Vu Trin hätten dich beinahe umgebracht. Und dann haben sie dich zurück nach Gardnerien geschickt. Gleich zwei Attentate wurden auf dich verübt … und dann …« Er rauft sich das feuerrote Haar und bedenkt mich mit einem sengenden Blick.

Lukas. Und dann kam Lukas, denke ich gepeinigt.

»Sicherheit ist nie von Dauer«, bringe ich mit Mühe heraus – vorbei an einem dicken Kloß in meinem Hals. »Das begreife ich mehr und mehr.«

Frustriert sieht er mich an, an seinem Kiefer tritt ein Muskel hervor.

»Du hast mal zu mir gesagt«, fahre ich fort, »wir müssten die Sicherheit unserer Liebsten über unsere eigenen Wünsche stellen.«

Ihm entfährt ein kurzes, bitteres Lachen.

»Deine Mutter ist hier, oder?«, bohre ich nach.

»Ja«, antwortet er gepresst.

»Wie so ziemlich jeder andere Mensch, der uns am Herzen liegt. Und … all die anderen hier … Du weißt genauso gut wie ich, was ihnen bevorsteht, wenn es Vogel gelingt, hier einzumarschieren. Es wird ein Albtraum. Den wir aufhalten können.«

Bebend zieht er den Atem ein. »Das weiß ich doch, Elloren.«

Und ich spüre es. Wie der rebellische Geist, der uns verbindet, sich in unserem Feuer erhebt, selbst wenn wir mit aller Macht gegen unser Schicksal aufbegehren.

»Ich überzeuge Vang Troi, mit dir zu verhandeln«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Ich nicke, während das Ungesagte sich in meiner Kehle aufbäumt. Plötzlich umkreist sein Feuer mich eindringlicher und er tritt näher, seine Hitze nimmt eine glühende Intensität an.

»Ich kann dich nicht noch einmal küssen, Yvan«, zwinge ich mich zu sagen, während gegensätzliche Impulse mich zu zerreißen drohen.

»Ich weiß«, antwortet er rau, und seine Mundwinkel rutschen nach oben, auch wenn sein Feuer von purer Qual durchdrungen ist. »Und ich weiß auch, dass du es willst.«

Tränen schnüren mir die Kehle zu, machen mir das Sprechen schwer, und ich kralle die Hand um meinen Stabarm. Die Rune ist noch immer nicht ganz geladen, uns bleibt noch etwas Zeit. »Es tut mir leid, dass du durch den Wyvernbund an mich gefesselt bist«, sage ich mit vor Reue brechender Stimme. »Ich wünschte, es gäbe einen Weg, dich davon zu erlösen.«

»Elloren …« Durch sein Feuer geht ein Schauer, mein Name kommt über seine Lippen wie eine Kostbarkeit, als er mich in seine Arme zieht. Ich schließe die Augen und schmiege mich an seinen heißen Leib, spüre seinen Kuss an der Schläfe, während meine Brust mit jedem Atemzug an seine drängt, und mir wird klar, dass dieser Augenblick nicht nur eine noch stärkere Allianz zwischen uns schmiedet, sondern auch ein endgültiger Abschied ist von dem, was zwischen uns niemals sein kann.

»Es ist unfassbar schwer, dich zu verlassen«, flüstert er mit brüchiger Stimme. »Obwohl ich weiß, dass du … jetzt die Seine bist.«

Qualvoll peitscht meine Reue durch mich hindurch, reißt mein Herz entzwei. »Mehr als alles andere bin ich die Schwarze Hexe«, bringe ich rau hervor und löse mich von ihm, dränge meine Tränen zurück. »Und niemand kann wissen, was die Zukunft für mich bereithält.«

Das Feuer in seinen Augen wächst zu einem Inferno an. »In jedem Fall mich als deinen Verbündeten«, verspricht er inbrünstig, und die Wucht seiner Magie überwältigt mich, als sie durch meine Linien tost und für einen kurzen Moment meine Tränen, meinen Kummer und alles Schlimme auf der Welt fortsengt mit der wilden Liebe, die darin brennt.

Er weicht zurück, auch wenn sein Feuer verzweifelt nach mir greift und meines mit demselben Hunger antwortet. Eine heißere Flamme entgleitet seiner Kontrolle und streicht über meine Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss, den er sich rigoros verwehrt, und ein gewaltiger Schmerz erblüht in meinem Herzen.

Dann breitet er die Schwingen aus, bringt sie kraftvoll nach unten und erhebt sich in die Lüfte, wo er dicht über mir schwebt. Rhythmisch umweht mich der Luftzug seiner Flügelschläge.

Ich bin wie erstarrt, halte einen glühenden Moment lang atemlos seinen Blick, während sein Feuer sich ein letztes Mal an meine Lippen schmiegt, dann fliegt er aufwärts, der sternenklaren Nacht hinter dem Durchbruch hoch über uns entgegen.

Eine Woge seines Feuers brandet zurück zu mir, hüllt mich in schimmernde Hitze.

Und dann ist er fort.

 

»Bist du bereit?«, fragt Ra’Ven, den smaragdgrünen Stylus in der Hand. Halb entkleidet stehe ich in der runden Kaverne vor ihm, halte die zusammengerollte Tunika vor meine Brust und bin froh, dass Valasca mir geholfen hat, meiner lähmenden gardnerischen Prüderie Herrin zu werden.

Alle, deren Kräfte gebraucht werden, um meine Magie von ihren Fesseln zu befreien, bilden einen ruhigen Kreis um mich herum – Sage, Rivyr’el, Or’myr, Tierney, Trystan, Lucretia und dazu ihr Bruder Fain, der eben eingetroffen ist. Die Lykaner haben vor dem Zugang zu der Höhle Stellung bezogen, um Wache zu halten.

»Ich bin bereit«, erwidere ich.

Ra’Ven berührt mit dem Stylus nacheinander die Abbilder aller sechs Runenketten, die sich um meinen Oberkörper winden, und meine Haut prickelt, als eine nach der anderen sich von einer flachen Tätowierung in eine dreidimensionale Kette ineinander verschränkter Wargrunen verwandelt. Behutsam nimmt er eine der Ketten und hebt sie über meinen Kopf.

Eine Spannung an der Oberseite meiner Ohrleisten löst sich, als die geschwungenen Spitzen zurückschrumpfen, und ein Gefühl dunkler Vorahnung macht sich in mir breit. Ra’Ven nimmt mir eine weitere Kette ab, eine knisternde Energie huscht über meine Kopfhaut und beim Blick nach unten sehe ich, dass mein wolkengraues Haar nun wieder schwarz ist. Eine weitere Kette weicht, und grüne Funken huschen durch mein Sichtfeld. So wird der Scheinzauber Schicht um Schicht abgetragen, bis Ra’Ven sich aufrichtet und ich weiß, dass ich wieder aussehe wie die Schwarze Hexe.

Ich hebe meine grünlich schimmernde Stabhand und betrachte die verschnörkelten Verwindungslinien, die sich nun wieder über meine Hände und Handgelenke ziehen. Eine schmerzhafte Enge legt sich um mein Herz. Mit Yvan so dicht bei mir war es nahezu unmöglich, irgendetwas anderes als unseren Wyvernbund zu fühlen, doch jetzt, da er fort ist, flutet die Erinnerung an meine Traumbegegnung mit Lukas mit Macht zurück. Ich balle die Fäuste um die schwarzen Bögen und Schlaufen, wie um mit aller Macht festzuhalten, was mich schon bald zurück zu Lukas führen wird.

Nun macht Ra’Ven vor mir Platz für Sage und Rivyr’el, während ich meine Tunika wieder überstreife. Sage geht vor mir auf ein Knie herunter und bedeutet mir mit einer Geste, den Saum meiner Tunika anzuheben. Gerade als sie ihren purpurnen Zauberstab an die Dämonen-Warnrune auf meinem Bauch legt, schlüpfen Sparrow Trillium und Thierren Stone in die Höhle.

»Ihr seid hier«, staune ich und kann kaum glauben, meine einstige Valgarder Zofe und Lukas’ Mitverschwörer Thierren vor mir zu sehen, der die Uniform eines Magusgardisten der Stufe Fünf gegen die schwarze Montur der Vu Trin getauscht hat. »Ich bin so froh, dass ihr es in den Osten geschafft habt«, sage ich und bin für einen Moment zurückversetzt an den Tag unserer Flucht aus Valgard – bis Sage mit einem scharfen Ziehen einen Teil der Rune entfernt, mit der sie mich in Amazakaraan versehen hat, und ich zusammenzucke.

»Aislinn hat mich gebeten zu kommen«, erklärt Thierren. »Sie hat gesagt, ihr würdet Windkräfte brauchen.«

»Wir wollen dir helfen, Elloren«, setzt Sparrow hinzu, »und Lukas auch. Was auch immer wir beitragen können.«

Dankbar nicke ich ihr zu und nehme die erstaunliche Verwandlung in mich auf, die sie vollzogen hat – angetan mit einem prachtvollen Kleid, auf dem opulente Iris-Stickereien schimmern, die Ohren geschmückt mit zarten amethystbesetzten Ketten, die in feinen Schlaufen glitzernd von den geschwungenen Spitzen herabbaumeln.

»Du siehst so anders aus«, stelle ich bewundernd fest.

»Ich bin hier schnell als Näherin und Modistin erfolgreich geworden«, erzählt sie mir, bevor eine überraschend schmerzhafte Serie scharfer Stiche über die Rune auf meinem Bauch wandert. Diesmal fahre ich deutlicher zusammen, und Sparrow schaut sichtlich besorgt zu meinem Bauch hinunter.

»Hier wird gleich mächtig viel Magie in der Luft liegen«, kündigt Or’myr an und dirigiert Sparrow leise aus der Höhle, während Thierren bleibt. Als die Dämonen-Warnrune endlich entfernt ist, richtet Sage sich auf und schaut zu Rivyr’el empor.

»Bereit?«, fragt er mich, als nun er vor mir in die Knie geht und seinen Silberstylus vor meinem Bauch in Position bringt. Meine schimmernde grünliche Haut ist jetzt wieder ein unbeschriebenes Blatt.

Auf mein Nicken hin führt er die Spitze des Stylus über meinen Bauch und zeichnet den Umriss einer großen silbernen Rune in Kreisform, ehe er flink das Innenleben ausfüllt – ein Kranz aus fünf kleineren Runen, die um eine runde Silberfläche in der Mitte kreisen. Er legt den silbrigen Stab auf das Zentrum und murmelt eine Beschwörung.

Zwei der fünf inneren Runen beginnen so schnell zu rotieren, dass sie nur noch als verschwommene Silberflecken zu erkennen sind. Zwei weitere nehmen eine gemächliche Drehung auf, während die letzte bewegungslos bleibt.

Rivyr’el deutet mit dem Stylus auf die verschwimmenden Runen und schaut zu Sage. »Die geben Auskunft über ihre Feuer- und Erdadern.« Als Nächstes richtet er das Werkzeug auf die zwei langsamer drehenden Runen. »Und hier sehen wir ihre schwachen Wasser- und Luftadern.« Nun zeigt er auf die reglose Rune. »Und das ist ihre schlummernde Lichtmagie.« Mit einem hintersinnigen Lächeln wendet er sich an mich. »Wir balancieren dich aus, Hexlein, angefangen mit dem Wasser. Dafür brauchen wir Fae-Elementarkräfte. Wie praktisch, dass du eine Asrai-Freundin hast.« Spitzbübisch schaut er zu Tierney hinüber. »Und dazu noch eine so reizende.«

Tierney bedenkt ihn mit einem abschätzigen Blick, der sagt: Im Ernst, Rivyr’el?

Doch der grinst unverdrossen. »Falls dir noch ein Xishlon’vir für morgen Abend fehlt, mein Angebot steht …«

»Rivyr’el«, fällt ihm Or’myr in überraschend irritiertem Tonfall ins Wort. »Könntest du bitte nicht genau diesen Moment wählen, um irgendjemandem hier schöne Augen zu machen?«

Feixend sieht Rivyr’el ihn an, dann macht er sich daran, die große Elementarrune auf meinem Bauch mit einem Ring kleinerer Schildrunen zu versehen. »Das solltest du selbst hier und da mal versuchen«, säuselt er und späht schelmisch zu Or’myr hinüber. »Es sei denn, du gefällst dir als der einsame Zauberer in seiner geheimen Turmkammer.« Er deutet mit dem Stylus auf eine der eben gezeichneten Elementaren, jetzt wieder ernst. »Hier, Or’myr, mach dich nützlich und schaff einen Zugang.«

»Ich mag meine geheime Turmkammer«, gibt mein Cousin zurück, fischt einen Amethyst aus seiner Tasche und drückt ihn mit einer Uriskal-Beschwörungsformel auf die Wasserrune. Eine Stichflamme seiner violetten Feuermagie schießt durch meine Linien, und ich hole scharf Luft. Eine Gänsehaut breitet sich über meinem Körper aus, und die Rune verfärbt sich von Silber zu Lavendel.

»Was machst du da?«, frage ich ihn.

»Ich lege eine Runenschleuse an«, erklärt Or’myr, »über die wir Macht in deine Wasseradern leiten können.« Er sieht der Reihe nach Tierney, Trystan und Lucretia an. »Bereit?«

Trystan und Lucretia ziehen ihre Zauberstäbe, während Tierney vortritt. Wieder liegt etwas Schicksalhaftes in der Luft. Or’myr hält weiter den Edelstein an die gemächlich rotierende Wasserrune, und nun versammeln sie sich alle dicht um mich, sodass Tierneys Körper Or’myr streift, als sie sich ihm gegenüber in Position bringt.

In Or’myrs Feueradern entlädt sich eine krachende Salve violetter Blitze, und ich bin überrascht, wie machtvoll sie ist. Abermals frage ich mich, ob Tierney auch nur den Hauch einer Ahnung hat, welche Wirkung sie auf meinen undurchschaubaren Cousin ausübt.

Or’myr schluckt und hebt Tierney die freie Hand entgegen, seine Contenance gerät ins Wanken. »Also, äh …«, stammelt er, »wir müssen uns anfassen.«

Verwundert sieht Tierney ihn an, dann nickt sie und legt ihre Hand in seine.

Eine unerwartet stürmische Vereinigung ihrer Kräfte schlägt mir entgegen, als Or’myrs Feueraura Tierneys Wassermagie begegnet und eine unsichtbare, aber dadurch nicht weniger hitzige Explosion aus violettem Dampf auslöst. Mit großen Augen starren sie sich an, und ein Schauer überläuft sie beide. Auch sie wirken schockiert von der temperamentvollen Verstärkung ihrer Kräfte. Or’myr raunt eine weitere Zauberformel, und die beiden scheinen sich in den Griff zu bekommen, denn nun leitet er Tierneys Magie in einem ruhigeren Strom zu dem Kristall, den er noch immer an meinen Bauch drückt.

»Auf mein Zeichen.« Sage hält eine Hand in die Höhe, und jetzt bringen auch Trystan und Lucretia ihre Zauberstäbe dicht an Or’myrs Edelstein und rezitieren halblaut eigene Beschwörungen. »Und los«, befiehlt Sage, und die Spitzen der Zauberstäbe treffen auf den Amethyst.

Ich keuche auf, als eine stürmische Woge von Tierneys Magie in meine Linien brandet und mich zugleich Trystans und Lucretias Wasserkräfte fluten. Plötzlich fühle ich mich wie im tiefsten Ozean, um mich herum wabert alles und ich atme bebend aus, während meine Wasseradern erstarken, bis sie ebenso mächtig sind wie meine Erd- und Feuerlinien.

Or’myr lässt Tierney los und hebt die Hand. »Sie sind ausgeglichen«, sagt er, und die lavendelblaue Wasserrune surrt nun ebenso schnell wie die anderen beiden.

Trystan und Lucretia nehmen ihre Zauberstäbe weg und treten zurück. Ebenso Tierney, doch als ihr Blick kurz dem von Or’myr begegnet, schimmert Magie in der Luft. Or’myrs violette Aura von Blitzen verästelt sich um Tierney herum, und überrascht spüre ich Tierneys Wasserkräfte auf ihn zurauschen.

Dann zügelt Or’myr seine liebestrunkene Magie rigoros und drückt den Amethyst auf die Wind-Elementare. Fain schenkt mir ein Lächeln voller Zuneigung, als er mit Thierren vortritt und sie gemeinsam Windmagie in meine Luftadern leiten. Eine stürmische Strömung fegt durch mich hindurch, und die Windrune beschleunigt ihre Drehung, bis sie nur noch als lavendelschimmernder Fleck zu erkennen ist.

»Jetzt bist du an der Reihe, Sagellyn«, verkündet Or’myr. Er schiebt seinen Edelstein auf die verbliebene, bislang reglose Rune.

Licht.

Sages fliederfarbene Augen begegnen den meinen, und es liegt eine große Gewichtigkeit in ihrer Miene, als sie die Spitze ihres Zauberstabs auf Or’myrs Edelstein legt und eine Reihe von Beschwörungen spricht.

Violettes Licht strahlt in alle Richtungen von der Rune aus, als ein fliederfarbenes Gleißen durch meine Linien rast.

Sage nimmt den Zauberstab weg und Or’myr lässt den Kristall sinken. Alle fünf Elementaren glühen jetzt lavendelblau und rotieren in sirrender Geschwindigkeit auf meiner Haut, die nun von einem fliederfarbenen Scheinzauber überzogen ist. Von meinen Verwindungslinien ist abermals nichts mehr zu sehen. Sages Blick huscht über die Runen, als würde sie eine komplizierte mathematische Formel lesen, und mein Gefühl der Vorahnung wächst.

»Was jetzt?«, frage ich.

»Jetzt verknüpfe ich sie.« Sie hebt ihren purpurnen Zauberstab und setzt kleine Binderunen zwischen die fünf Elementaren, bis der geschlossene Runenkranz in einem intensiveren Blaubeerton erglüht.

Ein Bewusstsein regt sich in meinem Hinterkopf, ein Rascheln von Laub.

Prickelnde Angst durchfährt mich. »Sage«, stoße ich hervor. »Die Bäume … sie wissen Bescheid.«

Plötzlich beulen sich die schwarzbunt schillernden Opalwände aus und mir entfährt ein Schreckenslaut. Ängstlich weiche ich zurück, als sich die Konturen von Bäumen aus dem Gestein herausdrücken und der regenbogenschwarze Grund sich zu einem knorrigen Wurzelgeflecht aufwirft. Alles andere um mich herum ist wie weggewischt.

»Sie sind hier!«, rufe ich. »Die Bäume kommen durch den Fels!«

»Es ist eine Täuschung!«, grollt Or’myrs Stimme aus der Luft vor mir, zugleich legen sich von hinten starke unsichtbare Arme um mich und umfassen fest meine Handgelenke.

Äste aus schwarzem Opal bersten aus den Höhlenwänden und der Decke. Ich wehre mich gegen den Klammergriff um meinen Oberkörper, will um jeden Preis an meine Waffen herankommen, während die steinernen Bäume sich in einen echten, sturmfinsteren Wald verwandeln und mich nun lebendiges Geäst gefangen hält.

Es windet sich um meinen Hals, meine Brust, meine Beine. Zweige schießen aus den Ästen und bohren sich grausam in mein Fleisch und meine Linien.

In purer Qual schreie ich auf, kämpfe gegen die Umklammerung der Bäume an, während meine durchbohrten Linien in alle Richtungen auseinandergezerrt werden, als wollten die Wälder sie mir mit Stumpf und Stiel ausreißen. Die Äste um meinen Hals und meine Brust ziehen sich immer fester zusammen und pressen mir die Luft aus den Lungen.

»Sie greifen an!«, würge ich mit erstickter Stimme hervor. »Helft mir …«

Violette Blitze schlagen krachend in die Baumkronen ein, zur selben Zeit lodert purpurnes Feuer aus der Erde hervor. Eine sengende Hitze macht sich breit, und unter wutentbranntem Grollen gehen Äste, Laub und Wurzeln in einem lila Flammenmeer zugrunde.

»Rafe! Nicht!«, ruft Sage eindringlich, als unvermittelt die Höhle wieder erscheint und der Druck auf meine Brust und meine Kehle verschwindet. Die Haken in meinen Linien lösen sich so abrupt, dass ich mich beinahe übergebe.

Ich bin schweißüberströmt, in den Armen meines großen Bruders, der noch immer meine Handgelenke umklammert hält und gerade seine Zähne von meinem Halsansatz fortnimmt. Keuchend ringe ich nach Luft und sehe eine ganze Reihe von Zauberstäben und Runenstyli auf die Runen auf meinem Bauch gerichtet, während die Lykaner rund um die Höhle verteilt sind.

Allen sind der Schreck und die Aufregung deutlich anzusehen. Sages gesamte Stabhand und selbst der Unterarm glühen in einem blendenden Violett.

»Sie sind weg«, bringe ich heraus.

»Für den Moment«, knurrt Or’myr und starrt mich mit verengten grünen Augen an, als wollte er die Wälder durch mich hindurch einschüchtern. »Aber sie werden jeden Moment mit voller Wucht zurückkehren. Wir müssen sie abschirmen, sofort!«, drängt er Sage.

»Wenn sie ihr noch mal die Luft abdrücken, verwandle ich sie«, erklingt Rafes dunkles Grollen hinter mir.

Mit schweißglänzender Stirn nickt Sage ihm rasch zu. Dann richtet sie ihren Zauberstab auf das Zentrum des Runenmedaillons auf meinem Bauch und spricht gepresst eine Beschwörung, während sie eine dunkellila Rune auf das silberne Rund zeichnet.

Alle fünf Elementarrunen verstrahlen gleißendes Licht, und abermals wölben sich die Baumsilhouetten aus den Wänden, als wollte ein Vorschlaghammer sie durch das Gestein treiben. Zugleich flackert die Vision eines astgehörnten, kieferngrünen jungen Mannes mit Spitzohren und zornblitzenden Augen durch meinen Hinterkopf. Mir entfährt ein Schrei, als die Wälder in meinen Gedanken aufbrüllen und meine Linien sich mit beinahe unerträglicher Gewalt straffen unter den Versuchen der Bäume, sich wieder in sie hineinzugraben. Doch jetzt sind sie spiegelglatt wie kühles Glas, und ich spüre, wie die Wälder einfach keinen Zugang finden.

Und dann, mit einem lang gezogenen, schwindelerregenden Rauschen, weicht die Magie der Bäume aus meinem Bewusstsein.

Die aus dem Gestein gewölbten Konturen verschwinden von einem Augenblick auf den anderen, und meine Knie geben unter mir nach.

Sofort hält Rafe mich fester, während ich darum kämpfe, wieder aus eigener Kraft zu stehen. »Ist schon gut«, stoße ich keuchend hervor. »Rafe … ist schon gut.«

Zögerlich löst er seinen Griff, und während ich noch immer nach Atem ringe, breitet sich etwas Neues in mir aus …

Balance.

Wie eine gewaltige Flut in meinen Linien.

Erstaunt hole ich tief Luft, und dieses Gefühl perfekter Ausgewogenheit verwurzelt sich in mir. Es ist, als könnte auch meine Magie nun endlich atmen.

Eine erschöpft wirkende Sage nimmt meinen Stabarm und zeichnet sorgfältig eine Spur violetter Runen von meiner Handfläche bis hinauf zu meiner Schulter. »Das sind Leitrunen, die deine Magie wieder mit deiner Stabhand verknüpfen werden«, erklärt sie. »Sie werden von deiner Schulter abwärts heller werden, je weiter der Richtzauber lädt. Wenn auch die Rune in deiner Handfläche geladen ist, kannst du deine Kräfte wieder kontrollieren.«

Nun dreht Rivyr’el meine Stabhand um und legt mir eine Plakette mit einer silbernen Rune darauf auf den Handrücken. »Und mit der Rune, die ich jetzt auf dich übertrage, kannst du deinen Anverwundenen orten.« Er tippt mit seinem Stylus auf das Plättchen, und für einen kurzen Moment leuchtet es silbrig auf. Als er die Plakette fortnimmt, werden meine Augen groß beim Anblick der komplizierten silbernen Rune, die jetzt auf meiner Haut glüht. Die Symbole im Inneren des Kreises erinnern an zwei kleine, miteinander verbundene Kompasse.

Es ist beinahe schwindelerregend, welche Möglichkeiten sich mir plötzlich eröffnen, und ich schließe und öffne meine nun fliederfarbene Stabhand, kann es kaum erwarten, sie um einen Zauberstab zu legen. Ich komme, Lukas.

Rivyr’el richtet sich auf, hält jedoch noch immer mein Handgelenk. »Wenn deine Kräfte wiederhergestellt sind, wird diese Ortungsrune sich aus deiner Magie speisen und ein silbernes Glühen annehmen. Wenn es so weit ist, wirst du hier« – er deutet auf einen der kleinen Kompasse – »die Entfernung zu deinem Anverwundenen ablesen können und hier« – jetzt zeigt er auf den anderen – »die Richtung.«

Dann beginnt er, die feineren Einzelheiten auszuführen, doch da schneidet ihm Diana das Wort ab, ihre Nasenflügel beben. »Es kommt jemand.«

Rennende Stiefelschritte hallen aus dem Gang heran, dann stürzt Ni Vin in die Höhle. »Die Vu Trin sind hier.« Ihr Runensäbel ist gezückt, ihre dunklen Augen fixieren zuerst meine neuerdings fliederfarbene Gestalt und schnellen dann zu Or’myr. »Schaff sie in dein Vonor, sofort!«

Or’myr fasst mich beim Arm und zieht seinen Zauberstab. Unter seiner Führung sprinten wir los, durch den schmalen Gang, den ich auch mit Yvan genommen habe, während hinter uns Sages Stimme von den Wänden zurückgeworfen wird.

»Or’myr, was auch immer du tust, halt sie von den Bäumen fern!«
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10. Kapitel

Schatten der Macht

Lukas Grey

Dunkelnest

In der Nacht auf Xishlon

 

»Elloren Gardner wird binnen Tagesfrist die Kontrolle über ihre Macht erlangen.«

Vogels Eröffnung sengt sich durch Lukas’ Linien. Trotzdem taxiert er mit messerscharfem Fokus den dämonischen Ratsgesandten, der an Vogels Seite über Lukas emporragt, wie er da gefesselt und geknebelt am Boden liegt. Vier Schattensoldaten mit grau glühenden Augen flankieren die beiden, sie alle sind in silbrigen Fackelschein getaucht.

Ein grauer Schleier legt sich über Lukas’ Sichtfeld und laugt alle Farbe aus dem Bild, und unwillkürlich gräbt er die Zähne fester in den Schattenknebel in seinem Mund. Der Drang, Vogels Beherrschung abzuwerfen, nimmt furchterregende Ausmaße an. Der Großmagus lächelt arrogant, was Lukas’ rebellische Impulse nur noch mehr anfacht, bis ihm das Herz heiß und hart gegen die Rippen hämmert.

Denn er weiß, er befindet sich in einem Wettrennen gegen das rapide Voranschreiten dieser grauen Infiltration.

Einem Wettrennen zu Elloren.

Einem Wettrennen um die Reiche des Ostens.

Vogels selbstgefälliger, böswilliger Geist streift um die Ränder von Lukas’ Bewusstsein. Um den Schutzschild, mit dem Lukas sich umwoben hat. Kriechend und schlüpfrig fühlt er Vogels Präsenz dort, während er seinen Körper prüfend gegen die Schattenfesseln stemmt, die kreuz und quer über ihn verlaufen und ihn am Boden seiner Zelle fixieren. Er hat schon versucht, seine mächtige Aura sowohl gegen die Schattenranken als auch gegen die rauchgleichen Gitterstäbe seines Gefängnisses zu schleudern. Hat jeden magischen und nicht magischen Ansatzpunkt ausprobiert, um sich zu befreien.

Aber er braucht einen Zauberstab.

Mach nur einen Fehler, Marcus, schäumt Lukas innerlich, während er Vogels enervierend süffisanten Blick erwidert, und ich weide dich aus mit meiner Magie. Nur einen einzigen Fehler …

»Die Schwarze Hexe ist uns entwischt«, informiert der Dämonen-Gesandte den Großmagus mit dunkler, volltönender Stimme, und seine roten Feueraugen flackern. »Wir haben ihre Spur in Voloi verloren.«

»Sie wird in das Vonor des Zauberers Or’myr Syll’vir gebracht«, entgegnet Vogel, ohne den Blick von Lukas zu wenden. »Vermutlich hat er sie mit Spurbannrunen versehen.«

»Syll’vir hat Macht«, warnt der Dämon. »Und er kann unauffindbar sein, wenn er will.«

»Für den Moment«, gibt Vogel scharf zurück und wirft ihm einen bohrenden Blick zu, ehe er sich neben Lukas auf die Knie begibt und mit dem Dunkelstab eine Schlaufe von Lukas’ Verwindungslinien nachzeichnet. »Schon bald wird sie selbst ihre Fährte preisgeben.«

Von Grauen gepackt, weicht Lukas vor der Berührung zurück, als Schatten aus den Linien emporsteigen und sich in trägen Spiralen aufwärts kräuseln. Ein schmerzhaftes Brennen geht durch die verschnörkelten Tätowierungen auf seinen Händen und Handgelenken.

»Bis Elloren die Kontrolle über ihre Kräfte erlangt«, erklärt Vogel, während er die Verwindungslinien mit fast zärtlichen Bewegungen nachfährt und die stechenden Augen wieder auf Lukas richtet, »wird sie längst mir gehören.«

 

Lukas blickt durch die wabernden dunklen Gitterstäbe seinen davongehenden Peinigern nach und sieht Vogel nachlässig den Dunkelstab in seine Richtung schwenken.

Abrupt verschwinden Lukas’ Schattenfesseln, und er muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien, so brutal reißen sie sich von seiner Haut los. Schmerzhafte, dunkelrote Striemen zeigen exakt, wo sie verlaufen sind. Lukas stemmt sich hoch und massiert sich den pochenden Kiefer, während seine aufgebrachten Gedanken rasen.

Er tritt dichter an die Vergitterung, beobachtet die vorbeigehenden Soldaten, während immer weitere aus den wabenartigen Zellen kriechen, die sich an den dunklen Wänden der gewaltigen Kaverne emporziehen. Sein Blick gleitet zu dem riesigen Schwarm von Flügelmahren, der kopfüber an den Felsvorsprüngen hängend das kuppelförmige Gewölbe der Höhle bevölkert, dann hinunter zu den Schattenskorpionen, die sich reglos wie Statuen in Massen an den Wänden reihen.

Lukas konzentriert sich auf die Schattenmagie, die über den straffen Schild kriecht, mit dem er seine Linien umwoben hat. Es ist dieselbe Magie wie jene, die um seinen Geist herumschleicht und seine Farbwahrnehmung ausgraut.

Mit meinen überragenden Abschirmfähigkeiten hast du nicht gerechnet, was, Marcus?, denkt Lukas verstohlen. Du bist hier nicht der einzige kluge Kopf, du fanatischer Hundesohn.

Lukas zwingt sich, seinen Atem zu verlangsamen, schließt die Augen und konzentriert sich, um seinen Schild auszudehnen – über die rußgraue Leine, die Vogel in seine Linien eingehakt hat.

Aus Sekunden werden Minuten, Minuten werden zu Stunden.

Er verstärkt seine Anstrengungen, als seine Sicht ausgraut und er seine Zeit verrinnen spürt. Weiter und weiter sendet er seinen Schild an Vogels Schattenleine entlang, und langsam formt sich in seinem Kopf eine mentale Landkarte der Magie, die sich von Vogel aus durch das gesamte Nest verzweigt. Dieses Geflecht der Macht ist zu gewaltig und zu tief eingegraben, als dass Lukas etwas dagegen ausrichten könnte, selbst wenn er einen Zauberstab hätte.

Aber er braucht nicht das gesamte Nest.

Still holt Lukas seine Schildmagie wieder ein und sendet nur einen dünnen Ausläufer davon über einen einzelnen Strang von Vogels Netz, beginnt, ihn dicht zu umweben.

Hin zum nächstplatzierten Skorpion.

Lukas schleicht sich mit seiner Magie in den Kopf der Bestie ein, dann über den Thorax bis in einen der kräftigen Fangarme. Mit schweißgetränktem Rücken, die Zähne so fest zusammengebissen, dass es schmerzt, atmet Lukas rau und druckvoll aus, um dem Skorpion seinen Willen aufzuzwingen.

Langsam dreht die Kreatur den Kopf in seine Richtung und ihr Fangarm zuckt, ehe die Verbindung abreißt und das Monstrum wieder stocksteif verharrt.

Eine rachedürstende Befriedigung macht sich in Lukas breit, auch wenn er keucht von der Anstrengung.

Zwei können dieses Spiel spielen, denkt er.

Lass nur einen Moment die Deckung sinken, Marcus. Nur ein einziges Mal, brodelt es in ihm, als er sich bereitmacht, seine beschirmende Erdmagie erneut auszusenden.

Und ich bin zur Stelle.
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11. Kapitel

Im Bann des Lavendelmonds

Elloren Gardner Grey

Voloi, Noilaan

Xishlon

 

Angespannt halte ich mich an der Taille meines Cousins fest, als der Tunnel aus den Unterlanden uns dicht bei den Gipfeln des Voloi-Gebirges freigibt und unsere winzige Runenbarke ins Kobaltblau des nahenden Morgengrauens schießt. Ich registriere, wie viele Militär-Luftschiffe am Fuß des Bergs in der Luft hängen, und plötzlich pocht mir das Herz bis zum Hals. Dann überfällt mich beim Blick nach unten zu unserem Gefährt regelrechte Panik.

Wir sind verschwunden.

Beziehungsweise hat Or’myrs Tarnzauber unsere Farbgebung so exakt an den schwarzvioletten Fluorit des zerklüfteten Gipfels angeglichen, dass es aussieht, als wären wir verschwunden. Überfordert mit der Illusion, dass unsere Leiber ohne jedes tragende Element durch die Luft sausen, umklammere ich Or’myr noch fester.

»Nicht nach unten schauen«, rät mir Or’myr über die Schulter. »Such dir lieber einen höher gelegenen Punkt.«

Ich schlucke und richte meinen Fokus auf die am Firmament verblassenden Sterne, während unablässig die Sorge in mir dröhnt, was wohl mit den anderen geschehen mag, wenn man sie festnimmt.

Nach einer Weile umrunden wir einen Bogen in dem Gebirgszug, und die verschachtelten Terrassen Volois kommen in Sicht. Im Osten verfärbt sich der Himmel rapide azurblau. Or’myr schwenkt aufwärts, und ich fahre zusammen, als wir durch eine Explosion violetten Lichts schnellen. Flimmernd materialisiert sich dicht unterhalb des Gipfels ein kleines zweistöckiges Gebäude, und staunend reiße ich die Augen auf beim Anblick von Or’myrs surrealem Vonor. Es ist direkt ins Gestein getrieben, ganz ähnlich wie Fains Anwesen, das obere Stockwerk ein runder Turm und die Mauern mit Runen bedeckt.

Gekonnt landet mein Cousin die Barke auf der Terrasse vor seinem Vonor, und wir steigen aus. Über den wächsern glänzenden dunklen Fluorit gehen wir zu einer Tür aus purpurfarbenem Holz. Or’myr greift sich die daneben hängende Laterne, und ich folge ihm in einen kleinen Eingangsbereich, dann eine Wendeltreppe hinauf. Im Vorbeigehen bewundere ich die Landschaftsbilder an den Wänden: kunstvoll gefertigte tiefviolette Stiftzeichnungen der umgebenden Berge, die meisten romantisch angehaucht – impressionistische Stürme, ätherischer Morgennebel, mondbeschienene Nächte – und alle tragen Or’myrs Signatur.

Die Treppe führt in eine vollgestellte Turmkammer, und meine Stabhand krümmt sich in unwillkürlicher Begierde. Or’myrs Vonor ist praktisch ein überdachter purpurner Wald. Glattgeschliffene Bäume sind in die Wände eingelassen, ihr holunderfarbenes Geäst reckt sich verschlungen über die Decke und rahmt den Halbkreis von Bogenfenstern, die einen Panoramablick auf die hängenden Terrassen Volois freigeben. Darunter strömt der gewaltige Vo, und die Zwillingsinseln der Drachengarde sind zu meiner Beunruhigung in Sichtweite – ich kann noch eben so die schmalen Stege zwischen den kargen Felsnadeln erkennen. Eine Buntglastür in einem ganzen Reigen von Amethystfarbtönen, ebenfalls von dunklen Ästen umrankt, führt auf einen kleinen steinernen Balkon.

Mein Blick springt zwischen den dicht bestückten Regalen in den Baumnischen umher, in denen unzählige Bücher sowie verschiedenstes wissenschaftliches Gerät, Dutzende Edelsteine in diversen Lilaschattierungen, eine Fülle von Künstlerbedarf sowie eine breite Auswahl violetter Zauberstäbe und Runenwaffen lagern.

Ich balle die Stabhand zur Faust und ein Schauer geht durch meine Erdmagie, während ich gegen den Drang ankämpfe, jedes Stück Holz hier zu berühren und meine Macht hindurchzusenden.

Or’myr zückt seinen Zauberstab und macht sich daran, die Lampen zu entzünden. Ein warmer Fliederschimmer erfüllt den Raum, als er sich eine Kette aus pflaumenfarbenen Kristallen und ein Grimoire greift und auf Uriskal etwas von »gute Geo-Amplifikation für Sages Zauber finden« murmelt. Schon blättert er suchend durch den Wälzer.

»Versuchen wir es mit dem Zoisit«, brummelt Or’myr schließlich, während sein langer Finger über eine Seite abwärts gleitet. Er legt das Grimoire ab und sieht mich an. »Streck den Arm aus, Elloren.«

Ich tue wie geheißen, und Or’myr macht sich daran, ihn von oben bis unten mit der langen Kristallkette zu umwickeln. Der Farbton der Steine ist so dunkel, dass sie fast schwarz wirken. Dann berührt Or’myr einen mit seinem Zauberstab. »Es ist eher ein Bauchgefühl«, erklärt er, während der Kristall in einem satten Rotviolett erglüht, »aber das hier sollte den Prozess, den Sage angestoßen hat, noch um ein paar Stunden verkürzen. In der Zwischenzeit können wir ein paar Defensivzauber durchgehen und dich mit einem vernünftigen Geo-Schild ausstatten … Wir haben reichlich Zeit, aber einiges sollten wir erledigt haben, bevor der Lavendelmond erstrahlt. Unter seinem Bann ist es enervierend schwierig, sich zu konzentrieren …«

»Or’myr«, falle ich ihm ins Wort, als ein Stich der Angst sowohl seinen Redeschwall als auch den zermürbenden Sog der Unmengen von Holz um mich herum durchbricht. »Was geschieht mit meinen Brüdern und den anderen, wenn die Vu Trin sie festnehmen?«

Or’myrs grüner Blick huscht zu mir empor, und auch ihm ist der Ernst der Lage anzumerken. »Man wird sie verhören und vermutlich eine Weile festhalten. Es wird ihnen nichts passieren, Elloren. Die Vu Trin werden nicht die Alphas der Lykaner-Armee und dazu noch ihre mächtigste Lichtmagia umbringen, genauso wenig wie sonst jemanden aus der eindrucksvollen Riege ihrer Verbündeten – und wir wollen doch bloß, dass Vang Troi mit dir spricht.«

»So einfach ist das nicht, Or’myr.«

»Das weiß ich, Elloren«, antwortet er grimmig.

»Und dann ist da noch die Prophezeiung …«

»… die Vang Troi nicht von ihren Prinzipien abbringen kann«, kontert er mit Nachdruck und lässt einen zweiten Kristall erglühen. »Wir reden hier von der Frau, die deinen Bruder ungeachtet diverser Proteste und Petitionen in die Drachengarde aufgenommen hat, genau wie eine Reihe weiterer Magi und Magus-Halbblüter, mich eingeschlossen. Sie ist ein Freigeist und hält alle auf Trab mit ihren Kapriolen, aber sie ist auch das strategische Genie, das es geschafft hat, unsere Großmutter während des Reichskriegs aus dem Osten fernzuhalten, darum gewährt das Konklave der Noi ihr einigen Entscheidungsspielraum. Und vergiss nicht, dass sich der Icaral der Prophezeiung höchstpersönlich für dich einsetzt.«

»Trotzdem … Wenn sie Yvan eine Absage erteilt«, bohre ich nach, »wo stehst dann du?«

Er hält inne und sieht mir erneut in die Augen. »Elloren, ich bin auf deiner Seite.«

»Aber wir sind uns gerade erst begegnet.«

Er zuckt mit den Schultern. »Trystan habe ich in recht kurzer Zeit ziemlich gut kennengelernt. Und … Tierney ebenso.« Mir entgeht nicht, wie seine Magie aufwallt, als er Tierneys Namen ausspricht. »Ich vertraue in solchen Dingen meist auf mein Bauchgefühl«, setzt er hinzu. »Ich stehe hinter dir.«

Ich lasse einen langen, bebenden Atemzug entweichen. »Danke, Or’myr.«

Mit einem kleinen Lächeln macht er sich daran, die restlichen Kristalle zu laden, dann verfällt er wieder in gemurmelte Selbstgespräche darüber, welche Gesteine sich wohl am besten für einen Geo-Schild eignen könnten. Ich lasse den Blick schweifen und bleibe an einem Regalfach in Griffweite hängen, in dem handliche Stücke jeder erdenklichen Sorte von Holz liegen. Gierig strebt meine Magie darauf zu.

Ich strecke die Finger aus und berühre ein paar der gekrümmten, knorrigen Hölzer – Kiefer, Zypresse, Zeder, Esche, Eiche. Mit jedem Herkunftsbaum, der sich vor meinem inneren Auge entfaltet, geht eine neuerliche Welle der Verzückung durch meine Linien. Wie gebannt von diesem berauschenden Wald in meinem Hinterkopf nehme ich ein wunderschönes Fragment aus silbrigem Holz mit schneeweißer Maserung hoch. Ich erschauere vor Ehrfurcht, als eine Alfsigr-Ulme in meinen Gedanken ihre Krone ausdehnt, und verliere mich tief atmend im Lichterspiel des Blätterdachs.

»Hast du Visionen von Herkunftsbäumen?«, dringt Or’myrs Stimme in meine Trance, und sein Tonfall zeugt von purer Verblüffung.

Ich öffne die Augen und sehe, wie er mich anstarrt. »Du etwa auch?«, frage ich.

Er schluckt und nickt. »Ich hätte nie geglaubt, ich würde einmal jemandem begegnen, der das auch kann.«

In gegenseitigem Staunen sehen wir einander an, und es ist, als wäre die Welt kurz stehen geblieben angesichts der unglaublichen Aussicht, diese Begabung mit jemandem zu teilen.

»Ich hatte eine ganze Holzsammlung als Kind«, platzt es schließlich aus mir heraus. »Überall hab ich es versteckt.«

»Ich auch«, vertraut er mir an, plötzlich ebenso atemlos wie ich.

»Hier.« Zaghaft schiebe ich das Ulmenfragment in seine Richtung. »Fass es mit mir an.«

Seine Augen werden noch ein Stück größer, und er macht mit, legt seine Hand über meine und lässt die Fingerspitzen hinab auf das Holz gleiten.

Sobald er es berührt, intensiviert sich die Vision und mir entfährt ein leises Keuchen, als zu allen Seiten silberblättriges Geäst sprießt, bis uns der gesamte Ulmenhain umfängt. Wir holen beide tief Luft, ein verzückter Schauer rieselt durch unsere vereinte Magie.

Or’myr lässt das Holz im selben Moment los wie ich, und während die Vision des Wäldchens zergeht, starren wir einander fassungslos an.

»Ich frage mich …«, überlege ich mit unsteter Stimme, »wenn wir zusammen hätten aufwachsen dürfen …« Ein melancholisches Lächeln umspielt meine Mundwinkel. »Ob wir wohl eine gemeinsame geheime Sammlung gehabt hätten?« Plötzlich spüre ich einen Stich im Herzen, und Or’myrs Miene ist anzusehen, dass es ihm genauso geht. Denn wir sollten solche Dinge nicht erst jetzt entdecken.

Eine Weile schweigt mein Cousin. »Schade, dass wir das nie erleben durften«, sagt er schließlich.

»Im Westen musste ich diese Neigung verbergen«, berichte ich mit stockender Stimme. »Weil das eine Fae-Eigenheit ist.«

»Ich hier im Osten ebenso.« Er wirft mir einen säuerlichen Blick zu. »Weil es nach gardnerischem Blut riecht.« Sein Blick geht durch die waldgesäumte Kammer. »Das ist einer der Gründe, dass ich niemals jemanden hier hereinlassen würde, selbst wenn es der Person möglich wäre. Hier kann ich ganz ich selbst sein, ohne dass jemand mein ‚verdorbenes Erbe‘ zu Gesicht bekommt.« Der unterschwellige Schmerz in seinem Tonfall trifft mich ins Mark, denn er ist mir nur allzu vertraut.

»Verurteilt werden für Dinge, auf die man keinerlei Einfluss hat – damit kenne ich mich aus«, schnaube ich, und zwischen uns festigt sich das unerwartete Gefühl, eine verwandte Seele gefunden zu haben.

Or’myr lacht bitter auf. »Tja, also ich verurteile Leute lieber aufgrund der Dinge, die sie beeinflussen können – und glaub mir, Cousine, da gibt es immer noch eine Menge zu verurteilen.«

Ich senke den Blick auf die purpurnen Bodendielen und entdecke im Schatten zwischen zwei Baumstämmen eine weinrote Violine. Mein Herzschlag vertieft sich vor Rührung, als ich nun bewusst das gesamte untere Drittel der runden Turmkammer betrachte und die Vielzahl von Geigen registriere, die sich zwischen die Bäume schmiegen. Einige der Instrumente haben eine ungewohnte Noi-Gestaltung, mit schwarzem Lack und perlmuttschimmernden Drachen-Einlegearbeiten, manche besitzen sogar zusätzliche Saiten.

Der Kummer drückt mir auf die Brust, als ich daran zurückdenke, wie Onkel Edwin mich geduldig das Spielen gelehrt und das Handwerk des Geigenbaus an mich weitergegeben hat. Dann kommt Lukas’ Traum wieder hoch … wie er mir Violine und Bogen in die Hände gelegt hat.

»Ich spiele auch Geige«, erzähle ich Or’myr mit brüchiger Stimme. »Und Geigenbauerin bin ich noch dazu.«

»Ich weiß«, sagt er verhalten. »Trystan hat es mir erzählt.«

Das hat mir Onkel Edwin beigebracht, Or’myr, denke ich, ohne es aussprechen zu können. Und er hätte die Chance haben sollen, es auch dir beizubringen. Mit feuchten Augen wende ich mich der nächstbesten Violine und dem unordentlichen Notenstapel daneben zu und greife mir die ersten paar Stücke, um sie abwesend durchzublättern. Meine Hände verharren, als mein Blick auf eine vertraute Komposition fällt.

Winterdunkel.

»Das war Onkel Edwins Lieblingsstück«, murmle ich mit zitternden Lippen und höre in Gedanken schon die melancholische Melodie. »Das haben wir so oft gespielt …« Es steigt eine Erinnerung in mir empor, wie Onkel Edwin, Trystan und ich das Stück an einem Winterabend vor dem Feuer in unserem gemütlichen Häuschen in Halfix gespielt haben, während Rafe uns bei einem Becher heißem Apfelwein lauschte.

»Meine Mutter ist auch Musikerin«, sagt Or’myr leise. »Das war das Stück, das sie und mein Vater für ihre private Luth’yllion in Gardnerien gewählt haben.«

Die Koi’lon hinter meinem Ohr übersetzt das Uriskal-Wort – ihre Bindungszeremonie als Lebensgefährten. Begreifen flutet meinen Geist, als ich hier und jetzt endlich den kummervollen Ausdruck verstehe, der sich über das Gesicht meines Onkels legte, wann immer er dieses Stück gespielt hat. Er hat um seine verlorene Liebe Li’ra getrauert. Und auch um Or’myr.

Unwillkürlich hebe ich die Hand vor den Mund, meine Tränen sind kaum zurückzuhalten. »Es hätte ihm möglich sein sollen, bei euch zu bleiben«, ringe ich mir flüsternd ab, schüttle den Kopf und wüte innerlich gegen die verfluchten Gardnerier. Gegen meine verfluchte Großmutter. »Es ist nicht recht, dass sie ihn euch genommen haben.«

»Ich weiß«, kommt Or’myrs erstickte Antwort. Scharfgezackte violette Blitze zucken durch seine Aura.

Ich halte seinen kummervollen Blick. »Er würde lieben, wer du geworden bist«, verspreche ich ihm, und die absolute Gewissheit hinter dieser Aussage macht die Tragödie noch unerträglicher. »Er würde dich von ganzem Herzen lieben.«

Or’myr nickt steif und schaut weg. Auch in seinen Augen glänzen Tränen, sein Mund ist verzerrt zu einer Mischung aus roher Verbitterung und tiefer Trauer. Er schnieft und wischt sich grob über die Augen, dann sieht er mich wieder an und zügelt das aufgewühlte Flackern seiner Magie.

Er deutet mit dem Zauberstab auf die Kristalle, mit denen mein Arm umwickelt ist. »Lass sie ihr Werk vollbringen«, sagt er, und Entschlossenheit festigt seine Stimme. »Wir sollten uns ein, zwei Stunden Schlaf gönnen, solange wir die Gelegenheit haben. Bevor deine Kräfte ihre Fesseln abwerfen und die Welt eine andere wird.«

 

Eine gute Stunde später werde ich wieder wach, als der Xishlon-Tag endgültig anbricht. Durch die Fenster der Turmkammer strömt die Sonne herein. Ich stemme mich gerade in eine sitzende Position auf der behaglichen Liege, die hier bereitsteht, da drückt mir mein zerwühlter Cousin schon einen dampfenden Becher in die Hand. »Regenerierender Pilztee«, informiert er mich, was mir als irritierend prosaisch erscheint in Anbetracht der Gesamtsituation.

Den ganzen Vormittag über und bis in den Nachmittag hinein brüten wir über stapelweise Zauber- und Runenbüchern, ehe wir uns magischen Abschirmungskonzepten zuwenden. Mittlerweile dringen durch die geöffneten Fenster Musik und das anschwellende Xishlon-Treiben herein. Wiederholt klingt helles Glockenläuten durch die Luft, laut Or’myr die »Willkommensglocken für Vos Inkarnation der Liebe«. Ab und an pausieren wir unsere Nachforschungen, damit Or’myr neue Magie in die Zoisit-Kristalle an meinem Stabarm leiten kann. Mit einem einzigen bedeutungsschwangeren Blick stellen wir beide zur selben Zeit fest, dass jetzt ein Viertel von Sages Leitrunensequenz hell leuchtet.

»Wirkt der Xishlon-Bann wie Alkohol?«, erkundige ich mich bei Or’myr, während er die Zoisite, deren pflaumenfarbenes Glühen sich ein kleines bisschen abgeschwächt hat, abermals auflädt.

Er schüttelt den Kopf und betrachtet stirnrunzelnd die Kristalle. »Nein – er macht nicht trunken, es ist eher … eine Verlagerung des Fokus. Auf die Liebe. In allen Ausprägungen. Und … nun ja …« Seine Lippen werden schmal. »Auf Romantik.« Aus seinem Mund schwingt merkliche Verachtung in dem Wort mit. »Du wirst schon sehen. Es ist frustrierend. Es bedarf einiger Anstrengung, an irgendjemand anders zu denken.« Seine Wangen erröten. »Ich meinte … an irgendetwas anderes.« Er hält inne, scheint sich über sich selbst zu ärgern. »Vor allem für mich – bei all dem vermaledeiten Lila überall. Es ist, als wäre der gesamte Festtag allein dafür erschaffen worden, mir vollkommen den Kopf zu verdrehen.«

Ein Runenfalke mit lavendelblauem Federkleid landet auf der Balkonbrüstung, und überrascht sehe ich Or’myr an. Gemeinsam hasten wir auf den Balkon und er bindet die Nachricht los, entrollt sie und überfliegt den Inhalt. Sein Blick trifft meinen, und ein Lächeln hebt seine Mundwinkel und lässt mein Herz schneller schlagen.

»Von Yvan?«

»Ja«, bestätigt er leicht ungläubig. »Vang Troi reist via Portal von der Westfront hierher. Über Nacht. Sie ist offen für eine Allianz mit dir, Elloren. Sie hat sich bereiterklärt, mit uns allen in der Drachengarde zusammenzukommen, morgen früh. Nach Xishlon.« Sein Grinsen wird breiter, als er mir das Schreiben reicht. »Tja, Cousine. Es sieht aus, als hätten wir dieses Xishlon doch etwas zu feiern.«

 

Am Abend sitzen Or’myr und ich wartend auf dem Balkon, halten gespannt inne wie gefühlt die gesamte Stadt. Ein leuchtend weißer Vollmond hängt hoch über dem Vo-Massiv, und Hoffnung lodert in mir wie ein Leuchtfeuer.

Es ist surreal, dieser Moment des Müßiggangs mit meinem Cousin, nachdem wir den kompletten Tag über in so fieberhaftem Tempo Zauberformeln und Schildtechniken studiert haben, um dem Bann des Lavendelmonds zuvorzukommen. Noch surrealer ist die Vorstellung, dass ich möglicherweise kurz davorstehe, eine echte Allianz mit den Vu Trin zu schmieden.

»Jetzt dürfte es jeden Moment so weit sein …«, murmelt Or’myr mit Blick auf den strahlenden Himmelskörper.

Einzelne Sterne erglimmen am dunkler werdenden Firmament, dann ein paar mehr.

Und schließlich erscheint ein magischer Lavendelschimmer um den Mond herum, strömt von den Rändern nach innen, und der Trabant sowie sämtliche Sterne erglühen in einem intensiven, überirdischen Violett.

Mir entfährt ein Keuchen, als sie das ganze Land in ihren mystischen Schein tauchen. Woge um Woge von Jubel und Musik branden aus der Stadt zu uns herauf, und eine erhebende Glückseligkeit macht sich in mir breit, als unzählige fliederfarbene Runenleuchten von sämtlichen Ebenen der Stadt gen Himmel schweben. Selbst von den zahlreichen Runenschiffen auf dem Fluss steigen sie empor. Amethystfunkelndes Feuerwerk explodiert über dem Vo und überstrahlt alles mit einem herrlichen Glanz, und die Stadt summt förmlich, als die Festlichkeiten nun freudig in Schwung kommen.

Fasziniert schaue ich wieder zum Lavendelmond hinauf, dessen sattes Licht mich umhüllt wie eine sanfte Liebkosung, und die Anspannung in meinen Schultern löst sich wie von selbst, als ein glühender Gedanke in mir emporsteigt – eine lebhafte Erinnerung an das Gefühl von Lukas’ Lippen auf meinen, wie wir einander inmitten der Wälder eng umschlingen und unsere übereinstimmenden Affinitäten miteinander verschmelzen. Meine Wangen erröten, als das Verlangen nach ihm mit dem Erstarken des Lavendelmonds immer größer wird, bis sich Yvans erregende Umarmung in jener Nacht in meinem alten Bett im Nordturm aus meinem Gedächtnis schält und mein Gesicht noch heißer werden lässt …

Schon wappne ich mich gegen die quälende Zerrissenheit, die solche Gedanken unweigerlich auslösen müssen, um dann jedoch etwas deutlich Sanfteres zu spüren – als würde der Xishlon-Mond persönlich mir die Erlaubnis geben, rückhaltlos einzugestehen, dass ich sie beide liebe und will.

Und die Bäume …

Sämtliche Bäume in den ausgedehnten Parkanlagen der Ebene Eins schimmern in allen nur erdenklichen Lilatönen. Meine Stabhand zuckt vor Begehren, sie zu berühren, der Sog des gezähmten Waldes ist unerwartet beinahe ebenso verlockend wie der des Mondes.

Schwarze Hexe, steigt es in die Abendluft empor – nicht wütend, sondern sanft lockend und getragen von sinnlicher Xishlon-Musik.

Reiß dich zusammen, Elloren, ermahne ich mich harsch. Du bist nicht irgendeine Dryade, die im Schein des Lavendelmonds über die nächstbeste Waldlichtung zum Schäferstündchen hüpfen kann.

Sages Warnung an Or’myr hallt in meinen Gedanken nach …

Was auch immer du tust, halt sie von den Bäumen fern.

»Spürst du den Sog des Mondes?«, erkundigt sich mein Cousin.

Ich wende mich ihm zu, und trotz seines ungerührten Tonfalls kann er mir nichts vormachen. Seine Aura glüht wie eine Xishlon-Runenleuchte. »Er ist stärker, als ich erwartet hatte«, gebe ich zu.

Er lässt ein langes Seufzen entweichen. »Tja, jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als es auszusitzen. Im Augenblick wäre es nahezu unmöglich, sich auf irgendetwas von Relevanz zu konzentrieren.« Er deutet auf das malvenfarbene Teeservice, das er bereitgestellt hat. »Lass mich dir einen Tee einschenken, Cousine.«

Dankbar für die Ablenkung nehme ich die Tasse entgegen. Der dunkle Pilzaufguss hat ein leichtes Kakao-Aroma. »Der ist gut, Or’myr.«

Ein zufriedener Glanz tritt in seine Augen. »Ich habe hier eine bescheidene Pilzzucht aufgebaut. Ist ein kleines Hobby von mir, das wirst du noch sehen.« Er senkt die Stimme zu einem dramatischen Flüstern: »Aber verrate es niemandem. Die sollen sich ruhig weiter in den wildesten Farben ausmalen, was für Mysterien und lasterhafte Ausschweifungen sich hier in meinem geheimen Turm abspielen.«

Wir schmunzeln einander zu. »Ich schätze, das Züchten von Pilzen in feuchten Höhlen könnte deiner Aura des geheimnisumwitterten Zauberers etwas abträglich sein«, ziehe ich ihn auf.

Ihm entfährt ein kurzes Lachen. »Jedenfalls ist es nicht unbedingt bekannt für seine sexuelle Anziehungskraft.«

Meine Augen weiten sich – solche Scherze macht man in den Reichen des Westens nicht. Ein weiteres der vielen Dinge, die ein Schlaglicht auf die äußerst verschiedenen Welten werfen, in denen Or’myr und ich aufgewachsen sind.

Ich hebe meinen Stabarm, an meiner Schulter lässt das Brennen schon ein klein wenig nach. »Ich kann fühlen, wie Sages Magie sich vorarbeitet.«

Or’myr nickt und umfasst behutsam mein Handgelenk, mustert die lange Runensequenz auf meiner Haut und das abermals schwächer gewordene pflaumenfarbene Glühen der Zoisite, die er mir um den Arm gewickelt hat.

»Mit der Geo-Amplifikation wird es noch etwa zwölf Stunden dauern«, bemerkt er und schaut stirnrunzelnd auf die Kristalle hinunter. »Aber ich werde Nachschub brauchen. Die hier werden in ein paar Stunden ausgelaugt sein.« Sein Blick rutscht zu Rivyr’els silbriger Ortungsrune – der Rune, die mich zu Lukas führen wird.

Als er zu mir aufschaut, steht eine zögernde Neugier in seinem Blick. »Liebst du ihn?«, fragt er leise.

Einen Moment lang bleibe ich still, und mir ist klar, dass es vermutlich der Mond ist, der seinen Fokus auf die Liebe lenkt. Eine so direkte und persönliche Frage wirkt ungewohnt bei meinem reservierten Cousin. Ich kämpfe mit der Frage und bin mir unangenehm bewusst, dass meine Gefühle für Yvan bei unserer Zusammenkunft in den Unterlanden klar ersichtlich waren – für Or’myr und auch alle anderen Anwesenden.

»Ich liebe Lukas sehr«, antworte ich schließlich mit kratziger Stimme. »Aber … Yvan liebe ich auch. Ich dachte, Yvan wäre tot. Und zu meinem eigenen Schutz musste ich ein Bündnis mit Lukas eingehen, und dann …« Ich schlucke, als die Emotionen mir die Kehle zuzuschnüren drohen. »Und dann … wurde unsere Verwindung besiegelt. Ich habe ihn über sehr kurze Zeit sehr lieben gelernt.«

Wieder schweigen wir beide einen Augenblick.

»Das ist eine schwierige Situation«, stellt Or’myr mitfühlend fest.

Ich nicke, kann nicht sprechen, und seine gütige Präsenz wirft ein ganzes Dornengestrüpp unvereinbarer Gefühle auf. »Ich habe Angst um Lukas. Ich versuche, nicht zu eingehend darüber nachzudenken, denn … wenn ich es tue, fühle ich mich wie gelähmt … oder will mir irgendein Stück Holz greifen und etwas in die Luft sprengen.«

»Dann lass diese Gedanken für den Moment ruhen«, ermutigt Or’myr mich.

Wieder nicke ich wortlos und betrachte den lavendelblauen Mond, die violetten Sterne, die amethystfunkelnde Stadt unter uns. Ich stütze die Ellenbogen auf den kühlen, glatten Fluorit der Balkonbrüstung und stehe gefährlich kurz davor, meinem Cousin mein Herz auszuschütten. »Der Mond«, sage ich stattdessen. »Er ist unfassbar schön.«

»Mag sein«, erwidert Or’myr mit leicht sardonischem Unterton.

»Hast du dich alledem je angeschlossen?«

Spöttisch hebt er eine Augenbraue. »Äh … nein. Mit deren Festlichkeiten habe ich nichts zu tun.«

Ich bin überrascht, wie klar er es als deren Festlichkeiten bezeichnet. Violett ist Or’myrs Seelenfarbe – all seine Magie ist darauf ausgerichtet. Und es ist offensichtlich, dass er ein Romantiker ist, wenn ich an all die Dinge denke, die ich hier in seinem verborgenen Refugium über ihn erfahren habe. Es stecken eine ganze Menge Gedichtbände zwischen seinen unzähligen Büchern und Grimoires.

Und nicht irgendwelche Gedichte.

Liebesgedichte.

Und noch etwas ist mir bei unserer Ankunft ins Auge gefallen, ehe er es hastig fortgeräumt hat: eine Zeichnung von Tierney, wie sie halb entkleidet den Fluten des Vo entsteigt – und Or’myrs künstlerische Begabung vermittelt mehr als deutlich, wie intensiv seine Schwärmerei für meine eigenwillige Asrai-Freundin ist. Zwar hat er versucht, sich nonchalant zu geben, als er das Blatt umgedreht auf einen Stapel gelegt hat, aber seine Wangen sind dunkelrot geworden.

»Ich dachte, ihr Noi’khin sollt an Xishlon alle losziehen und jemanden zum Küssen finden«, necke ich ihn, während unter uns violett glitzernde Menschenmassen durch die Straßen strömen.

Er wirft mir einen gereizten Blick zu. »Das wäre bei mir ein absolut hoffnungsloses Unterfangen.«

Überrascht sehe ich ihn an. »Warum sagst du denn so etwas?«

Seufzend runzelt er die Stirn. »Ich stehe bei niemandem besonders weit oben auf der Xishlon’vir-Liste.« Errötend schüttelt er den Kopf und späht verlegen zu mir herüber. »Ich weiß, dass du meine Skizzen von Tierney gesehen hast. Ja, ich habe eine Schwäche für sie. Und das beruht nicht in geringster Hinsicht auf Gegenseitigkeit, das kann ich dir versprechen.« Er presst die Lippen zu einem verunsicherten Strich zusammen. »Ich würde es vorziehen, wenn das unter uns bleiben könnte. Tierney und ich arbeiten jetzt seit über einem Monat zusammen, und sie ist … mir eine Freundin geworden. Das möchte ich nicht aufs Spiel setzen.«

»Sie zur Freundin zu haben ist viel wert.«

Er lässt den Blick wieder über die spektakuläre Aussicht schweifen, am Himmel erblüht noch immer Feuerwerk. »Sie ist eine der wenigen, die mich nicht für meine Herkunft verurteilen.«

Das kann ich nur nickend bejahen, und es schwillt eine große Zuneigung zu Tierney in meiner Brust – angefacht von einem Mondschein, der Liebe in all ihren Ausprägungen zu verstärken scheint. »Tierney hat definitiv ihren eigenen Kopf.«

»Also, ich finde das unglaublich erfrischend. Sie schert sich nicht um irgendwelche starren Regeln darüber, wer ihr am Herzen liegen oder mit wem sie befreundet sein darf. Das liebe ich an ihr.« Mit angespannter Miene bremst er sich. Es ist offensichtlich, dass er darüber viel nachgedacht hat. Dass er viel über Tierney nachgedacht hat. Und dass seine Gefühle sich mehr um Tierneys Wesen drehen als darum, wie sie aussieht. »Dieser verdammte Mond macht mich viel zu gesprächig«, grummelt er und starrt finster zu dem Himmelskörper hinauf, ehe er mich verschämt von der Seite ansieht.

»Bei mir kannst du alles sagen, Or’myr.«

Seine Miene wird weicher und er nickt. Stummes Mitgefühl und Akzeptanz liegen in dem Blick, den wir nun tauschen, dann richtet er seinen Fokus wieder auf den Mond. »Du kanntest Tierney also schon, als sie noch den Scheinzauber trug.«

»Da hat sie noch deutlich anders ausgesehen. Sie hatte es wirklich schwer.«

»Sie hat mir erzählt, sie sei unattraktiv gewesen.«

»Es war eine andere Welt da drüben. Für uns alle.« Aufmerksam studiere ich sein Profil – mein Profil, nur in männlich und mit Spitzohren. »Aber es ist offensichtlich, dass auch der Osten seine Herausforderungen hat.«

Ein bitterer Zug umspielt seine Lippen. »Ich hatte es hier immerhin leichter als Wrenfir, weil ich bis auf die grünen Augen wie ein Uriske aussehe.« Er schaut mich damit an. »Trotzdem betrachten die meisten Urisken hier mich als ‚unrein‘. Und natürlich hassen viele Noi’khin meine Mutter für ihre Liebe zu einem Gardnerier. Mir selbst wird bestenfalls eine … nennen wir es ‚verhaltene Akzeptanz‘ entgegengebracht.«

Ich bohre nicht weiter nach, denn ich spüre seine Beklemmung in der Art, wie seine Magie jetzt nervöse Blitze versprüht. »Weißt du«, setze ich zaudernd an, und der Mond selbst scheint mir die Worte zu entlocken, »ich kann zwischenmenschliche Anziehung wahrnehmen.«

In seinem Blick flackert eine gehörige Portion Skepsis. »Wie eine Gestaltwandlerin?«

Nachdenklich neige ich den Kopf zur Seite. »Nein, nicht ganz. Ich spüre sie im Fluss der Magie, statt sie zu wittern. Und …« Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube, vielleicht solltest du am heutigen Xishlon-Abend einen Moment darauf verwenden, mit Tierney zu reden.«

Or’myrs Augen weiten sich ein Stück. »Warum?«

Ich beiße mir auf die Lippe, als mir klar wird, dass der Bann des Lavendelmonds mich dazu bringt, die Grenzen der Diskretion zu überschreiten, aber was spielt es schon für eine Rolle, wenn wir ehrlich sind? Wir stehen alle kurz davor, in den Krieg zu ziehen, und mein großherziger Cousin hier verdient einen kleinen Moment des Glücks, bevor es so weit ist. Genau wie Tierney. Also bedenke ich ihn mit einem wissenden Blick.

Sprachlos und sichtlich überrumpelt sieht er mich an. »Hast du etwas bei ihr gespürt?«

Wieder zögere ich. »Möglicherweise besteht da eine beiderseitige Anziehung.«

Or’myr schaut zu Boden und dann auf den Fluss, als wüsste er nicht recht, was er mit dieser Information anfangen soll. Doch dann sieht er mich geradeheraus an, und während fliederfarbene Runenleuchten mit zartlila Rosendekor von der Ebene unter uns heranschweben, kehrt sein Zynismus zurück.

»Das ist eine törichte Unterhaltung unter dem Einfluss eines absurden Himmelsphänomens«, behauptet er, während Blitze durch seine Aura zucken. »Selbst wenn Tierney mein Interesse erwidern sollte, bräuchte es nur einen einzigen Kuss, um sie davon schleunigst wieder abzubringen.«

Verwirrt sehe ich ihn an. »Wie kommst du denn auf so etwas?«

»Meine Feueradern«, stößt er beißend hervor und bedenkt mich mit einem ungläubigen Blick, als sollte ich das selbst wissen. »Sie sind viel zu stark. Zu überwältigend, als dass irgendjemand das aushalten könnte.« Er schnaubt aufgewühlt und lehnt sich an die Brüstung. »Es gab da eine Noi«, gibt er widerstrebend preis. »Vor drei Jahren ungefähr. Wir waren beide Auszubildende in der Drachengarde. Und … wir hatten Gefühle füreinander. Eines Abends im Runenlabor habe ich ihr meine glühende Liebe gestanden, und wir haben uns geküsst.« Ein schmerzlicher Ausdruck tritt auf seine Züge. »Sie hat mich von sich gestoßen, nacktes Entsetzen in den Augen. Auf die Weise habe ich erfahren, dass es buchstäblich wehtut, mich zu küssen. Es brennt wie Feuer, und nicht auf die gute, leidenschaftliche Art, sondern wie eine handfeste Verbrennung. Die Art Verbrennung, vor der man zurückzuckt und die man in Zukunft aufs Sorgfältigste meidet.« Er richtet den Blick wieder auf die Stadt und wird reglos wie Stein, doch das Knistern und Lodern seines violetten Feuers ist alles andere als still.

Brausender Jubel tönt aus den tief unter uns liegenden Terrassen der Stadt heran, als über dem Fluss die nächsten Feuerwerkskörper explodieren und zu gigantischen fliederfarbenen Sternen aufstrahlen.

»Weißt du, was wir machen?«, sage ich, während das Licht über seine kantigen Züge flackert. »Wenn wir Vogel erledigt und die Gardnerier und Alfsigr in die Knie gezwungen haben, suchen wir dir eine beherzte Lasair. Oder vielleicht eine Wyvern-Gestaltwandlerin. Eine, die sich von ein paar Blitzen nicht ins Bockshorn jagen lässt.«

Or’myr entfährt ein amüsiertes Schnauben, und ein wenig verblasst die Bitterkeit in seinem Ausdruck, als er mir einen sarkastischen Blick zuwirft. »Ja, weil die Feuer-Fae und die Wyvernfrauen sich ja förmlich überschlagen, einen Kuss von einem Enkel der Schwarzen Hexe zu ergattern.« Schicksalsergeben schüttelt er den Kopf. »Nein. Ich fürchte, Rivyr’el hat recht. Ich bin dazu verdammt, der einsame alte Zauberer in seiner geheimen Turmkammer zu sein.«

»Wie theatralisch«, necke ich ihn – der Liebesbann des Mondes macht es unmöglich, mich in seine düstere Stimmung hineinziehen zu lassen.

»Hmmm.« Er schmunzelt widerwillig.

Eine der leuchtenden Runenkugeln schwebt dicht an den Balkon, und ich stoße Or’myr mit der Schulter an. »Tut mir leid, dass deine Küsse so furchteinflößend sind.«

Jetzt wirkt er tatsächlich amüsiert. »Dir ist schon klar, dass diese ganze Unterhaltung einfach nur lächerlich ist in Anbetracht der drohenden Vernichtung von allem, was gut und recht ist auf Aerda? Und ich würde vermuten, deine Küsse sind genauso furchteinflößend wie meine. Wahrscheinlich sogar noch schlimmer.«

Überrascht hebe ich eine Augenbraue. »Willst du damit sagen … würde ich jemanden ohne Feuerkräfte küssen, dann würde ich ihm ernsthaft wehtun?«

»Zweifellos.« Mit verengten Augen sieht er mich an. »Was du offensichtlich nicht hast.«

Aufgewühlte Emotionen beginnen sich zu regen, selbst unter dem zärtlichen Bann des Lavendelmonds.

Nein, nur Lukas.

Und Yvan.

Abermals steigen Erinnerungen an hitzige Küsse mit beiden an die Oberfläche. Und daran, wie Lukas mich durch so viele davon abgeschirmt und beschützt hat.

»Es stimmt, das habe ich nicht«, gebe ich zu. Meine Stimmung ist merklich gedrückt, es fällt mir schwer, die Sorge um Lukas zurückzudrängen, die sich wie eine Flutwelle durch den Mondschein drängen will. Fragend sehe ich Or’myr an. »Glaubst du, für Trystan ist es genauso?«

»Mit Sicherheit«, antwortet er überzeugt. »Aber er hat sich einen Zhilon’ile-Wyvern geangelt. Womöglich den mächtigsten in den gesamten Reichen des Ostens. Vothendrile ist berüchtigt für seine Gewittermagie. Raue Mengen an Blitzenergie. Ich bezweifle, dass die Kräfte deines Bruders ihn abschrecken werden.«

»Du weißt also von den beiden?«

Er wirft mir einen schrägen Blick zu. »Alle wissen von den beiden, Elloren.« Dann neigt er forschend den Kopf. »Oh … Ach ja. Ihr seid aus dem Westen, wo diese entsetzlichen, fanatischen Ansichten über Männer wie Trystan und Vothe herrschen.« Er schnaubt herablassend. »Vothes gesamte Familie verabscheut Trystan, aber aus Gründen, die mit seinem Geschlecht nicht das Geringste zu tun haben. Hier im aufgeklärten Osten finden wir andere Gründe, Menschen zu hassen.« Da ist er wieder, dieser Zynismus.

»Vothes Familie hat ihm verboten, sich mit Trystan abzugeben«, erwähne ich mit aufflammender Empörung.

Wieder lacht Or’myr knapp auf. »Ja, und dieses Machtwort zeigt ja wirklich durchschlagende Wirkung. Weil eine verbotene Liebe natürlich rein gar nichts Verlockendes an sich hat.«

Nun rutschen auch meine Mundwinkel nach oben. »Ich schätze, da kämpft Vothes Familie auf verlorenem Posten.«

Or’myrs Grinsen wird breiter. »Die können direkt die Waffen strecken.«

Mein Blick bleibt an einer Geige hängen, die an der Brüstung lehnt, und ich deute darauf. »Spielst du hier draußen?«

Er schaut kurz auf das Instrument hinunter. »In der Tat. Tragische, herzzerreißende Kompositionen über unerwiderte Liebe.« Auch jetzt schmunzelt er noch, doch mir entgeht nicht die leise Melancholie, die sich in seinen Ausdruck schleicht.

»Ich hab die unzähligen Liebesgedichtbände gesehen«, ziehe ich ihn auf.

Seine Wangen röten sich, doch er lächelt. »Das sind dann wohl die Risiken, die es mit sich bringt, Eindringlinge in diese heiligen Hallen zu lassen. Nun kennst du mein größtes Geheimnis. Unter dieser harten, gefühllosen Schale verbirgt sich das Herz eines glühenden Romantikers. Dessen Küsse einschlagen wie Blitze. Und, wie gesagt, nicht auf die gute Art. Eher auf die ‚lauf schreiend um dein Leben‘-Art.«

Ich kann nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Sein Humor inmitten dieser überwältigenden Gesamtsituation erfüllt mich mit Dankbarkeit. Und plötzlich bin ich auch dafür dankbar, wie uns der Mond diese Wartezeit erträglich macht. »Ich bin froh, dass wir uns gefunden haben, Cousin«, sage ich aus tiefstem Herzen. Für mich fühlt es sich an, als sei innerhalb kürzester Zeit eine unerwartete, aber nicht weniger tiefe Freundschaft entstanden zwischen mir und diesem Doppelgänger von mir. »Ich hab dich wirklich gern.«

»Ich hab dich auch wirklich gern, Ren«, antwortet er warmherzig und stößt sich von der Brüstung ab. »Und ich brauche so viel Freundschaft und Verwandtschaft, wie ich nur kriegen kann – schließlich bin ich zu einem Leben als einsamer alter Zauberer in seiner Turmkammer verdammt.«

Ich lache, doch unsere geteilte Erheiterung verblasst rapide, als wir beide über das Wasser hinwegschauen.

In Richtung Gardnerien.

Wo Vogels Armee sich sammelt, um durch die Wüste in die Reiche des Ostens vorzurücken.

Selbst der Bann des Lavendelmonds kann daran nichts beschönigen.

»Ich sollte neue Zoisite besorgen«, erklärt Or’myr ernst. »Wird nicht lang dauern.«

In mir regt sich Protest. »Halt … Or’myr … Du kannst mich doch hier nicht allein lassen.«

Ein Schmunzeln umspielt seine Mundwinkel, als er die Runenwaffen mustert, die ich überall an den Leib geschnallt trage. »Elloren, du bist nicht nur in einem wohlbeschirmten, unsichtbaren Vonor, sondern auch noch schwer bewaffnet und mit unfehlbarer Treffsicherheit gesegnet. Und ich habe dir gezeigt, wie du die Runengranaten einsetzen kannst, die ich hier bereithalte.«

»Vogel ortet mich …«

»Nicht hier, das versichere ich dir. Und sofern er nicht auf unerfindliche Weise die Farbe Lila aus der Welt tilgen kann, hat er zu meinem Vonor keinen Zugang. Dies ist für dich der sicherste Ort in den gesamten Reichen des Ostens.« Nun tritt ein warnender Glanz in seine Augen. »Du darfst ihn bloß nicht verlassen.«

»Also gut«, gebe ich widerstrebend nach.

»Es wird höchstens eine Stunde dauern«, erklärt er und schaut zum Mond hinauf, als wäre er eine – wenn auch reizende – Zumutung. Er greift in seine Tasche und reicht mir einen Kiesel mit einer violetten Rune darauf. »Drück auf die Rune, wenn du mich brauchst. Ich passe auf dich auf, Cousine.«

Auf mein Nicken hin dreht er sich um und schreitet zur offenen Terrassentür.

»Or’myr«, rufe ich, und auf der Schwelle hält er inne. »Wenn es mit der Welt nicht zu Ende geht, finden wir dir deine Wyvern-Frau.«

In seinen Augen schimmert Erheiterung. »Ich verlass mich drauf«, gibt er zurück, ehe er nach drinnen verschwindet.

Einen Moment später verfolge ich, wie er das kleine Luftschiff besteigt, das auf der tiefer liegenden Terrasse festgemacht ist. Die Runen an den Flanken der Barke beginnen sich zu drehen, und schon saust Or’myr in Richtung Hafenanlagen davon, die Hand noch zu einem kurzen Abschiedsgruß erhoben. Ich sehe ihm nach, wie er durch die kaum wahrnehmbare Abschirmung seines Vonors fliegt und gemeinsam mit dem Gefährt unsichtbar wird vor dem dunkelvioletten Fluorit des Gipfels. Deutlich weiter unten taucht er wieder auf und fädelt sich rasch in den dichten Xishlon-Luftverkehr ein.

Die linke Hand gedankenverloren um meinen magiegeladenen Stabarm gelegt, genieße ich eine lange Weile das festliche violette Spektakel in den Straßen unter mir. Dann und wann gleitet mein Blick hinüber zur Drachengarde, die mit ihren Zwillingsinseln aus dem Fluss ragt – nur dort fehlt der Überfluss an lila Xishlon-Festschmuck. Zu viele Vu Trin sind auf die Westseite des Vo-Massivs verlegt worden, unzählige mehr durchqueren bereits die Wüste, auf dem Weg in die Reiche des Westens.

Verwundbar.

Unbehaglich schwebt das Wort in meinem Hinterkopf und trübt den berauschenden Lavendelschimmer des Mondes, da leuchtet unvermittelt die Ortungsrune auf meinem Handrücken silbrig auf.

Sofort schnellt mein Blick dorthin.

Sie glüht förmlich, die darin verbundenen Kompasse kreisen so emsig in ihren Abgrenzungen, dass es aussieht, als würden sie Lichtschweife hinter sich herziehen – Stunden früher als angekündigt.

»Was?«, stoße ich hervor. »Wie …«

Die Kompassnadeln bleiben stehen und stürzen mein Inneres ins Chaos, als sie unmissverständlich Lukas’ Aufenthaltsort anzeigen.
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Vierter Teil

Xishlon-Mond
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1. Kapitel

Blitzschlag-Küsse

Or’myr Syll’vir

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

Or’myr hat Schwierigkeiten, klar zu bleiben, als der dichte Hain aus Noi-Glyzinien sich immer enger um ihn drängt. Er beschleunigt seine Schritte durch die weitläufigen Voling-Gärten der Ersten Ebene, um zurück zu seiner Runenbarke zu gelangen. Schwer liegen frische Zoisite in den Taschen seiner Tunika.

Grundgütige Vo, dieses verfluchte Lila überall.

Eine benebelnde Euphorie steigt in seiner Brust empor, je üppiger sich die leuchtenden Blütenkaskaden der Blauregen-Ranken um ihn herum ergießen. Der Pfad durch den Park ist gesäumt mit lumineszierenden Nachtblühern in allen Schattierungen von Violett – Xishlon-Rosen, Jasmin, zartlila Orchideen. Schimmernde lavendelblaue Nachtlilien winden sich in zärtlicher Liebkosung um die Baumstämme.

Stirnrunzelnd spannt Or’myr seine Affinitätslinien, um sich dem verführerischen Sog der Farbe zu widersetzen. Der Bann des Xishlon-Monds macht es gewiss nicht leichter. So angestrengt er es auch versucht, er kommt nicht dagegen an, wie die innigsten Sehnsüchte seines Herzens an die Oberfläche steigen. Melancholische Gedanken an Tierney füllen sein Bewusstsein aus; das Bedürfnis, ihr mehr als nur ein Freund zu sein, ist nahezu unmöglich zurückzudrängen.

Und nun, da er weiß, dass sie sein Interesse womöglich erwidert …

Or’myr schnaubt verächtlich und wirft dem Mond einen finsteren Blick zu, nur um sich aufs Neue in seinen berauschenden Farbnuancen zu verlieren. Seine Schultern lösen sich ein kleines Stück, wie in widerstrebender Kapitulation.

Es ist doch nur eine Nacht. Würde es dich umbringen, dich nur ein kleines Stück mitreißen zu lassen?

Morgen wird sich alles verändern. Es wird die größte Entsendung von Vu-Trin-Truppen seit dem Reichskrieg. Or’myr denkt daran, dass er höchstwahrscheinlich an der Seite seiner Cousine ausrücken wird, der Schwarzen Hexe – gemeinsam mit ihren Verbündeten, zu denen auch der Icaral der Prophezeiung und ein Kontingent der Vu Trin gehören dürften.

Was für eine atemberaubende Wendung des Schicksals.

Eine Traube lila ausstaffierter Kinder drängelt sich an Or’myr vorbei, lauthals lachend ziehen sie schwebende Xishlon-Runenlichterketten hinter sich her. Von der Hafenpromenade weiter vorn dringt helle Musik heran, getragen von treibenden Trommelrhythmen.

Der Glyzinienhain lichtet sich und gibt den Blick frei auf eine der Wiesen des Parks, in der Mitte die kleine Bühne eines Puppentheaters. Die Spielenden sind hinter einem purpurnen Vorhang verborgen, oberhalb des Sichtschutzes führen sie eine riesige lila Vo’Zish-Drachenfigur auf Stäben durch die Luft und lassen zierliche violette Reh-, Eidechsen- und Froschpuppen um die imposante Gestalt herumtollen. Jetzt bewegen die Darstellenden sich mit der Drachengestalt ins Publikum, das behaglich auf dem malvenfarben glimmenden Moosteppich sitzt, und freudige Laute schallen über den Platz. Am Rand des Geschehens bringen Händlerinnen und Händler pastellviolette herzförmige Rosenkränze und Xishlon’lure-Halsketten unters Volk. Die Schmuckstücke mit den Mond-Anhängern werden paarweise verkauft und sind angeblich mit einem Zauber belegt, der die damit Beschenkten dazu ermutigen soll, der Liebe in ihren Herzen Ausdruck zu verleihen.

Or’myr beäugt die Ketten an ihren Schmuckständern, einerseits hingerissen von der Vorstellung und andererseits mit einem Anflug von Verächtlichkeit. Der vertraute Schmerz zerreißt den Schleier des Mondes. Ihm hat noch nie jemand ein solches Amulett verehrt, und wahrscheinlich wird es auch nie dazu kommen – nicht bei seinen Blitzschlag-Küssen und mit dem Blut der Schwarzen Hexe in seinen Adern. Und es sind praktisch überall Küssende zu sehen, denn dieser flussabwärts gelegene Bereich der Voling-Gärten ist weithin bekannt als Anlaufpunkt für heimliche, intime Rendezvous – selbst in Zeiten, in denen die Turtelnden nicht auch noch durch diesen überflüssigen Liebesfeiertag zu solcherlei schamlosen Zurschaustellungen angestachelt werden.

Eifersucht wallt in Or’myr empor, als er ein vernarrtes Pärchen nach dem anderen passiert, wie sie sich eng umschlungen in die Schatten der Bäume drücken. Und einige der Frauen sind so reizend …

Seine Wangen werden heiß, als eine Spur des Verlangens in seinen Linien erwacht.

Schmachtest du allen Ernstes danach, jemanden im Unterholz betatschen zu können? Heilige Vo, du versuchst gerade, deine Cousine – die Schwarze Hexe – zu befreien, um die Auslöschung der Reiche des Ostens zu verhindern. Niemanden zum Küssen zu haben, ist im Augenblick wirklich dein kleinstes Problem. Reiß dich zusammen.

Or’myr nimmt eine Biegung auf dem schmalen Pfad, und sein Herz schlägt schneller, als er Tierney Calix erspäht. Er wusste, dass sie hier im Dienst sein würde, trotzdem lässt ihr Anblick inmitten all der violetten Pracht einen Blitz durch sein Herz springen.

Sie steht an dem Wasserlauf, der sich durch die Parkanlage schlängelt. Ihre anmutige dunkelblaue Hand ruht auf dem steinernen Geländer, das den Bach flankiert, ihre saphirblaue Uniform der Drachengarde sticht eindrucksvoll hervor aus den violett gekleideten Massen der Feiernden. Ihr Kopf ist leicht angehoben, ihr Blick gilt dem Panorama, das sich durch eine Lücke zwischen den Bäumen bietet, hinter denen das emsige Hafentreiben beginnt.

Eine sanfte Brise weht vom Vo heran und zaust die tiefblauen Locken, die ihr in üppigen Wellen über den Rücken fallen, und Or’myrs Puls beschleunigt sich noch weiter. Der Lavendelmond hängt über ihr wie eine gigantische Xishlon-Runenleuchte, deren einzig wahre Bestimmung es ist, die bezaubernde Tierney in ihrem weichen violetten Schein erstrahlen zu lassen.

Doch Tierneys Miene hat ganz und gar nichts Festliches an sich, und die Anspannung auf ihren Zügen weckt sowohl Sorge als auch Verzückung in Or’myr. Guter Geo’din, sie ist wunderschön.

Heiße Röte breitet sich über seinen Nacken, während er mit dieser frustrierend starken Anziehung ringt, die sie auf ihn ausübt.

Du kannst sie niemals haben, also denk gar nicht erst darüber nach, ermahnt er sich. Selbst wenn die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhen sollte. Sobald du sie küsst, würde sie Angst bekommen. Genau wie Yysh Nuu damals. Außerdem wird die Hälfte aller Ungebundenen in Voloi heute Abend um Tierney buhlen und alles versuchen, sie zur Xishlon’vir zu erobern. Ihr seid befreundet. Gemeinsam Forschende in der Drachengarde. Weiter nichts. Mach deinen Frieden damit.

Er lässt seine langen Schritte wieder weiter ausgreifen, fest entschlossen, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Tierney«, ruft er sie in einem zögerlichen Gruß an.

Tierney dreht sich um, und die Intelligenz in ihren tiefblauen Augen droht ihn aufs Neue zu überwältigen. Sie ist so verdammt brillant. Und unvoreingenommen und tapfer.

Und ihre innere Haltung … Sie ist ganz und gar sie selbst.

Im Näherkommen zieht es Or’myrs Blick zu zwei Ketten, die von ihrer Hand herabhängen, und er spürt einen leisen Stich im Herzen. Natürlich ist sie mit Xishlon’lure-Liebesschmuck beschenkt worden. Natürlich hat sie jemanden auserwählt, mit dem sie diesen letzten Abend vor Beginn des offenen Kriegs verbringen will.

Er bleibt vor ihr stehen. Ihr ernstes Gebaren ist ein solcher Widerspruch zu dem sentimentalen Tand in ihrer Hand.

»Warum bist du hier?«, fragt Tierney mit jener schonungslosen Unverblümtheit, die er so erfrischend findet.

Or’myr schaut zu den festlich gestimmten Pärchen, die an ihnen vorbeiflanieren, und wartet auf eine Lücke in dem stetigen Strom, ehe er antwortet. Zwei junge Frauen stolpern eng umschlungen lachend vorüber und stoßen dabei seinen Arm an. Ihr Haar ist mit sichelförmigen Kränzen aus schimmerndem Lavendel geschmückt, an ihren Hälsen baumeln mehrere Xishlon’lures und sie sind von Kopf bis Fuß in glitzerndes Lila gekleidet. Über die Schultern hinweg lächeln sie Or’myr und Tierney freudestrahlend zu.

»Findet den Mond!«, rufen sie und brechen aufs Neue in neckisches Gelächter aus, und Or’myrs Gesicht wird warm bei dem traditionellen Xishlon-Gruß, der nichts anderes ist als eine kaum verhohlene Aufforderung, sich zu küssen … und mehr.

Er wendet sich wieder Tierney zu, fest entschlossen, die Contenance zu wahren. »Ich musste noch etwas Zoisit besorgen.« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Der beschleunigt die Runenzauber. Ich nehme an, du weißt, dass Vang Troi sich zu einem Treffen mit ihr bereiterklärt hat?«

Tierney nickt, auch sie späht aufmerksam umher. »Sie haben uns eine Weile festgehalten, aber dann haben wir es auch erfahren. Wie lange noch, bis sie frei ist?«

»Bald. Noch vor dem Morgengrauen. Im Augenblick bleibt uns nicht viel zu tun, außer dem Ganzen Zeit zu lassen.« Kurz geht sein Blick zum Himmel, dann schenkt er Tierney ein geplagtes Lächeln. »Und abzuwarten, dass dieser vermaledeite Mond wieder untergeht.«

Tierney lächelt und nickt, offenkundig versteht sie ihn. »Es ist unwirklich«, befindet sie und wedelt mit der Hand. »Diese kurze Atempause. Vor der kommenden Schlacht.« Bedeutungsvoll sieht sie ihn an. »Nimm dir auch einen Moment und geh zu deiner Xishlon’vir, solange du noch kannst, mein Freund.«

Er deutet auf die Ketten in ihrer Hand. »Suchst du auch noch?« Sobald die Neckerei über seine Lippen kommt, bereut er sie schon wieder. Eigentlich sollten die Worte unbekümmert klingen und nicht wie eine plumpe und viel zu offensichtliche Offenbarung seiner eigenen Xishlon-Sehnsucht, jemanden zu küssen.

Sie zu küssen.

Er widersteht der Versuchung, peinlich berührt das Gesicht zu verziehen.

Tierneys Augen weiten sich, doch dann schüttelt sie stirnrunzelnd den Kopf und beäugt die Halsketten mit einem abfälligen Schnauben und sichtlichem Unwohlsein. »Die hat mir Thurryy Nim geschenkt – mehr als Scherz, glaube ich.«

»Wohl eher nicht.« Mit erhobener Augenbraue lächelt er sie an. »Du bist äußerst gefragt.«

»Keiner meiner Auserwählten hat je meine Liebe erwidert, Or’myr.« Tierney schaut an ihm vorbei in die liebestrunkenen Gärten, mit demselben Ausdruck wie er – wie jemand, der als Außenstehender auf ewig zum Zuschauen verdammt ist. Abschätzig hebt sie die Ketten in die Höhe. »Ich habe keine Lust, eins dieser Dinger anzulegen und bedeutungslosen Xishlon-Küssen nachzulaufen. Selbst wenn wir nicht auf der Schwelle zum Krieg stünden, hätte ich keine Lust auf eine Liebe, die mit wahrem Interesse an meiner Person nichts zu tun hat.« Sie stockt, wirkt plötzlich beschämt. »Über … über so etwas rede ich normalerweise nicht.« Aus der Fassung gebracht späht sie nach oben. »Ich glaube, das ist dieser verdammte Mond. Nichts von alledem ist doch gerade von Bedeutung.«

Aber jetzt löst der herabströmende Mondschein auch Or’myrs Zunge und erfüllt ihn mit dem dringenden Bedürfnis nach Aufrichtigkeit. »Es ist eine merkwürdige Verlagerung der Aufmerksamkeit, wohl wahr. Trotzdem könnte ich dir von etwas erzählen, das ganz und gar nicht unerwidert ist, wenn du willst.«

Neugierig hebt Tierney eine Augenbraue.

Die Worte sprudeln aus ihm heraus wie Wasser durch einen Dammbruch. »Ich bin ehrlich an dir interessiert, Tierney’lin. Sicher, du bist schön, aber was mich wirklich anzieht, bist du. Und … in den Unterlanden … als unsere Kräfte sich vereint haben … da kam es mir vor, als könnte diese Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhen.« Schockiert über seinen Wagemut verkrampft sein Herz sich gegen das unkalkulierbare Risiko, das er soeben eingegangen ist.

Du hast sie gerade »Tierney’lin« genannt, geht ihm in wachsendem Entsetzen auf – Tierney, meine Liebste. Und das Schlimmste: Tierney steht da wie angewurzelt und starrt ihn in offenkundiger Fassungslosigkeit an.

Bravo, Or’myr, geißelt er sich stumm. Damit hast du eurer Freundschaft den Garaus gemacht.

Tierneys Augen werden schmal, ihr Ausdruck bekommt etwas Warmes, Versonnenes. Was ihn vollkommen überrumpelt.

»Ich finde dich tatsächlich attraktiv, Or’myr«, gesteht sie ihm.

Überraschung treibt seinen Herzschlag in einen härteren Rhythmus. »Wirklich?«

Sie nickt und errötet leicht. »Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, bis … in den Unterlanden unsere Kräfte aufeinandergetroffen sind. Das war … ein Erlebnis.« Sie schenkt ihm einen aufgeladenen Blick, ehe sie den Kopf wendet und stirnrunzelnd die vorbeischlendernden Feiernden betrachtet, als hätte sie einen Moment lang mit ihren Gedanken zu ringen. »Ach, was soll’s«, sagt sie schließlich und sieht ihn wieder geradeheraus an. »Du faszinierst mich, Or’myr. Du bist so unnahbar … und mysteriös.« In ihren Augen glitzert Erheiterung. »So ein zurückgezogener Eigenbrötler mit deinem geheimen Vonor und diesen Geomantie-Maguskräften, die niemand außer dir wirklich versteht.« Etwas tief Emotionales leuchtet in ihrem Blick auf. »Und du hast Mitgefühl. Dir liegt etwas daran, was mit den Menschen geschieht, die hierher fliehen. Dir liegt weit mehr am Herzen als nur dein eigenes Wohl, und du stopfst andere Leute nicht in starre Schubladen.«

Or’myr entfährt ein zynisch-amüsiertes Lachen, das ihn kurz aus seiner Umnebelung reißt. »Nun, ich passe selbst nicht unbedingt in starre Schubladen.«

»Was deinem Charakter Tiefe verleiht«, bekräftigt Tierney. »Das mag ich wirklich sehr an dir.« Nun tritt eine andere Art von Intensität auf ihre Züge, und die Luft zwischen ihnen erwärmt sich auf eine Weise, die Or’myr ein Kribbeln über den Rücken rieseln lässt. »Ich habe auch zumindest flüchtig darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, dich zu küssen.« Ein Lächeln voller Zuneigung umspielt ihre Mundwinkel. »Ich stelle es mir durchaus angenehm vor.«

Damit bricht die Realität über Or’myr herein und zerstört die zarte Verheißung des Augenblicks. Er stößt ein galliges Schnauben hervor. »Ich fürchte, es wäre ziemlich furchtbar.«

Tierney weicht zurück, sichtlich gekränkt.

»Du missverstehst mich«, stellt Or’myr hastig klar, während ihn bittere Reue zerfrisst. »Mich zu küssen ist furchtbar. Ich habe immense Feuerkräfte, und meine Geomantie verstärkt sie noch. Und … das zeigt sich in meinen Küssen.« Seine Sehnsucht nimmt zu, alles in ihm schreit danach, sie an sich zu ziehen und in die süßen Schatten unter den Bäumen zu tragen. »Mir wurde gesagt, mich zu küssen, fühlt sich an wie ein Blitzschlag. Es ist der Fluch meines Daseins. Nun ja, das und die drohende Weltherrschaft der Gardnerier. Aber der verdammte Lavendelmond scheint das alles heute Abend für trivial zu erklären.«

Tierney betrachtet ihn, das violette Mondlicht tanzt auf ihrer tiefblau changierenden Haut. »Richten deine Küsse körperlichen Schaden an?«, erkundigt sie sich mit einem spekulierenden Glitzern in den Augen.

Abermals überrollt ihn Erstaunen, als ihm klar wird, dass sie womöglich noch immer in Erwägung zieht, ihn hier und jetzt zu küssen, trotz allem, was er ihr gerade erzählt hat. Feuermagie durchschauert seine Linien, und seine Gedanken zerfallen. »Nein«, bringt er heraus. »Es ist eine Art Phantomschmerz. Eine Wahrnehmung meiner Affinität.«

»Hier«, sagt Tierney und hält ihm eins der Xishlon’lures hin. »Wenn es je eine Nacht für violette Blitzschlag-Küsse gab, dann diese.«

Or’myr schaut auf das Amulett hinunter, und ihn überkommt ein Gefühl schwindelerregender Atemlosigkeit. »Tierney … ist dir bewusst, welche Wirkung diese Ketten haben? Es heißt, sie verstärken den Sog des Mondes …«

Tierney schnaubt abfällig. »Glaubst du das wirklich? Ich glaube, das ist bloß Festtags-Tand. Aber selbst wenn doch etwas dran sein sollte – dann hätten wir einen Vorwand, uns zu küssen, und … könnten nachher alles auf die Ketten schieben.«

Or’myr entfährt ein Lachen, und sein Herz gerät kurz ins Stolpern, als er das Xishlon’lure entgegennimmt. Bei der Berührung der Kette kribbelt Runenenergie über seine Finger, und als er wieder Tierney ansieht, stellt er voller Staunen fest, dass da Ernsthaftigkeit in ihren Augen leuchtet.

Und Wärme.

Wärme, die ihm gilt.

»Auf drei«, sagt Tierney mit einem schüchternen Lächeln. Sie hebt die Kette über ihren Kopf und Or’myr tut es ihr gleich, mit einem Gefühl, als wäre er im Begriff, von einer Klippe zu springen. »Eins, zwei … drei.«

Or’myr lässt die Kette über seinen Kopf gleiten, im selben Moment wie sie.

Eine Woge unbändigen Verlangens brandet über ihn hinweg, rauscht durch seine Adern und verstärkt den Sog des Mondes hin zu liebender Aufrichtigkeit um das Tausendfache. In purer Leidenschaft sprudeln die Worte nur so aus ihm hervor.

»Ich bin dir absolut verfallen, Tierney«, schwärmt er inbrünstig, all die aufgestaute Sehnsucht vollkommen entfesselt. »Und zwar schon eine ganze Weile. Und ich finde dich nicht nur wunderschön. Du bist brillant und gewitzt und talentiert und mutig. Und ich will dich küssen, wann immer wir uns sehen. Ich liege nachts wach und male es mir aus. Stelle mir vor, wie weich deine Lippen sich auf meinen anfühlen würden …«

Or’myr reißt sich die Kette im selben Moment vom Leib wie Tierney ihre, und augenblicklich verpufft sein liebestrunkener Überschwang zu fassungsloser Scham.

»Tut mir leid«, murmelt er und hält es kaum aus, ihr in die verblüfft aufgerissenen Augen zu schauen.

Diese wunderschönen Asrai-Augen. Augen, in denen ich ertrinken könnte. Er nimmt einen tiefen, bebenden Atemzug, ringt verzweifelt um einen Hauch von Fassung und hebt das Xishlon’lure. »Sieht aus, als würden die … tatsächlich funktionieren.«

Tierney nickt langsam, und eine tiefe Röte lässt ihre blauen Wangen in einem satten Pflaumenton erstrahlen. Or’myr widersteht dem Impuls, die Hand zu heben und ihr berückendes Gesicht zu liebkosen. Stattdessen wendet er den Blick ab und spürt ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust angesichts der gelösten Feiernden, die in ihrem festlichen Lila an ihnen vorbeiströmen.

»Wie lange hast du schon so starke Gefühle für mich, Or’myr?«

Seine Scham schwillt auf geradezu schwindelerregende Ausmaße an, aber was spielt es jetzt noch für eine Rolle, wenn sie alles erfährt? Tapfer sieht er sie an.

»Seit jenem ersten Abend, als du in meinem Laboratorium in der Drachengarde erschienen bist und mir deine Freundschaft mit Trystan wie eine Kampfansage ins Gesicht geschleudert hast.«

Einen gedehnten Moment lang sieht sie ihn unverwandt an. Dann, zu seiner grenzenlosen Verwirrung, tritt sie vor und hält ihm schweigend, beinahe feierlich die offene Hand hin – eine wortlose Bitte, ihr das Xishlon’lure zu geben. Ratlos überreicht er es ihr und sieht verblüfft zu, wie sie sich ihre eigene Kette wieder umlegt und ansetzt, bei ihm dasselbe zu tun – mit erhobenen Armen wartet sie auf sein Einverständnis.

»Tierney …«, wispert Or’myr, bringt das Wort kaum über die Lippen, doch die Wärme, mit der sie ihn ansieht, schenkt ihm neuen Mut. Er neigt den Kopf leicht nach vorn, ohne sie aus den Augen zu lassen, und sie streift ihm das Xishlon’lure wieder über.

Unmittelbar wird das violette Leuchten um sie herum intensiver, Or’myrs Anspannung löst sich und seine unterdrückte Zärtlichkeit für Tierney durchflutet ihn erneut bis in die letzte Zelle. Er atmet bebend ein, und alles Lila auf der Welt schimmert auf, als Tierney näher kommt.

»Das ist eigentlich recht angenehm«, befindet sie und spielt mit der Kette um seinen Hals, während sie einladend den Blick zu ihm hebt. Dann fährt sie mit der Fingerkuppe über Or’myrs Schlüsselbein.

Er erschauert.

»Finde ich auch«, stimmt er ihr zu, als sie zaghaft eine Umarmung versuchen – Tierneys Hand landet auf seiner Schulter, seine gleitet um ihre Taille. Sein Herz pocht lauter unter dem sanften Druck ihres Körpers an seinem, während die festlich wirbelnde Welt um sie herum sich in einen traumähnlichen lila Dunst auflöst.

»Also gut, Or’myr«, sagt Tierney und hebt ihm das Gesicht entgegen. »Ich bin bereit für deine Blitze.«

Or’myrs Herz überschlägt sich förmlich, als er sein hochgewachsenes Haupt zu ihr hinunterbeugt und ihre Lippen mit seinen berührt, seine Feueradern rigoros gezügelt. Knisternde Affinitätshitze breitet sich in seinem Körper aus.

Ihr Mund ist herrlich warm und weich, die ganze lavendelfarbene Welt steht still durch ihren verlockenden Kuss. Trotzdem gelingt es Or’myr, seine Magie in Schach zu halten, während er den Kuss vertieft, nur einen Hauch, und sie an sich zieht. Auch sie hält ihn inniger, und für einen zeitlosen, magischen Moment küssen sie sich. Tierney drückt die Lippen fester auf seine, ihr entfährt ein unwiderstehlicher Laut überraschter Wonne. Weich pressen ihre vollen Brüste sich an ihn, in unverkennbarer Begierde wandert ihre Hand liebkosend zu seinem Hals.

Or’myrs elektrisches Feuer sprengt seine magischen Fesseln und fährt knisternd durch ihn hindurch, über seine Lippen und ungebremst in die ihren.

Mit einem scharfen Ausruf zuckt Tierney zurück, der Kuss ist unterbrochen. Ihre Hand fliegt zu ihrem Mund, und als sie rückwärts stolpert, sieht Or’myr fein verästelte violette Blitze über ihre Lippen irrlichtern. Wogen der Reue ziehen ihn unerbittlich in die Tiefe.

Grob reißt er sich die Kette vom Hals. »Tut mir leid«, stößt er hervor, während seine Feuermagie noch immer in ihm wütet. »Tierney … Es tut mir so leid.«

»Or’myr … Es geht mir gut«, behauptet sie und straft ihre Worte Lügen, indem sie ihre Lippen massiert und ihn mit einer Betroffenheit mustert, die schon an Mitleid grenzt und seine innere Zerrissenheit nur noch verschlimmert. Aber auf keinen Fall wird er sie das sehen lassen.

Tierney nimmt ihr Xishlon’lure ab und mustert es mit leicht verdatterter Miene. »Nun ja … immerhin kann ich sagen, ich bin endlich nicht mehr ungeküsst.«

»Das war dein erster Kuss?« Or’myr schüttelt den Kopf, ein weiterer Dolchstoß der Reue durchbohrt sein Herz. »Tierney, es tut mir leid. Zutiefst.« Er wendet den Blick ab, hält ihre mitleidige Miene nicht aus. Würde am liebsten all die malerisch leuchtenden violetten Blumen aus der Erde reißen und dann den Zauberstab heben und den verdammten Xishlon-Mond sprengen.

Tierney streckt die Hand aus und berührt ihn am Arm, und widerstrebend begegnet er ihrem hypnotisierenden Blick. »Wäre ich eine Lasair«, sagt sie mit dem Anflug eines bedauernden Lächelns, »würden wir ziemlich gut miteinander auskommen, glaube ich.« Die Anzüglichkeit in ihrem Tonfall macht sein Elend noch zehnmal schlimmer.

»Spielt keine Rolle«, entgegnet er brüsk, schaut nach Westen zum Vo-Massiv und dann hinauf zu dem verfluchten Mond. »Dieser idiotische Feiertag geht bald vorbei – und das ist auch besser so. Er bringt uns alle um den Verstand, und das Militär hier arbeitet nur noch in Minimalbesetzung.«

In ihren Augen glimmt düsteres Verständnis, und aufs Neue erblüht diese vermaledeite Wärme zwischen ihnen.

Tierney neigt nachdenklich den Kopf. »Wenn ich dich auf die Wange küsse, löst das auch einen Blitzschlag aus?«

»Weiß ich nicht«, antwortet er frustriert.

Sanft berührt Tierney ihn an der Schulter, und Or’myr stockt der Atem. Ein weiterer Blitz verästelt sich durch seine Linien. Sie legt ihre warmen Lippen an seine Wange und gibt ihm behutsam einen Kuss. Dann noch einen auf die Kontur seines Unterkiefers. Einen weiteren ganz dicht an seinem Mundwinkel, dabei streicht sie versonnen mit dem Daumen über seine Unterlippe.

»Frohes Xishlon, süßer Or’myr.«

Or’myr schluckt. »Wenn wir Vogels Armee plattgemacht haben, bist du jederzeit herzlich eingeladen, mich in meinem Geomantie-Labor zu besuchen«, eröffnet er ihr. »Oder wo auch immer du willst … Auf ein Gespräch … einen Tee … oder um mich auf die Wange zu küssen. So oft du willst.«

Ein verführerisches Leuchten tritt in Tierneys Augen. »Vielleicht nehme ich dich beim Wort. Mir gefällt jedenfalls sehr, wie du mich ansiehst.« Sie lässt das Xishlon’lure in ihrer Tasche verschwinden, schenkt ihm ein zärtliches Lächeln und wendet sich ab, um geschmeidig über die Steinbrüstung zu steigen, die den Bach säumt.

»Wohin gehst du?«, fragt er sie wie hypnotisiert. Erfüllt von dem Wunsch, er könnte die gesamte Lavendelnacht mit ihr verbringen.

Tierney schaut stirnrunzelnd zum Vo-Massiv hinüber. »In die Vo-Wälder. Meine Kelpies haben da etwas Merkwürdiges zutage gefördert.« Sie weist mit dem Kinn auf den Soldaten der Drachengarde, der soeben ihren Platz auf der anderen Seite des Wasserlaufs eingenommen hat. »Meine Schicht ist zu Ende, darum gehe ich mir das jetzt einmal genauer ansehen. Sie schicken mir verwirrende Bilder durch das Wasser, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Bilder wovon?«

Tierney schüttelt den Kopf, als könnte sie das selbst nicht so recht beantworten. »Von einem kleinen umgekippten Tümpel. Es ist überhaupt nichts Außergewöhnliches an diesem Bild – das ist es, was mich so verwirrt. Der Wald ist ebenso reich an Tod wie an Leben. Das ist der Lauf der Natur.«

Or’myr hebt eine Augenbraue. »Du klingst wie eine Todes-Fae.«

Darüber schmunzelt Tierney. »Wohl wahr.«

»Du … verbringst also den Abend damit, in einem modrigen Pfuhl herumzustochern?« Seine Mundwinkel zucken, so sehr er sich auch nach ihr verzehrt. »Und ich dachte, mein Xishlon wäre das unromantischste von allen.«

»Nein, dieser Titel geht zweifellos an mich«, gibt Tierney zurück. Sie schenkt ihm einen letzten bedauernden Blick. »Bis auf diese kurze Weile mit dir, Or’myr. Ich mag dich, und ich bereue nicht, dich geküsst zu haben. Vielleicht finden wir eines Tages einen Weg, das noch mal zu versuchen.«

Dann springt sie kopfvoran in den Bach, wird eins mit dem Wasser, und ihre glitzernde blaue Gestalt strömt ihrem Seelenfluss entgegen, auf dem Weg zu den dahinterliegenden Wäldern.

Or’myr sieht ihr nach, bis ihre schimmernde Silhouette nicht mehr zu erkennen ist, dann gleitet sein Blick empor zum Vo-Massiv, und noch immer knistert Elektrizität in seinen Linien. Er schließt die Augen und müht sich, seinen vom Lavendelmond zerstreuten Verstand zu sammeln. Dann holt er tief Luft und macht sich wieder auf den Weg zurück zu seiner Runenbarke, und die ganze Zeit über beschäftigt ihn die Frage, was Tierneys Kelpies da draußen zutage gefördert haben.
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2. Kapitel

Unwald

Tierney Calix

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

Tierney kniet am Rand des kleinen Waldtümpels, eine Hand ins Wasser getaucht, und späht hinauf zum Xishlon-Mond. Durch das tiefpurpurne Blätterdach der umstehenden Bäume schimmert der leuchtend violette Mondschein in zarten Lichttupfen herab.

Obgleich seine Ankunft lautlos ist, spürt sie sofort Vigers Todes-Fae-Präsenz. Ihre Haut prickelt unter der tiefen Vibration seiner Aura. Sie hat sich schon gefragt, wann er wohl endlich auftauchen würde. Schließlich hat er ihr versprochen, an Xishlon zu ihr zu kommen und ihr zu zeigen, wie Vogels Schattenmächte eine Bedrohung für den Tod sein können.

Doch im Augenblick steht sie vor dringlicheren Fragen, denn das Wasser, durch das sie konzentriert ihre Hand bewegt, ist verkehrt. Kaum wahrnehmbare finstere Rauchfäden kräuseln sich von der seltsam verdunkelten Pfütze empor, und alles darin ist tot.

Eine dunkle Vorahnung durchrieselt Tierney. Es ist dieselbe Entweihung, die sie schon früher erahnt hat. Doch bei den bisherigen Gelegenheiten war die subtile Andeutung jener Schattenmagie stets flüchtig und weit entfernt. Und nun ist sie hier. So merkwürdig isoliert. In diesem winzigen umgekippten Tümpel.

Sie spürt das Bestreben des Flusses, sich dagegen abzuschirmen. So viel Schlick wie nur möglich davor abzulagern, um diesen Moderpfuhl von seiner Quelle zu trennen.

Was für einen faulen Samen hast du hier gesät, Vogel? Warum hat mein Fluss Angst davor?

Tierney schaut über die Schulter zu Viger, der sich aus seinem schwarzen Dunst materialisiert. Unverwandt starrt sein bleiches Gesicht sie aus dem Schatten des Waldes heraus an. Bei seinem Anblick geht – wie jedes Mal – eine stille Erregung durch ihre Magie, eine Mischung aus prickelnder Angst und der beunruhigenden Anziehung, die er auf sie ausübt. Für einen Moment gerät sie in einen inneren Konflikt – Viger auf solche Weise wahrzunehmen, während Or’myrs violette Blitze noch auf ihren Lippen brennen …

Sie hält Vigers schwarzem, bohrendem Blick stand, und ein Großteil ihres schlechten Gewissens verblasst, als sie sich in seinem fremdartigen Sog verliert. Es ist, als könnte er sie durchschauen wie Glas und jeden noch so geheimen Winkel von ihr unter die Lupe nehmen.

Und diese Rabenaugen …

Reiß dich zusammen, Asrai, schilt sie sich. Das ist der Einfluss dieses vermaledeiten Mondes. Willst du gleich alle gefährlichen Männer des Ostens auserwählen, deine Xishlon’virs zu sein? Es gibt heute Nacht Wichtigeres zu tun, als bei jedem Jüngling, der dir über den Weg läuft, in Verzückung zu geraten.

Still und reglos steht Vigers dunkle Gestalt im Schatten der Bäume. Tierney weigert sich, sich von seiner unheimlich verführerischen Präsenz aus der Contenance bringen zu lassen. »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagt sie. »Irgendetwas ist hier furchtbar falsch.« Sie zieht ihre Hand aus dem Wasser und winkt ihn zu sich, tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. »Viger … Sag mir, ob du erspüren kannst, was diesem Gewässer angetan wurde. Denn diese unbedeutende Pfütze hat meinen Kelpies Angst gemacht.«

Viger schreitet zu ihr, begibt sich neben ihr auf die Knie und taucht seine kalkweiße Hand ins Wasser. Dann schließt er die Augen.

Aufmerksam studiert Tierney ihn, dieses strenge, harte und zugleich so fesselnde Gesicht. Diese makabre Eleganz haben alle drei Todes-Fae der Drachengarde gemein – der mächtige Viger, die Spinnen-Gestaltwandlerin Sylla und der mysteriöse, noble Vesper.

Viger öffnet die Augen und nimmt die Hand aus dem Wasser. »Dies ist nicht der wahrhaftige Tod der natürlichen Welt«, stellt er sichtlich angespannt fest. »Sondern eine Perversion.« Er reibt das dunkel verfärbte Wasser zwischen den Fingerkuppen, und seine schwarzen Krallen treten hervor.

Eine stattliche Fledermaus fliegt aus dem Wald und landet auf seiner Schulter. Und zwar nicht von der süßen, hundegesichtigen, obstliebenden Sorte, wie Tierney bemerkt, sondern von der blutsaugenden. Viger hebt das Gesicht gen Himmel, und ein ganzer Schwarm von Raben lässt sich im Geäst um sie herum nieder, ihre Flügel rascheln im purpurnen Blätterdach. Er senkt erneut die Lider und raunt den Raben etwas zu, in einer Sprache, die tief aus seiner Kehle emporzurollen scheint. Tierney spürt die Vibration in jeder Faser. »Vialyrr«, sagt er, und sämtliche Raben sowie die Fledermaus schwingen sich in die Lüfte.

»Wohin schickst du sie?«, fragt Tierney und steht auf.

»Den Wald zu durchkämmen«, antwortet er, erhebt sich ebenfalls und wendet sich ihr zu.

Tierney atmet zittrig durch. »Ich habe meine Kelpies auch ausgesandt. Sie sollen alle Zuflüsse und Einzelgewässer untersuchen.«

Ausdruckslos starrt Viger sie an. »Dieses Unwasser könnte ihr Verderben sein.«

Er sagt das so nüchtern, wie es nur ein Todes-Fae kann. Unerschüttert vom Weg alles Irdischen.

»Ich habe sie gewarnt, sich davon fernzuhalten, sobald sie es wittern«, entgegnet Tierney, beunruhigt von der Vorstellung, ihren Kelpies könnte etwas widerfahren. »Sie wissen, dass diese Schattenmagie ein Überbleibsel von Vogels kurzer Portal-Infiltration hier sein könnte.«

Viger nickt, als wäre damit alles gesagt, und Tierney bemüht sich, ihr Unwohlsein angesichts seiner nonchalanten Art, über Tod und Verlust zu sprechen, abzuschütteln. In gewisser Weise ist ihr klar, dass die Prioritäten von Viger und auch die der anderen Todverbundenen anders gelagert sind. Ihnen geht es nicht darum, den Tod zu vermeiden, sondern das natürliche Gleichgewicht wiederherzustellen. Bei ihren stillen Beobachtungen in der Drachengarde ist in Tierney der Verdacht gereift, dass Viger der Natur ebenso eng verbunden ist wie jeder andere Fae, nur eben auf seine eigene seltsame Weise. Und mit diesem Aspekt von ihm spürt auch sie Verbundenheit. Zudem hat sie den starken Eindruck, dass ihm emotionaler Schmerz ähnlich vertraut ist wie ihr.

»Wir müssen die Drachengarde über diesen Pfuhl in Kenntnis setzen«, bemerkt sie. »So klein er auch sein mag.«

Nachdenklich neigt Viger den Kopf zur Seite. »Hast du ein Gefäß bei dir?«

Tierney nickt und fischt ein kleines Fläschchen aus ihrem Kragen, das sie an einer Silberkette stets bei sich trägt – für den Fall, dass sie ein Kelpie transportieren muss.

»Füll etwas von dem Wasser darin ab und übergib es den Vu Trin«, schlägt Viger vor.

Tierney späht zum Lavendelmond hinauf und lässt ein langes Seufzen entweichen, ehe sie ein weiteres Mal Vigers verstörend unverwandtem Blick begegnet. »Wir sind schon seltsame Wächter des Ostens, Viger. Zwei Außenseiter hier draußen im Wald, und das an Xishlon. Auf der Suche nach Spuren der Schattenmächte, die hungrig um die Mauern der heilen Welt dort drüben streichen, während die Ahnungslosen einander Liebesgedichte verfassen.«

»Das tun sie also an Xishlon?«, fragt er mit einem Anflug von Interesse, als bärge das Thema für ihn eine gewisse Faszination.

Tierney verengt skeptisch die Augen. »Darüber reden sie doch schon seit Wochen.«

»Ihr Festtag ist für mich ohne Bedeutung.«

Leise Überraschung kratzt an Tierneys Bewusstsein, denn sie kann es spüren – tief begraben unter seiner ausdruckslosen Sprechweise.

Verletztheit.

Tierney zeigt zum Himmel, neugierig, ob Viger wirklich immun ist gegen den verführerischen Bann des Lavendelmonds. »Spürst du denn irgendeine Wirkung davon?«

»Ich nehme ihn wahr«, antwortet er, und die Luft zwischen ihnen beginnt sich aufzuladen.

»Es soll übrigens Glück bringen«, merkt sie an und unterdrückt ihre Beunruhigung, »sich im Schein des Lavendelmonds zu küssen. Eine vollständige Vereinigung soll sogar ein noch größerer Segen sein.«

»Romantischer Humbug«, schnaubt Viger verächtlich und schaut auf das verseuchte Wasser hinunter. »Erdacht von einer Welt, die sich dem Tod, der Zerstörung und der Verzweiflung zu verweigern sucht.«

Überrumpelt sieht sie ihn an und kann ein Auflachen nicht unterdrücken. Sein schonungslos düsteres Gebaren ist ein unerwarteter Balsam für die Seele an diesem Abend. Ihre Blicke treffen sich und die Schwerkraft scheint sich zu verlagern, je tiefer sie in seinen Mitternachtsaugen versinkt. Aufs Neue durchrieselt sie dieses Gefühl, in ihn hineingezogen zu werden, alles andere weicht zurück und die Welt verdunkelt sich.

Sein schwarzer Dunst kräuselt sich über ihre unbedeckte Haut, und das fremdartige Gefühl entbehrt nicht einer gewissen Verlockung. »Wie mag es wohl sein, einen Todes-Fae zu küssen?«, sinniert sie, ehe sie es sich anders überlegen kann, gefangen in Vigers Bann unter dem Einfluss des Lavendelmonds.

Vigers Mund verzieht sich zu einem trägen, animalischen Lächeln, bei dem Tierney ein Schauer über den Rücken läuft. Dunkle Hörner schrauben sich aus seinem Haupt empor. »Mir wurde gesagt, es sei furchteinflößend«, eröffnet er ihr, und es kommt Tierney vor, als wäre ihr Blick plötzlich magisch an seinen gefesselt. Nun liegt eine andere Art von Gefahr in der Luft.

Ihr huschen die Warnungen durch den Kopf, die man sich in der Drachengarde zuflüstert – Küss einen Todes-Fae, und er schleicht sich in deine Albträume ein. Küss einen Todes-Fae, und dich umfängt tiefstes Grabesdunkel.

Küss einen Todes-Fae, und du wirst eins mit dem Tod selbst.

Viger hebt die Hand und streicht ihr das Haar über die Schulter. Seine Berührung ist unerwartet seidig, und Tierney erschauert, als seine Krallen ihren Halsansatz streifen wie greifbar gewordene Schatten. Und sein Geruch … nach kühlen, stillen Orten. Geheimnisvoll. Hitze kriecht an Tierneys Hals hinauf, und sein finsterer, bohrender Blick bekommt etwas Hitziges, Hypnotisierendes.

»Viger.« Sie schluckt und spürt ihr Herz kräftiger schlagen, ihre Wassermagie erwärmt sich, während seine Krallen gemächlich über ihren Nacken kreisen. »Ich bin eine Wasser-Fae, ans Leben meines Flusses gebunden. Du bist ein Todes-Fae. Wollen wir das wirklich tun?«

Viger lächelt, jetzt zieht eine einzige Kralle eine verführerische Spur an ihrem Hals hinunter. »Ich glaube, du kennst die Antwort, Asrai.«

Wieder schluckt sie, kann sich kaum aus seinem Bann lösen, und der violett überhauchte Wald verdüstert sich noch weiter.

»Ich glaube … du solltest dir vielleicht eher eine Todes-Fae suchen für einen Xishlon-Kuss«, schlägt sie in einem Versuch von Nonchalance vor, während sie sich seiner immer stärker werdenden Anziehungskraft zu erwehren versucht.

»Todes-Fae tun sich nicht zusammen«, raunt er und beugt sich vor, sinnliche Verlockung in der tiefen Stimme. »Da fehlt die Balance.«

»Weißt du was, Viger?«, sagt Tierney und gibt es auf, sich seinem hypnotischen Bann entwinden zu wollen. »Du ziehst mich an. Es verwirrt mich, aber … du hast Schönheit an dir.«

Vigers Krallen gleiten durch ihr Haar. Er lehnt sich vor, wartend, so nah …

Das ist mein Abend, um sämtliche gefährlichen Männer zu küssen, staunt Tierney und gibt auf, hebt ihm das Gesicht entgegen.

»Sieh«, wispert er, und seine schwarzen Lippen streifen die ihren. »Lass mich dir zeigen, was wir wirklich sind.«

»Das will ich«, flüstert Tierney zur Antwort.

Ihre Münder begegnen sich in einem Wirbel der Finsternis, und das violette Licht verblasst.

Tierney versinkt in seiner Umarmung, seiner köstlichen Dunkelheit. Es ist, als würde sie an den Grund des Ozeans gezogen und noch tiefer; hinunter, hinunter, hinunter, ihr Körper in seinen Armen, seiner in ihren. Eng umschlungen, während ihre Küsse hungriger werden und sie sich unwillkürlich an seinen harten Leib presst, sich in der Sehnsucht verliert, vollends in seinem Bann aufzugehen.

Und dann erlischt die Welt.

Panik ergreift Besitz von Tierney, als sie einen langen, atemlosen Moment im Nichts schwebt.

Viger ist verschwunden. Alles ist verschwunden. Keine Farben. Keine Empfindungen. Keine Wahrnehmung von irgendetwas oder irgendjemandem.

Als wäre sie ins Zentrum der Aerda gesogen.

Und dann wird sie gewahr, wie Vigers Lippen sich von ihren lösen, wie sein Griff sich lockert, und sie trudelt und trudelt aufwärts, zurück in die Welt der Farben und Gerüche und Küsse und Viger und des purpurnen Waldes.

In die Fülle.

Berstend vor pulsierendem, glorreichem, überwältigendem, spektakulärem Leben.

Tierney hält sich an Vigers Armen fest, unsicher auf den Beinen, und späht keuchend umher.

In Vigers beobachtendem Blick steht ein tiefer Ernst, kraftvoll stützt er sie. Der violette Schimmer des Mondes auf dem rauschenden Blätterdach ist so schön, dass es kaum zu ertragen ist. Der erdige Geruch des Waldes. Ihre instinktive Wahrnehmung des Netzwerks von kleineren und größeren Flüssen, das sich über das gesamte Land erstreckt, ist noch intensiver geworden. Und da steht nun dieser schöne junge Fae vor ihr. Wartend. Wartend, dass sie es wirklich sieht. Es ist, als wäre sie in eine ganz neue Welt zurückgekehrt, all ihre Sinne sind geschärft. Geflutet vom Überfluss der Empfindungen, des Lebens. Leben überall. Leben, das Nahrung zieht aus dem natürlichen Tod.

Überwältigt begegnet sie Vigers glühendem Blick.

»Verstehst du es jetzt?«, fragt er, ungewohnt bewegt.

Im ersten Moment kann Tierney nur nicken. »Ihr seid das Innehalten.« Sie lässt den Atem entweichen. »Ihr seid nicht das Ende. Ihr seid der Anfang. Der Samen.«

Plötzlich schimmern Tränen in Vigers dunklen Augen. »Jetzt verstehst du es.«

»Die Menschen hier … verstehen euch nicht im Ansatz«, stößt sie aufgewühlt hervor, ihre Sinne überfließend vor Wald, vor Viger, vor dem Pochen ihres eigenen Herzens in ihrer Brust, vor allem. »Ihr seid die Saat, aus der alles aufgeht. Das gesamte Gleichgewicht der Wälder. Der Verfall. Der Tod. Der verrottete Mutterboden. Er ist der Anfang von allem.«

»Und jetzt fühle noch einmal den Tümpel«, fordert Viger sie auf und neigt den Kopf zu der schwärzlichen Pfütze.

Tierney schaut zu dem leblosen Wasser und spürt eine dunkle Vorahnung aufkommen. Sie kniet sich an den Rand, taucht noch einmal ihre Hand ein und schließt die Augen.

Schlieren von Schatten kriechen in ihre Magie, und eine andere Art von Sog ergreift sie und zieht sie hinunter, hinunter, hinunter. Nicht in die Aerda. Nicht in ein tiefes, dunkles Innehalten.

In eine endlose Leere. Einen gähnenden Schlund.

Das Ende von allem.

Tierney reißt ihre Hand aus dem Wasser und fällt wieder auf den Boden, in tiefstem Entsetzen betrachtet sie den Tümpel mit völlig neuen Augen. Ein Rascheln in den Bäumen verkündet die Rückkehr des Rabenschwarms, eines der Tiere lässt sich auf Vigers Schulter nieder und schmiegt sich an seinen Hals. Viger wird still und schließt die Augen, als würde er dem Vogel aufmerksam lauschen.

Als er sie wieder öffnet, liegt ein beängstigender Schimmer von Furcht darin.

»Es ist nicht bloß der eine Tümpel, der von Schattentod verseucht ist«, sagt er. »Dieses Unwasser ist überall in diesem Wald.«

Alarmiert zuckt Tierney zusammen. »Er ist hier«, bringt sie heiser heraus. »Irgendwie hat Vogel sich hier eingeschlichen. Und er zerstört das Gleichgewicht der natürlichen Welt.«

»Die Vu Trin glauben, er wäre in weiter Ferne auf der anderen Seite einer gewaltigen Wüste«, stellt Viger düster fest und fixiert den Schattenpfuhl wie ein Raubtier, das einen weit gefährlicheren Räuber beäugt. »Dabei ist er längst hier, wie auch immer er es geschafft hat. Und nicht bloß in Form der entstellten Tiere, dieser vieläugigen Ungeheuer, die hier entdeckt wurden. Er hat sich ins Gefüge der Natur eingefressen, hier in den Reichen des Ostens.«

»Wir müssen den Vo abschirmen«, stößt Tierney in wachsender Panik hervor, stemmt sich hoch und fasst Viger beim Arm. Die Augen sämtlicher Raben sind auf sie gerichtet. »Ich brauche dich, Viger. Ich weiß, dass ihr Todverbundenen machtvolle Schutzzauber wirken könnt. Hilf mir, mein Seelenwasser und all das Leben in diesem Fluss zu schützen. Und dann hilf mir, die Vu Trin und meine Asrai’kin zu warnen. Wir müssen sämtliche Gewässer Noilaans abschirmen. Xishlon muss enden, sofort.«

Viger nickt, und ihr Griff an seinem Arm wird fester, als eine untrennbare Fae-Allianz zwischen ihnen entsteht. »Hilf mir, wie auch immer du kannst«, fleht sie ihn an und hält seinen seelenverwandten Blick, während die Schwärze seine Augen ganz ausfüllt. »Oder Vogel wird die Natur vernichten.«
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3. Kapitel

Xishlon-Sturm

Vothendrile Xanthile

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

»Der Bann des Mondes … ist stark.«

Trystans Worte klingen zögerlich beim Blick auf den lavendelschimmernden Himmelskörper, dessen Spiegelung auch auf dem Wasser darunter ein spektakuläres Schauspiel bietet.

Und doch ist es nicht annähernd so atemberaubend wie Trystan, denkt Vothe, gefesselt von dem Magus, der hier im Außenbereich eines Teehauses vor ihm am Tisch sitzt. Trystans schönes Gesicht hebt sich dem Mond entgegen, der sein Haar violett überhaucht. Die Ringe an seinen Augenbrauen und seinem Mundwinkel glitzern im Mondschein, seine Xishlon-Tunika ist von einem dunklen, stimmungsvollen Purpur, über das sich eine noch dunklere Drachin schlängelt. Und seine Haut … In diesem Licht wirkt der berückende Grünschimmer noch intensiver und weckt in Vothe den Impuls, mit der Fingerspitze über diese glimmernden Lippen zu fahren und an dem Piercing zu zupfen.

Mit den Zähnen.

Denn dieser Abend gibt unerwartet doch noch Anlass zum Feiern, nachdem Vang Troi ihren Willen bekundet hat, eine Allianz mit Elloren Gardner Grey einzugehen.

O ja, wenn es je eine Nacht für den Lavendelmond gab, dann diese.

»Du könntest dich ihm natürlich auch einfach hingeben«, wagt Vothe sich etwas atemlos vor. Er ist es nicht gewohnt, von irgendjemandem so aus der Contenance gebracht zu werden.

Anspannung tritt auf Trystans Miene, er löst seinen Blick vom Mond, als wollte er gegen den Zauber ankämpfen. »Vogels Streitkräfte sammeln sich an den Grenzen der Reiche des Westens«, erklärt er mit einem harten Glanz in den schwarz geschminkten waldgrünen Augen. Augen, in denen Vothe versinken und auf ewig verloren bleiben könnte. »Morgen erfahren wir, ob Vang Troi wirklich bereit ist, sich mit meiner Schwester zu verbünden. Und du willst, dass ich das alles ignoriere und … mich von einem lila Mond lenken lasse?«

Vothe kann es wittern … den warmen Schauer, der sich durch Trystans Feueradern breitet, trotz allem, was er gerade gesagt hat. Er lehnt sich vor in ihrer intimen Nische am Rand der Klippe, abgeschirmt von einem Xishlonpflaumenbaum und umfangen von einem Geländer, das einen schwindelerregenden Blick auf den steilen Abfall von Ebene Sechs zu den darunterliegenden freigibt. Der Außenbereich des Saphirnen Kraken ist voll besetzt mit Feiernden in lila Gewandung, und im Getöse von Stimmengewirr, Straßenmusik und allgemeiner Festtagsstimmung genießen sie relative Ungestörtheit bei ihrer Unterhaltung.

Vothe bemüht sich, nicht auf das bedrohliche Porträt von Elloren Gardner Grey zu schauen, das neben ihnen an den Baum genagelt ist. »Ich kenne Vang Troi über meine Sippe«, erzählt er. »Sie steht zu ihrem Wort. Ich glaube fest daran, dass sie wirklich ein Bündnis schließen wird.«

Der zaghafte Hoffnungsfunke in Trystans Augen trifft Vothe mitten ins Herz, der schimmernde Blick zwischen ihnen ist so voller Verheißung, dass er ihn um den Verstand zu bringen droht. »Deine Schwester wusste, dass sie die Macht einer Schwarzen Hexe besitzt, als sie vor Vogel geflohen ist«, setzt er hinzu. »Sie hätte sich auch auf die Seite der Magi stellen können. Aber sie hat sich entschieden, hierherzukommen. Mit wesentlichen strategischen Informationen. Und der Icaral der Prophezeiung steht unverrückbar an ihrer Seite. Glaub ja nicht, dass Vang Troi all das nicht überaus sorgfältig in ihre Erwägungen miteinbezogen hat.« Vothe schaut zu dem bunten Treiben auf der Straße hinüber und erspäht eine Traube von Soldatinnen, die ihn und Trystan im Vorbeigehen registrieren.

Zweifellos mit dem Auftrag, Elloren Gardner Greys Verbündete im Auge zu behalten.

Vothe beugt sich noch weiter vor und senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Im Augenblick bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten. Aus dieser Perspektive betrachtet, ist es vielleicht sogar das Beste, was du jetzt für deine Schwester tun kannst, dich Xishlon hinzugeben wie alle anderen auch. Dein Heil in der Anpassung zu suchen.«

Trystan entfährt ein kurzes, zynisches Lachen. »Du willst, dass ich … mich anpasse?« Er hebt seine grünlich schimmernde Magushand, und sofort fallen Vothe die stets gegenwärtigen Blutergüsse aus den Gefechtsübungen ins Auge.

Und trotzdem sind ihnen auf dem Weg hierher so viele feindselige Blicke gefolgt. Dringen so viele feindselige Blicke von den Tischen dieses Lokals zu ihnen heran, dass der Hass und die Angst dahinter selbst den berückenden Glanz des Lavendelmonds trüben. Sie sind zermürbend schwer zu ignorieren, ein ums andere Mal wallt rechtschaffene Empörung um Trystans willen in Vothe auf. Und die wiederkehrenden Sturmlohen in Trystans Magie – so distanziert und ungerührt seine Miene dabei bleibt – verraten Vothe, dass auch er diesen Ingrimm spürt.

Und dass er ihn tief trifft.

»Ich mache mir Sorgen, Vothe«, sagt Trystan. »Und nicht bloß um meine Schwester. Die Reiche des Westens haben Vogel sträflich unterschätzt. Und dann hat er nahezu alle Lykaner auf einen Schlag ermordet. Kinder. Babys. Dianas und Jarods komplette Familie. Ihre gesamte Sippe, Vothe …«

»Und wir werden bereit für ihn sein«, entgegnet Vothe überzeugt. »Dank deiner Schwester.«

Sein Blick geht hinauf zu der durchscheinenden Kuppel, deren kaum wahrnehmbar vor dem Firmament schwebende Runen vom Mondschein violett angehaucht sind. Aufs Neue erfüllt ihn tiefe Dankbarkeit, dass eine immense Wüste Vogels Armee von den Reichen des Ostens trennt und sein einziges Portal hierher zerstört ist. Auf diese Weise bleibt ihnen noch genug Zeit, sich vorzubereiten und all die Runenmagie zu verstärken, die den Osten schützt. Es ist, als wären sie haarscharf der Katastrophe entronnen. Und nicht einer von den Menschen, die Trystan so unversöhnlich anstarren, hat auch nur den Hauch einer Ahnung, welches Unheil ihnen nun erspart bleiben wird.

Vothe schwirrt der Kopf angesichts der unvorhergesehenen Wendungen in seinem Leben – nicht nur hat er sich in den Bruder der Schwarzen Hexe verliebt, sondern steht nun sogar mit ihm im Bunde, um seine Schwester zu schützen.

»Gönn dir diesen einen Abend«, drängt er Trystan. »Nur eine Nacht, bevor morgen der Kampf weitergeht. Du hast dich unermüdlich für den Osten geschunden, seit du hier eingetroffen bist. Du verdienst es, den Mond zu finden.«

Trystans Augen weiten sich, und ein Lächeln umspielt Vothes Mundwinkel. Er weiß, dass Trystan lange genug hier ist, um die Bedeutung dieser Formulierung in dieser Nacht zu kennen.

»Es ist jetzt auch dein Feiertag«, fährt er fort, und ein raues Verlangen nach Trystan erwacht.

»Ach ja?«, kontert Trystan, und seine Stimme bricht unter dem inneren Aufruhr, der seine Kräfte ungebärdig durch seine Linien toben lässt.

»Ja«, sagt Vothe mit Nachdruck, als könnte er es kraft seines Wollens wahr werden lassen – der Mond macht ihn wagemutig. Seine Gefühle für Trystan machen ihn wagemutig.

»Ich will hierhergehören«, gesteht Trystan in einem brüchigen Flüstern, und ein Hauch von Hoffnung schwingt mit in dieser Aussage. Schon teilen sich seine Lippen, als wollte er noch mehr sagen, doch dann schließt er sie wieder. Seine Magie flackert in beinahe sichtbaren Lichtbögen unberechenbar um seinen Leib.

»Das tust du«, versichert ihm Vothe, und wären sie an irgendeinem anderen Ort als diesem, würde er Trystan augenblicklich in seine Arme ziehen und küssen. »Und es ist auch dein Lavendelmond.«

»Wie kannst du es wagen, Xishlon-Gewänder zu tragen!«

Vothe und Trystan drehen sich gleichzeitig um, als die aufgebrachte Frauenstimme den Moment zerschellen lässt wie ein Hammer Glas. Unmittelbar wittert Vothe den Hass seiner Kindheitsfreundin Heelyn, der auf sie beide einpeitscht wie ein nahender Taifun.

In seiner Brust erwacht knisternder Zorn, und ungläubig starrt er Heelyn an, wie sie mit drei Freundinnen im Schlepptau auf ihren Tisch zumarschiert, alle in ihren Vu-Trin-Uniformen und mit bitterbösem Blick auf Trystan. In Heelyns Augen steht ein entrüstetes Feuer, ihr raubvogelhaftes Gesicht ist grimmig verzerrt, als sie vor ihnen zum Stehen kommt, eine Faust in die Hüfte gestemmt und die andere um das Heft ihres Runensäbels geschlossen. Ihre Wut ist so spröde wie ihr schroffer Kurzhaarschnitt.

Grundgütige Vo, ist das dein Ernst? Ausgerechnet jetzt?, schäumt Vothe innerlich. Können wir nicht wenigstens einen Abend ohne diesen Unfug haben?

Doch es gibt kaum mehr ein Entrinnen. Selbst nachdem Kommandantin Ung Li sich offiziell hinter Trystan gestellt hat, schwärt und wächst der Hass immer weiter, noch ermutigt von der Mehrheit der Drachengarde, die Trystan hartnäckig loswerden will.

Trystan sieht Heelyn nicht an, reagiert mit keiner Silbe. Er behält seine immerwährende Gelassenheit, wird still wie ein ruhender See, den Blick auf den Tisch gerichtet. Aber Vothendrile spürt, wie seine Unwettermagie anschwillt, und selbst die leisesten Vorboten dieser Macht lassen den Furor, mit dem Heelyn ihn einzuschüchtern versucht, dagegen unbedeutend erscheinen. Wartend steht sie da, noch immer die Faust in die Hüfte gestemmt, doch Trystan entschuldigt sich nicht für seine tiefpurpurne Zivilkleidung.

Vorsicht, Heelyn, möchte Vothe sie beinahe warnen. Du hast nie vollständig erfasst, womit du es hier zu tun hast. Er ist um Welten mächtiger als du.

»Heelyn«, sagt er dann gefährlich ruhig. »Er ist in Noilaan. Was soll er denn deiner Ansicht nach tragen? Ich möchte sehen, wie du um diese Zeit etwas findest, das nicht lila ist.«

Heelyn fährt zu ihm herum und durchbohrt ihn mit einem Blick, vor dem der Großteil der Drachengarde winselnd den Schwanz einziehen würde – vor allem, da nicht unerhebliche Runenkräfte dahinterstehen. Aber hier kann sie nicht mithalten. Nicht ansatzweise.

»Hab ich mit dir gesprochen?«, faucht sie mit blitzenden dunklen Augen.

»Gefühlt sprichst du mit sämtlichen Gästen in diesem Lokal«, entgegnet er in unbekümmertem Tonfall und zügelt seinen aufkeimenden Zorn rigoros.

Heelyn richtet ihren sengenden Blick wieder auf Trystan, der weiterhin mit dieser reglosen Beherrschtheit auf die Tischplatte starrt. Geradezu abgestumpft.

»Trag in Zukunft deine eigene Tracht«, schäumt sie. »Nicht unsere. Und kein Lila. Xishlon ist für dich tabu. Und in Vos Tempel hast du nichts verloren.« Damit beugt sie sich vor, hakt den Zeigefinger unter die Vo’lon-Gebetskette, die unter Trystans Kragen hervorlugt, und zerrt sie ans Licht.

Blitze zucken durch Vothes Inneres, ihr silbernes Flackern überlagert seine Sicht und er muss den Drang niederringen, über den Tisch zu springen und Heelyn bei der Kehle zu packen. Doch Trystan rührt sich nicht. Hält einfach stur die Augen auf den Tisch vor sich gerichtet, obgleich sein Feuer gleißend durch seine Linien peitscht.

»Du bist Gardnerier. Kein Noi«, stößt Heelyn vehement hervor. »Steig wieder in deine schwarze Kutte. Solche wie du sind Vo zuwider.«

»Du findest, ich sollte gardnerische Tracht tragen«, sagt Trystan leise. Eine Feststellung, keine Frage. Sein Tonfall ist neutral, doch Vothe weicht beinahe körperlich zurück vor dem Orkan, der jetzt in seinen Wasserlinien tobt.

»Ja«, faucht sie. »Halt dich an deine eigene Kultur.«

»Du glaubst, das ist meine Kultur?«

»Natürlich ist sie das!«

Trystans Ausdruck hat etwas äußerst Kaltes angenommen, doch noch immer fixiert er den Tisch, und für einen Moment ist Vothe überwältigt von der Wahrnehmung, welche Urgewalten Trystan gerade zurückhält.

»Heelyn, hör auf …«, warnt er seine einstige Freundin.

»Nein, Vothe. Nein.« Wieder fährt sie zu Trystan herum, mit einer Rage, als würde sie ihm eine Fackel ins Gesicht stoßen, und in ihren Augen schimmern Tränen des Zorns. »Meine Eltern wurden von deiner Großmutter ermordet!«

Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über Trystans Züge. »Meine auch«, erwidert er, nahezu unhörbar.

Heelyns Mund verzerrt sich zu einer zitternden Grimasse. »Das glaube ich dir nicht!«, zischt sie. »Und jetzt ist womöglich auch noch deine Schwester im Land. Wo steckt sie, Krähe? Wo steckt die Schwarze Hexe?«

Schweigen.

»Du weißt es, stimmt’s?«, fährt sie beißend fort. Ihr feindseliger Blick schwenkt zu Vothe. »Weißt du es etwa auch? Bist du ein solcher Verräter an deinem Volk geworden?«

Vothes Hörner schrauben sich mit einem scharfen Spannungsgefühl aus seinem Schädel empor, seine Zähne treten spitz hervor. »Ich kämpfe für die Reiche des Ostens«, erklärt er, dunkel und gefährlich. »Genau wie Trystan.«

Heelyn beugt sich zu ihm vor. »Wir brauchen keine Krähen in unseren Reihen.« Anklagend sticht sie mit dem Finger in seine Richtung. »Und du solltest endlich anfangen, ihn zu bewachen – wie den Feind, der er ist! Statt mit ihm zu tändeln. Jede Gestaltwandlerin, die auch nur in eure Nähe kommt, weiß schon auf drei Meter Entfernung, was da zwischen euch vor sich geht!«

»Lass. Ihn. In. Ruhe.«

Vothe dreht sich mit allen anderen um, in kollektivem Erschauern angesichts der dunklen, volltönenden Frauenstimme mit der unterschwelligen Todesdrohung darin.

Einige Tische weiter steht Sylla Vuul, und die zierliche Gestalt der Todes-Fae verströmt die Aura des Innehaltens vor dem Angriff. Sechs zusätzliche schwarze Augen sprießen um die zwei, mit denen sie Heelyn fixiert. Neben ihr sitzt der elegante Todes-Fae Vesper, den blank polierten schwarzen Gehstock in der Hand, und seine auf unheimliche Art anziehenden Augen füllen sich mit purem Schwarz.

Heelyn müht sich wacker, nicht unter Syllas Spinnenstarren in sich zusammenzuschrumpfen, aber Vothe wittert die Angst, die sie durchfährt. Und diese Angst ist berechtigt.

Ein Schwarm Spinnen strömt aus dem Saum von Syllas Hosenbeinen hervor und krabbelt auf Heelyn zu. Einige der anderen Gäste springen unter Schreckenslauten auf und weichen von ihren Tischen zurück, fort von den Todes-Fae.

»Euch will hier auch niemand«, faucht Heelyn Sylla waghalsig an, doch Vothe entgeht nicht, wie ihre Stimme beim Blick auf die nahende Spinnenflut ins Wanken gerät.

»Der Tod ist überall ein unwillkommener Besucher«, stellt Sylla fest. Die seltsame Intensität ihres beängstigenden vieläugigen Starrens spiegelt sich auch in Vespers Blick, und Vothe spürt, wie Heelyns Kühnheit in sich zusammenfällt.

Mit einem letzten hasserfüllten Blick zu Trystan fährt Heelyn herum und geht, bevor die Spinnen sie erreichen. Ihre schweigenden, ebenso feindseligen Begleiterinnen folgen ihr auf dem Fuße. Sylla und Trystan sehen einander an und sie nickt ihm zu, ehe sie sich wieder zu Vesper setzt und ihre Spinnen zu ihr zurückkrabbeln.

Als Heelyn und ihre Spießgesellinnen im Xishlon-Treiben verschwinden, wittert Vothe, wie Trystans rigorose Kontrolle über seine Magie bröckelt. Spürt in den schäumenden Turbulenzen in seinen Linien, wie tief Heelyns Hass ihn getroffen hat. Trystan hebt den Kopf und betrachtet Vothe mit sengender Resignation.

»Trys …«, setzt Vothe an.

Doch der schüttelt den Kopf. »Nicht«, sagt er hart und hebt abwehrend die Hand.

Vothe verstummt und begreift, dass es schlicht zu viel ist in diesem Augenblick, und in ihm schwillt das Verlangen an, über den Tisch zu springen und Trystan in die Arme zu schließen. Ihm zu zeigen, dass er hierhergehört.

Dass er zu mir gehört.

Stattdessen hält er sich zurück und verflucht im Stillen all die Menschen, die Trystan das Gefühl geben, ein Verstoßener zu sein.

Zu denen auch du selbst gehört hast.

Er windet sich innerlich beim Gedanken daran, wie er gegen Trystans Aufnahme agitiert hat, fest entschlossen, diesen Enkel der letzten Schwarzen Hexe zu hassen. Und jetzt kann er Trystan kaum ansehen, ohne ein so überwältigendes Verlangen zu empfinden, dass es ihn fast um den Verstand bringt. Denn Vothe sieht die Wahrheit. Trystan ist ebenso anständig und mutig und gütig wie atemberaubend schön. Und wenn seine Schwester ihm auch nur ansatzweise ähnelt, dann ist sie das Risiko, das er eingeht, um sie zu schützen, mehr als wert.

Trystan schaut über das Wasser hinweg zu den Bergen und dem darüber hängenden Xishlon-Mond. »Ich habe Angst um Elloren«, gesteht er. »Wenn sie schon mit mir so umspringen …«

Den Rest des Satzes muss er gar nicht aussprechen, Vothe weiß auch so, was er meint.

Dann wird es ihr noch weit schlimmer ergehen. Selbst wenn Vang Troi sich auf ein Bündnis einlässt, könnten andere Mitglieder der Streitkräfte sich verschwören, sich ihren Befehlen zu widersetzen und Elloren zu töten.

»Im Augenblick ist sie in der Obhut eines der mächtigsten Zauberer auf Aerda«, erinnert Vothe ihn flüsternd. »Sie ist in Sicherheit. Und, wie schon gesagt, für den Moment bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten.«

Trystans Blick ist noch immer auf den Mond gerichtet, doch Vothe spürt die Wirkung seiner Worte an der Art, wie Trystans Wasseraura sich nun mit der seinen vermengt, wie feine blaue Elektrizität sich darin verästelt und ein Knistern über Vothes Haut sendet, das ihn noch mehr dazu anspornt, all den Hass dort draußen mit etwas Schönerem aufzuwiegen.

Und ihn zu küssen.

Eine Erinnerung schiebt sich in sein Bewusstsein. Jener aufgeladene Abend, als Trystan im Türrahmen seiner Kammer in der Drachengarde stand, die Augen zum ersten Mal in diesem schockierenden Noi-Schwarz geschminkt, die hochgewachsene, schlanke Gestalt umspielt vom sanften Schein der Runenlaternen. Trystan sah so atemberaubend aus, dass Vothe wie erstarrt war bei seinem Anblick – das Glühen seiner Augen um ein Vielfaches intensiviert von dem pechschwarzen Kajal, der das dunkle Waldgrün in einen leuchtenden Smaragdton verwandelte.

Und diese Tätowierung. Grundgütige Vo.

Wie aufgebracht ein Großteil der Drachengarde von dieser Tätowierung war und ist – dass dieser Gardnerier es gewagt hat, die gardnerischen Sitten mit einer Geschwindigkeit abzulegen wie jemand, der sich von etwas befreit, das ihn langsam, aber sicher erdrosselt.

Vothe erinnert sich, wie er an jenem Abend vor Trystans Tür gezögert hat. An die Hitze, mit der Trystan ihn ansah, als er Vothes Faszination für seine Tätowierung beobachtete. Beobachtete, wie Vothes Blick genüsslich über seine Konturen glitt.

Aber ich habe mich nicht gerührt.

Ich war zu feige, denkt Vothe zerknirscht. Es schmerzt ihn, wie er die Mauern zwischen ihnen unangetastet stehen ließ an jenem Abend. Die Angst vor dem, was die anderen denken könnten – vor der Reaktion seiner Familie, wenn er sich mit einem Enkel der letzten Schwarzen Hexe einließe. Würden sie ihm die Heimkehr nach Zhilaan verwehren, wie es seinem Onkel Sholin widerfahren ist, als er sich in Fain Quillen verliebt hat?

Bei der Vorstellung erhebt sich auch Vothes eigene gewittrige Magie.

Ich habe genug von all den Mauern, grollt er innerlich. Genug von der Feigheit. Genug davon, so zu tun, als wäre ich nicht hoffnungslos verliebt in Trystan Gardner.

»Trystan«, sagt Vothe, und glühend richten Trystans Augen sich auf ihn. Diese hypnotisierenden smaragdgrünen Augen … Einen Moment lang verliert Vothe den Faden.

Tu es, Vothe. Trau dich endlich.

»Sei mein Xishlon’vir«, bittet er mit dunkler Stimme und lehnt sich vor. Diese Einladung hat er schon einmal ausgesprochen und nie eine Antwort erhalten. »Bevor sämtliche Höllen über uns hereinbrechen. Sei mein Xishlon’vir, Trystan Gardner.«

Trystan wird still, die Elektrizität in seinen Linien flackert auf, springt zu Vothe über.

»Und nicht nur mein Xishlon’vir«, fährt Vothe fort, und das Wyvernblut donnert durch seine Adern. »Ich will dir den Hof machen. Ein förmliches Zhilon’ile-Liebeswerben.«

Trystan hört auf zu atmen, seine Wassermagie pulsiert so heftig, dass ihre Umgebung sich für einen Moment zu verflüssigen scheint. »Im Angesicht eines Krieges?«, bringt er schließlich hervor, und es liegt eine Herausforderung in seinem Tonfall, während seine Blitze sich bereits in Vothes Richtung verästeln.

Vothe beugt sich weiter vor, wird noch inbrünstiger. »Was glaubst du, wofür wir kämpfen werden?« Er deutet auf sie beide. »Das hier. Dafür werde ich kämpfen.«

»Eine verbotene Beziehung?«

»Für die Freiheit.«

Trystan schluckt, mittlerweile tobt seine Magie in einem reißenden Strom um Vothe herum. »Was genau beinhaltet ein solches … Liebeswerben?«

»Als Erstes: einen Biss.«

Ungläubige Erheiterung flackert in Trystans Augen auf. »Einen Biss?«

Seine Verwirrung erwischt Vothe wie so oft unvorbereitet. »Ja. Die förmliche Erklärung des Besitzanspruchs eines Wyvern.«

Trystan entfährt ein kurzes Lachen, dann sieht er Vothe mit verengten Augen an. »Kein gewöhnliches Angebot.«

Ein Schmunzeln hebt Vothes Mundwinkel. »Was an uns ist schon gewöhnlich?«

»Aber deine Sippe …«, wendet Trystan ein, und nun kommt doch Verletztheit zum Vorschein. Aber auch Sorge. »Du hast mir erzählt, sie würden dich verstoßen.«

Ein widersetzlicher Blitz knistert durch Vothes Inneres. »Das ist mir gleich. Es interessiert mich nicht, was irgendjemand sonst von dem hier hält. Jetzt nicht mehr.« Vothe greift über den Tisch nach Trystans Hand, und bei der Berührung lodern ihre Kräfte simultan auf. Trystans Atem wird unregelmäßig und sein Blick huscht umher wie der eines in die Ecke gedrängten Tiers, dann zieht er die Hand zurück. Die Zurückweisung versetzt Vothe einen schmerzhaften Stich.

Trystan schüttelt den Kopf, wie um wortlos Vothes Schlussfolgerungen zu widersprechen. Als er schließlich die Sprache wiederfindet, klingt seine Stimme angestrengt. »Du verstehst es nicht. Niemand hier versteht das. Würden du und ich in Gardnerien auch nur einen Anflug von Zuneigung öffentlich zeigen …« Er presst die Lippen aufeinander und schaut weg, tiefe Falten zeichnen seine Stirn.

In plötzlichem Verstehen lehnt Vothe sich zu ihm. »Aber da sind wir nicht. Hier hasst dich für so etwas niemand.«

Trystan schnaubt verbittert. »O nein. Hier hassen sie mich bloß für alles andere.«

Ermutigt hält Vothe ihm erneut die Hand hin, legt sie offen auf den Tisch. Angebot und Herausforderung in einem. Trystan sieht darauf hinunter, dann wendet er den Blick ab. Er schluckt, sein Adamsapfel hüpft, und Vothe wittert aufwallende Hitze in ihm, die getragen vom turbulenten Strom seiner Wassermagie in Vothes Richtung drängt.

»Ich will nicht länger dagegen ankämpfen«, bearbeitet Vothe ihn behutsam weiter.

Trystan schüttelt den Kopf, bei seiner Antwort klingt seine Stimme brüchig. »Ich doch auch nicht.«

»Dann lass es. Lass dich darauf ein«, lädt Vothe ihn ein, und wieder zieht es seine Mundwinkel aufwärts. »Und küss mich im Schein des Lavendelmonds, denn in dieser Nacht niemanden zu küssen, ist unverzeihlich schlechter Stil.«

Trystan hebt ironisch eine Augenbraue, aber Vothe spürt das unruhige Feuer, das in ihm auflebt. »Vothe, überleg dir gut, was das für dich bedeuten würde. Und … die Welt steht kurz davor, ins Chaos zu versinken.«

»Was spielt ein bisschen zusätzliche Aufregung dann schon für eine Rolle?« Abermals nimmt Vothe Trystans Hand, unsichtbar knisternde Funken fliegen, doch als Trystan diesmal ansetzt, sich ihm zu entziehen, hält Vothe ihn fest. »Du bist nicht in Gardnerien«, erinnert er ihn vehement. »Und du musst das überwinden. Heute noch. Stellen wir uns dort auf den Platz.« Er deutet mit dem Kopf auf das weite Rund vor dem Lokal, in dessen Zentrum sich eine große Statue der Vo erhebt. »Da küsst du mich. Genau da, Trystan. Mitten in der Stadt. Wo uns jeder sehen kann. Das wird dich schon von diesem gardnerischen Unsinn kurieren.«

Trystan schnaubt abfällig. »Du hältst es für so simpel, mich von Gardnerien zu kurieren.«

»Nein, tue ich nicht. Ich weiß, dass ich es nie vollends werde verstehen können. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich genau dort küssen solltest. Weil du es hier im Osten kannst, Trystan. Und ich weiß, dass du mich genauso sehr küssen willst wie ich dich.«

Trystan hält Vothes leidenschaftlichem Blick stand, beide durchdrungen von seiner Feuermagie, Blitze pulsieren dicht unter seiner Haut. »Vothe, du bist ein Gewitter-Wyvern und ich ein Magus der Stufe fünf mit Wasser- und Feuerdominanz. Unsere Affinitäten werden einander zufliegen.« Die fiebrige Hitze in seinen Augen vertieft sich. »Es besteht eine nicht unbedeutende Wahrscheinlichkeit, dass wir echte Blitze auslösen.«

Heilige Vo.

»Nun«, sagt Vothe und streichelt versonnen über Trystans Daumen, »dann werden wir wohl einen Ort finden müssen, an dem wir ungestört sind, um niemanden in Gefahr zu bringen. Immerhin ist es eine geheiligte Tradition, sich an Xishlon zu küssen. Darum ist es von großer Wichtigkeit, dass du mich heute küsst, Trystan Gardner. Denn du willst doch nicht etwa das Volk der Noi beleidigen, oder?«

Jetzt lacht Trystan wirklich, doch seine Worte sind nur halb scherzhaft gemeint. »Mir scheint, für die meisten ist schon meine bloße Gegenwart eine Beleidigung.«

Vothes Elektrizität bäumt sich auf, unvermittelt wird er ernst. »Es ist unrecht, wie sie dich behandeln«, erklärt er vehement. »Und es war unrecht, wie ich dich behandelt habe, als du hier angekommen bist. Und … es tut mir leid, dass ich selbst dann, als ich begriffen hatte, wie falsch das alles ist, noch so lange den Mund nicht aufgemacht habe.« Nun ist es seine Stimme, die vor Rührung bricht. »Du hast einmal gesagt, du willst für dieses intolerante tolerante Land kämpfen.« Trystan bedenkt ihn mit einem sarkastischen Blick, doch Vothe lässt sich nicht entmutigen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass sich etwas ändert. Es wird Zeit für ein tolerantes tolerantes Land.« Bedeutungsvoll sieht er auf ihre ineinander verschränkten Finger hinunter. »Und vielleicht könnte das hier eine Brücke dorthin schlagen.«

Trystans Widerstand scheint sich zu erweichen, ein Hauch erschöpfter Resignation liegt auf seinen Zügen. »Und selbst wenn sie mich hier niemals ganz akzeptieren – es ist trotzdem so viel besser in Noilaan.«

»Und es ist ja nicht so, als hättest du niemanden an deiner Seite.«

Trystan schenkt ihm die Andeutung eines Lächelns, dann huscht sein Blick zu den Todes-Fae hinüber. »Die Ausgestoßenen meinst du?«

»Neeeeiiin«, widerspricht Vothe mit aufgesetzt tadelnder Miene. »Die interessanten Leute, die keine Schafe sind. Glaub mir, der Rest wird mit der Zeit ziemlich ermüdend.«

Vothe lässt Trystan los, steht auf und hält ihm auffordernd die Hand hin. »Lass uns spazieren gehen«, du bildschönes, mächtiges, mutiges Wesen. »Lass mich dir zeigen, dass diese Nacht noch mehr zu bieten hat als Schikanen von selbstgerechten Feiglingen.«

 

Geruhsam schlendert Vothe mit Trystan durch die festlich gestimmte Menge. Ihre ineinander verschränkten Finger ziehen sowohl strafende als auch vereinzelte warmherzige Blicke auf sich. Manche der Vorbeigehenden nicken ihnen sogar ermutigend zu, andere grüßen Vothe mit gut gelaunten Rufen. So spazieren sie durch die Terrassen bis zur Ersten Ebene und lassen eine Weile später die Grenzen Volois hinter sich. Sie gelangen zu einem schmalen, in den Fels gewaschenen Uferbecken, das zu drei Seiten von dramatisch in die Höhe ragenden Klippen eingefasst ist. Im Schein des Lavendelmonds wirkt der Basalt fast ebenso dunkelviolett wie die Fluorit-Adern, von denen dieses Gebirge durchzogen ist – nahezu eins mit dem intensiven Brombeerschwarz des Vo in dieser Nacht.

Auf einem breiten Felsen hält Vothe an. Die Wassermassen, die um sie herum auf das schwarze Gestein einhämmern, sättigen die Luft mit einem feinen Sprühnebel.

Trystan steht mit dem Gesicht zum Wasser da, die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelegt, und saugt die Empfindungen in sich auf. Das Wasser. Die herrliche Urgewalt, mit der es hier tobt.

»Ich komme oft hierher«, erzählt Vothe und deutet auf einen zerklüfteten Felsvorsprung hoch über ihnen. »Fliege nach dort oben und betrachte die Fluten. Spüre ihre Energie durch meine Kräfte branden.«

Vothe hebt den Arm und ergreift Trystans Hand, abrupt erfüllt ihn das Gefühl eines nahenden Unwetters. Knisternde Elektrizität erwacht in ihnen beiden, als ihre Finger sich fester umschließen und Trystan Vothe ansieht, in den Augen ein plötzliches Feuer und eine Springflut von Wassermagie, die der donnernden Brandung um sie herum in nichts nachsteht.

»Trystan …«

Vothe kann den Gedanken nicht mehr zu Ende bringen. Trystan packt ihn und bringt ihre Lippen aufeinander. Blitze durchzucken sie beide, gleißen auf in einer verästelten Explosion, die Vothe mit einer heißen Druckwelle erfüllt.

Als Trystan sich bebend von ihm löst, bleibt sein Griff um Vothes Arme hungrig, doch seine Miene wirkt zögerlich, beinahe schmerzlich.

Ungestüm reißt Vothe ihn beim Kragen wieder an sich und ihre Münder treffen sich aufs Neue, erobern einander, spiegeln die volle Gewalt ihrer aufeinanderprallenden Kräfte, sodass es Vothe den Atem raubt.

Trystans Muskeln unter seinen Fingern sind straff gespannt, mit gierigen Händen erkundet er Vothes Körper, heiß fährt sein Atem durch die kühle Gischt, die sie umgibt, und Vothe vertieft den Kuss, streichelt Trystans Zunge mit der seinen, was für Trystan ebenso schockierend wie erregend zu sein scheint. Vothe spürt, wie Trystans tosende Kräfte die Führung an sich reißen, sie beide übermannen, während sie sich küssen und küssen. Und plötzlich will Vothe ihn ganz besitzen und von ihm besessen werden. Nur von ihm.

Als sie schließlich Atem schöpfen, steht Vothe mit dem Rücken an die Felswand gedrängt, Trystans harter Leib an ihn gepresst.

Trystans Mundwinkel heben sich zu einem schiefen Lächeln. »Habe ich eure Traditionen gebührend gewürdigt, Vothendrile?«, erkundigt er sich mit einem Schulterblick zum Lavendelmond, doch unter seiner brennenden Begierde wittert Vothe seine Verletzlichkeit, spürt sein leichtes Zittern.

Vothe hebt die Hand und liebkost Trystans Gesicht, dann drückt er ihm einen sanften Kuss auf den Wangenknochen, auf die Schläfe, auf den markanten Kiefer, und seine Wassermagie fließt zärtlich durch Trystans Linien. »Ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, Toiyanon.«

Trystans gesamtes Gesicht verzerrt sich, und stumm beginnt er zu weinen.

Vothe beugt sich vor und berührt die salzigen Tränen mit der Zungenspitze. »Lass mich dir den Hof machen.«

Ein bitterer Zug tritt um Trystans Mund. »Deine Sippe wird dich verstoßen …«

»Zur Hölle mit all dem Unfug. Lass mich dir den Hof machen.«

Trystan nickt, und ihre Wasserkräfte umströmen einander in einem innigen, leidenschaftlichen Strudel. »Was bedeutet das noch gleich?«, fragt er mit wankender Stimme und hebt die Hand, um sich die Tränen fortzuwischen. »Du hattest da etwas von einem Biss erwähnt.«

Vothe schenkt ihm ein spitzbübisches Lächeln. »Außerdem erfordert es reichlich Küsse. Unzählige Küsse. Küsse in rauen Mengen, unerlässlich an jedem einzelnen Tag der Umwerbung. Das ist ein heiliger, jahrhundertealter Teil der Tradition und muss befolgt werden.«

Trystans Lächeln verbreitert sich. »Ich habe da so ein Gefühl, dass du dir das gerade aus den Fingern saugst.«

»Hast du etwas dagegen einzuwenden?«

»Nein«, antwortet er, plötzlich atemlos. »Grundgütige, nein.«

Vothe zieht ihn an sich und Trystan küsst ihn voller Inbrunst, liebkost sinnlich seine Zunge und lässt alle Hemmungen fallen, übernimmt komplett das Ruder. Als wäre der Strom von Blitzen, den er nun entfesselt, sein Leben lang in ihm aufgestaut gewesen.

»Es ist ein ungewohntes Gefühl«, sagt Trystan schließlich, die Stirn an die von Vothe gedrückt. Seine Stimme ist rau, ein Spiegel des Verlangens und der Liebe, die so unbändig in ihnen beiden toben. »So … glücklich zu sein. Keine Emotion, die ich bisher besonders oft empfunden habe.«

»Ich will dir die Treue schwören«, erklärt Vothe leidenschaftlich.

Trystan lehnt sich vor, streift Vothes Lippen mit den seinen, und die hitzigen Wogen ihrer Kräfte schäumen hoch, um sie mit sich zu reißen. »Und ich will dich küssen, bis wir beide ertrinken.«


[image: ]
4. Kapitel

Kupplerin

Lucretia Quillen

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

»Küsst du heute endlich Jules Kristian?«

Lucretia spuckt beinahe ihren Tee aus. Ungläubig starrt sie ihre Freundin und Untergrund-Verbündete Soollyndrile an. Die junge Wyvern-Kupplerin lehnt sich mit katzenhaft selbstzufriedener Miene in die reich bestickten Samtkissen ihres purpurnen Sessels zurück, dicht an der Klippe im Außenbereich der Feinbäckerei zum Schillernden Drachen. Soo nippt an ihrem lila Xishlon-Tee, die senkrecht geschlitzten Drachenaugen unverwandt auf eine aus der Fassung gebrachte Lucretia gerichtet.

»Natürlich nicht«, bringt Lucretia schließlich entrüstet heraus. »Wir sind gut befreundet, mehr nicht.«

Soo lacht und nimmt einen weiteren Schluck von dem schimmernden, nach Rosen duftenden Tee. Sie beide sind über den Widerstand schon seit Jahren miteinander verbunden – zwei Knotenpunkte eines Netzwerks, das sich von West nach Ost erstreckt, um junge Fae – und andere – bei der Flucht zu unterstützen.

Soos tiefschwarze Lippen, Augenlider und Hörner sind mit malvenfarbenem Xishlon-Glitter bestäubt, ihre Gewandung eine funkelnde Explosion violetter Edelsteine und ihr langes schwarzes Haar von pflaumenblauen Strähnen durchzogen. Auf ihrer Haut glänzen opalschwarze Schuppen, und die seltene Fähigkeit der Gestaltwandlerin, eine Teilverwandlung zu halten, zieht reichlich Blicke auf sich. Genau wie Lucretias grünlich schimmernde Magiahaut, aber Lucretia ist zu schockiert von Soos Frage, um alledem große Beachtung zu schenken.

»Toiya«, sagt Soo und zieht die breite geschuppte Nase kraus, als könnte sie Lucretias Naivität nicht fassen. »Jules Kristian ist nicht nur mit dir befreundet. Ihr zwei müsst euch dringend paaren. Auf der Stelle.«

Sprachlos starrt Lucretia sie an.

Soo lacht in sich hinein. »Mach ihn zu deinem Xishlon’vir, Lu. Nimm ihn dir, noch heute Abend.«

Lucretia spürt die Röte auf ihrem Gesicht erblühen. »Dir ist schon bewusst, dass ich Gardnerierin bin?«, bringt sie schließlich mühsam heraus. »Wir …«, nervös schaut sie sich um und kommt sich schon skandalös vor, allein das Wort in den Mund zu nehmen, »wir paaren uns nicht einfach so. Bist du dir ganz sicher, dass er … solche Gefühle für mich hat?«

Soos violett glitzernde Lippen verziehen sich zu einem wissenden Lächeln. »Ich bin Wyvern-Gestaltwandlerin, Toiya. Und Kupplerin von Beruf. Natürlich bin ich mir sicher. Er will dich mit Haut und Haaren verschlingen.«

Ein schockiertes Lachen platzt aus Lucretia heraus.

Das kann nicht sein. Niemals will der ruhige, teetrinkende, reservierte Jules sie … mit Haut und Haaren verschlingen? Lucretias Wassermagie bildet einen aufgeregten Strudel, ihre sonst so stählernen Nerven stehen plötzlich in Flammen.

Soo legt den Schalk ab, beugt sich vor und nimmt Lucretias Hand in ihre. Federleicht ruhen die Spitzen ihrer pflaumenfarben lackierten Krallen auf Lucretias Haut. »Ich hab dich unheimlich gern, Lu«, sagt Soo mit ihrer warmen, samtigen Stimme. »Und ich weiß, wie viele Fae-Kinder es deinetwegen hier in den Osten geschafft haben.« Sie sieht sich an den umstehenden Tischen um und macht mühelos verkniffene Missbilligung aus, die auf Lucretia gerichtet ist. Soollyndrile runzelt die Stirn. »Gleichzeitig sehe ich, wie du hier wegen deiner magiagrünen Haut behandelt wirst.« Ihre Miene wird weicher. »Lulu, gönn dir deinen Glücksmoment dieses Xishlon. Jules Kristian erwidert deine Leidenschaft. Geh und nimm dir deinen Seelengefährten.«

Plötzlich stehen Lucretia Tränen in den Augen. Ist es möglich? Nach so vielen Jahren der heimlichen Zusammenarbeit für den Widerstand, so vielen gemeinsamen Gesetzesbrüchen in sämtlichen Reichen des Kontinents, nachdem wir so oft gemeinsam unser Leben aufs Spiel gesetzt haben …

»Ich habe es dir doch schon gesagt: Ich bin Gardnerierin«, beharrt Lucretia in einem Versuch von Nonchalance, doch ihre Stimme verrät sie. »Ich weiß nicht, wie das geht … mir einen ‚Seelengefährten nehmen‘.«

»Aber du willst ihn ebenfalls mit Haut und Haar verschlingen«, wirft Soo mit einem silbrigen Funkeln in den Augen ein.

Lucretia schrumpft in sich zusammen und fühlt sich, als würde jemand ihr Tagebuch vor der gesamten Feinbäckerei vortragen.

Soos Lächeln wird breiter, ihre spitzen Zähne glänzen. »Lass die Magus-Gepflogenheiten fahren. In jeder anderen Hinsicht hast du das längst getan. Geh, spür deinen Seelengefährten auf und bring ihm den Mond.«

Lucretia späht zu dem Himmelskörper empor, in schimmernder violetter Pracht taucht er den Vo in ein berauschendes Farbenspiel, die ganze Welt ist in einen lila Garten der romantischen Möglichkeiten verwandelt. Und plötzlich glüht selbst Lucretias Haut unter dem Sog dieses Mondes, auf diese unnachahmliche Art, mit der er die verborgensten Zuneigungen hervorlockt und die Schatten des Alltags vertreibt.

»Hör mir zu, Lu«, dringt Soo nun auf sie ein und beugt sich noch weiter vor. »Diesem Land steht ein Krieg bevor. Wer weiß, wie viel Zeit jeder und jedem Einzelnen von uns noch bleibt. Und dieser Feiertag mag zwar wie eine frivole Narretei erscheinen, aber nichts hiervon ist trivial. Das hier, Toiya«, sie deutet mit loser Geste auf die verstreuten Noi-Paare, die sich an den Tischen oder unter den Pflaumenbäumen küssen, »das ist der Grund, uns für eine bessere Welt einzusetzen.« Sie lacht und drückt Lucretias Hand. »Die Liebe ist, was zählt.«

Lucretia fehlen unerwartet vor Rührung die Worte, stattdessen rinnt ihr eine Träne über die Wange. Und in diesem Augenblick wird ihr klar, dass ihre Untergrund-Verbündete Soo – mit all ihrem dramatischen Wyvern-Charisma, ihrer schillernden Garderobe und dem unanständigen Humor – womöglich die wichtigste Aufgabe überhaupt innehat: Menschen ihre gegenseitige Liebe zu enthüllen.

Denn es gibt so viel davon.

Überall.

»Geh zu Jules«, drängt Soo, und wieder legt sich ein spielerisches, anzügliches Lächeln über ihre Lippen. »Ergib dich dem Mond und nimm dir deinen Seelengefährten.«

 

»Es ist Xishlon-Abend«, sagt Lucretia beim Eintreten in Jules’ vollgestopftes Quartier auf der Ersten Ebene. In diesem dicht bevölkerten Teil Volois in der Nähe des Hafens leben viele der Menschen, die in jüngerer Vergangenheit nach Noilaan gekommen sind. Lucretia schaut zum Fenster neben Jules, das zwar zur Wasserseite hinausgeht, aber wie immer hinter zugezogenen Vorhängen versteckt ist.

Jules sieht nicht von seiner konzentrierten Fälschungsarbeit auf, mit Kalligraphiefeder und Pergamentpapier fertigt er täuschend echte Aufenthaltspapiere. Aber einer seiner Mundwinkel rutscht leicht aufwärts. »Ah, ja. Der Lavendelmond der Noi. Die Bannwirkung ist … interessant.«

»Er ist buchstäblich lavendelfarben.«

Jules späht kurz hoch und schenkt ihr ein reserviertes Lächeln, doch nicht eine Sekunde gleitet sein Blick zu dem lavendelschimmernden, eng anliegenden Spitzenkleid mit der üppigen pflaumenblauen Xishlon-Rosenstickerei, das Soo Lucretia geschenkt hat. Lucretias Entschlossenheit gerät ins Wanken. Sie weiß, sie sieht aus wie ein prachtvoller Garten mit dem violetten Glitter im tiefschwarzen Haar und Soos Malvenschimmer auf den glänzenden Lippen. Ein schillerndes Geschenk und eine süße Einladung an Jules, sie zu nehmen.

»Wie ich höre, soll es wirklich bezaubernd sein«, antwortet Jules und reagiert noch immer nicht.

»Aber hast du es gesehen?«, bohrt sie nach.

»Nein. Ich versuche, die hier zum Abschluss zu bringen …« Seine winzige Bleibe ist übersät von Landkarten. An die Wände geheftet und auf dem Tisch ausgebreitet. Offizielle Karten der Reiche des Ostens sowie geheime Lagepläne der Unterlande. Und stapelweise gefälschte Ausweisdokumente, die auf die Weiterleitung in den Westen warten. Um verzweifelten Vertriebenen die Reise nach Noilaan zu ermöglichen.

Fort aus Vogels Einflussbereich.

»Komm und schau dir den Mond an«, fordert Lucretia ihn beharrlich auf.

Jules neigt den Kopf zur Seite und sieht sie forschend an. »Lucretia, morgen um diese Zeit werden wir uns in Verhandlungen für die Schwarze Hexe einsetzen. Bis dahin muss das hier fertig …«

»Und das wird es auch«, unterbricht sie ihn mit wachsender Bewegung in der Stimme. »Ich helfe dir dabei. Aber dann und wann müssen wir auch einmal innehalten und uns vor Augen rufen, wofür wir das alles eigentlich tun. Und zwar für … Lavendelmond-Feierlichkeiten und fliederfarben ausstaffierte Kinder, die mit schwebenden Runenlichterketten im Schlepptau umhertollen … für junge Leute auf der Suche nach einem Kuss. Dafür tun wir das alles. Damit alle Menschen so wundervolle Dinge erleben können. Alle. Ohne Ausnahme.«

Jules hält inne und betrachtet sie eingehender. »Also gut, Lucretia«, sagt er schließlich. »Zeig mir den Mond.«

Lucretia schreitet zum Fenster und zieht die Vorhänge auf. Augenblicklich ist der Raum in violettes Licht getaucht, unter ihnen der indigoschimmernde Fluss, dahinter die Berge.

Und über allem der Xishlon-Mond.

Jules legt die Schreibfeder weg und lässt das Panorama schweigend auf sich wirken, dann sucht er in ruhigem Ernst Lucretias Blick. »Es ist wunderschön. Was bedrückt dich, Lucretia?«

Sie ringt sich einen tiefen, bebenden Atemzug ab, all ihre Nervenenden scheinen in Flammen zu stehen. »Ich hab mich mit Soo unterhalten. Sie … hat mir gesagt, dass du dich zu mir hingezogen fühlst. Sie meinte, es sei … eine der stärksten Anziehungen, die sie je gewittert hat.« Sie bringt die Worte kaum über die Lippen, kann schwerlich weiteratmen.

Etwas verändert sich in Jules’ Gesichtsausdruck, in seinen Augen blitzt etwas Machtvolles auf, das sie dort nie zuvor gesehen hat. Er wendet den Blick ab, an seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Tut mir leid. Ich habe mich immer bemüht, das für mich zu behalten. Aber an meinen Gefühlen für dich kann ich nichts ändern.« Tiefe Reue klingt aus seinen Worten, und noch immer wirkt er rigoros beherrscht.

Und erst in diesem Moment geht Lucretia auf, wie erbarmungslos sie ihre eigenen Gefühle zurückgehalten hat. Ist es da verwunderlich, dass sie einander über so viele Jahre so fehlinterpretiert haben? Sie betrachtet sein geliebtes Gesicht, gebadet im Lavendelschein des Mondes. Sein zerzaustes braunes Haar, die zerknitterte Kleidung und die ungeputzte Brille.

»Nun, weißt du«, beginnt sie stockend, »die Sache ist Folgende … Ich empfinde exakt dasselbe für dich.«

Jules’ Augen weiten sich und schnellen wieder zu ihren.

»Ich bin schon seit Jahren in dich verliebt«, sprudelt es inbrünstig aus Lucretia hervor.

Jules zieht scharf den Atem ein und schluckt. »Lucretia«, sagt er, und seine Stimme klingt rauer, als sie sie je vernommen hat, »wann immer ich dich sehe …« Er bricht ab, als wäre die Emotion zu intensiv, um sie in Worte zu fassen. Zu lange in seinem Inneren verschlossen und streng gehütet.

»Warum hast du es mir nie gesagt?«, will sie wissen.

Zerknirscht sieht er sie an. »Weil ich nicht einmal im Traum damit gerechnet hätte, du könntest auch nur ansatzweise dasselbe für mich fühlen.«

»Aber wieso?«, fragt sie fassungslos. »Nur weil ich Interesse an einem verfluchten gardnerischen Verehrer nach dem anderen heucheln musste, um einer Verwindung zu entgehen?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Du hast dir einfach nie etwas anmerken lassen.«

Lucretia entweicht ein Seufzen. »Wenn wir Anziehung wittern könnten wie die Gestaltwandler, hätten wir es um einiges leichter gehabt.«

»Was hätte ich dann an dir gewittert, Lucretia?«

»Dass ich dich liebe, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, eröffnet sie ihm mit brechender Stimme. »Du wärst mitgerissen worden von einem Gezeitenstrom der Liebe.« Mit zitternden Fingern greift Lucretia in eine Rocktasche, holt ein kleines Fläschchen mit dunkelbraunen Pflanzenfasern darin hervor und stellt es entschieden zwischen ihnen auf den Tisch.

Jules wird still bei diesem Anblick, fragend schaut er zu Lucretia empor.

»Sanjire-Wurzel«, erklärt sie und spürt Hitze an ihrem Hals hinaufkriechen, ihre Stimme wird unstet vor Nervosität. »Ich würde gern die Nacht mit dir verbringen. Sei mein Xishlon’vir, Jules Kristian.«

Jules schluckt und sieht erneut auf die Wurzelfasern hinunter, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Ich habe dir nichts zu bieten, Lucretia«, bringt er in leisem, angespanntem Ton hervor. »Ich bin ein machtloser Geschichtsgelehrter in einer Welt, die unmittelbar vor dem Sturz ins Chaos steht.«

»Wenn du Macht willst, könntest du jederzeit Lykaner werden.«

In einem lautlosen Lachen ruckt sein Kopf nach oben, dann wirft er ihr einen wissenden Blick zu. »Ich ziehe es vor, mein eigener Alpha zu sein. Man kann nicht alles haben.«

Lucretia lacht ebenfalls auf. »Wohl wahr. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich irgendjemandem außer deinem eigenen Verstand beugst.«

Er erwidert ihr Lächeln voller Zuneigung. »Und du bist mir da ganz ähnlich. Nur mit Wasserkräften der Stufe vier obendrein.«

»Dann beschütze ich dich eben.«

Jules schmunzelt, und einen Augenblick lang betrachten sie einander stumm.

»Du könntest dir die Männer aussuchen, wenn du wolltest«, sagt er dann in wiederkehrendem Ernst. »Männer mit normaleren Lebensumständen.«

»Ach, wirklich«, gibt Lucretia sarkastisch zurück. »Ich habe fast mein gesamtes Leben in Styvianer-Tracht zugebracht. Und einen Großteil des zurückliegenden Jahres über habe ich eine dieser elendigen Vogel-Armbinden getragen. Was glaubst du, was für Männer das wohl angezogen hat?«

Jules’ Mundwinkel zucken. »Nicht unbedingt die erste Wahl?«

»Nicht wirklich.«

»Du bist nicht mehr im Westen.« Endlich lässt er den Blick über sie schweifen, mit einer plötzlich unverhohlenen Glut in den Augen mustert er ihr perfekt sitzendes, rosengeschmücktes Xishlon-Kleid und verfolgt die Rundungen ihres Körpers. »Und wie eine Styvianerin siehst du definitiv nicht mehr aus.« Anzüglich lächelt er sie an. »Das hast du nun davon. Da gibst du mir den Hauch einer Erlaubnis, und ich begaffe dich ungeniert.«

»Wie lange hast du schon ein Auge auf mich geworfen?«, fragt sie mit einem entzückten Unterton.

»Sehr lange«, gibt er leise zu, dann wird er still, zügelt sich offensichtlich rigoros, doch die unverkennbare Begierde in seinem Blick lässt hitzige Wirbel durch Lucretias Wasserkräfte trudeln.

»Lucretia«, hebt er schließlich in ernstem Ton an. »Ich habe mich gegen die volle Macht der Gardnerier gestellt. Und dazu noch die der Alfsigr. Was glaubst du, wie das ausgeht?«

Nachdenklich neigt Lucretia den Kopf. »Nicht gut. Aber da ich nicht aufhören werde, Menschen bei der Flucht in den Osten zu unterstützen, und selbst in Kürze gen Westen werde ausrücken dürfen, wage ich zu behaupten, meine Zukunft ist ähnlich vorhersehbar wie deine.«

»Ich bringe Chaos über die friedlichen Reiche des Ostens.«

»Das Chaos kommt in jedem Fall über die friedlichen Reiche des Ostens«, schmettert Lucretia seinen Einwand ab. »Du bringst ihnen ihre einzige Chance auf eine Zukunft. So, wie es jetzt ist, sind sie viel zu gespalten, und dazu noch abhängig von einem einzigen, in sich geschlossenen Magiesystem. Wenn das fällt und die Gardnerier hier einmarschieren, werden die Smaragdalfar ihre wichtigste Verteidigungslinie sein – und all die jungen Fae unter den Vu Trin, die nur deinetwegen hier sind.«

»Nicht nur meinetwegen.«

Wieder senkt sich Stille herab.

»Ich liebe dich, Jules«, sagt sie, und ihre Augen werden feucht. »Seit Jahren schon, und nun weißt du es.«

Unverwandt hält Jules ihren eindringlichen Blick fest. »Ich liebe dich auch, Lucretia.«

Ein schiefes Lächeln tritt auf ihre Züge, doch in ihrem Inneren explodiert pure Freude. »Nun ja, das wäre dann immerhin ans Licht gebracht. Unser schmutziges Geheimnis.«

Lachend lehnt Jules sich zurück und betrachtet sie mit offener Zuneigung.

»Es gibt da eine Tradition zu diesem Feiertag«, merkt sie an und fühlt sich leicht, beinahe schwindlig vor Entzücken. »Unter dem Lavendelmond soll man jemanden küssen, den man liebt. Das soll das ganze Jahr über Glück bringen und ein Segen der Vo persönlich sein.«

Er hebt eine Augenbraue. »Bittest du mich, dich zu küssen, Lucretia?« Sein Blick schnellt zu dem Fläschchen Sanjire-Wurzel.

»Ja, Jules«, bestätigt Lucretia atemlos. »Und ich bitte dich, mich von jetzt an zu küssen, wann immer dir der Sinn danach steht.«

Mit verengten Augen und unverhohlener Erheiterung entgegnet er: »Dann würdest du zu gar nichts mehr kommen.«

Lucretia vermag ihr verliebtes Grinsen nicht länger zu unterdrücken. »Nun, dann … will ich, dass du mich heute Nacht küsst, so viel du willst. Es reicht, wenn wir morgen wieder alles darauf anlegen, uns verhaften oder umbringen zu lassen.«

Eine innige Glut tritt auf seine Züge. »Ich habe mich so lange zurückgehalten, habe so darauf geachtet, dich nicht offensichtlich anzuschmachten.«

»Genau wie ich.«

Er lächelt, dann erhebt er sich, tritt an seinen kleinen Runenherd und stellt seinen zerbeulten Kupferkessel darauf.

»Möchtest du einen Tee?«, erkundigt er sich. Mit beiläufiger Geste deutet er zu dem Fläschchen auf dem Tisch, ein schalkhaftes Funkeln in den Augen. »Um die Sanjire-Wurzel hinunterzuspülen?«

Hitze rast Lucretias Rückgrat empor, das Wasser ihrer Affinitätslinien folgt ihrem wirbelnden Sog, und für einen Moment ist sie sprachlos. Das Lächeln auf Jules’ Lippen wird offener.

»Ja, Jules«, bringt sie schließlich heraus. »Liebend gern.«
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5. Kapitel

Lykanerin

Aislinn

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

Aislinn spürt Jarods lautloses Nahen mit jeder Faser ihres lykanthropischen Seins. Seine Zärtlichkeit umfängt sie wie die Liebkosung des Waldes, sein warmer Sommerduft weckt eine kribbelnde Vorfreude, bei der ihr Atem schneller geht.

Sie schließt die Finger fester um das Geländer und lässt den Blick über den Vo schweifen, während sie wartet. Alles ist in den verschwenderischen Lavendelschimmer des Xishlon-Mondes gebadet, und sein sanfter Zauber macht es ihr leicht, den dräuenden Marcus Vogel wenigstens für diese eine Nacht beiseitezuschieben. Nur diese eine Atempause, bis Ellorens Kräfte befreit sind, ein Bündnis geschmiedet werden kann und sie alle nach Westen ausrücken.

Gemeinsam.

Hier, wo sie Jarod erwartet, befinden sie sich in atemberaubender Höhe, auf dem obersten der versetzten Verbindungsstege, die das Nichts zwischen den zwei Felsnadeln der Drachengarde einteilen wie überdimensionierte Leitersprossen. Ein Stück unterhalb treiben gemächlich ein paar kleine, violett angehauchte Wölkchen einher.

Aislinn denkt bei sich, dass sie sich wohl nie ganz gewöhnen wird an die schroffe Schönheit des unermesslich weiten Blicks über den Vo, den man von hier aus hat.

Dann tritt Jarod neben sie, ebenfalls in seiner Vu-Trin-Uniform, das blonde Haar vom Wind zerzaust. Sein Arm streift sacht den ihren, und sie schaut auf in jene wunderschönen Bernsteinaugen. Ein leises Lächeln liegt auf seinen Lippen.

»Ich hab etwas für dich«, sagt er und hält ihr ein flaches, rechteckiges Päckchen entgegen, in lila Papier eingeschlagen und mit auberginefarbenem Zwirn verschnürt. Unter den Knoten ist eine kleine Xishlon-Rose geschoben.

Aislinns Nasenflügel weiten sich, als sie das Geschenk annimmt, ihre geschärften Gestaltwandlerinnen-Sinne wittern nicht nur den betörenden Duft der zartlila Rose, sondern auch jenen trockenen Pergamentgeruch, der die Archivarin in ihr stets aufs Neue beglückt. Schüchtern lässt sie über der Kuppe ihres Zeigefingers eine scharfe Kralle hervortreten, durchtrennt mühelos die Schnur und verwandelt die Kralle zurück in einen länglichen Fingernagel, ehe sie das Papier auseinanderschlägt.

Im Inneren ruht ein schwarzes Buch mit einem lavendelfarbenen Xishlon-Mond auf dem Einband, lila Blumenmalerei auf dem Rücken und einem in Blattsilber geprägten Titel in der Schrift der Noi. Unter dem Buch entdeckt sie eine seltsame Glasscheibe, deren Rand mit kleinen Noi-Runen beschriftet ist.

Aislinns Puls beschleunigt sich, als ihr klar wird, was das ist. Sie schiebt das Glas über den Buchtitel, und augenblicklich verwandeln sich die ihr noch immer unvertrauten Schriftzeichen in Gemeinsprache.

Lavendelgarten meines Herzens.

Von dieser Anthologie hat Aislinn schon gehört – eine von Noilaans prägenden Gedichtsammlungen über die Liebe, die zu Xishlon im ganzen Land gelesen wird.

»Oh, Jarod«, haucht sie und begegnet seinem liebevollen Blick. »Danke.«

Sie drückt das Kleinod an ihre Brust, fasst ihm an den sehnigen Oberarm, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn. Ihre Lippen verweilen länger aufeinander als für einen bloßen Dank, und Jarods Arme gleiten um ihre Taille. Aislinns Herz pocht lauter in ihrer Brust, als wieder jener vertraute Funke der Leidenschaft in ihnen erwacht.

Sie will ihn in die purpurnen Wälder ziehen und stundenlang küssen. Will ihren Körper enger an seinen schmiegen, ihm so nah sein, wie es nur irgend geht …

Aislinn zögert, und Jarod löst sich ein Stück von ihr, sieht sie fragend an, während die bekannte Beklemmung von ihr Besitz ergreift und dem magischen Moment die Luft abschnürt. Sie weiß, dass Jarod ihr wachsendes Verlangen ebenso klar wittert wie sie das seine. Doch genauso sicher ist sie, dass er sich äußerst bewusst ist, wie sehr ihre zunehmende körperliche Begierde nach ihm durchsetzt ist von Trauma und Wut über das, was Damion ihr angetan hat. So sehr, dass sie fürchtet, es könnte physisch für immer zwischen ihnen stehen.

Aislinns Atem durchschauert sie wie die Brise, die vom Vo heranweht, und Jarod lässt sie los, berührt sie jetzt nur noch sacht am Arm.

Stirnrunzelnd schaut sie über den Fluss, kann Jarod einen Moment lang nicht in die Augen sehen, während von einem dicht besetzten Schiff nicht weit von der Drachengarde glühende Xishlon-Runenleuchten in die Lüfte entlassen werden.

Sie will Jarod, mehr als je zuvor, und ihr Verlangen wird noch verstärkt durch die düstere Gewissheit, dass der Krieg immer näher rückt. Und sie will unbedingt ganz und gar Jarods Gefährtin sein, ehe er über sie hereinbricht.

Doch wann immer sie kurz davorsteht, sich mit Jarod zu vereinigen, überfallen sie Erinnerungen an Damion Bane. Aislinn verzieht das Gesicht, als sie darum kämpft, die finsteren Bilder und körperlichen Empfindungen zurückzudrängen, die ihr selbst jetzt zusetzen wollen. Wie Damion sie geschändet und erniedrigt hat. Die unaussprechlichen, qualvollen Dinge, die er getan hat. Seine Grausamkeit. Seine bodenlose Grausamkeit.

Doch die unerschütterliche Liebe nicht nur Jarods, sondern auch des Waldes, die sie über die zurückliegenden Wochen erfahren hat, ist ein stetiger, zärtlicher Balsam für ihre Seele. Nach und nach nimmt sie dem, was Damion Bane ihr entrissen hat, die Schärfe – wie Wasser, das beharrlich über zerborstenes Gestein fließt. Und schafft einen sicheren Ort, in dessen Schutz Aislinn ihre Kräfte sammeln und heilen kann.

Und da ist so viel liebendes Begehren in ihm. Aislinn wittert, wie es ihn durchströmt, während sie die violetten Runenleuchten betrachtet, die wie Perlenschnüre über den Vo wehen. Anfangs war es einschüchternd – diese neue lykanthropische Fähigkeit, seine überwältigende Leidenschaft für sie so ungefiltert wahrzunehmen. Bisweilen sogar beunruhigend, denn es ist mehr als offensichtlich, dass er mehr will, als sie bloß zu küssen und im Arm zu halten.

Doch seither hat ihr Spürsinn für seine Begierde sich zu einer ganz eigenen Art von Trost entwickelt, denn Jarods glühende Leidenschaft ist frei von jeder Grausamkeit. Auch wenn er sie in diesem Moment nur federleicht berührt, fühlt sie das warme Echo seiner starken Arme um ihren Leib, wo er sie Nacht für Nacht hält. Nicht gewillt, noch eine einzige Trennung zu erdulden, sind sie seit ihrer Wiedervereinigung jeden Abend Seite an Seite eingeschlafen. Obwohl Aislinn zu Beginn immer wieder schreiend aus den hartnäckigen Albträumen hochfuhr, und obwohl Jarod bisweilen kaum in den Schlaf findet, weil das Verlangen nach ihr so in ihm lodert.

Vor und nach Verwandlungen hat sie ihn bereits unbekleidet gesehen – und einmal war seine Lust dabei in schockierender Deutlichkeit zu erkennen. Und doch hält er sich stets zurück und zeigt größte Behutsamkeit im Umgang mit ihren Angstattacken, dem manchmal unvermittelt aufwallenden Ekel und ihren Wutanfällen. Mit unermesslicher Geduld.

Ich werde für immer auf dich warten, hat er ihr mehr als einmal versichert, während er sie zärtlich umfangen hielt.

Und so ist Aislinn Nacht für Nacht im Schutz seiner Umarmung eingeschlafen, sämtliche lykanthropischen Sinne im Dunkel auf seinen berauschenden männlichen Duft gerichtet, auf seine Liebkosung an ihrer Schulter, seine Küsse an ihrer Schläfe, auf ihren Lippen. So sanft, während der Hunger in ihm alles andere als das ist.

Und ganz allmählich hat sie Heilung erfahren. So weit, dass sich in den vergangenen Tagen ein spürbarer Wandel in ihr vollzogen hat – langsam beginnen ihre Liebe und ihre Begierde nach Jarod das Trauma zu überstrahlen.

Aislinn löst den Blick vom Fluss und sieht Jarod an. Wärme breitet sich über ihre Haut, als ihre Augen sich begegnen. Sie schluckt, plötzlich durstig vor Verlangen nach ihm, und ihre Nerven singen förmlich bei dem, was sie ihm jetzt anbieten wird.

»Mach mich ganz zur Deinen. Schließ den Paarungsbund mit mir.«

Jarod zieht scharf den Atem ein, und Aislinn spürt, wie seine Leidenschaft auflodert, wie er jede Faser seines Körpers beherrscht, während alles in ihm zu ihr drängt.

Langsam nickt er, seine Miene wirkt leicht fassungslos. Es bedarf keiner Nachfrage, ob sie sich sicher ist. Aislinn weiß, dass er ihre Gefühle und Gelüste ebenso deutlich wittert wie sie seine. Er weiß, dass auch sie sich in diesem Moment mit aller Macht beherrscht, um sich nicht auf ihn zu stürzen. Dass sie sich fürchtet und doch furchtlos ist. Dass sie bereit ist, ihren Anspruch auf ihn geltend zu machen.

»Ich kann das nicht vor den anderen verkünden«, gesteht sie ihm zittrig und voller Bedauern, und wieder geraten ihre Emotionen in Aufruhr. »Ich weiß, so ist es Brauch unter Lykanern, aber … ich kann einfach nicht.«

Das Gespräch ist einige Nächte her. Weit nach Mitternacht lag sie noch immer wach, gefangen zwischen ihrer Begierde nach ihm und der Angst, das Tor zu jenen albtraumhaften Erinnerungen und der gefährlichen, damit verbundenen Verwundbarkeit aufzustoßen. Irgendwann wachte auch Jarod an ihrer Seite auf, vielleicht, weil er ihre widerstreitenden Emotionen spürte. Er schien ohne Worte zu verstehen, welche Schlacht in ihr wütete. Bis zum Morgengrauen redeten sie, und schließlich erzählte sie ihm, heulend und tobend und haltlos an seiner harten Schulter schluchzend, was ihr im Einzelnen angetan worden war.

»Das war Gewalt«, stieß Jarod hervor. Er verströmte blanken Zorn, die Arme beschirmend um ihren bebenden Körper gelegt. »Mit einer Paarung hatte das nichts zu tun.«

Aislinns Gedanken reisen aus jener Nacht zurück in die Gegenwart. Auch jetzt stehen ihr Tränen in den Augen. Sanft berührt Jarod sie am Arm, hauchzart, als wüsste er, wie fragil dieser Moment ist. Behutsam bringt er sie dazu, sich ihm zuzuwenden, dann hebt er die Hand und liebkost ihre Wange.

»Was das betrifft, gibt es für uns keine Regeln«, sagt er leise und in unendlicher Güte.

Trauer wallt in Aislinn auf. »Aber … ich weiß, dass dir das wichtig ist. Die … Bräuche der Lykaner zu ehren.« Mehr bringt sie nicht über die Lippen. Sie spürt auch seinen Kummer anschwellen. Sein Volk – ausgelöscht. Seine Eltern, seine kleine Schwester – ermordet. Und in Anbetracht dieses entsetzlichen Traumas schmerzt es sie, Nein sagen zu müssen zu dieser so grundlegenden Tradition der Lykaner: Als Paar – vor dem gesamten Rudel – den Wunsch zu verkünden, sich miteinander zu paaren.

Tränen verschleiern Aislinn die Sicht. Er ist so gütig, aber sie verlangt zu viel von ihm. Ständig verlangt sie viel zu viel von ihm. Jarod umfängt sie behutsam mit den Armen, suchend sieht er sie mit seinen Bernsteinaugen an. Eine einzelne Träne löst sich aus Aislinns Wimpern und rollt ihr über die Wange. »Aislinn«, sagt er, »manchmal muss die Tradition sich bedeutsameren Dingen beugen.«

Ihr gelingt ein wackliges Lächeln. »Wie zum Beispiel wahrer Liebe?«

Jarod erwidert das Lächeln. »Ja. Wie der Liebe. Der Liebe muss die Tradition sich immer beugen.«

Und das ist der Moment, in dem Aislinn endgültig zu weinen beginnt: als ihr Gefühl von Geborgenheit aufs Neue anwächst.

»Ich liebe dich«, sagt sie, und ihr Herz öffnet sich weit, ganz gleich, wie hartnäckig die Angst es wieder zu verschließen sucht. Sie spürt Jarods Lächeln an ihrem Haar, dann den Kuss, den er daraufsetzt. Innig schmiegt sie sich an ihn.

»Ich liebe dich auch«, erwidert er mit eherner Gewissheit.

»Ich bin bereit, Jarod.« Sie löst sich von ihm, um zu ihm aufsehen zu können, so entschlossen wie noch nie in ihrem Leben. »Lass uns verschwinden.«

»Wohin willst du gehen?«, fragt er etwas kurzatmig und sieht zu den Truppenunterkünften hinunter. »In unsere Kammer hier?«

»Nein«, antwortet Aislinn, und das Wort kommt harsch aus ihrem Mund, denn in ihr brennt ein rebellisches Feuer. »Nicht in einem geschlossenen Raum wie die Gardnerier. Ich will dich nehmen wie eine Lykanerin. In den Armen des Waldes.«

Jarod hält ihre Hand so sanft, als wäre sie das Zarteste auf der Welt, obwohl Aislinn klar und deutlich wittert, dass er sie am liebsten sofort an sich ziehen und inbrünstig küssen würde. Er sieht sie bedeutsam an. »Da ist doch diese Stelle in der Wildnis, die wir beide so lieben. Nördlich von Voloi.«

Aislinn legt auch ihre andere Hand auf seine und streichelt ihn ebenso zärtlich wie er sie. Vertrauensvoll blickt sie zu ihm empor. Diesem schönen, geduldigen, überwältigend gütigen Mann. Der Liebe ihres Lebens.

»Nimm mich genau dort«, sagt sie.
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6. Kapitel

Finde den Mond

Sparrow Trillium

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

Sparrow steht vor dem Ankleidespiegel in Mii Vuns berühmtem Mode-Atelier und ist überwältigt von der Xishlon-Transformation, die sich ihr darin bietet.

Ihrer Xishlon-Transformation.

Verschwunden sind die trostlose Dienstbotenkleidung und das ungeschminkte Gesicht aus den Reichen des Westens. Weil sie nicht länger Gefangene einer Welt ist, in der ihre Schönheit sie extremer Gefahr aussetzt. Doch sie weiß auch, dass sie sich für ihr erstes Xishlon-Fest selbst für Voloi grandios verwegen geschminkt hat: Eine kunstvoll ausgearbeitete violette Orchidee rahmt in fließendem Pinselschwung die gesamte Kontur ihres Gesichts, ihre Lippen tragen einen dunklen Pflaumenton anstelle ihres natürlichen Lilas und sind mit malvenfarbenem Glitter bestäubt. Und ihr fliederfarbenes Haar schmücken violett changierende Xishlon-Blumen.

Das Revolutionärste jedoch ist das Kleid, auf dessen Anfertigung Sparrow über eine Woche verwendet hat – eine Hommage an den berühmten Noi-Gedichtband Lavendelgarten meines Herzens, dessen Liebesgedichte sich sämtlich um die Sagenwelt der dreizehn violetten Xishlon-Blumen ranken. Das ganze Kleid ist ein üppiger Teppich aus lebensecht nachempfundenen Seidenblüten – Rosen, Hyazinthen, Stiefmütterchen, Kosmeen und dem Rest der legendären Flora des Lavendelmondfests. Der Rock ist hinten lang und vorne kurz, sodass ihre Beine bis zwei Handbreit über dem Knie zu sehen sind – was in Gardnerien nicht bloß schockierend, sondern schlichtweg verboten wäre. Auch über ihre Seidenstrümpfe ranken sich violette Orchideen, und ihre zierlichen pflaumenfarbenen Samtschuhe schmücken handgemalte lila Krokusse.

Sparrow ist wie elektrisiert von ihrem eigenen Wagemut, aber sie wird sich von ihrer Vergangenheit nicht länger beherrschen lassen. Hier in den Reichen des Ostens können Frauen tragen, was immer sie wollen, denn ihre Sicherheit wird von den größtenteils weiblichen Vu Trin rigoros und gnadenlos durchgesetzt. Zusätzlichen Mut schöpft Sparrow aus dem Runendolch, den sie an den Leib geschnallt trägt – bewaffnete Frauen sind hier ein alltäglicher Anblick.

Sollen die Gardnerier nur kommen und versuchen, mich noch mal zu versklaven, denkt Sparrow beim Anblick des Dolchs im Spiegel – und ihrer gesamten herrlich rebellischen Aufmachung. Ich werde kämpfen bis zum letzten Atemzug – und dabei noch so einige mit in den Tod reißen.

»Ah, mein Vögelchen, du bist eine Erscheinung.«

Mii Vun, die Inhaberin des Ateliers und Sparrows Patronin hier, erscheint seitlich im Spiegel. Das weiße Haar der freundlichen Noi ist zu kunstvollen Schlaufen geflochten und mit Veilchen durchwoben, die sich auch in der Stickerei auf der lavendelblauen Seide ihrer Tunika und Hose wiederfinden.

»Du bist in aller Munde, Sparrow!«, schwärmt die Auszubildende Fyya Lo, die sich nun von der anderen Seite ins Spiegelbild drängt. Die junge Näherin legt das spitze Kinn auf Sparrows Schulter, ein schelmisches Grinsen im Gesicht. »Diese Entwürfe, die du da gezeichnet hast … Du bist über Nacht zur Berühmtheit geworden!«

Überströmende Dankbarkeit macht sich in Sparrow breit, als sie zur Seite tritt, um einen besseren Blick auf Fyya Los schöne Gestalt im Spiegel zu haben. Ihre Xishlon-Tracht ist eine Augenweide, an deren Erschaffung auch Sparrow mitgewirkt hat. In Fyya Los dunklem Haar leuchten mit violettem Runenlicht gefüllte Glaskugeln, der Samt ihres Kleids ist von einem so satten, dunklen Lila, dass es fast schwarz wirkt. Auf das Oberteil ist ein strahlender Lavendelmond gestickt, auf den schmalen Rock darunter der mächtige Vo mit dem schimmernden Spiegelbild des Himmelsphänomens.

»Und ich habe köstliche Neuigkeiten für dich«, frohlockt Fyya Lo jetzt und nimmt Sparrows Hand zwischen ihre. Ihr lebhafter Tonfall wird verschwörerisch. »Syr Vho will dich heute Abend treffen.«

Sparrow erinnert sich gut an den jungen Noi. Ein Architekt, ebenfalls ein aufsteigender Stern in Voloi. Sie hat ihn auf einem Bankett kennengelernt, zu dem Mii Vun eingeladen hatte, um den Nachwuchstalenten unter Noilaans kreativsten Köpfen eine Bühne zu geben.

»Er ist hingerissen von dir«, erzählt Fyya Lo begeistert und kann ein Grinsen nicht unterdrücken. »Ich glaube, er ist mehr als erpicht darauf, dir deinen ersten Xishlon-Kuss zu geben.«

In Sparrow bäumt sich Trotz auf. Sie weiß genau, was Fyya Lo im Schilde führt. Ebenso klar ist ihr, dass ihre Antwort in etwa die gleiche Wirkung haben wird, als würde sie eine Runenbombe in dem eleganten, blumengeschmückten Atelier zünden.

»Das ist ein reizendes Kompliment«, erwidert sie in gezwungen gleichmütigem Ton. »Aber ich habe mich entschieden, den Xishlon-Abend mit Thierren Stone zu verbringen.«

Fyya Los verschmitztes Grinsen erlischt, und in Mii Vuns dunklen Augen schimmert ein Ernst auf, der Sparrow vor Sorge das Herz einschnürt. Beide Frauen wissen von ihrer Freundschaft mit Thierren, aber hier im Osten den Xishlon-Abend mit jemandem zu verbringen …

Sparrow ist sich im Klaren darüber, dass das eine ganz andere Bedeutung hat.

Ihre Beunruhigung wächst, als Mii Vun ein zittriges Seufzen entweichen lässt und den Blick abwendet, als müsste sie sorgfältig nachdenken. Die ältliche Schneiderin ist ihr mit unglaublicher Güte begegnet, seit Sparrow erst wenige Wochen zuvor in dieser riesigen, pulsierenden Stadt eingetroffen ist. Ein paar Arbeitsproben ihrer Stickkünste und eine Handvoll ihrer zu Papier gebrachten Entwürfe waren ausreichend, damit Mii Vun sie unter ihre Fittiche nahm. Und die Bezahlung hier war ein echter Wendepunkt in Sparrows Leben. Sie wird nie vergessen, wie sich jene erste prall gefüllte Börse anfühlte, die Mii Vun ihr in die Hand drückte. Es waren genug Münzen darin, um sich eine kleine Ein-Zimmer-Wohnung in Volois Kreativviertel auf der Ersten Ebene leisten zu können, sogar mit Balkon zum Fluss hinaus. Genug Geld für gutes Essen und Mal- und Nähbedarf – Seidengarn in allen Farben, Stoffe, eine Nähmaschine und dazu ein paar Leinwände, einen Aquarellfarbkasten und Pinsel.

Doch die Reiche des Ostens bedeuten für Sparrow mehr als nur die Segnungen eines angemessenen Lohns für harte Arbeit.

Sie bedeuten Freiheit.

Eine Freiheit, die Sparrow niemals wieder herzugeben gedenkt. Und das beinhaltet die Freiheit, zu lieben, wen sie liebt.

Fyya Los lila glitzernder Mund wird schmal und missbilligend. »Du willst Xishlon mit einem Gardnerier verbringen«, stellt sie ausdruckslos fest.

»Ja, Fyya Lo«, bekräftigt Sparrow ruhig. »Ich verbringe Xishlon mit einem Gardnerier. Und ich werde ihn bitten, mein Xishlon’vir zu sein.«

Mii Vun zieht scharf den Atem ein, während die junge Auszubildende Sparrow mit verengten, amethystglitzernden Augen anfunkelt. Ihre nächsten Worte klingen beißend. »Du wirst nicht eine einzige Gönnerin an Land ziehen, wenn du mit einer Krähe in Verbindung gebracht wirst, und ich kann nicht guten Gewissens mit dir befreundet bleiben.«

Sparrows stählerner Kern erwacht. Sie strafft die Schultern und starrt Fyya Lo erbost an – hier muss sie sich nicht länger furchtsam und unterwürfig geben. Sparrow hat nicht vor, je wieder Einschüchterung vorzugaukeln. »Nenn ihn nicht ‚Krähe‘«, fordert sie bestimmt von der Näherin.

»Dem schließe ich mich an«, erklärt da Mii Vun, und Sparrows Kopf fährt zu der ältlichen Schneiderin herum, die zu ihrem Erstaunen Fyya Lo mit einem tadelnden Blick bedenkt.

»Die sollten hier nicht sein!«, fährt Fyya Lo auf, während lila gewandete Xishlon-Feiernde an den offenen Türen des Ateliers vorbeiströmen. »Es ist ein Fehler, sie hereinzulassen.«

»Wen hereinzulassen?«, entgegnet Sparrow herausfordernd und wird immer wütender. »Die Geflüchteten aus den Reichen des Westens? Wie Effrey? Wie mich?«

»Himmel, nein«, wehrt Fyya Lo ab und wirkt ehrlich perplex. »Du gehörst hierher. Und Effrey auch. Aber die Gardnerier und Alfsigr sind unsere Feinde. Die sind nicht wie wir! Und du machst dich selbst zu einer Feindin des Ostens, indem du dich mit ihnen abgibst!«

In diesem Moment sieht Sparrow, wie Thierren und Effrey durch die froh gestimmte Menge auf den Eingang des Ateliers zusteuern. Thierrens schwarze Uniform der Vu-Trin-Marine hebt sich scharf ab von dem Meer violetter Gewänder, der Grünschimmer seiner Haut sticht unübersehbar hervor. Effrey an seiner Seite steht in schillerndem Kontrast zu ihm. Er sieht aus wie ein Xishlon-Leuchtfeuer in seiner lila Kleidung, umgeben vom sanften violetten Nimbus seiner Geomantie.

Thierrens grüne Augen finden die von Sparrow, und es springt eine nahezu greifbare Elektrizität zwischen ihnen über, die das Licht des Lavendelmonds nur noch zu verstärken scheint. Sie saugt seinen Anblick in sich auf, in ihrem Bauch tanzen Schmetterlinge. Denn hier hat sich alles verändert, und auch ihre Gefühle für ihn sind im Wandel.

Von unerschütterlicher Freundschaft … zum Eingeständnis, dass hier etwas weit Stärkeres waltet.

»Thierren, mein Lieber«, begrüßt Mii Vun ihn überschwänglich und tritt ihm entgegen, und Sparrow wird kurz die Kehle eng vor unermesslicher, dankbarer Erleichterung. Warmherzig küsst die Schneiderin Thierren auf beide Wangen, während Fyya Lo ihn erbost anstarrt, die Arme fest vor dem Xishlon-Mond auf ihrem Kleid verschränkt.

»Ich freue mich so, euch zwei zu sehen«, fährt Mii Vun fort und tätschelt Effrey den Kopf. An den talentierten, braunen Fingern der Schneiderin glitzern mehrere Ringe mit lila Monden darauf. »Ein frohes Xishlon wünsche ich euch.«

Thierren neigt den Kopf, in seinen Augen steht eine gewichtige Dankbarkeit. »Ihnen ebenso, Nor Mii Vun.«

Fyya Lo durchbohrt ihn geradezu mit ihrem Blick, als er den Noi-Ehrentitel verwendet. Sie stößt einen Laut der Entrüstung aus, fährt auf dem Absatz herum und verschwindet in die hinteren Räume des Ateliers, nicht ohne die Tür mit Nachdruck ins Schloss zu werfen.

Heiße Empörung wallt in Sparrow auf. Doch dann begegnet sie Effreys bebrilltem Amethystblick, und ihr Zorn lässt ein wenig nach, als ihr bewusst wird, wie verwandelt er bereits nach der kurzen Zeit hier ist – seine Magie manifestiert sich in rasender Geschwindigkeit, und schon jetzt zeigt sich bei ihm der farbige Schimmer, der irgendwann alle Bestürmer umgibt und sie als die Mächtigsten unter den uriskischen Geomanten kennzeichnet. Um seine Kräfte beherrschen zu lernen, geht er bei Or’myr Syll’vir in die Lehre. Das lila Haar trägt er mittlerweile kurz, und stolz ragen seine imposanten Spitzohren daraus hervor. Für den heutigen Abend hat er sich in eine zauberhafte Xishlon-Tracht geworfen: Verspielte, violett leuchtende Eidechsenstickereien tollen über die Flanke seiner purpurnen Tunika.

Doch jetzt winkt er Sparrow besorgt zu sich herab und legt ihr eine Hand an die Schulter, um sie noch näher heranzuziehen. »Ein paar Noi’khin haben Thierren auf dem Weg hierher Schimpfnamen hinterhergerufen«, vertraut er ihr in einem beunruhigten Flüstern an. »Sie haben ihn sogar angespuckt, als wir an ihnen vorbeigegangen sind. Ihn verflucht und behauptet, er würde nicht hierhergehören. Genau wie sie es im Westen mit uns gemacht haben.«

»Ich weiß«, flüstert Sparrow grimmig zurück. »Es ist schwer zu ertragen.«

Effrey runzelt irritiert die Stirn. »Or’myr ist auch zur Hälfte Gardnerier, aber er wird nicht so behandelt. Dabei ist er sogar ein Enkel der Schwarzen Hexe.«

»Das stimmt«, bestätigt Sparrow. »Aber bei Or’myr ist es anders, das weißt du auch.«

Und das ist es wirklich. Die meisten Noi’khin scheinen sich auf Or’myrs unübersehbare uriskische Hälfte zu fokussieren und seine gardnerisch grünen Augen im Nachhall des Konterfeis der Schwarzen Hexe auf seinen Zügen schlichtweg zu ignorieren. Doch Sparrow weiß auch, dass viele andere Angehörige ihres Volks Or’myr mit Misstrauen begegnen und seine Mutter Li’ra dafür verachten, dass sie sich mit einem Magus eingelassen hat.

»Thierren ist mein Freund«, erklärt Effrey voller Trotz.

Sparrow nickt und ist für einen Moment tief gerührt. Als sie zu Thierren hinüberschaut, treffen sich ihre Blicke, und ihre Wangen werden warm angesichts der knisternden Intensität, die in der Luft liegt, wann immer Thierren und sie auch nur in die Nähe des anderen kommen.

Während er und Mii Vun weiter Höflichkeiten austauschen, beobachtet Sparrow die Mienen der Noi, die ins Atelier kommen. Fast ausnahmslos bleiben ihre Blicke an dem Gardnerier in ihrer Mitte haften, ehe der Großteil von ihnen hastig den Rückzug antritt. Ihre erbost im Davongehen gezischten Schmähungen treffen Sparrow wie Nadelstiche. Es ist so ungerecht – Thierren bereitet sich gerade darauf vor, nach Westen auszurücken, um gegen die Gardnerier in den Krieg zu ziehen. Und sie hat die Blutergüsse an seinem Stabarm gesehen, die er regelmäßig von den Gefechtsübungen mit den anderen Vu Trin davonträgt, wenn sie üben, Maguskräfte zu besiegen.

Sie geht auf Thierren zu und sieht, wie sein Blick an ihrem engen Xishlon-Kleid klebt. Hitze tritt in seine Augen. Sparrow genießt seine Reaktion in vollen Zügen und kann ein leises Lächeln nicht unterdrücken.

Thierren beugt sich dicht an ihr Ohr und berührt sie sacht mit der Hand am Arm, während seine dunkle Stimme eine tiefere Wärme in ihr auslöst. »Du bist unfassbar schön.«

»Soll das heißen, du fasst mich heute nicht an?«, flüstert Sparrow zurück.

Thierren entfährt ein schockierter Atemstoß. Sie wusste, das würde ihn unvorbereitet erwischen – diese neue Xishlon-Sparrow. Ihre Kühnheit unter dem Einfluss des Lavendelmonds, der den Fokus auf Herzensdinge verlagert. Und auf die schwierige, unausweichliche Tatsache, dass Thierren morgen ausrücken wird.

Jetzt mustert er sie verwegener, und seine Augen beginnen leicht zu glänzen. »Es ist schwer … einen klaren Gedanken zu fassen … angesichts deiner atemberaubenden Schönheit …« Eindrücklich sieht er sie an.

»Na los, ihr zwei, geht«, durchdringt Mii Vun den Bann zwischen ihnen. Auf den Lippen der alten Noi liegt ein wissendes Schmunzeln. »Effrey verbringt den Abend mit mir.«

»Wirklich?« Effreys Kopf schnellt zu Mii Vun herum, die Augen geweitet in freudiger Erwartung.

Sparrow lächelt. Mii Vun ist bezaubernd im Umgang mit Kindern, geduldig und stets heiter. Und sie ist äußerst gut vernetzt, was einen Xishlon-Abend voll von berauschenden Anblicken und violetten Köstlichkeiten verheißt, die jedes Kinderherz höherschlagen lassen.

»Es sei denn, du hast keine Lust, dir mit mir die Xishlon-Eidechsen-Ausstellung anzusehen«, neckt die Schneiderin Effrey. »Oder dir deinen eigenen violetten Mosaiksalamander auszusuchen. Und in den Voling-Gärten Krabben-Hefeklöße zu essen. Oh, und es könnte auch eine Runenlichterkette mit im Spiel sein – und ein Ausflug auf den Edelsteinbasar am Hafen.« Sie zwinkert Sparrow und Thierren zu.

Sparrow stockt der Atem, als ihr dämmert, was Mii Vun da tut. Thierren wirkt genauso überrumpelt wie sie.

Nur Thierren und ich. Den ganzen Abend.

»Geh schon mal nach hinten und sieh dich um«, ermuntert die alte Noi das Kind. »Könnte sein, dass da ein violetter Mond-Achat auf dich wartet.«

Effreys Amethystaugen leuchten auf, und im Laufschritt verschwindet er in den Tiefen des Ateliers.

Als er außer Hörweite ist, lehnt Mii Vun sich zu Sparrow herüber. »Ich habe dir einen wundervollen Xishlon-Wein in deine Wohnung liefern lassen.« Wieder zwinkert sie ihnen beiden zu. »Na los. Holt euch den Mond. Dies ist die Nacht der jungen Liebenden.« Sie schaut zum Xishlon-Mond empor und wirkt plötzlich wehmütig. »Ich erinnere mich noch an mein erstes Xishlon mit meiner Liebsten. Feng Loi. Sie war … so wunderschön. In jener Nacht habe ich ihr gesagt, dass ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringen will. Sie zu meiner Toiyanon nehmen.« In ihren Augen schimmert Rührung. »Und sie hat Ja gesagt.«

Sparrow ist tief bewegt von diesem seltenen Einblick in Mii Vuns Herzensangelegenheiten. »Die Soldatin auf dem Bild?«, erkundigt sie sich vorsichtig und meint das Porträt, das neben Mii Vuns Lieblings-Nähmaschine steht.

Das wehmütige Lächeln der Alten erlischt, an seine Stelle tritt ein unbehaglicher, schmerzlicher Ausdruck, und ihr Blick huscht zu Thierren hinüber. Dann blinzelt sie, wie um Tränen zurückzudrängen, ehe sie aufsteigen können, und sieht wieder Sparrow an. »Sie war eine Vu Trin. Sie ist im Reichskrieg gefallen.«

Von den Gardneriern getötet.

Die Eröffnung trifft sie hart.

Thierrens Miene wirkt gepeinigt, hart treten seine Kiefermuskeln hervor. Er wendet das Gesicht ab, der Stachel der Schuld sitzt unverkennbar tief.

Mii Vun nähert sich ihm. »Thierren«, sagt sie sanft.

»Es tut mir leid.« Er schüttelt den Kopf, scheint ihr nicht in die Augen sehen zu können. »Tut mir leid, dass ihr das widerfahren ist.«

»Es ist nicht deine Schuld«, hält Mii Vun ehern fest. »Und du wirst deinen Platz hier finden. Das wirst du.«

Thierrens Lippen zucken, als er sie schließlich anschaut, nackte Qual steht in seinem Blick.

Mii Vun hebt die Arme, um sich die Kette mit der Drachengöttin abzunehmen, die sie um den Hals trägt. Der zentrale Anhänger der Vo ist flankiert von kleinen weißen Vögeln. »Komm mal herunter«, bittet sie ihn und hält die Kette hoch.

Thierren holt zittrig Luft und gibt nach, beugt das hochgewachsene Haupt, sodass Mii Vun ihm das Amulett überstreifen kann. »Ich will dich hier haben«, erklärt sie, während er sich wieder aufrichtet, und legt ihm eine Hand an die Schulter. »Und es gibt noch mehr Menschen, die das so sehen. Ich danke dir für das, was du hier tust.«

Thierren nickt abgehackt. »Ich danke Ihnen, Hoiyon Nor.«

Sie lächelt, offenbar erfreut über seinen Gebrauch dieser ehrerbietigen Anrede. »Heute ist kein Abend für düstere Gedanken«, verkündet sie aufgeräumt. »Morgen ziehst du gegen den Westen aus, aber heute Abend darfst du in Vos Liebe schwelgen. Na los, Zish hoi’enin’lianon.« Finde deinen Mond.

Damit schließt sie Thierren in eine emotionale Umarmung, dann drückt sie auch Sparrow liebevoll.

»Danke für alles«, sagt Sparrow und tupft sich eine entwischte Träne ab.

Mii Vun winkt ab, doch auch ihre Augen glänzen feucht, als sie in Richtung Hinterzimmer geht. »Ich hab euch lieb, ihr zwei«, ruft sie mit vor Rührung belegter Stimme über die Schulter und öffnet die Tür. Sie schenkt ihnen ein verschmitztes Lächeln. »Nun geht schon. Und genießt den Wein.«

Sparrow hält Thierren kühn die Hand hin, ohne sich um die verstohlen und teils auch offen rügenden Blicke der Vorbeigehenden zu scheren. Thierren verschränkt seine Finger mit ihren, und staunend blickt er auf ihre vereinten Hände hinunter. Bislang haben sie sich stets gescheut, körperliche Nähe herbeizuführen – abgesehen von jener einen Nacht in der Wüste, in der sie nebeneinander eingeschlafen sind.

»Sparrow …«, setzt er an. »Was bedeutet das?«

»Es bedeutet«, antwortet sie seidig und streicht mit dem Daumen über seine Finger, freudig erregt, endlich ihrem Bedürfnis nachzugeben, ihn zu berühren, »dass ich dich bitten möchte …«, wieder sind ihre Nerven wie elektrisiert, Verwundbarkeit pulsiert offen in ihrer Brust, »mein Xishlon’vir zu sein.«

Thierrens grüne Augen weiten sich. Er atmet aus und wird still.

»Es wäre mir eine Ehre«, sagt er schließlich auf Uriskal, »dein Xishlon’vir zu sein, Sparrow Trillium.« Pure Sehnsucht klingt aus ihrem Namen auf seinen Lippen.

»Aber bevor wir irgendwo anders hingehen«, verkündet Sparrow und errötet bei der Vorstellung, ihn in ihre Wohnung mitzunehmen, »führe ich dich in die Vuulish-Taverne aus.« Die berühmte, ganz auf Blumen ausgerichtete Cocktailbar mit Blick über den Vo ist der perfekte Ort für einen Xishlon-Kuss.

Ihren ersten Kuss.

Die Kühnheit ihres Vorhabens treibt ihr noch mehr Röte in die Wangen, während Thierrens Blick über ihr seidenschimmerndes Kleid wandert und eine innige Wärme in seine Augen tritt. »Genau an einen solchen Ort gehörst du heute Abend«, bringt er mit rauchiger Stimme hervor. »Wunderschön und mit Blumen übersät wie du. Selbst mit einer Krähe am Arm werden sie nicht widerstehen können, dich hereinzubitten.«

 

Sparrow schwenkt ihren duftenden Veilchenlikör in der Hand, gemeinsam mit Thierren sitzt sie an einem Ecktisch auf der Balkonterrasse der Taverne. Warm streichelt sie die vom Vo heranwehende Brise. Über ihnen erhebt sich ein Holzspalier, das eine üppig mit zartlila Blüten besetzte Trompetenwinde trägt, durch deren dichtes Laub der Schein des Xishlon-Mondes gedämpft zu ihnen herabsickert.

Entspannt zurückgelehnt fühlt Sparrow sich in ihrem luxuriösen Blumenkleid wie ein integraler Bestandteil der Explosion von Blüten um sie herum. Und der verlockende Ruf des Mondes macht es leichter, die Schatten dieser Welt nur für diesen einen Abend abzuwerfen – trotzdem zieht es Sparrows Aufmerksamkeit immer wieder zu den gewittrig umwölkten Bergen in der Ferne.

Gen Westen.

Wo sich ein Albtraum zusammenbraut. Eine Bedrohung für dieses Wunder von einem Reich.

Dem Osten bleibt noch Zeit, seine Verteidigung zu stärken, ruft Sparrow sich tröstend in Erinnerung. Und sowohl Elloren als auch Yvan Guryev stehen auf ihrer Seite, und damit die Gesamtheit der unheilvollen Prophezeiung.

Sparrow schaut zu Thierren hinüber, als eine Woge warmer Emotionen in ihr anschwillt. »Es ist noch gar nicht lange her«, sinniert sie, »da mussten wir zwei uns noch in der Wüste die Staubteufel-Spinnen und Flügelmahre vom Leib halten. Jeder Tag hätte unser letzter sein können. Und jetzt … sieh uns an.«

Eine innigere Wärme erblüht, genährt von ihrem gemeinsamen Weg und der Art, wie der Schein des Lavendelmonds die vertrauten Konturen seines grünlich schimmernden Gesichts hervorhebt.

Thierren nimmt ihre Hand, und ein Funke der Zärtlichkeit entzündet sich in ihren Augen, während sie beide versuchen, die bösen Blicke zu ignorieren, die sie von allen Seiten durchbohren. Unfreundliches Geraune erhebt sich an den voll besetzten Tischen. Thierren schaut über den Fluss, am Vo-Massiv empor und bleibt dort hängen. Unbehaglich wandern seine Mundwinkel abwärts, und Sparrow sieht ihm an, dass ihn ähnliche Gedanken beschäftigen über das, was dem Osten bevorsteht.

»Wir sollten mit ihnen kämpfen«, sagt er und starrt noch immer gen Westen.

»Du stehst kurz davor«, entgegnet Sparrow, verwirrt von seiner Aussage.

Er wendet sich ihr zu. »Ich meine die Dryaden. Von ihnen sind nie welche unter den hereinströmenden Geflüchteten, ist dir das aufgefallen?« Jetzt geht sein Blick in den Nordwesten. »Aber sie sind da draußen. Im Nordwald höchstwahrscheinlich. Davon schienen die Gardnerier überzeugt zu sein.« Thierrens Miene wird gepeinigt, und Sparrow weiß, dass er an das Massaker denkt, das er im äußersten Nordosten Gardneriens mitansehen musste. Nicht eine Dryade hat überlebt.

Sparrow drückt seine Hand fester – das zwischen ihnen ist so viel mehr als bloß körperliche Anziehung. Sie liebt den traumatisierten Anteil in ihm, der sich zu blanker Rebellion verfestigt hat.

Denn in ihr lebt ein ebensolcher Anteil.

Es ist ein Band zwischen ihnen entstanden in jener Nacht vor so vielen Monaten, als sie Thierren zum ersten Mal gesehen hat. Jener Nacht, in der sie und Effrey in einem winzigen Nachen von den Fae-Inseln aufs Festland geflohen sind, dem aufgewühlten Ozean und den Kraken zum Trotz, und sich in den verlassenen Pferdestallungen von Thierrens Familie versteckten. Dann stolperte Thierren herein, halb betäubt mit Nilantyr und Alkohol.

Waghalsig hat Sparrow ihn in jener Nacht davon abgehalten, sich mithilfe von Magusfeuer selbst anzuzünden. Hat ihn überzeugt, dass es auch einen anderen Weg gibt. Eine andere Art, die Schuld und Verzweiflung zu kanalisieren, die ihn innerlich zerfraß.

Rebellion.

Kompromisslose Rebellion.

»Rede mit den Vu Trin. Überzeuge sie, die Dryaden aufzuspüren«, drängt sie ihn, und Tränen brennen in ihren Augen. »Und dann kämpft an ihrer Seite.«

Auch Thierren ringt mit den Tränen, als er ihren Blick erwidert und nickt.

»Aber gib mir diese eine Nacht«, verlangt sie dann. Sie kann mit seiner Intensität umgehen, weil sie seine innere Dunkelheit versteht. Die gemarterte Seite von ihm, die zu viel gesehen hat. »Und küss mich«, sagt Sparrow. »Genau hier. Vor aller Augen.«

Überraschung huscht über Thierrens Züge. »Bist du dir sicher?«, hakt er nach. »Du legst dir hier Steine in den Weg, wenn wir das so offen ausleben.«

Nun blitzt auch Sparrows rebellische Ader auf. »Ich musste mein wahres Ich da drüben im Westen viel zu lange verbergen. Damit ist es vorbei. Die Reiche des Ostens müssen sich mit mir arrangieren, nicht andersherum.«

Ein inniges Glühen erhellt seinen Blick. »Ich liebe dich, Sparrow.«

»Ich liebe dich auch, Ish’sholuun.« Sparrow hebt die Hand, um seine Wange zu liebkosen, und Thierrens Atem wird unregelmäßig. »Genau das wollen die Gardnerier und die Alfsigr und selbst manche Menschen hier zerstören. Liebe. Die Art von Liebe, die ihre Grenzen niederreißt und sich ihren Vorschriften widersetzt. Also küss mich, und dann begleite mich in meine Wohnung. Heute Abend trinken wir Mii Vuns Wein und bekämpfen die Reiche des Westens ohne Waffen.«

»Ish’uuldur imorz Ish’sholuun«, raunt Thierren inbrünstig in fließendem Uriskal. Ich liebe dich. Und dann lehnt er sich vor, drückt seine Lippen auf ihre und Sparrow versinkt in seinem liebenden, leidenschaftlichen Kuss, während das missbilligende Gemurmel um sie herum mit dem sanften Licht des Lavendelmonds davonschwebt.
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7. Kapitel

Xishlon-Gärten

Mora’lee Starr’lyrion

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

Mora’lee blickt Fyon entgegen, und liebevolle Verschmitztheit funkelt in ihren Augen, als er durch die violett überhauchten Voling-Gärten in ihre Richtung schreitet. Sie erwartet ihn unter ihrem liebsten Baum in ganz Voloi – dem riesigen Noi-Blauregen, der hier in einem versteckten Winkel am Rand des Parks steht.

Ihre Gastwirtschaft, die für gewöhnlich nur Frühstück und Mittagstisch anbietet, hat nach einem überaus erfolgreichen Xishlon erst eben ihre Türen geschlossen. Sie sind bis auf die letzte Pastete, den letzten Leckerbissen ausverkauft, und Moras Stimmung ist inspiriert von der Freude, die all das köstliche Essen und die zärtliche Umarmung des Mondes Olilly, Nym’ellia und selbst der lähmend schüchternen Ghor’li zu bereiten schienen.

Und bei der Verheißung von Fyons Kuss hüpft ihr Herz sogar noch mehr.

Sie kann kaum die Füße stillhalten.

Fyons Silberaugen glühen, als er sie entdeckt und geschmeidig den Vorhang der Blütenkaskaden zur Seite schiebt. Sein Blick gleitet über ihr kurzes, eng anliegendes Xishlon-Kleid aus dunkelpurpurnem Samt, das mit einer blühenden Glyzinie aus schimmernd phosphoreszierendem Garn bestickt ist.

Auch Mora saugt seinen Anblick in sich auf: Fyon ist in eine dunkelgrüne, förmliche Smaragdalfar-Tunika gekleidet – in exakt jener Gestaltung, die ausschließlich für ein offizielles Liebeswerben getragen wird.

Jetzt, nachdem wir diese Millionen Tassen Tee miteinander getrunken haben, denkt Mora amüsiert, und es sprudelt eine Freude in ihr empor, die kaum zu bändigen ist. Sie lehnt sich an die Glyzinie, seufzt und ergibt sich dem Sog des Mondes in Richtung Herzensangelegenheiten. Sie ist froh um diese Unterstützung, ihren Fokus fortzulenken vom heraufziehenden Krieg, und schiebt die bittere Tatsache von Fyons unmittelbar bevorstehendem Abmarsch mit der Armee rigoros von sich. Doch ganz lässt dieses Damoklesschwert sich nicht ausblenden – ihr ist allzu bewusst, dass dies die letzte Gelegenheit für Fy und sie – und alle anderen in den Reichen des Ostens – sein könnte, sich vor der drohenden Schlacht noch einmal in den Arm zu nehmen.

»Mora, Tia’lin«, raunt Fyon im Näherkommen. Mora, meine Geliebte. »Du bist das mit Abstand Schönste in diesen Gärten.«

Lächelnd hebt sie eine Hand und fährt mit der Fingerspitze von oben bis unten über seine Seidentunika. Warme Emotionen sammeln sich in ihrer Kehle, als sie ihn so unmittelbar und körperlich hier bei sich wahrnimmt.

»Was ich auf dem Schiff gesagt habe, war mein voller Ernst«, betont sie und schiebt die nervös in ihr flatternde Zurückhaltung beiseite. »Küss mich, so viel du willst.«

Fyons Blick wird noch intensiver, und als er antwortet, klingt seine Stimme rau und inbrünstig, als könnte er seiner Emotionen kaum noch Herr werden. »Ich will dich schon so lange, Mora …«

Sie lächelt schelmisch, auch wenn sie innerlich glüht. »Dann nimm mich«, neckt sie ihn spielerisch.

»Mora«, entgegnet er ernst. »Ich glaube, du verstehst nicht ganz. Ich will dich nicht bloß berühren und im Arm halten.«

Der Ausdruck in seinen Augen ist so leidenschaftlich, dass Mora die Tränen kommen. »Das weiß ich doch, Fy. Aber es ist nun einmal so, dass ich schon seit einer ganzen Weile die Deine bin, und da wäre es schön, wenn ich endlich aufhören könnte, mir unsere Küsse nur vorzustellen, und dich stattdessen wirklich küssen.«

Fy schluckt und zaudert, als wäre sein Verlangen zu groß, als dass er es bewältigen könnte. Für einen Moment huscht sein Blick gen Westen, zum Lavendelmond, der über dem Bergpanorama hängt, und seine eleganten Züge wirken angespannt. Als er sich ihr wieder zuwendet, liegen große Emotionen in seinen Augen. »Jetzt von dir fortgerissen zu werden, ausgerechnet jetzt …«

»Ich weiß«, stimmt Mora ihm zu, denn auch in ihr bäumt sich alles dagegen auf, dass er wieder in den Westen zieht, nachdem sie sich nun endlich auf diese neue Art gefunden haben – und doch weiß sie, dass es sein muss.

Fyon hebt die Hand und streichelt behutsam ihre Wange, als hätte er eine zerbrechliche Kostbarkeit vor sich. »Tia’lin …« Seine Stimme bricht um das Smaragdalfarin-Kosewort. Seine Fingerspitzen gleiten abwärts und streichen über ihren glitterbestäubten Halsansatz, so sacht, dass es kaum wahrnehmbar ist, und ein köstlicher Schauer durchrieselt ihren Leib.

Und dann schmiegt er die Hand an ihre Wange, beugt sich zu ihr herab und legt seine Lippen auf ihre.

Der Moment, in dem ihre Münder sich berühren, ist erfüllt von einer strahlenden Magie, und Wärme breitet sich in Moras Körper aus. Fyons Hände – diese eleganten Zaubererhände – gleiten um ihre Taille und bis in ihr geflochtenes Haar hinauf, sein honigsüßer Kuss wird tiefer, während Moras Fingerspitzen seinen langen Hals erkunden, seinen starken, geraden Rücken, entzückt, endlich diesen Freund zu berühren, nach dem sie sich so lange verzehrt hat. Von dem sie in so vielen Nächten geträumt hat. Mora streicht über Fyons athletische Brust und schwelgt in der Wahrnehmung seines Männerkörpers, und so küssen sie sich unter dem Blauregen und verlieren rasch jedes Zeitgefühl.

Mora zieht ihn enger an sich, will immer noch mehr von ihm, öffnet die Lippen und wagt, ihn auch mit der Zunge zu küssen.

Fyon entweicht ein überraschtes Stöhnen, seine Hände umschließen sie fester, sein Kuss verliert die Sanftheit, und die neu erwachte Dringlichkeit in ihm lässt eine kribbelnde Spannung in ihrem Unterleib anwachsen, während er sie so herrlich begierig an sich presst.

»Was sagst du, Fy?«, fragt sie, atemlos vor Begierde. Sie kommt sich vor, als wäre sie eine dekadente Köstlichkeit. »Bin ich nach deinem Geschmack?«

Fyon lächelt, das Silber seiner Augen glüht. »Ja, Mora. Ist das nicht offensichtlich?«

Mora lächelt ihn verführerisch an und greift mit beiden Händen in den Stoff seiner Tunika, um ihn noch fester an sich zu ziehen. Doch, Fy, es ist unverkennbar, denkt sie. Es ist schon fast ein bisschen einschüchternd, wie deutlich ich es spüren kann.

»Ich habe da so eine Ahnung«, entgegnet sie stattdessen, und er lacht leise. »Komm mit mir aufs Boot«, lädt sie ihn mit rauchiger Stimme ein. »Ich habe Sanjire-Wurzel da …«

Fyon weicht zurück, Falten erscheinen auf seiner grünen Stirn. »So schnell, Mora? Bist du dir sicher? Du bist vielleicht nicht ganz bei klarem Verstand unter dem Einfluss des Lavendelmonds. Das zwischen uns … Für mich ist das nicht bloß irgendein vergänglicher Noi-Feiertag. Wir sollten warten …«

»Worauf, Fyon?«

Verdattert sieht er sie an. »Die zwanzig Tage des Tia’linel zu zelebrieren. Alle Rituale der Brautwerbung. Die Verkündung meiner Absichten.«

Mora schenkt ihm einen anzüglichen Blick, beäugt ihn von Kopf bis Fuß. »Oh, ich finde, die hast du schon mehr als deutlich verkündet.«

Darauf schürzt er nur die Lippen. »Mora …«

»Fy«, erwidert sie und wird nun selbst ernst. »Du weißt, ich bin eine Unterland-Elbin, die den Himmel liebt. Aufgezogen von einer Vu Trin und einer Noi-Fischerin. Glaubst du ernsthaft, ich poche hier auf die Smaragdalfar-Traditionen?«

Fyon hebt eine Augenbraue. »Es liegt durchaus auch einige Romantik in den zwanzig Tagen.«

Mora entwischt ein zärtliches Lachen. Ach, Fy. Du bist so ein Romantiker. Dann seufzt sie, als sich ein unwillkommener Schatten in ihre Gedanken schleicht. »Sie sind tatsächlich romantisch«, gesteht sie ihm zu. »Aber wer weiß, was die Zukunft für uns bereithält?« Besorgt schaut sie gen Westen, dann wieder zu ihm, dem Mann, den das Schicksal zu ihrer großen Liebe bestimmt hat. »Morgen rückst du aus. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen.«

Oder ob.

Mora schiebt den herzzerreißenden Gedanken von sich, so gut sie kann. »Ich will wenigstens diese eine Nacht mit dir. Ich will nicht bereuen, gewartet zu haben.«

Sanft legt Fyon seine Stirn an ihre und hebt behutsam die Hände an ihre Wangen, die Smaragdalfar-Geste der Zuneigung. »Tief’lia’lin, ich liebe dich von ganzem Herzen. So war es schon immer und so wird es auch immer sein.«

»Das weiß ich, Fyon«, antwortet sie, und unvermittelt verschleiern ihr Tränen die Sicht. Trotzdem lächelt sie ihn verwegen an – seine Liebe schenkt ihr Mut. »Und jetzt liebe mich auch mit dem Rest deines Körpers.«
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8. Kapitel

Hoffnung

Olilly Emmylian

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

Olilly lehnt an der Reling des Luftschiffs und schaut auf den atemberaubend tiefvioletten Vo hinaus. Sie ist noch immer ganz beschwingt von der unerwartet freudigen Geschäftigkeit, mit der sie der gastfreundlichen Mora heute den gesamten Tag über bis in den Abend hinein beim Kochen, Backen und Servieren helfen durfte. Der lila Xishlon-Mond steht hoch am Himmel, die kleine Ghor’li hat sich zum Schlafen zu Nym’ellias Mutter und Schwester gekuschelt.

Da dringt ein gedämpftes Schluchzen aus Olillys Kajüte nach draußen.

Das ist Nym’ellia, erkennt sie betroffen. Sie kehrt dem herrlichen Abend den Rücken und klopft leise an. »Nym’ellia?«, ruft sie zaghaft. »Darf ich reinkommen?« Als sie keine Antwort hört und Nyms anhaltendes Weinen sie immer mehr besorgt, öffnet sie vorsichtig die Tür.

Nym’ellia liegt zusammengekrümmt in Olillys schmaler Koje und drückt eine Decke an sich. An ihrer Schläfe prangt ein dunkler Bluterguss.

Bestürzt eilt Olilly zu ihr und legt ihr behutsam eine schlanke Hand auf die bebende Schulter. »Was ist passiert?«

»Ich … Ich wollte in die Stadt«, bringt Nym’ellia schluchzend heraus, ohne sie anzuschauen. »Um … um die Puppenvorstellungen zu sehen. Aber … sie haben mich als Schabe und Krähe beschimpft. Haben gesagt, ich soll zurück nach Gardnerien gehen. Und dann … hat einer einen Stein nach mir geworfen, das hat so wehgetan!« Nym’ellias gesamtes Gesicht verzerrt sich bei der Erinnerung, haltlos weinend kneift sie die Lider noch fester zusammen.

Olilly brennen Tränen in den Augen, ein schmerzhaftes Reißen geht durch ihr Herz. Erst einen Tag ist Nym’ellia hier, doch das hat Olilly gereicht, um zu sehen, wie sie behandelt wird. Weit schlimmer als die anderen Westler hier, die auch schon einiges ertragen müssen. Zumindest Olilly gegenüber sind bislang die meisten Leute freundlich, manche heißen sie sogar offen willkommen. Nym’ellia hingegen … Ihr schlägt ein solcher Hass entgegen, weil sie so gardnerisch aussieht – erst recht mit den abgesäbelten Ohrspitzen.

Olilly kommt eine verwegene Idee, entspringt mit solcher Macht ihrem Herzen, dass sie ihr nichts entgegenzusetzen hat. Voller Aufregung greift sie nach oben und nimmt die funkelnden Kappen von ihren Ohren. Dabei streifen ihre Finger die vernarbten Oberkanten ihrer verstümmelten Ohrmuscheln.

»Ich hab ein Geschenk für dich«, sagt Olilly und hält Nym’ellia den Schmuck in der offenen Hand hin.

Mit tränennassem Gesicht sieht Nym’ellia die Zierspitzen an. Scharf zieht sie den Atem ein und schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht annehmen.«

Beharrlich schiebt Olilly ihr die Hand entgegen. »Bitte. Ich möchte, dass du sie bekommst. Als Geschenk – zu Xishlon.«

»Aber …« Nym’ellias Unterlippe zittert, als ihr neuerliche Tränen über die Wangen rollen. »Die haben dich gestutzt.«

»Ja, ich weiß«, antwortet Olilly, und das Trauma zerrt an den Rändern ihres Bewusstseins, doch sie schlägt es zurück. Denn dieser Moment fühlt sich stärker an als all das. »Genau wie dich. Aber bei mir wissen alle, dass ich Uriskin bin. Weil ich lila bin.«

Nym’ellia setzt sich auf und lässt sich den Ohrschmuck von Olilly geben. Einen langen Augenblick starrt sie die silbernen, edelsteinbesetzten Spitzen an, dann schaut sie fragend zu Olilly, doch die weicht nicht von ihrem Entschluss ab.

»Wenn ich die trage«, stellt Nym’ellia mit schmerzlich verhärteter Miene fest, »werden die Leute mich noch mehr anschreien. Sie mir von den Ohren reißen und mir vorwerfen, ich hätte kein Recht, sie zu tragen. Genau wie sie behaupten, ich hätte kein Recht, Noi-Tracht zu tragen.«

Olilly lässt sich nicht beirren. »Dann trag sie eben, wenn du allein bist. Um dir in Erinnerung zu rufen, wer du bist. Und dass allein du das entscheidest. Nicht die anderen.«

Nym’ellia beginnt erneut zu weinen, umschließt die funkelnden Schmuckstücke mit der Faust und drückt sie an ihre Brust.

Ein Gefühl der Leichtigkeit erblüht in Olilly, und bewegt nimmt sie Nym’ellia in die Arme, was diese innig erwidert. Dann setzt sie sich wieder auf die Bettkante und lächelt Nym’ellia zögernd an. »Na los, setz sie auf«, ermutigt sie sie.

Nym’ellia zaudert, dann versucht sie es ungeschickt. Olilly hebt die Hände und hilft ihr, erfüllt von einem Gefühl der Atemlosigkeit, denn sie weiß, dass dieser Moment von einer Bedeutsamkeit ist, die tiefer reicht als so viele andere Dinge.

Feierlich nimmt Olilly einen kleinen Handspiegel von ihrem Nachtschränkchen. Sie hält ihn für Nym’ellia in die Höhe, die wie hypnotisiert das spitzohrige Mädchen ansieht, das ihr entgegenstarrt.

»Du siehst wunderschön aus«, haucht Olilly und erntet ein bezauberndes, wenn auch wackliges Lächeln von Nym’ellia. »Ich gehe zum Hafen hinunter«, bietet Olilly ebenfalls lächelnd an. »Und hole uns Xishlon-Halsketten.«

Nym’ellia nickt und wischt sich grob die Tränen aus dem Gesicht. »Olilly«, sagt sie inbrünstig, während sie mit dem Finger über eine der fliederfunkelnden Ohrspitzen fährt, »ich bin froh, dass du meine Freundin bist.«

»Für immer«, verspricht Olilly und streckt ihr die freie Hand hin.

Nym’ellia ergreift sie und verschränkt ihre Finger ineinander. »Für immer«, verspricht auch sie und lächelt nun ebenso strahlend wie Olilly.

 

Nachdem sie Nym’ellia in ihre eigene Kajüte begleitet und sich von ihr verabschiedet hat, schließt Olilly die Tür hinter sich und ist aufs Neue überwältigt von der Schönheit des Xishlon-Abends. Der ganze weite Vo glitzert und schimmert in allen nur erdenklichen Schattierungen von Lila.

Wunderschön.

Sie hält inne und lehnt sich über die Reling, tanzt ein vergnügtes Tänzchen mit den Füßen, so leuchtend ist das Glück, das an den Rändern der allgegenwärtigen Schwere von Kummer und Trauma und Angst erblüht. Der Nachhall der Grausamkeit des Westens ist so erdrückend, dass er die Macht hat, alles andere zu überschatten. Einem das Herz zu verstümmeln und es nie wieder freizugeben.

Aber nicht heute Abend.

Sie hebt die Hand und ertastet die Narben an den Oberkanten ihrer Ohren, wartet darauf, dass das vertraute Elend sie erfasst, doch es kommt nur ein kleiner Stich. Und seltsamerweise fühlt Olilly sich in diesem Augenblick uriskischer als je zuvor. Ungeachtet der fehlenden Ohrspitzen. Ein breites Lächeln legt sich über ihr Gesicht, und plötzlich ist sie wie berauscht von diesem neuen Ort, der so voller Möglichkeiten ist.

»Olilly.«

Die schüchterne männliche Stimme kommt vom anderen Ende des Seitendecks.

Olilly fährt hoch wie ein aufgeschreckter Vogel, mit hämmerndem Herzen dreht sie sich um.

Der hübsche Kir Lyyo vom Restaurant gegenüber tritt auf sie zu, dann hält er unsicher inne. Wortlos sieht er sie auf seine stille, aufmerksame Art an. Den ganzen Tag über hat sie ihn beobachtet, und mehrfach haben sich zaghaft ihre Blicke getroffen beim Abräumen oder Servieren. Als beide Lokale gerade geschlossen hatten und das Mondlicht seinen magischen Violettschimmer annahm, wurden die verstohlenen Blicke und das heimliche Lächeln sogar noch eine Spur mutiger.

Befangen löst Olilly sich nun von der metallenen Reling und tritt ihm entgegen. Er hält eine leuchtende Wassergladiole in der Hand, deren anmutige Blüte ein zarter violetter Nimbus umgibt.

»Die … ist für dich«, sagt er sichtlich verzaubert und streckt ihr die Blume hin. Der Schein des Lavendelmonds schimmert auf seinem kurzen schwarzen Schopf.

Olillys Herz muss schneller trommeln als das eines Kolibris. Sie nimmt die wunderschöne Blume entgegen, und dabei streifen sich ihre Finger – sie spürt die flüchtige Berührung bis in die Zehenspitzen.

»Ich … Ich sehe dich immer von der anderen Straßenseite aus«, erklärt er, und die Worte purzeln in einem atemlosen Schwall aus ihm heraus. »Du … Du bist wirklich schön, und … ich wollte dir ein frohes Xishlon wünschen.«

Plötzlich fühlt Olilly sich ebenso atemlos. Sie schaut zur Seite, hat Schmetterlinge im Bauch, dann wagt sie einen weiteren Blick in jene fesselnden schwarz geschminkten Augen.

»Ich bin Kir Lyyo, aber du kannst mich Kirin nennen«, ermuntert er sie, und Olilly ist gerührt von seiner Einladung, die vertrauliche Form seines Noi-Namens zu verwenden.

»Ich weiß«, antwortet sie scheu. Ihr schwirrt der Kopf. Er hat mir eine Blume geschenkt.

Eine Falte erscheint zwischen Kirins Augenbrauen. »Deine Ohren«, bemerkt er mit einer Geste zu seinem eigenen, »da fehlen die Spitzen.«

Brutal drängen sich die Reiche des Westens in den magischen Moment, schnüren Olilly die Kehle zu und bringen den Schmerz mit, der unaufhörlich im Hintergrund eines jeden Glücks lauert, das einen zaghaften Versuch in ihrem Herzen wagt. Das wütende Gesicht von Kirins Vater steigt vor ihrem inneren Auge auf. Das Schild an ihrem Restaurant – Noilaan den Noi. Und die Noi-Flaggen. Die religiösen Banner. Olilly weiß haargenau, was diese Flaggen und Banner vermitteln sollen, und es ist nicht die Liebe des Mannes für den Glauben der Vo oder die Reiche des Ostens.

Olilly sieht Kirin geradeheraus an. »Eine Rotte von Männern hat sie mir im Westen abgeschnitten. Und dabei ‚Aerda den Gardneriern‘ gerufen.«

Ihr entgeht nicht, wie er zusammenzuckt. Als hätte ihn die grausame Wahrheit getroffen wie ein physischer Schlag.

Kirin schluckt, für einen Moment wirkt er fassungslos. »Tut mir leid«, sagt er, flüstert es beinahe.

»Den Schmuck hab ich Nym’ellia geschenkt«, erzählt sie ihm gleichmütig. »Ihr haben sie nämlich auch die Ohrspitzen abgeschnitten. Sie ist Uriskin wie ich.«

Wieder ist ihm der Schock anzumerken, und sie sieht förmlich, wie es hinter seiner Stirn arbeitet.

»Es tut mir leid, dass euch das widerfahren ist«, sagt er schließlich, unverkennbar erschüttert, aber immer noch hier. Hartnäckig immer noch hier.

»Dein Vater würde nicht wollen, dass du mit mir sprichst«, hält Olilly herausfordernd fest, und ihre Augen werden feucht, als die düstere Realität abermals Einlass fordert. Das niemals endende Ausgeschlossensein, das ihr Leben schon so lange prägt. Gleich geht er.

Doch Kirins Blick verfestigt sich, seine sichtliche Verunsicherung weicht etwas, das fast wie Rebellion wirkt. »Ich weiß«, gibt er zu.

Olillys Verletztheit bricht sich Bahn. Eine Verletztheit, die sie schon viel zu lange unterdrückt. »Er hat dieses Schild aufgehängt«, sagt sie. »Die gleiche Art von Schildern hatten sie im Westen auch.«

Zutiefst zerknirscht nickt er. »Ich glaube diesen Unsinn nicht«, erklärt er mit fester Stimme. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Viele andere aber gar nicht. Sie beleidigen uns auf offener Straße.«

»Nun, ich jedenfalls nicht. Und das werde ich auch nie tun. Und ich bin nicht der Einzige hier, der so denkt.«

So. Nun liegen alle Karten auf dem Tisch.

Plötzlich spürt Olilly eine unerwartete Leichtigkeit, und ihr Herz wird weicher. Öffnet sich einem Gefühl der Verheißung, wie ein weit aufgestoßenes Fenster tief in ihrem Inneren, durch das etwas völlig Neues hereinströmen kann.

»Würdest du mit mir einen Spaziergang zur Hafenmole machen?«, fragt er und wirkt auf einmal ebenso elektrisiert wie sie. Der Hauch eines Lächelns umspielt seinen Mund. »Du hast die Farbe dieses Feiertags. Da solltest du auch Teil davon sein.«

Olilly lächelt scheu, Freude steigt in ihr empor angesichts seiner Ernsthaftigkeit, trotzdem bleibt eine Spur von Schmerz. Ihr Lächeln gerät ins Wanken. »Es ist ja nicht mein Feiertag …«

»Doch, ist es«, fällt er ihr mit Nachdruck ins Wort. »Du bist jetzt ein Teil der Reiche des Ostens. Darum gehört dieses Fest auch dir.«

»Es ist ein Fest der Küsse«, merkt sie zaghaft und kühn zugleich an, dann schießt ihr die Röte in die Wangen und sie kann nicht glauben, dass sie das wirklich gerade gesagt hat. Es ist, als hätte sie ihm einen direkten Einblick in ihre Träumereien der letzten Tage gegeben – wie es wohl wäre, seine Hand zu halten. Ihn zu küssen. Wie sie Kir Lyyos’ intelligenten Blick auf sich gespürt hat von seinem Beobachtungsposten im Restaurant gegenüber. Wie sie ihn zurückbeobachtet hat, weil sie Gefallen findet an seiner stillen Art.

Kirin hebt eine Augenbraue, sichtlich verblüfft, dass sie ausgesprochen hat, was ihm selbst vermutlich allzu bewusst ist, und Olilly ist aufs Neue entzückt davon, wie sein kurzer Schopf ihm in zerzausten Strähnen um den Kopf steht. Ob sein Haar sich wohl weich anfühlt? Er ist so hinreißend. Und Kirin zu küssen wäre gewiss ebenso hinreißend.

»Wir könnten über den Festplatz in den Voling-Gärten spazieren«, schlägt er vor und verhaspelt sich beinahe vor Aufregung. »Da gibt es Tänze und Puppentheater und alle möglichen leckeren Speisen.«

Unbehaglich zieht Olilly die Brauen zusammen. »Aber … dein Vater.«

Kirin streckt die Hand aus, nun wieder ernst. »Er liegt falsch. Mit all diesem Unfug. Und wir sollten uns das Fest ansehen.«

Olilly starrt auf die Hand des bezaubernden, rebellischen Kirin, wie sie einladend geöffnet vor ihr schwebt, und etwas zutiefst Verkrampftes in ihr beginnt sich zum allerersten Mal zu lösen. Und da ist sie plötzlich, singend in ihrem Herzen wie ein viel zu lange gefangengehaltener Vogel, der sich endlich in die Lüfte schwingt.

Hoffnung.

Hoffnung für die Zukunft.

Olilly tritt vor, und nun liegt ein strahlendes Lächeln auf ihren Zügen, als sie Kirin in die schönen dunklen Augen sieht und seine Hand ergreift.
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9. Kapitel

Schattenlinien

Elloren Gardner Grey

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

Xishlon-Musik und ausgelassenes Festtagstreiben wehen von den tiefer liegenden Ebenen heran, während ich ungläubig auf die Ortungsrune auf meinem Handrücken starre.

Sie zeigt an, dass Lukas hier ist.

Aber … wie kann das sein?

Ich ziehe die Ash’rion, suche fieberhaft die lila glitzernden Terrassen unter mir nach einem Zeichen von ihm ab, als könnte ich mich allein kraft der Intensität meines Verlangens durch das trommeldröhnende Chaos der pulsierenden Stadt zu Lukas durchkämpfen.

Ein brennender Schwall von Magie rauscht in meinen Stabarm.

Ich zucke zusammen, umklammere unwillkürlich das Handgelenk, während die Ash’rion mir entgleitet und klirrend auf der Terrasse landet. Ich bin wie aufgeladen mit summender Energie. Meine Augen weiten sich. Jetzt glühen auch die letzten von Sages Runen auf meinem Unterarm, und die ganze Sequenz ist zu leuchtendem, rotierendem Leben erwacht.

Eine zweite Woge der Macht rollt von meinen Fußsohlen durch meine Linien empor und entreißt mir ein Keuchen. Die Magie schießt geradewegs auf meine Stabhand zu. Wie eine Welle brandet sie durch mich hindurch, und im Abschwellen verdichtet sich meine Elementarmagie zu einer geballten Kraft. Sprachlos sehe ich meinen violetten Scheinzauber zerfallen und die Verwindungslinien preisgeben, bis nur noch ein schmaler lila Ring um mein Handgelenk verbleibt. Ich schließe die Faust und spüre das Schicksal walten, als meine Magie sich zu einem ungehinderten Strom in meine Stabhand formt.

Ich bin die Schwarze Hexe, begreife ich mit überwältigender Klarheit, während auf meiner Stabhand kribbelnde Energiepunkte erwachen. Mein Blick schnellt zu meiner Handfläche und bleibt hängen an schlierigen grauen Flecken, die dort erscheinen und sich in Windeseile zu zierlichen Linien im Inneren eines Kreises verbinden.

Mir dreht sich der Magen um. Eine Rune …

Ich hebe die andere Hand, um auf den Rufstein zu drücken, den Or’myr mir gegeben hat, doch die vormals violett glühende Rune ist zu einem matten Grau verblasst. Bevor mein alarmierter Verstand richtig erfassen kann, was hier geschieht, donnert von Westen eine Woge der Macht auf mich ein.

Die brutale körperliche Gewalt, mit der sie mich trifft, zermalmt jeden klaren Gedanken. Ein dumpfes Ächzen dringt aus meiner Brust und ich stolpere zurück. In meinem Kopf explodiert das Bild eines finsteren Baums, dessen Schatten-Energie sich mit erschreckender Schlüpfrigkeit von der Rune aus durch meine Elementaradern wühlt.

Ich reiße die Hand wieder hoch, und was ich sehe, lässt mir sämtliches Blut aus dem Kopf weichen.

Meine Verwindungslinien kriechen schlangengleich über meine Haut, ihr Schwarz bis auf wenige noch unveränderte Besiegelungsschleifen am Handgelenk verblasst zu Schattengrau, und sie winden sich um die finstere Rune.

»Nein«, stoße ich rau hervor und kratze an der Rune, grabe die Fingernägel in die Haut, bis es blutet. »Nein, nein, nein …«

Der Protest wird meiner Kehle entrissen, als sich abermals der dunkle Baum durch meine Sicht stanzt. Desorientiert wanke ich rückwärts, dicke Schlieren grauen Rauchs quellen aus meiner Stabhand. Wie peitschende Taue beginnen sie sich um und über mich zu breiten und verdichten sich rasch zu einem balkonumschließenden Kugelnetz, dessen Strukturen eine wirbelnde Imitation des Musters meiner Verwindungslinien bilden. Ein unbändiger Zorn ergreift Besitz von mir, und kampfeswütig ziehe ich den Weißstab aus meinem Stiefelschaft.

»Elloren!«

Ich fahre herum, den Zauberstab im Anschlag, und der Schock trifft mich mit brutaler Gewalt. Ich drohe, den Boden unter den Füßen zu verlieren, eine heiße Flut aufgestauter Emotionen brandet durch meine Brust.

Am anderen Ende des großzügigen Balkons, im Inneren des wirbelnden dunklen Netzes, das seinen und meinen Händen entspringt, steht Lukas. Seine Gestalt ist seltsam durchscheinend, in seinen grünen Augen glühen silbergraue Streifen, blutige Peitschenspuren ziehen sich über seine nackte Brust, und seine Faust umklammert einen Zauberstab.

»Lukas!«, rufe ich aus und stürze ihm entgegen, überrollt von einer so immensen Woge der Sehnsucht, dass mir schwindelt.

Lukas’ ergraute Augen lodern inbrünstig, als er auf mich zutritt. Doch seine Bewegungen sind … völlig falsch, allein der eine Schritt befördert ihn augenblicklich dicht vor mich, frisst die Entfernung auf, als wären wir in einem verzerrten Traum. Ich hebe die Hand, um ihn beim Arm zu fassen, doch meine Finger greifen ins Nichts, sein Körper ist substanzlos wie Rauch.

»Urvater«, keuche ich und versuche fieberhaft, ihn irgendwie zu fassen zu bekommen, doch ohne Erfolg.

»Elloren«, holt Lukas mich aus meinem Eifer, und es liegt ein so glühendes Verlangen in seinem Blick, dass es mich geradewegs in die Agolith zurückversetzt. Zurück in seine leidenschaftliche Umarmung. »Hör mir zu«, drängt er mit rauer Stimme.

»Warum kann ich dich nicht berühren? Urvater … Ich träume …«

»Das ist kein Traum«, widerspricht er scharf, während unsere Verwindungslinien unaufhörlich um uns wirbeln. »Aber ich bin nicht wirklich hier.«

»Wo bist du dann?«, rufe ich aufgewühlt aus. »Ich habe eine Ortungsrune.« Beschwörend halte ich ihm den Handrücken entgegen. »Die zeigt an, du wärst genau hier.«

»Das liegt am Verwindungsband.«

»Lukas … Deine Augen …«

Ein gepeinigter Ausdruck legt sich über sein Gesicht, sein Mund zuckt in offenbar kaum beherrschbarer Qual. »Vogel verwandelt mich in eine seiner Marionetten. Und wir können froh sein, dass du mich noch nicht berühren kannst. Aber das wird sich bald ändern.«

Verzweiflung raubt mir den Verstand. »Ich begreife das nicht …«

»Hör mir zu«, dringt Lukas auf mich ein, und sein nebelhaftes Abbild wird klarer. »Ich glaube, ich bin irgendwo bei Amazakaraan. Vogel war in den letzten Tagen immer wieder dort. Amazakaraan ist gefallen.«

Niederschmetternd trifft mich die entsetzliche Nachricht, und meine Gedanken fliegen zu Wynter.

»Vogel flutet unsere Verwindung mit Schattenmagie«, erklärt er mit zusammengebissenen Zähnen. All seine Muskeln sind gespannt, als wollte er sich durch die Verbindung zu mir katapultieren, wenn er nur könnte. »Das Einzige, was ihn daran gehindert hat, vollständige Kontrolle über dich zu erlangen, war der Klammergriff der Wälder um deine Elementaradern.« Wutentbrannt presst er die Lippen aufeinander. »Er will uns beide in seine Gewalt bringen.«

Ich schüttle vehement den Kopf, meine Entschlossenheit lodert auf zu einer Feuersbrunst. »Ich hole dich da raus, bevor ihm das gelingt.« Ich hebe den Weißstab, meine Kräfte brodeln in meinen Linien. »Ich hole dich, noch heute Nacht«, schwöre ich, und unbändige Liebe zu ihm brandet durch mich hindurch wie eine donnernde Welle, »und nichts kann mich davon abhalten. Ich fliege zur Drachengarde und verschaffe mir Zugang zu einem Portal …«

»Dafür bleibt keine Zeit«, widerspricht Lukas harsch. »Elloren, sieh dir meine Augen an. Vogel absorbiert mich in seinen Drohnenstaat.«

»Drohnenstaat?«

»Ich versuche, es dir zu zeigen. Über Vogels Schattenband kann ich dich mit mir verschmelzen.«

Verwirrung ergreift Besitz von mir. »Wie?«

»Durch meine Schildmagie. Sie ist stärker als die von Vogel, und über sie kann ich mich durch sein Netzwerk von Schattenfesseln bewegen.« Er hält seinen Zauberstab in die Höhe. »So habe ich mir den hier verschafft.«

Ich erinnere mich gut an die Widerstandskraft der Schilde, mit denen Lukas mich während unserer Flucht aus Valgard wieder und wieder umwoben hat.

»Zeig es mir«, dränge ich ihn.

Lukas schließt die Augen, die Sehnen an seinem Hals treten hervor. Das aus unseren Verwindungslinien hervorströmende Schattengespinst zieht sich abrupt zusammen, Lukas’ Erdmagie verästelt sich um mich und die finstere Hülle herum. Sämtliche Energie in meinen Linien strebt plötzlich auf Lukas’ Kräfte zu, mein Körper bäumt sich ihm entgegen, und mich überkommt die bizarre Empfindung, dass meine innerste Essenz aus meinem Leib in seinen gesogen wird.

Lukas’ durchscheinende Gestalt legt sich über meine, und die Terrasse verschwindet.

Blinzelnd versuche ich zu erfassen, was sich nun vor uns befindet – eine verschattete Höhlennische, die sich zu einer größeren Kaverne hin öffnet. Eine Rotte vieläugiger, grotesk in die Länge gezogener Wüstenskorpione krabbelt an uns vorüber, ohne uns zu beachten. Ein weiterer schattenkorrumpierter Skorpion steht stocksteif vor uns, als würde er Wache halten. Seine kräftigen Fangarme sind blutüberströmt. Lukas wendet den Kopf, und wir sehen den toten Magussoldaten, der massakriert dort im Halbdunkel liegt, entzweigerissen wie eine Lumpenpuppe und in den hintersten Winkel der Höhle gestopft.

Ich erkenne diesen Ort – es ist das Gefängnis, in dem Lukas sich befand, als ich über die Schattenrune auf dem toten Flügelmahr mit ihm in Verbindung getreten bin. Zaghafte Hoffnung keimt in mir auf. Irgendwie hat er sich einen Zauberstab verschafft und die Schattengitterstäbe seiner Zelle beseitigt …

Lukas setzt sich in Bewegung, und ich werde mitgezogen. Wir spähen in die gigantische Kaverne vor der Zelle … und mich packt die Angst. Sie ist unvorstellbar groß, erstreckt sich in eine gefühlte Unendlichkeit, das Gewölbe erhebt sich höher, als das Auge reicht. Die tiefschwarzen Wände sind überzogen von organischen Gebilden, die an die Waben eines Wespennests erinnern – wären Wespen so groß wie Menschen.

Aus den dicht gereihten sechseckigen Zellen schälen sich Soldaten hervor, die mit grau glühenden Augen auf den felsigen Grund fallen. Nicht nur Magi, auch Alfsigr sind darunter, die schneeweißen Leiber unnatürlich gestreckt, die Augen insektenhaft vergrößert und grau.

Lukas lässt unseren Blick über die Szene schweifen, und ich registriere Marfoir, die mit seitlich aus ihren überlangen Körpern sprießenden weißen Spinnenbeinen über die höherliegenden Wände krabbeln. Vieläugige Drachen stehen in Flugformation bereit, entstellte Flügelmahre hängen an den Felsvorsprüngen, und Skorpione hocken in Reih und Glied am Grund der Kaverne. Eine albtraumhafte Armee, die nur darauf wartet, dass Vogel sie auf die Welt loslässt.

Das Bild erlischt, und ich verliere beinahe das Gleichgewicht, als ich in meinen Körper auf dem Balkon des Vonors zurückgeschleudert werde. Jetzt ist Lukas wieder als durchscheinendes Phantom vor mir.

»Mein Cousin Or’myr«, bringe ich mit Mühe heraus, während ich mich sammle und meine Entschlossenheit neue Schärfe gewinnt, »müsste jeden Moment wieder da sein. Er ist ein mächtiger Magus und Geomant. Wir suchen uns ein Portal und kommen in den Westen, noch heute Nacht. Wenn wir erst dort sind, orten wir dich und …«

»Es bleibt keine Zeit«, grollt Lukas erneut. »Ich kann mich Vogels Ansturm nicht mehr lange widersetzen. Und wenn er mich erst einmal unter Kontrolle hat, wird er auch dich kontrollieren können.« Blanker Schmerz zuckt über Lukas’ wutentbrannte Züge, in seinen Augen lodert eine so gemarterte Liebe, dass es mir Angst macht. »Elloren, dieses Band über unsere Verwindung muss zerschnitten werden.«

»Aber eine Verwindung lässt sich nicht aufheben!«

Sengend bohrt sein Blick sich in meine Augen. »Nein. Das nicht. Aber es gibt einen Weg, das Band zwischen uns zu zerschneiden.«

Mir schwirrt der Kopf. Als Frau werden meine Verwindungslinien mich auf Lebenszeit begleiten. Aber das Band zwischen uns …

Begreifen bricht über mich herein wie eine Lawine.

Er meint, durch seinen Tod.

»Nein, Lukas, nein«, rufe ich in erbittertem Protest, eine Feuersbrunst in meinen Affinitätslinien.

»Hör auf«, befiehlt er. »Sobald dieser Zauber seine Wirkung so weit entfaltet, dass ich dich berühren kann, muss ich mich so intensiv an deinen Kräften aufladen wie nur möglich. Um dir und den Reichen des Ostens Zeit zu verschaffen.« Wieder tritt jene wilde, qualvolle Liebe in seinen Blick. »Elloren, du hattest von Anfang an recht. Es gibt Größeres, wofür es sich zu kämpfen lohnt, als bloße Macht. Größeres, wofür es sich zu sterben lohnt.« Seine Miene verändert sich, nimmt eine stählerne Härte an. »Ich werde Marcus Vogel umbringen und dabei so viel von diesem Nest vernichten, wie ich kann. Dann bist du frei und kannst vollenden, was ich begonnen habe.«

Die grausame Wahrheit droht, mich zu zermalmen. Ich bekomme kaum Luft. Lukas hat bereits alles in Gang gesetzt, indem er sich aus Vogels Gefangenschaft befreit hat. Was bedeutet, dass er seinen Angriff auf Vogel jetzt starten muss, bevor er entdeckt wird.

Eine übelkeitserregende Panik fährt mir ins Herz. »Lukas …«

»Dieser grüne Zauberstab …« Sein Blick huscht zu der gewundenen Waffe in meiner Hand. »Vogel will ihn haben. Es muss mehr Macht darin liegen, als wir ahnen. Elloren, lass ihn nicht in seine Hände …«

Seine Warnung reißt ab, als mich unvermittelt ein so heftiger Machtstoß trifft, dass meine Zähne hörbar aufeinanderschlagen. Vogels finsterer Baum durchschauert meinen Geist, gräulich schillernde Magie schlängelt sich in meine Elementaradern und sickert unaufhaltsam tiefer. Lukas spannt sich an, und die um uns wirbelnden Verwindungslinien ziehen sich abermals zusammen, werfen meine Essenz in seinen geisterhaften Leib und zurück in die Kaverne.

»Er kommt«, murmelt Lukas, und seine Lippen bewegen sich über denen meiner Astralgestalt. Gemeinsam spähen wir in die riesige Kaverne. »Kannst du ihn spüren?«

Und das kann ich, die auf mich eindringende graue Macht hat einen Fokus. Lukas schaut in die Richtung, aus der sie kommt, und ein dunkleres Grauen macht sich in mir breit, als ich Marcus Vogel aus dem Meer von Soldaten hervortreten sehe. Aus unerfindlichen Gründen ist seine Priestertracht verschwunden, jetzt trägt er eine Uniform der Magusgarde. Er hält den Dunkelstab in der Hand, flankiert von denselben dämonischen Ratsgesandten wie in der Agolith – mit rot glühenden Augen und gewundenen Hörnern aus schwarzem Rauch, die über ihren Häuptern emporragen.

Vogel hebt den Dunkelstab, und das Meer grauäugiger Soldaten wendet sich ihm zu und verharrt.

Sengendes Entsetzen durchfährt mich, während Lukas seine Kräfte um mich spannt. Keuchend atme ich aus, als ich zurück auf Or’myrs Balkon geschleudert werde, wo uns wieder das wirbelnde Gespinst unserer schattenhaften Verwindungslinien umschließt. Mit hämmerndem Herzen begegne ich Lukas’ Blick.

»Elloren«, sagt er, und eine brutale Endgültigkeit tritt auf seine Züge. »Schließ dich mit Yvan Guryev zusammen. Verbünde dich mit jedem, der auch nur ansatzweise mächtig genug ist, dir im Kampf gegen Vogels Armee zur Seite zu stehen.«

Verwirrung steigt in mir auf, als ich Yvans Namen aus seinem Mund höre. »Lukas …«

»Ich hab euch gesehen.«

Pure Qual bohrt sich tief in mein Herz. »Wie meinst du das?«

»Vogel kann eine gedankliche Verbindung zu dir herstellen«, erklärt Lukas mit gepresster Stimme. »Er hat mir Bilder von dir und Yvan aufgezwungen, wollte mich gegen dich aufbringen.«

Meine Schuldgefühle zerreißen mich. Lukas’ angespannte Miene macht deutlich, dass er gesehen hat, wie Yvan mich geküsst hat. Dass er alles gesehen hat. »Es tut mir leid«, würge ich am Boden zerstört hervor.

Er schüttelt den Kopf, seine Lippen verfestigen sich zu einem harten Strich. »Das muss es nicht.« Dann tritt eine Hitze in seinen Blick, die eine so überwältigende Liebe zu mir verströmt, dass mein Herz sie kaum halten kann. »Elloren«, sagt er, »ich weiß, dass du dich für mich entschieden hast.« Aus einem Reflex heraus streckt er die Hand nach mir aus und …

… umfasst meinen Arm, mit festem, solidem Griff. Seine Gestalt hat alles Nebelhafte verloren.

Wir erstarren, die Welt scheint stehen zu bleiben in diesem einen Moment entsetzlichen Begreifens. Dann weicht Lukas’ Ausdruck wachsenden Grauens etwas Kämpferischem, und er sieht mir in die Augen.

»Ich liebe dich«, sagt er mit kehliger Stimme. »Ich werde dich ewig lieben.«

Dann zieht er mich an sich und bringt leidenschaftlich seinen Mund über meinen.

Funken sprühen, entfachen ein Inferno, schnell und heiß, mein ganzer Körper erbebt unter seinem plötzlichen, gierigen Sog nach meinen Kräften, und in meinem Herzen gleißt eine alles überstrahlende Liebe zu ihm auf. Meine Erdadern schlingen sich mit solcher Inbrunst um die seinen, dass ich mich fühle wie zerfließender Stahl, als würde ich mit seinem Körper verschmelzen. Ein schwindelerregender Rausch ergreift Besitz von mir, als mein flammendes Inferno, mein Orkan von Wind und Wasser und ein einziger, blendend violetter Lichtstrahl mit verheerender Macht in ihn hineinströmen. Unter unseren vereinten Kräften erglühen seine Linien wie ein unsichtbares Leuchtfeuer, und ein weiteres Mal zieht es mich in die Höhle und in seinen physischen Leib.

Lukas hebt seinen Stabarm – mit meinem geisterhaft darin –, und seine tiefe Stimme vibriert durch meine Brust, als er die Beschwörung für den Feuerschlag raunt und die Waffe mit einer verderbenbringenden Macht anfüllt. Dann springt er aus der Nische hervor und holt mit dem Zauberstab aus, als Vogels blasse Augen die unseren treffen. Grollend stößt Lukas das Werkzeug nach vorn, und unsere vereinte Magie donnert mit aerderschütternder Gewalt hinein.

Unsere Kräfte rasen in die Spitze des Zauberstabs – und werden zurückgeschleudert.

Lodernde Flammen verschlingen unsere Sicht und ein raues Ächzen entringt sich unseren Kehlen, als die geballte Magie in unsere Linien zurückbrandet, bis sie zu bersten drohen unter der unerträglichen Fülle und es sich anfühlt, als würden wir bei lebendigem Leib verbrennen. Wir brechen zusammen, unsere Rücken prallen auf den Felsboden, dass uns Sterne vor den Augen tanzen.

Vogel hebt lächelnd den Dunkelstab und richtet ihn auf unsere Waffe, während unsere Leiber sich unter glühenden Qualen aufbäumen. Knisternde Energie frisst sich prasselnd in das Holz, bis das Werkzeug in unseren Händen zu Asche zerfällt. Dann murmelt er eine weitere Beschwörung und wir stöhnen auf, als finstere Ranken aus dem Dunkelstab hervorschießen und uns in gnadenlosen Windungen fesseln, die Arme steif ausgebreitet, eine Ranke als strammer Knebel über dem Mund.

Vogel tritt vor und baut sich über uns auf, während Lukas und ich uns erbittert gegen die Ranken stemmen und die glutäugigen Gesandten zu ihm aufschließen. Lukas durchbohrt ihn mit einem mordlüsternen Blick, doch ich spüre die nackte Verzweiflung, die sich durch seine Kräfte frisst.

Vogel begegnet ihm mit boshafter Gelassenheit. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, Ihre Infiltration meiner Magie wäre mir entgangen?« Er neigt den Kopf zur Seite, ein Glitzern in den blassen Augen. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, ich würde Ihrem Wachmann einen funktionstüchtigen Zauberstab geben?« Seine Miene wird schärfer, und es tritt ein bösartiger Schimmer in seine Augen. »Glauben Sie ja nicht, dass ich sie nicht in Ihnen spüre.« Mit einem Wink seines Zauberstabs gibt er den dämonischen Gesandten ein Zeichen. »Verschlingt ihn.«

»NEIN!«, schreie ich in Lukas’ Leib, doch die Ungeheuer stürzen sich bereits auf uns und nehmen dabei ihre wahre, feurige Gestalt an. Flammenzähne graben sich sengend in unsere Schultern und unsere Rücken krampfen sich zusammen; es ist, als würden sie uns mit Messern durchbohren. Ein Grollen entringt sich unseren Kehlen, als weißglühende Klauen sich in unsere Flanken graben, und der reißende Schmerz ist so unerträglich, dass unsere Wahrnehmung zerfällt und die Welt ins Dunkel sinkt.
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10. Kapitel

Schattenverwindung

Elloren Gardner Grey

Xishlon-Abend, einundzwanzigste Stunde

 

Als die Welt schlagartig zurückkehrt, stecke ich in einem neuen Körper. Lukas liegt zu meinen Füßen, Blut strömt aus klaffenden, noch glimmenden Wunden an seinem Hals, seinen Schultern und seinen Flanken, seine Miene ist ausdruckslos, seine Augen erfüllt von grauem Feuer.

Meine Emotionen stürzen ins Chaos, aufgewühlt von einer so inbrünstigen Liebe, dass ich sie kaum beherrschen kann. Lukas!, will ich mit aller Macht schreien, doch ich kann mich nicht bewegen, und meine Seelenpein schlägt in heillose Verwirrung um.

Ich bin gelähmt, Vogels Schatten wabern in einer pulsierenden Entweihung über meine Affinitätslinien, sein toter Baum bohrt sein Geäst durch meinen Geist. Ich schaue an mir hinunter und erkenne die Uniform der Magusgarde, der weiße Vogel auf schwarzer Seide prangt auf meiner Männerbrust, eine silberne Aerdkugel ist dicht unter meiner Schulter angeheftet.

Das Zeichen des Großmagus von Gardnerien.

Vor Zorn krampft sich alles in mir zusammen.

Ich bring dich um!, wüte ich, gefangen in Vogels Innerem, während sein rußgrauer Baum meine Linien umschlingt wie eine Würgeleine. Und dann sind wir in Bewegung, und Vogels bösartiger Triumph tränkt meine tobenden Gedanken, als er mich zwingt, seine endlosen Reihen von Soldaten, Drachen und Schattenkreaturen zu überblicken. Forschen Schrittes schleift er mich an ihnen vorbei, und ihre Köpfe wenden sich ihm in beängstigender Synchronizität zu. Dann nimmt er eine Biegung, und wir schreiten durch einen schmalen, dunklen Felsstollen, von dessen anderem Ende violettes Licht hereindringt, das sich intensiviert, als der Tunnel uns auf eine kleine, flache Terrasse entlässt.

Vogel marschiert bis an die windumtoste Kante, hinter der ein steiler Abgrund lauert. Ein frischer Wind fährt uns böig ins Haar, links und rechts von uns erstreckt sich ein dunkles Gebirgsmassiv.

Darüber hängt ein violett leuchtender Mond.

Mit brutaler Gewalt bricht die grauenhafte Erkenntnis über mich herein, trifft mich wie ein Dolchstoß in die Seele, und meine Lungen verweigern den Dienst, als ich den gewaltigen Fluss vor uns sehe, betupft mit unzähligen lila glitzernden Booten, und dicht am diesseitigen Ufer die blau glühende Grenze mit der dunklen Zeltstadt davor. Am anderen Ufer die terrassenförmige Gebirgsstadt, die an den Hängen emporstrebt, Ebene um Ebene in festlichen violetten Glanz getaucht. Und über allem Noilaans schützende Runenkuppel.

Vogel ist hier, denke ich unter Schock. Er war die ganze Zeit hier.

Und hat im Vo-Massiv seine Armee aufgebaut.

Vogel lässt unsere Augen über den Fluss zu den Gipfeln des fernen Voloi-Gebirges schweifen und fixiert exakt den Punkt, an dem ich Or’myrs getarntes Vonor vermute.

Entsetzen wühlt sich mit verheerender Gewalt durch meine Eingeweide, da formt sich sengend ein Gedanke:

Du bist eine Kriegerin, Elloren. Kämpfe.

Lukas’ Worte gellen durch meinen Kopf, und ich ringe damit, kann mein Grauen nicht bezwingen, doch unerschütterlich bleiben sie bestehen.

Er würde wollen, dass du dich widersetzt.

Er würde wollen, dass du kämpfst.

Eine tödliche Ruhe legt sich über mich, getragen von meiner flammenden Liebe zu Lukas, die meine Angst fortsengt und meinem Kampfeswillen schimmernde Krallen verleiht. Weißglühend vor Zorn spanne ich sämtliche Affinitätslinien aufs Äußerste, sammle meine Feuerkräfte bis auf den letzten unverschatteten Funken – und schleudere meine Aura in einer brutalen Woge nach außen.

Mitten durch Vogels sprießenden Schattenbaum.

Der Baum explodiert unter finsteren Blitzen, und Vogels Zorn durchfährt mich wie ein Sensenstreich, als ich seine Schatten von meinen Linien abschüttle und die Szene erlischt.

 

Einen Wimpernschlag später bin ich wieder auf Or’myrs Balkon, auf allen Vieren auf dem dunkel glänzenden Gestein, und ringe nach Luft. Der Weißstab und die Ash’rion liegen neben mir am Boden. Schatten durchzuckt meine Sicht und ein Brennen rast durch meine Hände. Ich fahre hoch, spreize die Finger und fühle dumpfen Horror anschwellen.

Meine Verwindungslinien sind noch immer von Schatten durchsetzt, schlieriger Rauch steigt von ihnen empor.

Mit hämmerndem Herzen greife ich mir meinen Zauberstab und stehe auf, blicke über die violette Xishlon-Welt hinweg zum dunklen Vo-Massiv.

Zu Vogel und seiner Albtraum-Armee.

Vogels Schattenkräfte attackieren meine Linien – Elementaradern und Verwindungssymbole – wie mit Messerstichen, unnachgiebig bohrt sich das rußgraue Geäst hinein, und ein gequälter Schrei zerreißt mir die Kehle. Mit zusammengebissenen Zähnen umschließe ich den Weißstab fester, stütze mich an der Balkonbrüstung ab und sende meine Windmagie in einem brutalen Stoß nach außen. Selbst die Atemluft weicht mit ihr aus meinen Lungen, als ich Vogels Attacke ein weiteres Mal vehement zurückschlage.

Ich sehe dich, Elloren.

Wie erstarrt höre ich Vogels Stimme in meinem Kopf nachhallen, als eine kribbelnde Energie im Griffstück des Weißstabs aufsteigt und mir die Handfläche wärmt.

Mein Blick fliegt zu dem legendären Werkzeug des Guten, und im selben Augenblick leuchtet die gesamte Runensequenz, die Sage mir auf den Arm gesetzt hat, smaragdgrün auf. Ich zucke zusammen, zeitgleich verlagert sich die Energie der Runen knisternd auf den Weißstab und ihr Licht verblasst, während der Grünschimmer des Instruments intensiver wird.

Voller Hoffnung verstärke ich meinen Griff um das gewundene Holz, und ein bewegtes Seufzen der Dankbarkeit dringt aus meiner Kehle. Tränen brennen mir in den Augen.

Endlich.

Endlich hat der Weißstab seine Macht wiedergefunden – gerade als ich ihn am dringendsten brauche.

Bereit, uns alle zu retten.

Ein grün gleißender Funkenschlag beißt sengend in meine Stabhand und entreißt mir einen erschrockenen Schmerzenslaut. Meine Finger zucken unwillkürlich zurück, der Weißstab fällt mir aus der Hand und rollt von der Brüstung ins Leere.

Schieres Entsetzen explodiert in meinem Inneren, panisch werfe ich mich nach vorn, um ihn aufzufangen, nur um ihn trudelnd in eine weit unter mir liegende Felsspalte stürzen zu sehen.

Nein. Nein. Nein!

Ein indigoblauer Turmfalke stößt herab, greift den Weißstab mit seinen Fängen und schwenkt nach Nordosten, um in pfeilschnellem Flug immer kleiner zu werden, bis er nicht mehr zu sehen ist.

Mit donnerndem Puls stehe ich da, die Augen fassungslos aufgerissen, und starre ihm hinterher. Mir wird übel.

Er ist weg. Der Weißstab ist weg.

Haltsuchend klammere ich mich an die Brüstung, sehe die Schatten-Verwindungslinien über meine Hände kriechen und meine Sicht grauer werden, und eine schreckliche Erkenntnis senkt sich über mich.

Er hat mich verlassen.

Weil er weiß, dass ich kurz davorstehe, eine Kreatur des Schattens zu werden.

Vogels Schwarze Hexe.

In rohem Entsetzen blicke ich hinüber zum Vo-Massiv.

Die Prophezeiung ist wahr, begreife ich, und das Herz pocht mir bis zum Hals. Vogel wird mich seinen Schattenmächten einverleiben, wie er es mit Lukas getan hat. Und mich damit in die infernalische Schwarze Hexe der Prophezeiung verwandeln.

Das letzte Stück Weichheit in mir zerbricht.

Mein Mund verzerrt sich zu einem Zähnefletschen, glühend steigt die Erinnerung an Lukas’ erbitterten Widerstand in mir auf.

Wie du willst, schleudere ich dem Weißstab in Gedanken hinterher, während mein aufbrausender Kampfgeist sich zu einem Feuersturm auswächst.

Dann bekämpfe ich Vogel eben ohne dich.

Mir ist klar, dass mir sehr wahrscheinlich nur diese eine Gelegenheit bleibt, bevor Vogel sich meiner Magie und meines Geistes vollends bemächtigt.

Und ich werde sie nutzen.

In lodernder Auflehnung gegen das Schicksal sprinte ich in Or’myrs Heim, auf direktem Weg in sein kreisrundes Zauberei-Laboratorium, und greife mir sämtliche Zauberstäbe, die ich finden kann. Grau durchschauert die Welt, als Vogels Schattenmächte abermals auf meine Linien eindringen. Mein Kopf ruckt zurück unter dem qualvollen Druck, und mein Blick fällt auf mein Abbild in einem amethystgerahmten Wandspiegel. Ein weiterer Schock fährt mir in den Leib.

Ein glühender Silberring hat sich um meine Iriden gelegt.

Im glasklaren Bewusstsein, dass meine gesamte Welt auf diese eine, lodernde Chance zusammengeschrumpft ist, in die Schlacht zu ziehen, mir Lukas zu greifen und Vogel niederzustrecken, renne ich zurück auf den Balkon. Die Augen unverwandt auf das Vo-Massiv gerichtet, ziehe ich meine Aura der Macht zu einem dichten Ball zusammen, um sie dann mit all ihrer verheerenden Kraft hinauszuschleudern über die gesamten Reiche des Ostens, aufgeladen mit einem einzigen Wort.

Raz’zor!
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Fünfter Teil

Dunkelmond
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1. Kapitel

Invasion der Schatten

Vothendrile Xanthile

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

»Wir sprühen Funken«, stellt Vothe verschmitzt fest und drückt die Lippen auf Trystans Halsansatz. Tosend schlagen die indigoschimmernden Wellen des Vo an die um sie emporragenden Felsen.

Trystan zieht Vothe für einen weiteren innigen Kuss an sich, die Hand an seinem Hinterkopf, die Finger verlangend in sein Haar gewühlt, und wirft einen Strang gleißender Blitze in ihn hinein, den Vothe bis in die Lenden spürt.

Mit einem bebenden Stöhnen drückt er sich an Trystan, seine Muskeln sind steinhart gespannt, und tatsächlich stiebt ein sichtbarer Funkenschauer von ihren Leibern auf. »Heilige Vo, kannst du küssen«, bringt Vothe schwer atmend hervor und spürt seine Mundwinkel abermals aufwärts rutschen, denn er will diesen Magus, wie er noch nie in seinem Leben jemanden gewollt hat.

Auch Trystans schimmernde grüne Lippen formen sich zu einem Lächeln, seine waldgrünen Augen sind tiefe Seen aufgestauter Begierde. »Du hast schließlich unmissverständlich klargestellt, dass zu diesem Liebeswerben auch jede Menge Küsse gehören«, raunt er, auch wenn eine nervöse Hitze seine Stimme heiser macht.

Vothe nickt, steht völlig unter seinem Bann. »Das tut es … und Traditionen müssen gewürdigt …«

Trystan unterbricht ihn mit einem neuerlichen stürmischen Kuss, der Feuer und Blitze in ihnen explodieren lässt, und Vothe gibt sich seinem schönen, berauschenden Trystan Gardner rückhaltlos hin.

Ein ohrenzerfetzendes Krachen zerreißt die Luft.

Vothe zuckt gegen Trystan, und sie lösen die Lippen voneinander. Purer Schock rast Vothe in die Glieder, als er den Anblick hinter Trystans Schulter wahrnimmt. Trystans Kopf fährt herum und auch er erkennt, was Vothe bereits in all seiner Entsetzlichkeit gesehen hat.

Eine gewaltige Explosion an der Flanke des Vo-Massivs hat einen klaffenden Riss in den Fels gesprengt, dessen schnurgerade Oberkante eine Reihe grau glühender Runen von unfassbarer Größe markiert, während die Gipfel darüber intakt geblieben sind. Schwarzer Rauch strömt aus der Kluft wie eine dämonische Flut, und über dem gähnenden Schlund steigt ein grauer Nebelschleier zum violett überhauchten Himmel empor.

Sie packen einander fester, als sich vielstimmige Schreie aus der Stadt erheben und die Schattenflut sich über die Hänge des Gebirges ergießt. In rasender Geschwindigkeit brodelt sie auf den Vo zu. Die Sturmhörner der Vu Trin erschallen, und Drachen schwingen sich von den Zwillingsinseln der Militärakademie in die Lüfte, während unzählige Runenschiffe die Flucht nach Voloi antreten und der Rand des Mondes sich zu einem trüben Aschgrau verfärbt.

Vothe tauscht einen grauenerfüllten Blick mit Trystan.

»Er ist hier«, sagt Trystan mit einer entsetzlichen Gewissheit. »Vogel ist hier.«

Vothe wirft seine Tunika ab, Blitze zucken über seine Haut und durch sein Sichtfeld, als er seine Hörner aus dem Schädel hervortreten lässt und seine Flügel hinter seinem Rücken aufspringen. Wieder sieht er Trystan an, und in seiner Magie knistert und kracht kontrollierte Kampfeswut. »Ich verwandle mich«, kündigt er an, und schon peitscht sein Wyvernschwanz hinter ihm durch die Luft.

»Gut«, antwortet Trystan und zieht seinen Zauberstab. »Denn wir fliegen jetzt zu unserem Bataillon, vereinen unsere Kräfte mit denen der Vu Trin und jagen die götterverdammten Magi aus unserem Land.«
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2. Kapitel

Todgeweiht

Tierney Calix

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

Eine ohrenzerfetzende Explosion ertönt in den Bergen über ihnen. Tierney duckt sich ans Ufer des Waldbachs, da stürzt sich Vigers dunkle Gestalt auf sie.

Hart prallt sein Körper auf ihren und stößt sie genau in dem Moment seitlich auf den Waldboden, als ein riesiger Felsbrocken durch die Baumkronen kracht und mit einem dumpfen, erderschütternden Dröhnen exakt dort in den Untergrund einschlägt, wo eben noch Tierney gestanden hat. Weitere Bruchstücke des Bergs regnen um sie herab.

Vigers Stirn ist an ihre gepresst, seine starken Hände umschließen fest ihre Arme, seine Brust hebt und senkt sich dicht an ihrer, und auch sie klammert sich an ihn. Sie spürt, wie seine scharfen Krallen sich durch den Stoff ihrer Tunika drücken.

Reiß dich zusammen, schilt Tierney sich, noch immer hallt die Panik in ihr nach. Grob schiebt sie die Angst von sich und stemmt sich hoch, als Viger von ihr herabrollt. Aus Richtung der Runenbarriere sind die Sturmhörner zu vernehmen. Wachsam stehen sie beide auf.

»Woher wusstest du, wo uns nichts passieren würde?«, fragt Tierney verblüfft und beäugt atemlos die massigen Gesteinsbrocken, die sich überall um sie herum in den weichen Waldboden gebohrt haben.

Im aufsteigenden Geröllstaub glitzern Vigers schwarze Augen. »Ich kann spüren, wo der Tod lauert.«

Ein seltsames Zischen dringt von oben heran, und sie blicken durch das von den Felsen zerrissene Blätterdach empor. Eine Zeile gigantischer grauer Runen glüht am oberen Rand eines langen Risses, nicht weit von den Gipfeln des Gebirgsmassivs, und starr vor Entsetzen sieht Tierney finsteren Rauch aus dem Schlund hervorquellen, der sich wie ein Wasserfall über die Hänge ergießt und mit beängstigender Geschwindigkeit auf sie zurollt.

Sie weichen zurück und ihre Hände finden zueinander, während ein dünnerer, nebelhafter Schleier aus dem gesprengten Berg gen Himmel steigt.

Dann erlischt das Violett des Xishlon-Monds.

Die Dunkelheit wird dichter, und Tierney rückt im selben Moment näher zu Viger, als er sie schützend an sich zieht. Mit hämmerndem Puls zerrt sie eine Runenleuchte aus ihrer Tasche und aktiviert sie.

Die Noi-Rune in dem Glasbehältnis taucht die scharfen Konturen von Vigers Gesicht in einen übernatürlichen Saphirschimmer, während eine brodelnde, hüfthohe Nebelflut zwischen den Baumstämmen heranströmt. Tierney wird die Kehle eng und sie weichen einen weiteren Schritt zurück, doch die Schatten schlängeln sich durch Bäume und Unterholz und kommen unaufhaltsam näher.

Viger faucht, als die Flut sie umschließt und sowohl Tierneys blaue Tönung als auch der Saphirschein der Runenleuchte zu Graustufen verblassen. In wachsender Furcht hält Tierney das ausgegraute Licht mit der alarmierend farbberaubten Hand in die Höhe.

Dämonenschatten, vibriert Vigers tiefe Stimme durch ihre Gedanken. Das ausgefüllte Schwarz seiner Augen intensiviert sich. »Vogel ist im Inneren der Berge.«

Tierneys Kräfte brausen zu stürmischem Chaos auf. Ihre Gedanken schnellen zu der Verquickung aus ihrer und Vigers Magie, die sie gemeinsam in den Vo und den Zonor gesandt haben, um sie abzuschirmen gegen unheilvolle Einflüsse.

»Glaubst du, unsere Schutzzauber für die Flüsse halten stand?«, fragt sie.

Vigers kurzes Zögern facht ihren besorgten Beschützerinstinkt noch weiter an, da windet sich eine Schattenzunge um ihre Runenleuchte. Das Licht erlischt, und sie stehen im Dunkeln.

Tierney schluckt und klammert sich an die nun nutzlose Leuchte. »Es ist genau, wie Elloren gesagt hat«, stößt sie heiser hervor. »Vogels Schatten zerstören Runen.«

Sie spürt Vigers Blick schärfer werden. Elloren Grey ist hier?

Tierney erstarrt, als ihr klar wird, dass sie gerade Ellorens Anwesenheit verraten hat – einem Todes-Fae, von dem niemand weiß, wem seine wahre Treue gilt. »Viger, du verstehst das nicht«, sagt sie gepresst. »Du hast nur meine Ängste gelesen …«

Eisern schließt sich Vigers Hand um ihren Arm. »Die Schwarze Hexe ist in den Reichen des Ostens?«

»Sie steht auf unserer Seite!«, dringt sie in ihn, während die verstörende Schattenflut um sie brodelt.

Eine dunkle, verschlungene Sprache rollt aus Vigers Kehle empor und bringt Tierneys Knochen zum Singen. Er verstummt, als über ihnen ein vielstimmiges Kreischen durch die Luft gellt.

Eis frisst sich durch Tierneys Kräfte.

Gebrochene Drachen.

Flügel rauschen durch die Dunkelheit heran und künden von etwas Riesigem, die nahende Bestie bringt die Äste über Tierney zum Zittern. In panischer Angst versucht sie, sich von Viger zu lösen, und kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Hat er einen gebrochenen Drachen gerufen? Stehen die Todes-Fae mit Vogel im Bunde? Hatte Fyordin etwa die ganze Zeit recht?

Jetzt bewegt das Ungeheuer sich am Boden auf sie zu, raschelnd und knackend bricht es durchs Unterholz.

»Viger«, fleht Tierney ihn in der Dunkelheit an. »Bitte, bei allen Göttern, sag mir, dass du auf meiner Seite stehst.«

Silbrige Lichtpunkte erscheinen in der Schattenflut, umhüllt von einem weichen Nimbus, dann krabbeln sie an Viger hinauf, sodass der Schattennebel um seine Beine ein geisterhaftes Leuchten annimmt. Unvermittelt begreift Tierney, dass die glimmenden Krabbler lumineszierende Hundertfüßer sind.

Ihr Blick hebt sich zu der Bestie, die sich jetzt geräuschvoll aus dem Dunkel schiebt, und ihr schlägt das Herz bis zum Hals.

Es ist gar kein Drache, sondern ein riesiger Rabe, groß wie ein Pferd. Sein dunkles Gefieder glänzt im Schimmer der Hundertfüßer.

Viger lässt Tierneys Arm los und spricht in seiner fremdartigen, knochendurchdringenden Sprache mit dem Tier, während sie die fleischgewordene Legende mit offenem Mund anstarrt. Der Rabe legt den Kopf schief, scheint diesem anderen Geschöpf der Nacht aufmerksam zu lauschen und lässt sich dann zu Boden sinken. Viger steigt geschmeidig auf seinen Rücken, noch immer umschwärmt von den Hundertfüßern, während lange Rauchschlieren sich vom Boden nach ihm zu recken scheinen.

»Ich bin auf deiner Seite«, sagt er mit seiner durch Mark und Bein gehenden Grabesstimme und streckt ihr die Hand hin. »Komm mit uns, Asrai. Wir verstärken die Schutzzauber an den Flüssen, und dann finden wir deine Schwarze Hexe.«
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3. Kapitel

Raubtier

Aislinn Ulrich

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

Aislinn schmiegt sich eng an Jarod. Sie sind auf ein weiches Lager aus Laub gebettet, über ihnen sickert der Schein des Lavendelmonds in weichen Tupfen durch das nachtdunkle Blätterdach. Sie nimmt einen tiefen, genüsslichen Atemzug. Die würzigen Aromen des Waldes mischen sich mit dem sauberen, männlichen Geruch von Jarods Haut, darunter liegt die vollmundige Moschusnote ihrer Paarung. Sie sind beide noch schweißnass, wie sie so innig umschlungen unter dem Xishlon-Mond liegen.

Pure Freude perlt in Aislinn empor, die animalische Wonne der Paarung mit Jarod pulsiert noch warm durch ihren Leib, die Liebkosung des Waldes hält sie beide sicher umfangen. Jarods Gesicht ist erhitzt, sein Atem geht tief, beinahe sprachloses Erstaunen leuchtet in seinen Bernsteinaugen, und das Lächeln auf seinen Lippen ist anbetungsvoll. »Ich liebe dich so sehr«, sagt er und fährt dabei zärtlich mit den Fingerspitzen von Aislinns nackten Schulterblättern bis hinunter zu ihrer Taille. Die Berührung entlockt ihr einen Schauer, den er gekonnt interpretiert, denn es tritt eine wissende Hitze in seinen Blick.

Mit ihm das Lager zu teilen, war mehr, als sie sich je hätte vorstellen können. Eine Offenbarung.

Mit seinen Lykanersinnen konnte er ihre Begierde und ihre Emotionen so glasklar lesen, konnte wittern, was ihre Lust noch steigerte, und ablassen von Dingen, die widersprüchliche Gefühle auslösten. Es war so spielend leicht, dass sie rasch in einen unwiderstehlichen Rhythmus fanden, einen köstlichen Vorgeschmack auf die vollständige Vereinigung, die folgen würde. Aislinns Angst fiel von ihr ab, Schicht für Schicht, je mehr dieser glühenden Wonne sie erfüllte. Und auch sie konnte ihn lesen.

Lesen, wie er darin schwelgte, endlich ihren ganzen unbekleideten Leib an seinen geschmiegt zu spüren, das Gesicht an ihrem Hals zu vergraben und ihren Geruch in sich aufzusaugen, während er die Lippen über ihre Haut gleiten ließ. Sie andächtig zu küssen, stets zurückhaltend. Ehern zurückhaltend, bis er spürte, wie ihre Angst und Zerrissenheit sich in Luft auflösten, und dann nahtlos in sie eindrang. Sie sog den Atem ein, schockiert über die erstaunliche Lust in dieser Empfindung, während er innehielt, wartete, bis ihr Verlangen wieder aufbrandete wie eine Flut, die der seinen in nichts nachstand. Begierig wölbte sie sich ihm entgegen, und gemeinsam glitten sie in einen neuen, tieferen Rhythmus miteinander.

Ein unaufhaltsames, strahlendes Lächeln legt sich auch über Aislinns Züge, und Tränen steigen ihr in die Augen. Sie streicht über die Stelle an ihrem Halsansatz, wo Jarod sie in jener Nacht unter dem Mond gebissen hat, sie in eine Lykanerin verwandelt und damit ihre Elementaradern und Verwindungslinien getilgt hat. Sie zu einer Kreatur des Waldes gemacht hat. Einer Kreatur mit völlig neuen Empfindungen, neuer Kraft und einer neuen Bewusstheit für die Natur. Einer Kreatur mit dem wachsenden Verlangen, sich mit der Liebe ihres Lebens zu paaren.

»Ich liebe dich auch«, erwidert sie überwältigt. Sie fühlt sich wie neugeboren.

Eine Explosion lässt den Waldboden unter ihnen erbeben.

Sie schließen einander fester in die Arme. Von der Drachengarde schallen die Sturmhörner heran, und sie tauschen einen sprachlos schockierten Blick. Lykanerschnell springen sie auf und rennen los, zu einer kleinen Lichtung an einem Steilhang, die freie Aussicht auf die Stadt und die Berge gewährt.

Aislinn packt Jarod keuchend beim Arm. Ein immenser Wasserfall aus Schatten ergießt sich auf ganzer Breite aus einem klaffenden Loch in der Flanke des Vo-Massivs, und ein diesiger Schattenschleier strebt von der Oberkante der Aushöhlung auf den Xishlon-Mond zu, hinweg über eine Reihe enormer grauer Runen direkt über dem gesprengten Abschnitt.

Wie erstarrt sehen sie den Violettschimmer des Mondes ergrauen, und Aislinn spannt unwillkürlich all ihre Muskeln an, als der liebliche Xishlon-Bann erlischt. Das widernatürliche Kreischen gebrochener Drachen zerreißt die Luft, der entsetzliche Klang dringt aus der Kerbe in den Bergen. Aislinns und Jarods Blicke treffen sich in zeitgleich aufkeimendem Entsetzen.

»Vogel«, bringt Jarod fassungslos hervor, als der Schwarm gebrochener Drachen – aus dieser Entfernung bloße Punkte in der Luft – sich aus dem gähnenden Schlund in dem Gebirgsmassiv in die Lüfte schwingt.

Aislinn hat eine ungekannte Wahrnehmung zusätzlicher Kraft, die aus dem Waldboden in ihre Glieder strömt. Mit verengten Augen nimmt sie die nahende Invasion ins Visier, und die Gelassenheit eines Raubtiers senkt sich über ihr Bewusstsein.

»Wenn auf irgendeinem dieser Drachen Damion Bane sitzt«, sagt sie tödlich leise, während Lykanerkrallen hervortreten, wo eben noch ihre Fingernägel waren, und raues, schwarzes Fell über ihre Arme sprießt, »dann reiße ich ihn in Stücke.« Sie dreht sich zu Jarod, in vollem Bewusstsein, wie todbringend ihr schlanker Körper jetzt ist, selbst in Menschengestalt. In vollem Bewusstsein der Tatsache, dass sie diesem Drachen mit großer Wahrscheinlichkeit mit einem Ruck den Kopf abreißen kann.

»Wir müssen uns dem Rudel anschließen«, knurrt Jarod, und Aislinn spürt auch in ihm die Macht der Wälder erwachen.

»Ich bin bereit«, erklärt sie, die unbändige Kraft des Rudelbunds pulsiert in ihr. Sie bleckt die Reißzähne und sieht Jarod an. »Ich bin bereit für den Kampf.«
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4. Kapitel

Bücher und Zauberstäbe

Lucretia Quillen

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

Lucretia trinkt den letzten Schluck ihres Tees, und der bittersüße Geschmack der Sanjire-Wurzel verweilt auf ihrer Zunge wie eine leuchtende, gewagte Note der Verheißung.

Wie das Auflodern eines Streichholzes.

Sie heftet den Blick auf Jules, wie er da an der schmalen Küchenzeile lehnt und sie mit aufgeladener Miene beobachtet, ins juwelenklare Violett des Mondscheins getaucht wie sie.

Fetzen sinnlicher Musik dringen von draußen zu ihnen herein, und die erotischen Rhythmen vertiefen Lucretias Begehren nach ihrer lang ersehnten heimlichen Liebe. Sie blickt durch sein offenes Fenster auf die unzähligen Boote mit ihren funkelnden Runenleuchten, die sich im Hafenbecken tummeln und die Luft mit hellem Lachen und angeregtem Stimmengewirr erfüllen.

Es ist alles so opulent heute Abend, denkt Lucretia, schwelgend in all der Fülle. Selbst Jules’ beengte Unterkunft hat ihre ganz eigene Art von Reichtum: an Büchern. In liebevoller Erheiterung staunt sie über die Geschwindigkeit, mit der Jules Bücher sammelt – schon zwei Regale sind übervoll. Sie findet es reizend. Schon immer. Es ist, als würden Bücher ihn lieben und sich um ihn scharen, mit einer Kraft von ihm angezogen, die es mit seinem Sog auf Lucretia aufnehmen kann.

Angefüllt mit Liebe stellt sie ihre Teetasse auf Jules’ abgestoßenem Tisch aus zweiter Hand ab, und das Geräusch hat etwas Endgültiges. Sie kann die Kühnheit ihres Entschlusses am stetigen Schimmer der Begierde in seinen Augen ablesen.

Einen langen, köstlichen Moment hält sie seinen Blick fest, und sie kann es spüren – den amourösen Sog des glorreichen Xishlon-Mondes. Wie er mit seinem verträumten lila Schein all ihre Zuneigung und Liebe zu Jules Kristian hervorkitzelt, sodass ihr die nie gesagten Worte mühelos über die Lippen kommen.

»Ich liebe es, dass deine Brille nie geputzt ist und du es kaum bemerkst.« Ihre Mundwinkel heben sich zu einem berauschten Lächeln, als sie sich Xishlon endgültig hingibt. »Und ich liebe es, dass deine Kleidung immer zerknittert ist, weil du so beschäftigt damit bist, anderen bei ihrer Flucht in den Osten zu helfen, dass du keine Zeit hast, sie zu bügeln.«

Ein stilles Lachen lässt Jules’ Kopf leicht hochrucken, doch in seinem Blick auf sie liegt dieselbe innige Verehrung.

Ihr Lächeln weicht einer tieferen Inbrunst: »Ich liebe es, dass deine Augen nur deshalb so schlecht geworden sind, weil du dir seit nunmehr Jahren die Nächte um die Ohren schlägst, um mit akribischer Gewissenhaftigkeit Papiere zu fälschen, die schon so vielen Menschen geholfen haben. Und ich liebe den Geruch nach Walnusstinte und Pergament und starkem Tee, der dich immer umgibt.«

Auch Jules wird ernst, als er nun vortritt und zu ihr kommt. Lucretias Puls beschleunigt sich angesichts seiner plötzlichen Nähe, nachdem sie über so viele Jahre hinweg so penibel darauf geachtet haben, eine höfliche Distanz zueinander zu wahren. Bebend zieht sie den Atem ein, als er die Hand hebt und mit einer Fingerkuppe über die ordentliche Kragenkante ihrer Tunika streicht. Seine behutsame Berührung hinterlässt eine Spur der Wärme.

»Du bist immer ein solcher Gegensatz zu mir«, stellt er verschmitzt fest. »Stets aufgeräumt und organisiert.«

Einladend sieht Lucretia ihn an. »Ich finde, es ist höchste Zeit, dass du mich mal zerwühlst.«

Ein rauchiges Lachen dringt aus Jules’ Brust, und Lucretia errötet angesichts ihrer plötzlichen Forschheit, kann jedoch ein entzücktes Lächeln nicht unterdrücken, als Jules sie auf eine ganz neue Art mustert – als wäre sie eine Xishlon-Köstlichkeit, über die er sich hermachen will. Und als er den Blick seiner braunen Augen wieder zu ihren hebt, liegt ein Glühen darin, das ihre Wassermagie in kribbelnden Aufruhr versetzt.

Bei seinen nächsten Worten färbt Jules’ Stimme sich dunkler. »Ich bin schon öfter, als ich zugeben möchte, in der Idee versunken, dich zu zerwühlen.« Kurz glänzt der violette Mondschein auf seinen Brillengläsern, und sein anzüglicher Tonfall erregt Lucretia.

Sein Blick wandert nach unten, und vorsichtig nimmt er den weißen Vogel in die Hand, der an der glitzernden Silberkette um Lucretias Hals hängt. »Den hier hast du behalten«, bemerkt er mit fragendem Unterton und schaut ihr wieder in die Augen. »Die ganze Zeit über.«

Lucretia zuckt mit den Schultern, in erhitztem Bewusstsein seiner so selbstverständlichen Berührung ihrer Kette, ihres Kragens. Wie er sich Zeit lässt. Als wollte er die offene Einladung, die sie für diesen Abend ausgesprochen hat, voll auskosten. »Ich habe so viel von meiner Religion abgelegt«, antwortet sie, »aber … an die hier glaube ich immer noch.« Bedeutungsvoll sieht sie ihn an. »Und an dich.«

Zaghaft legt sie ihre Hand auf sein Brustbein und lässt sie über das weiche, verschlissene Hemd aufwärts gleiten. Sie kann seine Körperwärme durch den Stoff spüren, seinen kräftigen Herzschlag, seinen tiefer werdenden Atem. Es ist erstaunlich weich, dieses dunkelbraune Wollhemd. Ein Hemd, das sie über die Jahre unzählige Male an ihm gesehen hat – seine Kleidung ist ihr so vertraut wie ihre eigene. Doch was darunter liegt und wie er sich im Rausch der Leidenschaft anfühlen würde, ist für sie ein Mysterium, auf das sie mehr Gedankenkraft verwendet hat als auf die Mysterien des Glaubens.

Mit unstetem Atem zieht sie eine Spur über den Stoff und spielt mit dem obersten Knopf, dessen poliertes Mahagoni sich herrlich glatt anfühlt unter ihren Fingerspitzen, als sie ihn öffnet. Sie begegnet Jules’ Blick, und abermals schlägt ihr Herz schneller, als sie entzückt den tiefen, bebenden Atemzug wahrnimmt, den ihre Berührung ihm entlockt.

»Lucretia«, sagt er, und seine Stimme bekommt etwas Raues. Er schmiegt eine Hand um ihre Taille, dann lässt er sie an ihrem Rücken emporgleiten und zieht Lucretia enger an sich, um sich vorzubeugen und seine Lippen auf ihre zu legen.

Lucretias Wasserkräfte wogen auf ihn zu, als sie ihren Mund an seine warmen Lippen presst und den klaren Duft von Bergamotte in seinem Atem riecht. Hitze erblüht in ihrer Mitte, und ein leiser Wonnelaut entfleucht ihrer Kehle.

Das lässt Jules’ Mundwinkel aufwärts rutschen, genießerisch dehnt er den Kuss aus, während Lucretia sich ihm ganz hingibt, Wachs in seinen Händen wird, versunken in ihrer offenen Begierde nacheinander. Seine Lippen streichen über ihren Mund und drücken einen Kuss auf ihre Wange, seine Hand liebkost die Kontur ihres Kiefers, sachte und absichtsvoll.

An ihrer Schläfe halten seine Lippen inne. »Hast du je mit einem Mann geschlafen, Lu?«

Die Frage bringt sie zum Schmunzeln. Sie spürt das Verlangen, das dicht unter seinen behutsamen Zärtlichkeiten darauf wartet, endlich ganz loszulassen. »Ich bin eine sittsam unbefleckte gardnerische Maid.«

Das entlockt Jules ein verruchtes Lachen. »Nun, dann ist es höchste Zeit, dass wir dem ein Ende machen.«

Lucretia erwidert seinen aufgeladenen Blick. »Da sind wir uns einig.«

In seinen Augen schimmert ein liebevoller Glanz. »Ich ziehe dich nur auf, das weißt du, oder?« Wieder hebt er die Hand an ihren Kiefer, zeichnet sacht seine Konturen nach, und ein warmer Ernst tritt auf seine Züge. »Es ist eine Ehre, der Erste für dich zu sein.«

»Und der Einzige«, hält Lucretia ehern fest, als das Weltgeschehen sich unsanft in ihren glücklichen Xishlon-Moment zu drängen versucht.

Auch über Jules’ Miene legt sich kurz ein Schatten, und er hält in seiner Liebkosung inne, um sie mit tiefer Inbrunst anzuschauen. »Das wäre mein größter Wunsch.«

Sie begegnet seinem Blick mit derselben Innigkeit, dann späht sie in plötzlicher Nervosität zu seinem ungemachten Bett hinüber. Und doch ist sie mehr als bereit, diese Schwelle zu überschreiten, nachdem sie sich so viele Jahre nach ihm verzehrt hat.

Jules entgeht weder ihr Zaudern noch, wohin es ihren Blick zieht, und er schließt sie fester in die Arme und drückt einen Kuss auf ihre Schläfe. »Ich bin vorsichtig mit dir, Lu.«

Unvermittelt hebt die nahende Bedrohung für das Reich ihr hässliches Haupt.

»Nein«, entgegnet Lucretia und weicht ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können in diesem lichten, strahlenden und möglicherweise zerbrechlichen Moment. »Ich bin nicht aus Glas«, verkündet sie, »und Vogel hat es auf uns alle abgesehen. Also: keine Zurückhaltung. Ich will mit jeder Faser spüren, wie sehr du dich all die Jahre nach mir verzehrt hast.«

Forschend sieht Jules sie an, seine Stirn legt sich in Falten. »Bist du dir sicher?«

Lucretia nickt, und Hitze breitet sich über ihre Haut, dringt wirbelnd in ihre Linien. »Zeig mir, was du dir in all den gemeinsamen Nachtschichten ausgemalt hast.«

Jules lacht auf, und jetzt liegt eine spekulierende Intensität in seinem Blick. Der Hunger in seiner Miene wirkt stärker, als hätte sie einen Vorhang zur Seite geschoben, und eine fließende Begierde durchströmt sie bis in die Zehenspitzen.

Ah, denkt Lucretia. Ich habe mir schon immer gedacht, dass da mehr in dir steckt als nur der reservierte, beherrschte Jules. Sie hat Andeutungen gesehen von dieser Leidenschaft in ihm. Flüchtige Blicke durch die sich kräuselnden Dampfschwaden des Tees, die sie mit einer lebhaften Hitze erfüllten – Blicke, die stets so schnell wieder gezügelt wurden, dass sie sich jedes Mal fragte, ob sie sich das nur eingebildet hatte.

Wieder huscht ihre Aufmerksamkeit zu seinem Bett. Zu dem Bücherstapel auf dem Nachtschrank daneben und den zwei Bänden, die wie hingeworfen auf der Decke liegen – zwei Werke, die sie ihm vor Kurzem geschenkt hat. Militärhistorien der Reiche, eine aus der Feder eines Zhilon’ile-Wyvern, eine verfasst von einer Noi-Runenzauberin.

Die Strömung in ihrem Inneren erwärmt sich.

Wie sie seinen Geist liebt. Diesen köstlichen Verstand, mit dem sie auf intellektueller Ebene nun schon seit Jahren aufs Intimste vertraut ist. Nächtelang sind sie bisweilen aufgeblieben, über dampfendem Tee vertieft in hitzige Diskussionen über Geschichte, Philosophie, Religion. Doch stets mit jener sorgfältig gewahrten Distanz.

Lucretia tritt wieder näher zu ihm. »Was willst du?«

Wortlos hebt Jules die Hände und macht sich daran, langsam die Knöpfe zu öffnen, die sich über die Tunika ihres lavendelfarbenen Xishlon-Spitzenkleids ziehen. Der Klang ihres erregten Atems vor dem Hintergrund sinnlich pulsierender Trommeln entfacht eine fieberhafte Vorfreude in Lucretia.

Behutsam schlägt Jules die Tunika auseinander, und für einen kurzen, sengenden Moment trifft der Blick aus seinen braunen Augen den ihren, ehe sein Fokus zurückgleitet zu ihrem dünnen, zartlila Leibchen mit der Veilchenstickerei am Ausschnitt. Jules hält inne und betrachtet die Wölbung ihrer Brüste, die sich durch das leicht durchscheinende Gewebe abzeichnen. Erschauernd atmet er aus, und sein Blick wird verschwommen vor Sehnsucht.

Als er sie das nächste Mal ansieht, wird Hitze zu Feuer.

Lucretia zieht Jules im selben Moment an sich, in dem er sie packt und mit einer solchen Dringlichkeit ihre Lippen erobert, dass die Wärme ihr geradewegs in die Linien fährt. Sie krallt die Hände in sein abgetragenes Wollhemd und er vertieft den Kuss, umgarnt ihre Zunge auf so überraschend verführerische Weise mit seiner, dass ihr die Knie weich werden, als ihr aufgeht, dass der stille Intellektuelle Jules teuflisch versiert ist mit seiner Zunge. Ozeanische Wogen des Verlangens branden durch ihre Linien, und jetzt sind seine Hände überall, lösen eilig die Verschlüsse ihres Leibchens, während sie mit zitternden Fingern sein Hemd aufknöpft.

Eine gigantische Explosion lässt die Wände erbeben. Sie fahren aus dem Kuss hoch und fixieren einander mit geweiteten Augen.

Gemeinsam stürzen sie ans Fenster … und müssen feststellen, dass der Krieg nach Noilaan gekommen ist.

Sprachlos starrt Lucretia auf das albtraumhafte Geschehen. Ihr schnürt sich die Kehle zusammen, als die Sturmhörner der Vu Trin erschallen und sie den klaffenden Riss dicht unter den Gipfeln des Vo-Massivs entdeckt, die graue Runenreihe darüber, die daraus herabflutende Finsternis.

»Bei allen Göttern«, murmelt Lucretia entsetzt, während das Violett des Mondes zu verblassen beginnt. »Ich dachte, wir hätten noch Zeit.«

»Aber Vogel war längst in den Bergen«, stellt Jules nüchtern fest. Als ihre Blicke sich wieder treffen, steht bei beiden grimmige Unausweichlichkeit darin.

Ein vielstimmiges Kreischen dringt heran, und gebrochene Drachen strömen aus der gesprengten Gebirgsflanke. Die eben noch feiernden Massen Volois ergreifen panisch die Flucht, nur fort vom Hafen.

Kalte Zielstrebigkeit senkt sich über Lucretia und ihre Wassermagie schwillt an, als der Schock jenem vertrauten, gestählten Widerstandsgeist weicht. Mit flinken Fingern knöpft sie ihre Kleider wieder zu, dreht sich um und greift sich ihren Zauberstab, ehe sie die freie Hand Jules entgegenstreckt. In diesem Moment ertönt ein markantes Hornsignal.

»Das ist der Ruf zu den Waffen für mein Bataillon«, sagt sie. »Komm mit mir. Ich habe mehr als genug Wassermagie in mir, um Drachen zu töten.«

Jules grinst, und ein kämpferischer Glanz erhellt seine Augen. »Das trifft sich gut, Lucretia, da ich nicht viel mehr tun kann, als sie mit Büchern zu bewerfen.«

Nun schmunzelt auch Lucretia, erstaunt, dass sie selbst in einem solchen Moment miteinander scherzen können. Andererseits hatten sie beide schon immer die merkwürdige Gabe, inmitten des größten Aufruhrs in äußerste Ruhe zu verfallen.

»Die Bücher wirst du nicht brauchen«, beruhigt sie ihn. »Ich beschütze dich. Ich werde den Vu Trin helfen, diese Drachen gnadenlos vom Himmel zu holen. Entjungfern kannst du mich, wenn wir damit fertig sind.«

»Das ist mein Mädchen«, erwidert Jules mit einem gerissenen Funkeln in den Augen, das ein Spiegelbild ihres eigenen Ausdrucks ist. »Sagen wir Marcus Vogel den Kampf an.«


[image: ]
5. Kapitel

Schattenmagus

Sparrow Trillium und Thierren Stone

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

»Was willst du tun?«, fragt Sparrow, ebenso befangen wie Thierren, zum ersten Mal wirklich allein mit ihm zu sein auf dem kleinen Balkon ihrer Bleibe auf der Ersten Ebene. Und über allem der traumgleiche Lilaschimmer des Xishlon-Mondes.

Sie lässt sich gegen das Geländer des Balkons sinken und schließt fest die Finger um die metallene Einfassung.

Ausgelassen lärmend ziehen die Feiernden unter ihnen durch die Gassen, am Firmament über der Runenkuppel funkeln unzählige Sterne. Musik liegt in der Luft, und die rauen Rhythmen und sinnlichen Harmonien wecken eine süße, fast schmerzliche Vorfreude in Sparrow. Thierren scheint den Atem anzuhalten, als er zusieht, wie sie das Fläschchen Sanjire-Wurzel öffnet und ein kleines Stück der bitteren Pflanzenfasern auf ihre Zunge legt. Eine warme Röte breitet sich über seine Wangenknochen.

Er schenkt ihr ein verschwörerisches Lächeln, und als er schließlich antwortet, ist seine Stimme ein dunkles Raunen. »Ich will sämtliche Verbote brechen.«

Erregung strömt durch Sparrows Leib, auch wenn ihre Mundwinkel amüsiert nach oben rutschen. »In Gardnerien ist alles verboten, Thierren. Da haben wir einiges zu tun.«

Er stößt ein lautloses Lachen hervor, und sie tauschen einen Blick tiefen Verstehens. Denn in vielerlei Hinsicht haben sie als Westler mehr miteinander gemeinsam als mit den nervenaufreibend offenherzigen Menschen von hier mit ihrem bezaubernden, skandalösen Lavendelmondfest zu Ehren der Liebe. Selbst die Farbe Lila – als eine der langen Liste »heidnischer« Farben im Buch der Urahnen der Magi – ist in Gardnerien verboten. Der juwelenklare Xishlon-Wein, den Mii Vun ihnen hat zukommen lassen … ebenfalls verboten.

Und Sanjire-Wurzel? Allein beim Gedanken daran wird Sparrows Atmung flacher. Dieses Mittel fällt in eine ganz andere Kategorie von »verboten«, in Thierrens einstiger Welt genau wie in ihrer.

Dass Sparrow die empfängnisverhütende Wurzel in ihrem Besitz hat, hat er ebenso verlegen zur Kenntnis genommen, wie sie es offenbart hat. Sie kann immer noch kaum glauben, dass sie tatsächlich den Mut gefunden hat, sie zu kaufen – und kam sich währenddessen die ganze Zeit vor, als würde sie etwas furchtbar Schmutziges tun, mit dem sie nicht nur die Strafe der Obrigkeit, sondern auch den Zorn der Geo’din-Gottheiten über sich brächte. Zuerst drückte sie sich im Schatten herum und beobachtete, wie junge Noi-Frauen beim Kauf der Sanjire-Wurzel mit dem ältlichen Apotheker plauderten und scherzten, offenbar verspürten sie nicht den kleinsten Hauch von Scham. Manche warfen sich gar anzügliche Xishlon-Redensarten zu oder tauschten pikante Geschichten aus. Alles in völliger Offenheit.

Es war eine verblüffende Erkenntnis, und ein verletzter Groll stieg in ihr auf, als ihr ein aufrührerischer Gedanke durch den Kopf ging: Warum sollten diese Freiheit und Macht nicht alle Frauen haben? Im Westen wie im Osten?

»Fangen wir doch mit einem Glas verbotenen Weins an«, schlägt Thierren samtig vor und holt sie damit zurück in die Gegenwart. Die plötzliche Sanftheit in seiner tiefen Stimme lässt ahnen, dass er ihren aufwühlenden Kulturschock durchaus nachvollziehen kann. Ein Schmunzeln hebt seine Mundwinkel. »Und dann küsse ich dir den verbotenen lila Glitter von den betörenden Lippen.«

Sparrows Augen weiten sich. Thierren schenkt ihr ein warmes Grinsen, trotz seines Errötens sichtlich zufrieden mit seiner frechen Ankündigung. Ihr Herz wird weit vor Zuneigung, als ihr klar wird, dass sie beide dasselbe tun – sich die Kräfte des Xishlon-Lichts zunutze machen, um mit dieser Art von Verwegenheit zu experimentieren. Auszuprobieren, wie es ist, einander ihre wahren Wünsche und Sehnsüchte zu offenbaren – für sie beide ein Akt der Rebellion gegen den Westen.

Denn, so wird Sparrow klar, sie hat ein Recht auf derbe Scherze und Sanjire-Wurzel und darauf, diesen Mann, den sie liebt, in ihrem Herzen und ihrem Körper willkommen zu heißen, wenn sie das wünscht. Genau wie Thierren ein Recht darauf hat, nicht nur Begehren zu empfinden, sondern auch innig zu lieben. Wen auch immer er will.

Zur Hölle mit dem Westen.

»Nun, dann schenk mir ein Glas Wein ein, Thierren Stone.« Bei ihrem Wagemut vertieft sich auch die Röte auf ihren Wangen. »Und dann verteile ich verbotenen Glitter auf dir, über jeden Zentimeter deines Körpers.«

 

Trunken vor Liebe schenkt Thierren den Wein in die langstieligen Gläser, die Mii Vun für sie auf dem kleinen Balkontisch bereitgestellt hat. Das violette Kristallglas ist mit lavendelblauen Monden verziert.

»Oh, Thierren«, haucht Sparrow entzückt und wirkt wie hypnotisiert von der leuchtenden Schönheit des Rosenweins. »Es ist, als würdest du puren Mondschein einschenken.«

Thierren lächelt über den treffenden Vergleich und reicht ihr ein Glas des irisierend violetten Trunks. Dabei streifen Sparrows Finger die seinen, und ihn durchrieselt ein Kribbeln. Als ihre Augen sich begegnen, lodert wieder das allgegenwärtige Verlangen zwischen ihnen auf.

Sparrow holt bebend Luft, dann lehnt sie sich wieder an das Geländer und nippt an ihrem Wein, und Thierren folgt ihrem scheuen Blick über die Stadt. Unzählige amethystfunkelnde Runenleuchten hängen von allen Dächern und in den Kronen der Birnbäume, die ihre Straße säumen und den Balkon einrahmen.

»Der Westen wirkt so weit entfernt, nicht wahr?« Sparrow schließt die Augen und atmet tief ein. In den zarten Rosenduft des Weins mischen sich Jasmin-Räucherwerk und das süße Aroma der Birnen – einer der Bäume steht so nah am Haus, dass Thierren bloß die Hand ausstrecken müsste, um eine der reifen fliederfarbenen Früchte zu pflücken.

Genau wie er am liebsten die Hand nach Sparrow ausstrecken und sie pflücken würde. Er reflektiert, dass sie sich mittlerweile seit geraumer Zeit auf diesem Kollisionskurs miteinander befinden, und seine Gefühle für sie sind viel zu stark, als dass er sie je wieder leugnen könnte.

Warme Zuneigung tritt in Sparrows Augen, als sie ihn ansieht, und das malvenfarbene Glitzern auf ihren Lippen und Augenlidern macht etwas mit ihm, das seinen Puls höher schlagen lässt und seine Linien sich erhitzen. »Schon interessant«, bemerkt sie mit einem Blick auf den violett überhauchten Aerdtrabanten. »Dieser Sog des Mondes hin zu Liebesdingen.« Sie schenkt ihm ein wissendes Lächeln. »Ich glaube, hier im Osten zu sein … wo alles so frei ist … macht uns beide tollkühn.«

»Ich brauche keinen Mond oder Ortswechsel, um mich zu dir hingezogen zu fühlen«, erklärt er mit rauchiger Stimme. Dann stellt er sein Glas ab und ergibt sich vollends dem Bann des Xishlon-Monds, schließt sie in die Arme und stimmt in ihr Lachen mit ein, als sie eng umschlungen nach drinnen taumeln.

Thierren schließt die Balkontür, die pulsierende Musik aus den Straßen verleiht diesem explosiven Moment zwischen ihnen eine zusätzliche Hitze. Sparrow legt zärtlich eine Hand an seine Wange, und Thierrens Begehren nach ihr lodert auf wie ein Flächenbrand. Hungrig umschlingen sie einander, erobern ihre Münder mit einer Wildheit, die nichts gemein hat mit dem gesitteten Kuss in der Taverne. Der fliederfarbene Schein einer einzelnen Xishlon-Lampe mit mond- und sternförmigen Ausstanzungen umhüllt sie mit der Anmutung eines violett funkelnden Nachthimmels.

»Il’nyylia iv’riel fhir’lion nur …«, murmelt Thierren auf Uriskal mit einem atemlosen Kuss in Sparrows Halskuhle. Meine kostbare Lavendelblume. Meine Liebste. Mein ganzes Herz …

 

Sparrow steigen Tränen in die Augen bei Thierrens inbrünstiger Liebeserklärung – die so unvergleichlich machtvoller wirkt, weil er sie in ihrer Muttersprache vorträgt.

»Il’nyylia ar’gyn zu’lia, fhir’lion nur …«, vollendet sie mit vor Rührung versagender Stimme das Zitat aus dem berühmten uriskischen Liebesgedicht – einem Werk, das allein der Liebe des Lebens vorbehalten ist. Mein strahlender Edelstein. Meine ewige Liebe …

Mein ganzes Herz.

Eine Explosion erschüttert die Welt in ihren Grundfesten.

Sparrow zuckt in Thierrens Armen zusammen und der wunderschöne Moment zerbirst, als der Boden unter ihnen bebt und Sparrows spärliche Küchenausstattung in den Schränken klirrt. Mit großen Augen lösen sie sich voneinander, hören die Musik ersterben und gedämpfte Schreie ertönen, dann schmettern die Sturmhörner der Vu Trin.

Thierren greift sich seinen Zauberstab von Sparrows Nachtschrank und stürzt zur Balkontür, Sparrow bleibt ihm dicht auf den Fersen. Er reißt die Türflügel auf und tritt nach draußen, und als Sparrow hinter ihm hinausschlüpft, zieht sich ihr der Magen zusammen. Die Stadt ist ein heilloses Chaos. Von Panik übermannte Feiernde strömen in einer Flut von Lila vom Hafen fort, heulende Kinder halten noch schwebende Runenlichterketten in den kleinen Händen, während sie eilig davongezerrt werden.

Sparrow schaut auf zum Vo-Massiv, und ihr bleibt das Herz stehen.

Aus einem riesigen Krater knapp unter den Gipfeln quillt dunkelgrauer Qualm hervor wie ein Wasserfall, darüber steigt ein blasserer Dunstschleier himmelwärts. In der Straße unter ihnen blaffen Soldatinnen Befehle und rennen entgegen dem Strom der Menschenmassen. Die Reihe riesiger grauer Runen am oberen Rand des Kraters macht deutlich, dass diese Explosion kein Naturereignis war.

»Thierren«, bringt Sparrow schließlich heraus, während der violette Mondschein langsam ergraut, »glaubst du, die Magi beginnen ihre Invasion?« Erschüttert dreht sie den Kopf zu ihm, und als ihre Blicke sich treffen, wird klar, dass sie sich beide im selben Albtraum wiederfinden. »Effrey und Mii Vun«, stößt sie hervor, und sengende Verzweiflung frisst sich in ihren Leib. »Sie wollten in die Voling-Gärten.«

Ein fernes Kreischen zerreißt die Luft, und in schwindelnder Fassungslosigkeit sieht Sparrow schwarze Punkte aus dem schattenspeienden Maul des Gebirges hervorschwärmen.

Gebrochene Drachen.

Und von einem Augenblick auf den anderen ist sie wieder auf den Fae-Inseln, wild entschlossen, Effrey in Sicherheit zu bringen, ganz gleich, was für Kämpfe sie dafür ausfechten muss. Sie zückt ihren Runendolch, und eine waghalsige, leidgestählte Tapferkeit steigt in ihr auf.

Thierren fasst sie beim Arm, seine Miene ist scharf wie die eines Raubvogels. »Sparrow, hör gut zu. Wenn Vogel die Runenkuppel ausschaltet«, sein Blick huscht zu ihrer Waffe, »dann ist dieser Runendolch nutzlos. Und die Stadt wird zu einem gegen sich selbst gerichteten Werkzeug der Zerstörung, wenn all die Runenfundamente erlöschen.«

Die Verzweiflung in ihrer Magengrube weitet sich zu einem bodenlosen Abgrund, und das violette Licht der Liebe des Xishlon-Mondes erstirbt endgültig.

Der Panik nahe schwingt sie sich über das Balkongeländer auf die schwarze Metall-Feuerleiter und klettert mit hämmerndem Herzen in Windeseile an der wackligen Konstruktion hinunter.

Thierren landet hinter ihr auf der Straße und fängt sie auf, als eine in purpurnen Glitter gebadete Noi sie auf ihrer Flucht beinahe umstößt.

»Bleib dicht bei mir«, sagt er eindringlich. »Jede Minute werden sämtliche Runen ihre Macht verlieren, aber mein Zauberstab nicht. Bleib direkt an meiner Seite.«

Sparrow nickt, und gemeinsam sprinten sie los in Richtung Hafen, ihre Hand fest in seiner, gegen den Strom der Fliehenden. Schon schnellen kreischend die gebrochenen Drachen heran, und panisches Geschrei erhebt sich aus der Menge. Die Schuppen der Ungeheuer sind zu einem bizarren Stahlgrau erloschen. Schlitternd kommen Sparrow und Thierren zum Stehen, als einer der Drachen direkt auf sie zuhält, den schlangenhaften Kopf zurückzieht und dann kraftvoll nach vorn stößt.

 

Ein finsterer Flammenstrahl birst aus dem Maul des Monstrums, und in letzter Sekunde reißt Thierren Sparrow an seine Brust und knurrt eine Beschwörung, die sie in einen schimmernden blauen Schild hüllt, ehe das Feuer in ein Gebäude hinter ihnen einschlägt. Der Boden erzittert unter ihren Füßen, Trümmer prasseln auf ihren Schild ein, und als sie sich umdrehen, sehen sie Sparrows Wohnhaus in silberschwarzen Flammen explodieren.

Thierren krampft sich das Herz zusammen, als er wieder losrennt und Sparrow mit sich zieht. Ihr hart erkämpftes Zuhause, von einem Augenblick auf den anderen vernichtet. Einschließlich aller Menschen, die womöglich noch darin waren …

Ein weiterer Drache schnellt heran und speit kreischend einen finsteren Feuerstrahl in das Gebäude auf der anderen Straßenseite. Thierren wirft sich mit Sparrow zur Seite, als eine weitere gewaltige Explosion ertönt und Mauerbrocken mit solcher Wucht gegen ihren Schild schlagen, dass der Aufprall sie beinahe von den Füßen fegt.

Thierrens Herz hämmert, als er Sparrow mit dem Rücken dicht an sich gedrückt hält und wartet, bis der Rauch sich etwas zerstreut. Überall um sie herum schreien Menschen. Schieres Grauen sengt sich in seine Brust, als er unmittelbar auf der anderen Straßenseite eine komplette Familie in Flammen stehen sieht. Ein vielleicht dreijähriges Mädchen mit brennendem Schopf, heulend vor Schmerz und Angst, dessen Mutter hektisch auf seinen Kopf einklopft, um das Feuer zu löschen. Nicht weit von ihnen ein brüllender kleiner Junge, dessen Runenlichterkette lichterloh in Flammen steht, während sein Vater sich abmüht, sie aus seinen kleinen Fäusten zu lösen.

Bevor Thierren reagieren kann, wogt und buckelt die Straße vor ihnen, und das widernatürlich nach unten wühlende Feuer bricht aus dem Boden hervor, während die umstehenden Gebäude einzustürzen beginnen.

Thierren stößt mit rauer Stimme eine Beschwörung aus, hebt den Arm und wirft eine weite Wasserschlaufe über die brennenden Menschen, die das stahlgraue Feuer löscht. Dann läuft er abermals mit Sparrow los, während die Panik der Fliehenden um sie herum in kopfloses Grauen zerfällt. Für einen kurzen Moment begegnet er Sparrows entsetztem Blick, dann schwenken sie nach rechts, auf einen Pfad durch die Voling-Gärten, und rennen noch schneller.

 

In dem Moment, als sie auf den Voling-Platz stürzen, explodiert das Standbild des Icarals und der Schwarzen Hexe zu einem dunklen Feuerball. Sparrow zuckt zusammen, Drachen schnellen kreischend über den Himmel, während am Boden wie in der Luft Kämpfe zwischen Vu Trin und Magi ausbrechen, begleitet von saphirnen und silbrig-schwarzen Explosionen.

»Sparrow!«, ruft eine vertraute Kinderstimme.

Pure Erleichterung durchströmt Sparrow, als sie Effrey am Rand des Platzes entdeckt. Gemeinsam mit Mii Vun kauert er unter einem durchscheinend violetten Schild, den er offenkundig selbst heraufbeschworen hat: In Effreys erhobener Hand glüht ein großer Amethystsplitter, und das Fundament des Schilds ist klug improvisiert aus amethystbesetztem Xishlon-Schmuck, den Effrey von einem umgekippten Verkaufswagen ein Stück weiter geholt haben muss.

Mii Vun hält unter dem leuchtenden Schild drei verängstigt aussehende Kinder in den Armen, und alle zusammen drängen sich an die Steinmauer, die den Platz von den Gärten trennt.

»Effrey! Bleib, wo du bist!«, ruft Thierren ihm zu. »Halt deinen Schild aufrecht!«

Ein grauer Drache geht in den Tiefflug und streift die Wipfel der Glyzinien. Thierren reißt Sparrow an seine Brust und hebt seinen Zauberstab im selben Moment wie der grauäugige Magus auf dem Rücken des Drachen, und mit Grauen registriert Sparrow die vier Augen der nahenden Bestie.

Thierren stößt den Arm nach vorn, ein Windstoß braust aus seinem Zauberstab, trifft den Drachenreiter wie mit einem Vorschlaghammer und schleudert ihn und sein Ungeheuer in einem silbernen Funkenregen zurück. Der Drache fängt sich, fliegt ein weiteres Mal mit seinem Schattenmagus auf dem Rücken auf sie zu, und jetzt zückt der Magus seinen Zauberstab und ein dunkler Feuerstoß rast auf sie zu.

Thierren beschwört einen weiteren Windstoß herauf, der das Feuer in den Glyzinienhain neben ihnen ablenkt, wo es zu einem silbersprühenden Inferno explodiert. Der Drache landet mit einem erderschütternden Aufprall vor Sparrow und Thierren.

Plötzlich fühlt Sparrow, wie Thierren sie zur Seite stößt. »Lauf! Unter Effreys Schild!«, grollt er.

Sie zögert für den Bruchteil einer Sekunde, dann sprintet sie auf Effrey und Mii Vun zu, während noch mehr seelenlose Drachen in ihre Richtung fliegen. Ein weiterer Feuerstoß zu ihrer Linken zwingt Sparrow zum Ausweichen, und auf den dünnen Absätzen ihrer schönen Schuhe verliert sie beinahe das Gleichgewicht. Durch die Bäume rollt eine dichte Schattenflut heran, und Sparrows Augen weiten sich, als das Phänomen den Blauregenhain seiner Farbe beraubt und sich rasch über den gesamten Platz ausbreitet. Zur gleichen Zeit stoßen drei weitere gebrochene Drachen aus dem Himmel herab. Sie landen um Sparrow herum, und ihr schnell aufeinanderfolgendes Aufprallen fährt ihr in die Knochen, während der brusthohe graue Nebel ihren Körper umschließt.

Ihr Blick begegnet dem des Magus, der ihr am nächsten ist, und durch den dichter werdenden Dunst durchbohren seine grau glühenden Augen sie förmlich. Entsetzen krallt sich in Sparrows Brust, als sich ein schauriges Grinsen über seine Züge breitet …

Tilor!

Ihr junger Peiniger von den Fae-Inseln – einer der Hauptgründe dafür, dass Sparrow einen grausigen Tod im Schlund eines Kraken riskiert hat, um mit Effrey aufs Festland zu entkommen.

In eisigem Schrecken weicht sie stolpernd zurück.

»Hab ich dich!«, ruft er höhnisch und schwingt sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit von seinem Drachen. Lüstern kriecht sein Blick über Sparrows eng anliegendes Kleid. »Sieh dich nur an, du kleine Hure.«

Empörung kocht in ihr hoch, und sie hebt den Dolch, nur um festzustellen, dass seine Runen erloschen sind und ihre Hand verstörend ausgegraut ist.

Tilors Zähne glänzen, als er den Stabarm hebt, dann stößt er ihn nach vorn. Schattenranken schießen aus der Spitze seines Zauberstabs hervor und schlingen sich um ihr Handgelenk, entwinden ihr den Dolch. Sparrow schreit auf, doch schon im nächsten Moment peitscht eine weitere Fessel um ihre Knöchel und bringt sie zu Fall.

Hart prallt sie auf das Pflaster des Platzes und wird jeder Sicht beraubt, als das Meer aus Schatten sich über ihr schließt.

»Thierren!«, ruft sie, während die Ranken sich immer zahlreicher um ihren Körper schlingen und sie schließlich hochreißen wie ein Tier im Fangnetz.

Tilors grausame Visage kommt zum Vorschein, als sie mit unmenschlicher Kraft aus dem dunklen Miasma gehoben und auf den Rücken seines Drachen geworfen wird. Die anthrazitgeschuppte Haut trifft sie wie ein Schlag in die Magengrube, und rasch zurren Tilors Ranken sie bäuchlings fest, während finsterer Dunst aus der Schattenflut emporsteigt.

»Thierren!«, kreischt Sparrow durch die nahezu pausenlosen Explosionen und kämpft gegen ihre Fesseln an. Bis auf wenige diesige Schritte um sie herum ist nichts mehr zu erkennen.

Dann wird ihr Kopf an den Haaren hochgerissen und Sparrow keucht auf, Tilors grau glühende Augen dicht vor ihr, eine bösartige Schadenfreude auf der Magusfratze.

»Du bist schon von ihm ruiniert, was?«, stellt er verächtlich fest. »Aber ich kriege dich als Nächster. Vogel wird dich benutzen, um Thierren Stone geradewegs in seine Arme zu locken, als schmackhaften kleinen Köder. Oh, Vogel weiß genau, was du und Stone in Valgard getan habt. Er wird sich jeden einzelnen dieser Staen’en-Blutsverräter – Thierren Stone, Mavrik Glass, die Gardner-Brüder, Gareth Keeler – holen und bestrafen. Und ich darf dich bestrafen. Du hättest auf mich warten sollen, Sparrow. Vogel hat mir so viel Macht gegeben. Du hättest auf den Fae-Inseln zu mir kommen sollen.«

»Thierren!«, schreit Sparrow aufs Neue in die Kakofonie aus Explosionen und Kampfgetümmel hinaus, während Tilor den anderen Arm über sie hebt und mit gierig tatschender Hand über ihren Körper fährt. Wutentbrannt grollt Sparrow ihn an und kämpft wild gegen ihre Fesseln an, doch Tilor lacht bloß, schwingt sich auf den Rücken des Drachen und greift sich die dunklen Zügel.

Die Bestie breitet die rußgrauen Schwingen aus und stößt sich kraftvoll vom Pflaster ab, und mit dem Rauschen ihrer Flügelschläge bleibt der Voling-Platz immer weiter unter ihnen zurück. Sparrow dreht sich der Magen um vor Schwindel und lähmender Angst.

Ein orkanartiger Luftstoß aus Richtung des Platzes verdrängt den Schattendunst, und jetzt kann Sparrow die ganze unter ihnen liegende Szenerie sehen. Der Platz und die Gärten sind aller Farbe beraubt, die umstehenden Bäume lodern in silbrigen Schattenflammen.

Thierren steht noch aufrecht, um ihn herum drei tote Drachen, mehrere niedergestreckte Magi liegen auf dem sich rapide leerenden Platz verstreut. Von Effrey und den anderen keine Spur. Thierren hebt das Gesicht, und als er Sparrow entdeckt, treffen ihre Blicke sich in geteiltem Entsetzen.

»Es ist eine Falle!«, schreit Sparrow mit aller Kraft, während er den Zauberstab zückt und in ihre Richtung rennt. Dann schließt sich das finstere Miasma wieder und Thierren wird von der Schattenflut verschluckt.
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6. Kapitel

Smaragdalfar-Schlachtschiff

Mora’lee Starr’lyrion

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

Eine donnernde Explosion lässt das Luftschiff erzittern. Erschrocken fährt Mora an Fyons Brust zusammen, eng umschlungen mit ihm unter den weichen Decken ihrer schmalen Koje.

»Heilige Vo«, stößt sie hervor und löst sich ein Stück von Fyon, um ihm in die Silberaugen blicken zu können. Seine Haut ist noch gerötet von ihrer stürmischen Vereinigung, die smaragdgrünen Lippen geschwollen von all den leidenschaftlichen Küssen.

Er wirft die Decke ab und springt aus dem Bett, um den Vorhang des Bullauges beiseite zu ziehen, während Mora sich ihr Blauregen-Kleid greift und hastig über den Leib zerrt. Ihr Schrecken verdoppelt sich, als sie die Sturmhörner der Vu Trin schmettern hört.

»Mora«, sagt Fyon und dreht sich zu ihr – der Augenblick ist so unerträglich spannungsgeladen, dass sie seine grün funkelnde Nacktheit nur am Rande registriert. »Sind die Kinder alle an Bord?«

»Ich glaube, ja«, antwortet Mora mit gepresster Stimme, während sie jetzt selbst zum Bullauge eilt und den klaffenden Riss an den Gipfelhängen des gesprengten Gebirges erspäht, den finsteren Rauch, der daraus hervorquillt, und den dünn darüber emporsteigenden Dunst.

Entsetzt sieht sie Fyon an.

Das Mondlicht, das eben noch violett auf dem Schuppenmuster seiner Haut geglitzert hat, verdüstert sich, bis seine scharf geschnittenen Züge in aschgraue Schatten getaucht sind. Gemeinsam wenden sie den Blick wieder nach draußen und sehen anstelle des Xishlon-Monds einen Dunkelmond – und eine Lawine der Finsternis, die sich über die runenbeschriebenen Flanken des Vo-Massivs auf die Zeltstadt gleich an seinem Fuß zuwälzt.

»Vogels Invasion hat begonnen.« An Fyons Kiefer zuckt ein Muskel, als er auf die zweite Reihe geisterhafter Runen deutet, die in der wyverngemachten Sturmfront über den Gipfeln erscheint. Ein seltsames, finsteres Wetterleuchten irrlichtert jetzt durch die aufgewühlten Wolkentürme. Eindringlich sieht Fyon wieder Mora an. »Er hat die Ha’voor unter seine Kontrolle gebracht. Um unsere Streitkräfte westlich des Vo-Massivs festzusetzen.«

Mit grauenhafter Klarheit fügt das Bild sich nun vor Moras geistigem Auge zusammen. Wie die Truppen der Magi den Anschein erweckten, sich am westlichen Rand der Zentralwüste zu sammeln, um die Vu Trin dazu zu bewegen, ihre Kräfte nach Westen zu verlegen, um sie abzufangen. Womit Noilaan praktisch wehrlos ist, und dazu noch im Taumel der Xishlon-Festlichkeiten …

»Heilige Göttinnen, Fyon …«

»Wir müssen die Kinder – und wen auch immer wir zusätzlich unterbringen können – auf dieses Schiff schaffen«, sagt er. »Um sie in die Unterlande zu bringen.« Er sticht den Zeigefinger in Richtung Grenze. »Und dann fliegen wir da raus und helfen mit, alle, die da vor der Grenze in der Falle sitzen, ebenfalls in die Unterlande zu retten.«

Mora nickt und spürt eine stählerne Entschlossenheit in sich aufsteigen, die der von Fyon in nichts nachsteht. Sofort machen sie sich daran, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

Fyon wirft sich die tiefgrüne Kleidung über, legt in Windeseile seinen Wargrunendolch und Runenstylus an und schnappt sich dann seine Armbrust samt Köcher. Mora zerrt eine Schublade ihres Nachtschranks auf und holt ihre eigenen Waffen hervor. Die Wargrunen auf ihrem Dolch tauchen ihr Gesicht in smaragdgrünes Licht, während sie einen Waffengurt anlegt, um Dolch wie Runenstylus daran festzumachen.

Als sie nach der Tür greift, streckt Fyon den Arm aus und hält sie fest. »Mora, hör gut zu. Wir müssen den Fyyl’vor’in-Eingang in die Unterlande nehmen, der ist mit Wargrunen geschützt. Mach du das Schiff bereit zum Ablegen, ich verknüpfe in der Zeit eine stärkere Wargrune mit dem Antrieb. Das sind mit großer Wahrscheinlichkeit die einzigen Runen in dieser Stadt, die diesen Angriff überdauern werden.«

»Was bedeutet, dass wir das einzige Luftschiff am Himmel sein werden«, warnt Mora. »Das macht uns zur perfekten Zielscheibe.«

Fyons Augen werden schmal und verströmen eine tödliche Ruhe. »Damit werden wir schon fertig.«

Mora nickt. Es bleibt keine Zeit, sich mit ihren Überlebenschancen auseinanderzusetzen. Fyon stößt die Tür auf und sie eilen aufs Seitendeck.

Nym’ellia und Ghor’li umklammern die Reling, neben ihnen Nym’ellias in eine Decke gehüllte Mutter Emberlyyn und ihre kleine Schwester Tibryl. Mit blanker Angst in den Augen blicken sie der heranrollenden Schattenflut entgegen.

Kalte Panik fährt Mora ins Rückgrat. »Wo ist Olilly?«

Da poltern von achtern Schritte heran, und zutiefst erleichtert sieht Mora Olilly und Kir Lyyo, den Halbwüchsigen von gegenüber, Hand in Hand um die Ecke stürzen. Ein leuchtender Blumenkranz schmückt Olillys fliederfarbenes Haar, und ein paar Blütenblätter haben sich in Kir Lyyos kurzen schwarzen Schopf verirrt.

»Nym’ellia«, sagt Mora mit beherrschter Ruhe, und als die Jugendliche ihrem Blick begegnet, fällt Mora auf, dass die Zierspitzen, die Bleddyn Olilly geschenkt hat, jetzt auf Nym’ellias Ohren stecken. »Wir suchen Schutz in den Unterlanden. Geh du die Leinen losmachen.« Nym’ellia nickt und läuft los, während Mora sich an die Mutter des Mädchens wendet. »Emberlyyn, bitte geh mit Ghor’li und Tibryl unter Deck und sorg dafür, dass sie dort auch bleiben.«

Emberlyyn nickt und bugsiert die wimmernden Kinder sanft in Richtung Niedergang.

»Olilly«, spricht Fyon die sichtlich verängstigte Jugendliche an – ihre Amethystaugen sind groß wie Xishlon-Monde. »Ich brauche sämtliche Küchenutensilien aus Kupfer und Aluminium auf dem Achterdeck. Und bring auch zwei von Moras großen Steinzeugtöpfen und einen Kochlöffel mit.«

»Bringen wir dir«, antwortet Mora, als Fyon noch kurz zu ihr blickt, ehe er in Richtung Heck geht, die Armbrust in der Hand.

Ein vielstimmiges Kreischen zerreißt die Luft. Alle Köpfe fahren zu dem versehrten Gebirge herum, und als Mora die Horde gebrochener Drachen sieht, die sich aus der fernen Kerbe in die Lüfte schwingt, schnürt sich ihr für einen kurzen Moment die Kehle zu. Doch rasch schüttelt sie das Gefühl ab und schaut wieder Olilly an. »Du musst jetzt stark sein, Olilly. Schaffst du das? Für mich?«

Olilly gelingt ein abgehacktes Nicken.

»Dann los«, treibt Mora sie an.

Das Mädchen tauscht einen eindringlichen Blick mit Kir Lyyo, dann rennt sie los in Richtung Kombüse.

»Mein Vater …«, setzt Kir Lyyo mit belegter Stimme an, als über der Drachengarde ein Kampf entbrennt. Flackernde Explosionen sind zu sehen.

»Geh und bring ihn und so viele andere Leute, wie du finden kannst, auf mein Schiff«, weist Mora ihn an. »Jetzt.«

Kir Lyyo schüttelt den Kopf. »Mein Vater wird keinen Fuß auf ein Smaragdalfar-Schiff setzen … und die Unterlande sind ein rotes Tuch für ihn …«

»Dann stirbt er«, stößt Mora hervor. Im selben Moment legt sich eine tiefere Düsternis über die Welt. Der Mond verdunkelt sich zu einem stumpfen Schiefergrau.

Kir Lyyos Miene nimmt eine stählerne Härte an. »Ich hole ihn«, sagt er. »Und wenn ich ihn eigenhändig aufs Schiff schleifen muss.«

»Dann los«, drängt Mora, und Kir Lyyo sprintet zum Restaurant seiner Familie hinüber, während Mora sich zur verglasten Brücke ihres Runenschiffs aufmacht. Flink erklimmt sie die Leiter und schaut durch die Glasscheiben nach Nym’ellia, die zügig die Trossen von den Pollern löst.

Gut machst du das, denkt Mora und ist dankbar, dass das Mädchen in einer so aufreibenden Situation Ruhe bewahrt. Dann zieht sie ihren grün leuchtenden Runenstylus hervor und aktiviert die Steuerkonsole, während sie den Blick weit über das Panorama schweifen lässt, um sich einen Eindruck von der Gesamtsituation zu verschaffen. Eine beachtliche Drachenhorde hält schnurgerade auf Voloi zu, und damit auch direkt auf Moras Schiff.

In wachsender Eile kalibriert Mora die Steuerrunen, während die ersten Drachen das Ufer überfliegen. Ihr Nacken verspannt sich, als aus der Ersten Ebene immer mehr Schreie aufsteigen, wo die Bestien merkwürdig dunkle Flammenstöße auf die Straßen und Gebäude niederregnen lassen. Sie zwingt sich, gleichmäßig weiterzuatmen, und behält Nym’ellia im Auge, während versprengte Zivilisten auf ihr Schiff strömen und die Schattenflut Voloi erreicht. Rasch überrollt sie die Kaianlagen, und in verstörter Fassungslosigkeit erkennt Mora, dass das finstere Miasma allem, was es berührt, die Farbe raubt. Sie späht über die Schulter und sieht Olilly Aluminium- und Kupferzeug zu Fyon schleppen, während Kir Lyyo und sein von Hass zerfressener Vater mit ein paar weiteren Zivilisten an Bord sprinten und Nym’ellia die letzte Trosse loswirft.

»Leinen sind los!«, ruft Nym’ellia nach oben, und das Schiff treibt bereits von der Kante weg.

»Schaff die Leute unter Deck«, weist Mora das Mädchen als Nächstes an, ehe sie in schneller Folge einige Runen auf der Konsole antippt. Sechs riesige Wargrunen erscheinen um ihr Schiff herum, drei auf jeder Seite, und beginnen zu rotieren.

Noch einmal wendet Mora den Kopf und sieht Fyon mit einem geschmeidigen Schwung seines Arms eine weitere smaragdgrüne Wargrune dicht über dem Schiffsheck vollenden. Er berührt das schwebende Symbol, und ein durchscheinender grüner Schild umfließt das gesamte Schiff. Dann dreht er sich um und begegnet Moras Blick, und in seinen Silberaugen liegt ein glühender Ernst.

Wild entschlossen gibt Mora der Beschleunigungsrune einen kräftigen Schwung, und das Luftschiff schießt vorwärts. Sie schaut in genau dem Moment zum Vo-Massiv hinüber, als die blaue Grenzbarriere silbern aufleuchtet und dann zu Grau zerbirst, mit einem dumpfen Dröhnen, das Mora bis in die Knochen spürt. Eine Art Spinnennetz aus Schatten breitet sich von der jetzt grauen Grenze über den Kuppelschild von Noilaan aus.

Die Runen der Kuppel erlöschen, und plötzlich liegt die gesamte Stadt im Dunkeln. Mora läuft es eiskalt über den Rücken.

Von überallher ertönen Schreie, als die lichtlosen Silhouetten sämtlicher Schiffe am Himmel senkrecht in die Tiefe sausen, als Brücken und Gebäude zusammenbrechen und ihre Trümmer auf die darunterliegenden Ebenen stürzen. Es erklingt eine Reihe von Explosionen, und Mora keucht entsetzt auf, als die runengestützten Gastwirtschaften auf ganzer Länge der Sechsten Ebene von der Klippe abreißen und abwärts rauschen.

Mit heißen Tränen in den Augen zwingt Mora ihr Schiff in eine harte Drehung nach Nordwesten. Sie späht durch die Glaswand hinter sich und registriert in der Ferne einen Pulk von Drachen, die sich aus der großen Horde gelöst haben. Sechs der finsteren Bestien halten direkt auf ihr Schiff zu.
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7. Kapitel

Schattendrachen

Olilly Emmylian

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

»Werft alles aus Kupfer in diesen Topf«, weist Fyon Hawkkyn sie an, während das Schiff pfeilschnell durch die Lüfte segelt.

Er hockt zusammen mit Olilly, Nym’ellia und Kirin geduckt auf dem Achterdeck, hebt seinen leuchtend grünen Stylus und zeichnet über den vor ihnen stehenden Steinzeugtöpfen zwei tellergroße Smaragdalfar-Runen in die Luft. Seine silbrigen Augen huschen zu den näher kommenden Drachen. Die Stylusspitze noch an der zweiten Rune, deutet er auf den zweiten Topf. »Und die Aluminiumsachen hier hinein.«

Olillys Herz trommelt einen wilden Rhythmus, als sie sich gemeinsam mit Nym’ellia und Kirin an die Arbeit macht und hastig die Töpfe befüllt.

»Können die unseren Schild durchbrechen?«, fragt Kirin den Smaragdalfar mit leicht zittriger Stimme.

»Möglicherweise«, antwortet Fyon und lädt die über den Töpfen schwebenden Runen zunehmend heller auf. »Aber dafür müssten sie ziemlich nah herankommen. Und davon werden wir sie abhalten.«

Olilly fällt es schwer, gleichmäßig weiterzuatmen, als Fyon die Runen geübt in eine langsame Rotation versetzt und grüne Magie in der Luft knistert. Abwesend registriert sie, dass seine Füße mit dem grün funkelnden Schuppenmuster barfuß sind und seine Tunika falsch geknöpft ist, aber sie hat keine Zeit, weiter darüber nachzudenken.

»In Ordnung, jetzt haltet Abstand«, warnt er sie dann, zugleich stößt der vorderste Drache ein bösartiges Kreischen aus, und der Magus auf seinem Rücken ist immer deutlicher zu erkennen. Fyon zeigt auf einen der großen Schmortöpfe. »Das Kupfer da drin wird gleich äußerst heiß.«

Die Runen gleißen smaragdgrün auf, und eine Hitzewelle streicht über Olilly hinweg, als die Kupferutensilien plötzlich nur noch schwarze Krümel sind und das Aluminium zu winzigen Spänen pulverisiert.

Zügig zeichnet Fyon eine weitere Rune über die verkohlten Kupferkrümel und versetzt sie in schwungvolle Drehung, aus der sich eine Eiswolke aufbauscht. »Zur Kühlung der Reaktion«, erklärt er ruhig. »Damit wir nicht das Schiff in die Luft jagen.« Er wischt mit dem Stylus über die Runen, und sie verschwinden. Dann wuchtet er den Topf mit den Kupferresten hoch und schüttet die schwarzen Krümel in den Topf mit den Aluminiumspänen, während der vorderste Drache immer näher kommt. »Also gut, Olilly«, sagt er und richtet seine silbernen Augen auf sie, »das muss jetzt gut verrührt werden.«

Olilly nickt und macht sich ans Werk, auch wenn sie kaum atmen kann, während Fyon seinen Köcher auf die Planken zwischen ihnen leert und die Drachen jetzt alle im Chor ihr furchtbares Gebrüll ausstoßen. Die kompakten Pfeile mit den metallenen Spitzen fallen klappernd auf das Holz.

»Wir müssen die Bolzenspitzen mit der Mixtur befüllen, und zwar schnell«, sagt Fyon eindringlich.

»Und was bewirkt das?«, will Nym’ellia wissen, während sie beginnen, die röhrenförmigen Bolzenspitzen aufzuschrauben und das Pulver hineinzuschütten, um sie dann rasch wieder zu verschließen.

»Das sind Magnesiumspitzen«, erklärt Fyon eilig arbeitend. »Die Runen, die darauf angebracht sind, gehen beim Aufprall in Flammen auf, was wiederum eine Kupferthermitreaktion auslösen wird.«

»Die wiederum was bewirkt?«, bohrt Nym’ellia weiter, als Fyon einen fertig präparierten Bolzen in die Armbrust einlegt und auf Knien zu den nahenden Drachen herumfährt.

»Das.« Er zielt und schießt.

Der Bolzen schlägt in den Schädel des vordersten Drachen ein, die Bestie schmiert nach Osten ab und zerbirst mit einem markerschütternden Krachen zu einem brodelnden grünen Feuerball.

Mit offenem Mund starrt Olilly auf das Spektakel, dessen Hitzewelle brutal über sie hinwegfegt.

»Heilige Götter«, haucht Nym’ellia, da nahen schon die nächsten zwei Drachen und Fyon legt an. »Was für ein Glück, dass du ein Metallzauberer bist.«

»Es hat so seine Vorteile«, stimmt Fyon ihr zu, fixiert mit raubvogelhaftem Blick sein Ziel und trifft den zweiten Drachen, der ebenso explodiert und Olilly abermals die Kinnlade herunterfallen lässt. »Rein mit euch, alle drei«, befiehlt er dann streng, doch Olilly ist wie erstarrt.

Eine Hand umschließt fest ihren Arm, und sie reißt sich von dem feurigen Schauspiel los, um Kirins eindringlichem Blick zu begegnen. »Komm«, sagt er angespannt und bestärkend zugleich und fasst sie entschlossen bei der Hand.

Ermutigt sprintet sie mit ihm und Nym’ellia in Richtung Bug, während hinter ihnen eine weitere Explosion ertönt. Sie stürmen in ihr Zimmer, und Olilly erstarrt aufs Neue, als sie Zosh Lyyo, Kirins hasserfüllten Vater, zusammengesunken auf ihrem Bett sitzen sieht, ein Tuch an den blutenden Kopf gedrückt.

Er schaut zu ihr auf, und Olilly schreckt körperlich zurück vor dem Anblick dieses furchtbaren Mannes. Er wirkt benebelt, stiert auf Olillys Hand in der von Kirin, als wüsste er nicht mehr, wo oben und unten ist. Irgendwie ist auch die kleine Ghor’li hier gelandet und kauert jetzt verängstigt schluchzend in der Ecke, die saphirblauen Augen riesig vor Entsetzen. Olilly zieht es das Herz zusammen, sie so zu sehen.

Sie lässt Kirins Hand los und will zu dem Mädchen gehen, da kippt das Schiff und sie fällt seitlich gegen das runde Fenster, dicht gefolgt von Nym’ellia und Kirin, die links und rechts von ihr aufprallen. Ghor’li schreit auf und krabbelt zu Olilly, panisch klammert das Kind sich an ihrer Tunika fest. Olilly nimmt sie schützend in die Arme, während das gesamte Schiff bebt und ruckelt, und plötzlich sind ihre Angst und Empörung so erdrückend, dass sie kaum atmen kann.

Das Schiff richtet sich wieder auf, und sie fährt zu Zosh Lyyo herum, die Schmähungen, die er ihnen an den Kopf geworfen hat, noch scharf in den Ohren. Wie er zu ihnen gesagt hat, sie sollten verschwinden aus den Reichen des Ostens.

Noilaan den Noi.

»Verstehen Sie’s jetzt?«, fährt Olilly ihn an. »Können Sie endlich begreifen, wovor wir geflohen sind? Warum wir keine andere Wahl hatten, als hierherzukommen?« Tränen brennen ihr in den Augen, als all die angestaute Wut sich Bahn bricht. »Warum mussten Sie uns dafür beleidigen? Warum?«

Als der Mann ihrem Blick begegnet, verzieht sich sein gesamtes Gesicht, doch Olilly kann nicht sagen, ob es vor Zorn oder vor Reue ist.

Das Schiff sackt ab, und Olilly entfährt ein Schreckenslaut, als sie kurz den Boden unter den Füßen verliert und ihr Magen sich hebt. Dann spürt sie Kirins und Nym’ellias stützende Hände, und im nächsten Moment wechseln sie vom freien Fall in eine abrupte Vorwärtsbewegung, die in einen Steigflug übergeht. In der Ferne ist das dunkle Vo-Massiv zu sehen, über der bedrohlichen Landschaft hängt ein finsterer Mond. Das brodelnde Meer aus Schatten erstreckt sich über die gesamte Breite des Vo, und noch immer strömen Drachen aus dem Gebirge hervor.

Die ganze Situation hat etwas so Unwirkliches, dass Olilly die Knie schwach werden. Sie bemerkt einen zu Boden gefallenen Teller inmitten wild verstreuter herzförmiger Xishlon-Kekse und Kandisveilchen.

Aufbegehren steigt in ihr empor und droht, sich in einem Schrei der Entrüstung zu entladen.

Dieses bezaubernde Fest. Überall Lila. Der süße Kirin, gebadet in den Schein des Lavendelmonds, wie er sich vorgebeugt hat, um sanft seine Lippen auf ihre zu drücken – dieser wunderschöne erste Kuss für sie beide. Sein hingerissenes, aufgeregtes Lächeln danach, als sie die Finger noch fester ineinander verschränkten, voll wortloser Freude und Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

Dahin.

Alles zerstört.

Olilly drückt das Gesicht ans Glas des runden Fensters und betrachtet die graue Welt, am Rücken die stützenden Hände ihrer Freunde, als das Schiff dreht und für einen Moment wieder Voloi in Sicht kommt. Silbrig-graue Feuerbälle erglühen auf allen Ebenen, dicke Rauchsäulen wölken sich in den Himmel. Und die Drachengarde …

Olilly zieht scharf den Atem ein.

Die Südinsel ist nicht mehr, nur ein qualmender Stumpf steht noch dort, und um die Nordinsel, die in eine Art wattiges Gespinst gehüllt zu sein scheint, tobt eine erbitterte Schlacht.

»Ich kann nicht wieder unter dem Joch der Magi leben«, bringt Olilly mit rauer Stimme hervor und wünscht sich verzweifelt, sie könnte diese neue Realität irgendwie aussperren. Wünscht sich verzweifelt, sie könnte ein paar Stunden zurückreisen in ihre wunderschöne Xishlon-Welt.

Nym’ellia ergreift ihre Hand, und Kirin legt ihr einen Arm um die Schultern.

»Wir werden gegen sie kämpfen«, verspricht Nym’ellia und drückt fest ihre Hand.

Olilly schüttelt den Kopf. »Die bringen uns um. Für die sind wir alle bloß Kreaturen des Bösen.« In wachsender Panik fährt ihre Hand zu ihrem verstümmelten Ohr, und das Grauen strömt wieder auf sie ein. Die geifernde Meute der Magi, die sie unter hasserfüllten Schmähungen zu Boden gedrückt und ihr die Ohrspitzen abgeschnitten haben.

Kieselratte! Uriskische Metze!

Das Magusland den Magi!

Am ganzen Körper bebend hält Olilly sich das Ohr und sieht die Stadt in finster gleißende Flammen aufgehen.

Ein riesiger heller Drache schießt an ihnen vorbei, weiß wie die Noi-Göttin Vo, und hält auf das Chaos im Süden zu.

Olilly schreckt aus ihrer Verzweiflung hoch, als sie den weißen Drachen zielstrebig seine gebrochenen Artgenossen ausschalten sieht, mit einem blutroten Feuerstoß nach dem anderen. Unglaublich schnell fliegt er über den Fluss und weicht mühelos dem Schattenfeuer aus, das die anderen Drachen nach ihm speien. Unwillkürlich runzelt Olilly die Stirn und wünscht sich verzweifelt, auf dem Rücken dieses Drachen säße eine mächtige Noi-Soldatin.

Da durchbricht eine Frage ihre Gedanken.

»Wo ist sie?«, denkt Olilly laut, während der riesige Drache als wirbelnder weißer Schemen auf Voloi zurast.

»Wo ist wer?«, fragt Nym’ellia.

Olilly wendet sich ihr zu, und die Worte auf ihrer Zunge fühlen sich an wie eine Sprengladung. »Die Schwarze Hexe.«

Nym’ellias grünlich schimmernde Züge werden angespannt. »Wie meinst du das – die Schwarze Hexe?«

»Sie ist hier«, offenbart Olilly mit Herzklopfen. »In Noilaan.«
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8. Kapitel

Krieg

Elloren Gardner Grey

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

Or’myrs Balkon erzittert unter der harten Landung von Raz’zors massigem Leib, seine lodernde rot-violette Wyvernfeuer-Aura brüllt durch meine Linien, und die violette Rune, die Or’myr ihm auf den Hals gesetzt hat, strahlt hell.

Er richtet die glutroten Augen auf mich, während die Stadt unter uns in donnernden Explosionen in sich zusammenfällt und mir übel wird im Angesicht dieses Grauens. Raz’zors Blick schwenkt zu dem Bündel von Zauberstäben in meiner Faust und den Schatten, die sich aus meinen Verwindungslinien emporkräuseln, dann schnellt er zu meinen grau glühenden Augen. Der turbulente Strom meines inneren Feuers wird noch intensiver, Vogels sprießende Schattenmächte winden sich immer fester um meine Elementaradern.

In grimmigem Bewusstsein des rapide schrumpfenden Zeitfensters, in dem ich noch über einen freien Willen verfügen werde, lege ich die freie Hand auf die weißen Schuppen auf Raz’zors muskelbepacktem Vorderbein und öffne ihm meinen Geist. Eine ausgedehnte Sekunde lang wird Raz’zor still, das gehörnte Haupt gesenkt, die lavaroten Augen unverwandt auf mich gerichtet, und liest alles in meinen Gedanken – die dämonischen Mächte, die meine Linien umschlingen. Lukas’ Niederlage gegen Vogels Besitzergreifung.

Wie der Weißstab mich verlassen hat.

Und dass meine letzte Chance, Vogel etwas entgegenzusetzen und Lukas und den Osten mit der Macht der Schwarzen Hexe zu retten, vor mir steht.

Abrupt sengt sich Yvans Wyvernfeuer durch meine Linien, so viel stärker als das von Raz’zor, und mir zieht sich das Herz zusammen bei der Vorstellung, dass Yvan womöglich meine Not spürt und mir zu Hilfe eilt.

Kämpfst du mit mir?, frage ich Raz’zor, dränge meine Seelenqualen zurück und akzeptiere endlich die entsetzliche Macht, die von Anfang an mein Schicksal war.

Das blutrote Feuer in Raz’zors Augen glüht noch heißer, und mit mordlüsterner Gewalt sendet er mir einen einzigen, alles überwältigenden Gedanken.

Vogel muss sterben.

Mit diesem einen Gedanken und dem Ozean des Hasses, der ihn umgibt, lässt Raz’zor sich auf den Felsboden sinken und breitet in wortloser Einladung die Flügel aus.

Ich werde das Gebirge sprengen, Lukas retten und Vogels Armee vernichten, warne ich ihn, während graue Flammen durch mein Sichtfeld lodern. Es besteht ein gewisses Risiko, dass ich uns dabei mit in die Luft jage.

Den nächsten Gedanken schleudert Raz’zor mir mit solcher Vehemenz entgegen, dass die Hitze darin mich beinahe rückwärts taumeln lässt.

Vogel. Muss. Sterben.

»Also gut«, sage ich, und unsere vereinte Kampfeswut erglüht heiß in meiner Brust. »Bringen wir ihn um. Aber … Raz’zor …« Unser ineinander verwobenes Feuer lodert höher, als könnte er bereits spüren, was ich jetzt sagen werde, auch wenn mein Herz sich gegen die Vorstellung verkrampft. »Wenn er vollends von mir Besitz ergreift, musst du mich töten.«

Ein sengend gepeinigter Blick, dann fegt gleißende Bestätigung durch unser Feuer.

Gefolgschaft, sendet Raz’zor mir zu, und der Blick zwischen meinen ergrauenden und seinen Lava-Augen kündet von unerschütterlichem Respekt. Es ist, als würde die Zeit stehen bleiben in jener qualvollen Sekunde, in der ich jedes noch so winzige Detail seiner Augen in mich aufnehme – die blutrot schimmernde Faserung mit Spuren von Violett über dem heißer glühenden Scharlach. Seine senkrechten Pupillenschlitze, die glänzen wie regennasser Basalt in tiefster Nacht.

Schmerz zerreißt mir die Brust. Diese Bilder gehören womöglich zu den letzten meines Lebens.

Aber ich bin bereit, im Kampf für die Aerda zu sterben.

In flammender Entschlossenheit schiebe ich das Bündel Zauberstäbe in eine Tasche meiner Tunika und ziehe mich auf Raz’zors Rücken hoch, halte mich an einem seiner knochenweißen Schulterdorne fest. In einer einzigen kraftvollen Bewegung erhebt er sich, und mit uns unser vereintes Feuer. Da fliegt krachend die Balkontür auf.

»Elloren!«, ertönt Or’myrs Stimme, und die aufgewühlte Energie seiner Blitz-Aura schlägt mir entgegen. Raz’zor und ich reißen die Köpfe herum und sehen ihn wie angewurzelt dastehen, die waldgrünen Augen entsetzt auf mich gerichtet.

»Elloren«, sagt er wieder, diesmal in angespannter Vorsicht. »Was ist mit dir geschehen?«

Ich erzähle es ihm, dann hole ich die Zauberstäbe aus meiner Tasche. »Raz’zor und ich fliegen jetzt zum Vo-Massiv, um meinen Anverwundenen zu retten, Vogel zu töten und seine Armee in die Luft zu jagen.«

Purer Schock blitzt in Or’myrs Augen auf. Er stürzt auf mich zu und zieht seinen kristallbewachsenen purpurnen Zauberstab, seine violette Aura der Elektrizität verästelt sich knisternd und krachend um meine Gestalt. »Halt«, befiehlt er und fasst mich fest beim Arm. »Du ziehst nicht allein in den Kampf.«

Beim Blick auf seine Hand keimt Irritation in mir auf und wächst sich rapide zu Wut aus, während das Grau in meinem Sichtfeld stärker wird und Vogels Schattenmagie über meine Linien kriecht. »Lass mich los, Or’myr.«

»Elloren.« Jetzt spricht er leise und mit Bedacht, und seine Hand bleibt, wo sie ist. »Deine Augen glühen grau. Das ist kein gutes Zeichen, Cousine.«

»Ich weiß haargenau, wo Vogel ist.« Ich steche den Zeigefinger in Richtung des geschändeten Gebirgszugs. »Ich habe diese eine kleine Chance, ihn zu vernichten, und die werde ich nutzen.«

Wieder donnern Explosionen durch die Stadt, und die Miene meines Cousins verhärtet sich. »Ich komme mit.«

»Das ist zu gefährlich …«

»Und genau darum brauchst du Unterstützung«, kontert er scharf. »Du hast nicht den blassesten Schimmer, wie man einen Drachen vernünftig beschirmt. Die holen euch vom Himmel, bevor ihr auch nur halb über den Fluss seid. Und … auch wenn du im Begriff bist, die übelste Schwarze Hexe zu werden, die die Welt je gesehen hat … Du bist meine Cousine. Und als Familie halten wir zusammen.«

Sprachlos sehe ich ihn an, überrumpelt und gerührt von seinem bizarren, übertriebenen Familiensinn. »Ich werde mit Magus- und Wyvernfeuer das gesamte Gebirge in Schutt und Asche legen«, warne ich ihn.

Or’myrs Blick huscht zu den Zauberstäben. Er atmet tief durch, dann nickt er, als würde er sich in sein Schicksal fügen. »Ich beschirme mich, wenn es so weit kommt. Oder ich gehe eben mit hoch. Wie dem auch sei, ich komme mit dir.«

»Unter einer Bedingung«, verlange ich, während die zornige Macht in meinem Inneren sich entfaltet. »Sollte Vogel ganz von mir Besitz ergreifen … musst du Raz’zor helfen, mich zu töten.«

Neuerliches Entsetzen macht sich auf seinen Zügen breit, doch dann deutet er abermals ein knappes Nicken an. Anschließend sieht er Raz’zor an, der ihm ebenfalls zunickt und sich herablässt, damit Or’myr sich leichter auf seinen Rücken schwingen kann. Mein Cousin schiebt die Arme um mich nach vorn und hält sich mit der fliederfarbenen Linken dicht oberhalb meiner Hand an einem von Raz’zors bleichen Schulterdornen fest. Die Finger seiner Stabhand huschen über die auf seinem Zauberstab sprießenden Kristalle, und er murmelt eine Beschwörung.

Eine wässrige violette Hülle strömt aus seinem Zauberstab und umschließt uns, meine Haut prickelt darunter. Mit einem Wink des Werkzeugs wirft er violette Ranken über unsere Beine, die uns sicher auf Raz’zors Rücken festzurren.

»Ich werde versuchen, meine Kräfte zu zügeln, bis ich nahe genug bei Vogel bin«, informiere ich Or’myr, während Vogels kaum noch zurückgehaltene Schattenmächte sich in meine Magie zu wühlen versuchen. »Ich will weder Voloi noch die Zeltstadt vor der Runenbarriere zerstören. Aber wenn ich dich berühre, verstärke ich wahrscheinlich deine Magie.«

»Dann halt mich fest, Cousine«, entgegnet Or’myr in trotziger Entschlossenheit. »Wir umgehen diese Dämonenflut und lassen sie schön lila erglühen.«

Raz’zor spannt mit Nachdruck seine kraftvollen Flügel, und ich schließe die Finger um Or’myrs Hand an seinem Schulterdorn. Ich spüre, wie sowohl Raz’zors rotes, violett knisterndes Wyvernfeuer als auch Yvans inbrünstige goldene Flamme sich in uns allen verstärken.

»Also gut, Schwarze Hexe«, sagt Or’myr neben meinem Ohr, während das dreifarbige Feuer brodelt wie ein Vulkan. »Ziehen wir in den Krieg.«
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Sechster Teil

Dämonenflut



 

Die gardnerische Prophezeiung

(Gedeutet aus dem Wurf der heiligen Eisenholz-Stäbchen durch die Priesterseher der Ersten Kinder)

*

Alsobald wird ein großer Geflügelter sich erheben und seinen schrecklichen Schatten über das Land werfen.

Und wie die Nacht den Tag bezwingt und der Tag die Nacht bezwingt, so wird eine neue Schwarze Hexe sich erheben und ihm entgegentreten, mit Mächten jenseits aller Vorstellungskraft.

Und so ihre Kräfte auf dem Schlachtfeld aufeinanderprallen, wird der Himmel seine Schleusen öffnen, die Berge werden erzittern und die Wasser sich blutrot färben.

Und ihr Schicksal soll die Zukunft der gesamten Aerda bestimmen.
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1. Kapitel

Kriegerin

Elloren Gardner Grey

Voloi, Noilaan

 

Raz’zor schießt auf das Vo-Massiv zu wie von einer Armbrust abgefeuert. Nichts hätte mich vorbereiten können auf die Geschwindigkeit, mit der wir fliegen, während Or’myr und ich uns tief über Raz’zors Rücken ducken, um den Fahrtwind zu verringern, der auf den prickelnden Geo-Schild um unsere Leiber einpeitscht. Pure Macht tobt in mir wie ein Unwetter, das aus meiner Haut platzen will, als ich das Handgelenk meines Cousins ergreife, um seine Kräfte mit meinen zu verstärken.

Raz’zor geht so plötzlich in den Sinkflug über Volois belagerte Terrassen, dass sich mir der Magen umdreht, und zwischen Rauchsäulen hindurch schnellen wir auf den Fluss und Vogels einfallende Horden zu.

Or’myr stößt einen Fluch aus, als ein Magus-Drachenreiter in unsere Richtung schwenkt, seine grau glühenden Augen sind schon von Weitem zu erkennen. Der Magus hebt seinen Zauberstab, und mich überfällt eine Aura finsterer Bäume in einem grauen Flammenmeer.

»Ein Erd- und Feuermagus«, rufe ich scharf über die Schulter.

Or’myr raunt eine Beschwörung, und seine violette Aura ballt sich mit todbringender Kraft um ihn zusammen. Er lässt den Zauberstab im selben Moment nach vorn schnellen wie der Schattenmagus, aus Or’myrs Waffe fegt eine violett irisierende Sturmbö hervor und aus der unseres Gegners ein silberfinsterer Flammenstoß. Or’myrs Sturmbö schlägt das Schattenfeuer in einem violetten Funkenschauer zurück. Der Drache des Magus spreizt die rußgrauen Flügel, während Or’myr den Stabarm nach vorn stößt und eine violette Blitzader schleudert, die sich krachend um den silbern aufgleißenden Schild des Magus verästelt.

Der korrumpierte Drache kreischt, als Or’myrs Blitzenergie seinen Schild durchdringt. Raz’zor schwenkt nach links, um einen Zusammenstoß zu verhindern, und im selben Augenblick zerbersten der Magus und sein Drache zu einem violetten Feuerball.

Mir klingeln die Ohren, als wir auf unseren Kurs zurückkehren, die vom Schattenmeer überrollte Erste Ebene überfliegen und dann über den Vo sausen. Schattendrachen schnellen durch den Himmel, schwärmen über Voloi und liefern sich Gefechte mit den ausgedünnten Streitkräften Noilaans. Überall Explosionen, die einstigen Verbindungsstege zwischen den Zwillingsinseln der Drachengarde hängen wie abgebrochene Zweige von der einsam verbleibenden Nordinsel.

Aufs Neue flutet Yvans Wyvernfeuer meine Linien, schimmert golden durch mein ergrauendes Sichtfeld, und mein Herzschlag wird drängender. Zwei weitere Magusgardisten halten von links und rechts auf uns zu, und Panik flackert in mir auf, als mir klar wird, dass sie zu schnell heranrasen, als dass wir einen Abwehrschlag vorbereiten könnten. Schon lassen sie die Zauberstäbe niederfahren, und finstere Ranken von Erdmagie schießen auf uns zu.

Raz’zor legt die Flügel an und stürzt in freiem Fall in die Tiefe.

Hastig reiße ich den Kopf hoch und sehe die Rankenspeere der Schattenmagi kollidieren, und ihre Drachen kreischen auf, als ihre Magie ineinanderkracht. Dann breitet Raz’zor seine Schwingen wieder aus und fängt unseren Absturz ab, gerade rechtzeitig, um die farbauslöschende Schattenflut nicht zu berühren.

Mit hämmerndem Herzen werfe ich einen Blick über die Schulter und erspähe die zwei Drachen, die mit den Magusgardisten auf ihren Rücken in dichtes Rankengespinst verstrickt auf den schattenbedeckten Fluss zutrudeln.

Eine stürmische Nebel-Aura durchdringt meine Wahrnehmung, und als ich den Kopf herumreiße, entdecke ich einen weiteren rasch näher kommenden Schattenmagus, durch dessen neblige Magie finstere Blitze zucken.

»Er hat Luft- und Feuer…«, kann ich gerade noch sagen, während der Magus bereits seinen Zauberstab schwingt und einen Schwall der Schattenflut hochholt, dann umschließt uns das trübe Miasma. Or’myrs amethystschimmernder Schild spuckt Blitze, dann erlischt er, und Schatten strömen herein und kriechen über meine Haut.

»Elloren«, keucht Or’myr und hält seine Stabhand in die Höhe, um die sich ebenfalls schlieriger Schattenqualm windet.

Entsetzen schnürt mir die Kehle ein. Or’myrs violette Tönung ist verschwunden, ebenso das Purpur seines Geo-Zauberstabs, die einzigen verbleibenden Farbtupfer an ihm sind seine gardnerisch grünen Augen.

Was bedeutet, dass Or’myrs auf Violett ausgerichtete Kräfte ausgeschaltet sind.

Or’myr flucht, als die Ranken, mit denen er uns auf Raz’zors Rücken gesichert hat, sich zu lösen beginnen, während Raz’zor nahezu senkrecht nach oben schwenkt, hinaus aus der Schattenwolke. Ich falle rückwärts gegen Or’myrs Brust, als wir zurück in den freien Himmel schießen, die Geschwindigkeit drückt mir die Luft aus den Lungen, da rast ein weiterer Magusgardist heran, dessen Aura mich eisig durchschauert.

»Eis!«, rufe ich aus, Raz’zor lässt sich nach links fallen, und ein dunkler Speer rauscht dicht neben uns durch die Luft und zieht einen frostigen Hauch hinter sich her. Um Haaresbreite verfehlt er Raz’zors Flügel. Ein zweiter finsterer Eisspeer saust links an uns vorbei, und Raz’zor kippt nach rechts ab, um ihm zu entgehen – und rettet damit Or’myrs Kopf.

Wieder schwenkt Raz’zor nach oben, der Fluss liegt jetzt in meinem Rücken und der schaurige Dunkelmond direkt vor mir, wie ein riesiges, allwissendes Auge Vogels.

Wir gehen zurück in die Waagerechte und mein Blick findet die aufgesprengte Gebirgsflanke vor uns, aus deren gähnendem Schlund noch immer Drachen hervorströmen. Ein blutrotes Inferno ballt sich in Raz’zor zusammen, und jetzt beschleunigt er noch, direkt auf die Horde zu. Unter seiner schuppigen Haut ballt sich eine fiebrige Hitze.

Er öffnet das Maul, reißt den Kopf zur Seite und dann in einer peitschenden Bewegung nach vorn, und ein Strom roten Feuers zieht eine erbarmungslose Spur durch den Himmel. Die heranfliegenden Drachen explodieren zu glutroten Feuerbällen.

Gardnerien muss brennen, faucht Raz’zor in meinem Kopf, und ich hole scharf Luft, als Yvans Magie sich heißer unter meine Haut drängt. Pfeilschnell fliegen wir dahin, haben den Fluss jetzt mehr als zur Hälfte überquert, während Raz’zor sein erschöpftes Feuer neu zu sammeln beginnt. Vogels Dunkelbaum durchschauert mein Bewusstsein, silberschwarzes Feuer züngelt über seine gesamte knorrige Gestalt.

Ach, du spürst mich also, ja?, schäume ich innerlich.

Wutentbrannt greife ich in die Tasche meiner ergrauten Tunika und hole die Zauberstäbe hervor. Eine apokalyptische Woge der Macht rollt auf meine Stabhand zu, und ich mache mich bereit für die Feuerschlag-Beschwörung. Rasch ist meine bebende Hand wie verschweißt mit den Waffen, in denen ein rotes Glühen erwacht.

Wir erreichen den verdunkelten Grenzwall und Raz’zor schießt durch eine Lücke in dem Schattennetz, das Noilaan in einer Perversion der einst schützenden Runenkuppel überspannt. Mir wird das Herz schwer, als ich finstere Rauchsäulen aus der zerstörten Zeltstadt emporsteigen sehe, doch dann ein Funke der Erleichterung: Ich kann Gestalten im Nebel ausmachen, die auf mehrere von Wargrunen gerahmte Öffnungen zurennen, die geradewegs in die Erde führen. Eine grün getönte Vu Trin, in der ich mit großer Gewissheit Bleddyn zu erkennen meine, scheucht die Leute durch eins der Löcher, an den anderen stehen Smaragdalfar helfend bereit. Fluchtwege in die Unterlande.

Wir fliegen aufwärts über die Vo-Wälder, und mit verengten Augen spähe ich in Vogels Richtung. Da quillt ein weiterer Schwarm von Drachenreitern aus dem Felsenriss und gleitet zielstrebig uns entgegen. Mein Puls beschleunigt sich, als ich spüre, wie Raz’zor darum kämpft, seine noch immer ausgelaugten Kräfte wieder einsatzfähig zu machen. Or’myr bemüht sich währenddessen, angestrengt atmend, die violettgebundene Magie hervorzuholen, die in seinem Kern eingeschlossen ist.

Mit hämmerndem Herzen hebe ich die Zauberstäbe in meiner Hand, mache mich bereit für meinen Angriff und bete, dass Lukas ihn überleben wird … da rauscht die riesige Horde an uns vorbei, mit Kurs auf Voloi.

Ich weiß nicht, wie mir geschieht, während Woge um Woge korrumpierter Schatten-Affinitäten der vorüberfliegenden Magi über mich hinwegbrandet, bin wie betäubt von ihren machtvollen Auren von finsterem Nebel, totem Geäst, sich windenden Ranken und ergrautem Eis und Feuer.

Meine Schwarze Hexe.

Meine Affinitätslinien rucken brutal nach vorn und ein heiserer Schrei dringt aus meiner Kehle, als mich eine Empfindung übermannt, bei der mir das Blut in den Adern gefriert – als würde Vogel all meine Linien packen und sie zu sich zerren, direkt auf das Vo-Massiv zu.

Und dann entdecke ich ihn.

Eine winzige Gestalt im traditionellen Schwarz der Magi steht auf einem breiten Felssims, der den unteren Rand der gewaltigen Schrunde in der Bergflanke bildet. Drachenberittene Magussoldaten strömen zu beiden Seiten an ihm vorbei ins Freie, inmitten der Schattenflut und des emporsteigenden Schattenschleiers, und Vogel wartet seelenruhig im Zentrum von allem, als hätte er uns eigens Platz gemacht. Als würde er mir die Bühne bereiten.

Elloren.

Unwillkürlich krallen meine Finger sich fester um die Zauberstäbe, als seine seidige Stimme in meinem Kopf ertönt. Raz’zor beschleunigt, hält schnurgerade auf ihn zu, und meine Kräfte schwellen an zu einer überwältigenden Flut, während mein ganzes Denken auf ein einziges, gleißendes, tödliches Ziel zusammenschrumpft: Vogel ausschalten. Ich beiße die Zähne zusammen und hole mit dem Stabarm aus – und erstarre mitten in der Beschwörung, denn zu meinem Entsetzen wird nicht nur Lukas von zwei Schattenmagi gefesselt auf den Sims geschleift … sondern auch Sparrow Trillium.

Mir wird die Brust eng vor Emotionen, als ich Sparrows erbittert kämpfende ergraute Gestalt vor mir sehe. Schmerzhaft pocht mein Herz gegen meine Rippen, denn mir ist klar: Lukas würde mein Inferno überleben, Sparrow jedoch zu Asche verbrennen. Als könnte Raz’zor meine panische Unentschlossenheit spüren, breitet er hektisch die Flügel aus und die Welt erlischt, um uns nichts als trüber, finsterer Dunst.

Raz’zor hat Mühe, langsamer zu werden, ich höre sein Flattern in der Dunkelheit und muss plötzlich blinzeln, denn dieser Dunst beißt in den Augen. Verzweifelt versuche ich, Lukas und Sparrow auszumachen, und huste vom bitteren Geschmack des Zeugs. Raz’zor richtet unsere Flugbahn senkrecht nach oben, vielleicht im Versuch, die Oberfläche dieses sichtraubenden Miasmas zu durchbrechen, doch es scheint sich endlos auszudehnen.

Ranken schlingen sich um meinen Leib, die Zauberstäbe werden meiner Hand entrissen und ich mit so brutaler Kraft von Or’myr und Raz’zor fortgezerrt, dass es mir die Luft aus den Lungen presst. Mit furchteinflößender Geschwindigkeit wirble ich durch den brodelnden Dunst, beginne zu fallen und spüre, wie meine Fesseln sich straffen, während ich in die Tiefe stürze wie ein Stein.

Ein harter Aufwärtsruck, meiner Kehle entringt sich ein Schrei und ich schnelle himmelwärts, bis ich im Schatten schwinge wie das Pendel einer Uhr und der Qualm sich zerstreut. Mit hektisch umherspringendem Blick nehme ich die Situation in mich auf – es ist ein Albtraum. Ich baumle in einem Netz aus Schatten, das an einem grauen Drachen über mir festgemacht ist. Mir dröhnt der Puls in den Ohren, als ich suchend durch die letzten beharrlichen Rauchschlieren spähe und Raz’zor und Or’myr entdecke, ebenfalls von Schattennetzen umschlungen – Or’myr unter einem anderen Drachen hängend, Raz’zors massige, bleiche Gestalt von gleich vieren getragen.

Und wir alle werden geradewegs zu Marcus Vogel geflogen, der uns mit dem Dunkelstab in der erhobenen Hand erwartet.
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2. Kapitel

Aufstieg der Schwarzen Hexe

Elloren Gardner Grey

Vo-Massiv

 

Wie ein Sack Mehl werde ich zu Vogels Füßen auf den Felsvorsprung geworfen. Hart prallt mein fest verschnürter Körper auf das Gestein.

Gold durchglüht mein ausgegrautes Sichtfeld, Wyvernfeuer sengt sich durch mein Inneres und ich spüre Yvan immer näher kommen. Ich blinzle das Gold fort und sehe Sparrows gefesselte Gestalt vor mir. Die Furcht in ihren Augen ist so überwältigend, dass mich abermals nackte Panik durchzuckt. Hektisch fahre ich zu Lukas herum und begegne seinem grau glühenden Blick.

»Lukas!«, rufe ich aus, erfüllt vom lodernden Verlangen, zu ihm durchzudringen, doch seine Miene bleibt verstörend ausdruckslos.

Einen Augenblick lang zerschelle ich innerlich an dem Horror, ihn so grausam verwandelt zu sehen. Kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Doch dann brandet ein animalischer Zorn in mir auf.

Ich spanne sämtliche Muskeln gegen meine Schattenfesseln an, sammle pure Macht in meinen Linien, um Vogels finsteren Marionettenstrang zu Lukas damit zu sprengen. Doch ehe ich meinen Plan in die Tat umsetzen kann, krallt Vogels Magie sich noch fester in mich und mir entweicht ein Keuchen. Seine Kräfte sind wie die erbarmungslosen Windungen einer Würgeschlange.

Vogel lässt den Dunkelstab über mir durch die Luft fahren, Ranken sprießen daraus hervor und fixieren mich auf dem felsigen Untergrund wie ein gefangenes Insekt. Einige der Stränge kriechen über meinen Mund, knebeln mich und pressen meinen Kopf gegen den Boden, ein anderes Bündel wühlt meine Dolche hervor und lässt sie klappernd auf den Sims fallen, von wo die umstehenden Soldaten sie hastig einsammeln.

Angestrengt versuche ich, an Lukas und Sparrow vorbeizuspähen, und sende im Geiste aus: Raz’zor!

Blutrotes Feuer sengt sich antwortend durch meine Linien. Ich verdrehe den Kopf nach hinten und entdecke Or’myr und Raz’zor dicht bei mir am Rand des Vorsprungs, ebenfalls an den Fels geheftet wie die Beute einer gigantischen Spinne. Ein reißendes Grollen dringt aus Raz’zors fest umschlungener Schnauze, seine Augen glühen wie wütende Kohlen. Auch Or’myr starrt Vogel in purer Mordlust an, von seinem Zauberstab fehlt jede Spur.

Yvans nahendes Feuer lodert immer heißer, und nackte Verzweiflung fährt mir in die Magengrube.

Yvan! NICHT!

Vogel tritt näher, die Fackeln aus Schattenfeuer am Eingang der gähnenden Höhle verleihen seiner aufrechten Gestalt eine unheimliche Hintergrundbeleuchtung. Mehrere Schattenmagi rücken flankierend zu ihm auf. Zornbebend begegne ich seinem hungrigen Blick. Erregung flackert in den blassgrünen Tiefen seiner Augen, und alles in mir will aufspringen und sie ihm aus den Höhlen reißen. Ich bin geradezu außer mir vor Wut.

Naga die Ungebrochene!, ertönt Raz’zors aufbegehrendes Brüllen in meinen Gedanken. Tiefrote und violette Funkenschauer bersten aus seiner Aura. Ich rufe dich, Beschützerin der Drachenbrut! Freundin der unterjochten Geflügelten!

»Was sollen wir mit dem Drachen machen, Eure Exzellenz?«, fragt einer der Schattenmagi.

»Die Weißen sind besonders verflucht«, antwortet Vogel gelassen, ohne den Blick von mir zu wenden. »Brecht ihn. Und dann setzt ihn als Übungsbeute für die Abrichtung der größeren Kreaturen ein.«

»Nein!«, grolle ich in meinen Knebel hinein, während Raz’zor die Zähne in seine Fesseln zu schlagen versucht.

Naga die Ungebrochene!, gellt sein Schrei in den Himmel hinaus.

Vogel tritt vor Raz’zors festgezurrte Schnauze und stellt die Stiefelspitze darauf, drückt immer fester zu, während Raz’zors massige Brust sich rhythmisch senkt und weitet. Blinder Zorn explodiert in mir, als Wogen von Raz’zors blutroter Feueraura durch meine Elementaradern branden, während eine ganze Traube von Soldaten ihn umzingelt.

Naga die Zerstörerin!, schleudert Raz’zor hinaus, als einer der Schattenmagi den Zauberstab hebt und einen Stoß finsterer Erdmagie auf seinen Kopf abfeuert.

Ich zucke zusammen, so heftig spüre ich den Aufprall, und Raz’zors Feuer erlischt – er verliert das Bewusstsein. Unsere Hordenverbindung bricht ab, als der Magus eine zweite Schattenranke um Raz’zors Leib windet. Selbst noch betäubt vom dröhnenden Nachhall des brutalen Schlags in meinem Kopf muss ich hilflos zusehen, wie die Magusgardisten das Schattengespinst packen und meinen Hordengefährten mit widernatürlicher Kraft ins Innere des Bergs schleifen.

Meine Wut steigert sich zur Raserei, mit aller Kraft beiße und bäume ich mich gegen meine Fesseln auf, doch ohne Erfolg – während Vogel sich jetzt Or’myr zuwendet. Er lässt sich neben meinem geknebelten Cousin auf ein Knie herunter, und ein unmenschlicher Zorn lodert ihm aus Or’myrs grünen Augen entgegen. Vogel umfasst Or’myrs Gesicht, gräbt die Fingernägel in die Haut an seinen Schläfen. Dann hebt er mit bizarrer Mühelosigkeit Or’myrs Kopf an – die Schattenfesseln geben bereitwillig nach – und schmettert ihn so brutal zurück auf den Fels, dass sich mir der Magen umdreht bei dem dumpfen Klatschen.

Vogel nimmt die Hände weg und hinterlässt ein kleines Rinnsal dunklen Bluts an Or’myrs Schläfe. Der Furor im grünen Blick meines Cousins ist ungebrochen und tödlich fokussiert, als wollte er Vogel damit aufspießen.

»Brecht seinen Geist«, weist Vogel seine Soldaten im Aufstehen an. »Und dann absorbiert ihn in den niederen Staat mit den anderen Heiden.«

»Eure Exzellenz«, meldet sich der Schattenmagus neben Sparrow zu Wort, und eine widerliche Vorfreude legt sich über seine Züge, als er auf sie deutet. »Sie sagten, ich könnte sie haben.«

Vogel dreht den Kopf zu dem jungen Magus, während Sparrows ergraute Augen in wütender Verzweiflung die meinen finden. »Machen Sie mit ihr, was Sie wollen, Tilor«, antwortet der Großmagus mit einem unverhohlen angewiderten Blick auf Sparrow. »Aber sorgen Sie dafür, dass sie am Leben bleibt, und schaffen Sie sie in den Westen. Dann wird uns Thierren Stone schon bald in die Arme laufen.«

Schmerz blitzt in Sparrows Augen auf, und ich balle die Stabhand so erbittert zur Faust, dass meine Nägel sich in mein Fleisch graben. Alles in mir schreit nach Holz, da lodert eine weitere kompromisslose Woge von Yvans Hitze durch meinen Leib. Panik schnürt mir die Kehle zu. Komm nicht hierher, Yvan!

Mein Cousin und Sparrow werden in die Höhle gezerrt, und jetzt kommt Vogel zu mir und lässt sich geschmeidig auf ein Knie herab, mit einer schlangengleichen Ruhe. Er gibt den Soldaten in seinem Gefolge einen Wink, und sie schleifen Lukas näher zu uns. In purer Qual krampft sich mein Herz zusammen, als Lukas auf die Nähe zwischen uns mit nichts als einem Zähnefletschen reagiert. Die Sehnsucht droht, mich zu zerreißen.

»Lukas!«, rufe ich unter meinem Knebel, versuche verzweifelt, zu ihm durchzudringen. Ich bin es, Lukas! Komm zurück zu mir! Ich liebe dich!

Vogel schließt die Augen und murmelt eine Beschwörung.

Meine Emotionen stürzen ins Chaos, als er mit dem Dunkelstab zuerst Lukas’ Hand berührt, dann meine und dann seine. Ein Strang dünner Schattenschlieren kräuselt sich empor und verwebt sich zu einem komplizierten, wabernden Geflecht um unser aller Stabhände. Dann spricht Vogel eine weitere Beschwörung, und das Geflecht zieht sich zusammen – und damit zu meiner Verstörung auch unsere Hände.

Doch die Verstörung weicht schockiertem Entsetzen, als Lukas’ Verwindungslinien vor meinen Augen zu Grau verblassen …

… und auf Vogels Haut übergehen.

Nur die dunklen Besiegelungslinien um Lukas’ Handgelenke sind noch dort, während seine qualmenden Verwindungslinien jetzt Vogels Hände bedecken.

»Meine Anverwundene«, triumphiert Vogel und zeichnet mit dem schlanken Zeigefinger meine identischen Verwindungslinien nach. »Elloren Vogel.«

Ein alles vernichtender, rotglühender Zorn überrollt mich, erfüllt mich mit dem wilden Drang, Vogel diesen Finger abzureißen, und meine Kräfte toben in rachsüchtigem Chaos gegen Vogels Umklammerung meiner Linien. Vogel erschauert leicht und verengt die Augen, als könnte er mein Aufbegehren spüren. Ein Fingerzeig, und zwei Soldaten treten vor und zerren Lukas an den Schattenfesseln davon, fort von mir.

»Lasst ihn in Frieden!«, schreie ich gegen den Knebel an, ausgehöhlt vom lodernden Verlangen, ihm zu folgen, und Tränen der Wut verschleiern mir die Sicht.

»Schweig«, zischt Vogel und drückt die Spitze des Dunkelstabs gegen meinen Hals, um eine weitere Beschwörung zu murmeln.

Ein scharfer Schmerz durchfährt meine Verwindungslinien, als Vogels Kräfte mit so erbarmungsloser Gewalt durch meine Elementaradern donnern, dass mir selbst mit den knorrigen Schattenranken im Mund die Zähne aufeinanderschlagen.

Yvans Wyvernfeuer brennt heißer, als könnte er meine Qualen spüren, und Vogels Augen blitzen silbrig auf. »Sein Wyvernbund … klebt überall an dir.« Sein Gesicht verzerrt sich zu einem Ausdruck beinahe entrüsteter Eifersucht, dann packt er mich beim Schopf, und schmerzhaft graben seine Fingernägel sich in meine Kopfhaut. »Hat er dir seinen Icaralskuss aufgezwungen?«, schäumt er. »Dir die Schlangenzunge in den Mund geschoben?« Auf eine weitere gepresste Beschwörung hin verschwindet mein Knebel so unvermittelt aus meinem Mund, dass ich mir auf die Zunge beiße.

Vernichtend funkle ich Vogel an. »Yvan Guryev hat mich zu gar nichts gezwungen«, fauche ich mit gebleckten Zähnen, an denen ich Blut schmecke. »Ich wollte seinen Icaralskuss.«

Silbernes Feuer tobt in Vogels Augen. Er holt aus und versetzt mir eine so harte Ohrfeige, dass mir ein Keuchen entfährt. Blanker Zorn frisst sich in mich hinein.

»Wir sind jetzt miteinander verwunden«, verkündet Vogel mit beängstigender Ruhe und starrt mich nieder. »Deine Staen’en-Schande wirst du fortan mit keinem Wort erwähnen. Und schon bald wird unsere Verwindung auch besiegelt sein.«

Geschockt sehe ich ihn an und kann nicht glauben, was er da andeutet. »Sie sind Priester.«

Vogels durchdringender Blick verliert nichts von seiner beängstigenden Zielstrebigkeit. »Ich habe mein Priesteramt aufgegeben, bevor ich diese Verwindung an mich genommen habe, wie es das gesegnete Buch der Urahnen erlaubt.« Jetzt tritt eine alarmierende Intimität in seine Augen. »Elloren, der Urvater hat es mir deutlich gezeigt. Unser Schicksal ist untrennbar miteinander verknüpft.«

Ich bekomme kaum noch Luft, so immens ist mein fassungsloses Grauen.

»Wir sind verdorben, du und ich«, raunt er bedauernd, und verwirrt starre ich ihn an. »Das wirst du schon noch verstehen«, setzt er vage hinzu. »Aber gemeinsam wird der Urvater uns läutern. Wir werden für unsere Sünden büßen, indem wir die Prophezeiung erfüllen. Und dann kraft unserer gesegneten Besiegelung unsere Magie miteinander vereinen, dem Urvater zum Preis.«

Mein Schock nimmt vulkanische Ausmaße an. »Dazu wirst du mich noch weit straffer fesseln müssen, Marcus«, stoße ich hervor. »Ich werde niemals freiwillig eine Besiegelung mit dir vollziehen!«

Wieder blitzt jenes seltsame silbrige Feuer in Vogels Augen auf, und Yvans Aura lodert noch heißer. Aufhorchend sieht Vogel mich an. »Spürst du, wie er zu dir eilt, Elloren?«, raunt er, während seine sprießende Magie in meine Linien beißt.

Yvan! Halt dich fern!

»Soll er nur kommen«, stößt Vogel abfällig hervor. »Denn du wirst ihn gleich vernichten.«

Damit rammt er mir die Spitze des Dunkelstabs in die Halsseite und ich schreie, unter unvorstellbaren Qualen bohrt sich finsteres Geäst in meine Linien und die Welt erlischt. Hilflos kratzen meine Fingernägel über den felsigen Grund unter mir, während Vogels Kräfte die meinen vollständig durchdringen und ich nur noch tiefstes Dunkelgrau sehe.

Dann ein feuriges Silber.

Ich kreise aus der Finsternis empor, sengende Pein füllt mich aus, während meine Magie sich in Schatten verkehrt und mein Feuer grau wird wie Stahl.

»Du bist mein, Schwarze Hexe«, verkündet Vogel mit sonorer Stimme und absoluter Gewissheit. »Der Wille des Urvaters ist unbezwingbar.« Dann berührt er mit dem Dunkelstab meine Stirn, als würde er einen feierlichen Segen spenden, und meine Schattenfesseln fallen von mir ab.

Ich will auf ihn losgehen, ihm den Zauberstab entreißen und ihn damit niederstrecken, muss jedoch entsetzt feststellen, dass ich nicht dazu in der Lage bin. Stattdessen stehe ich langsam vom Boden auf, und meine Panik wächst, als ich nichts dagegen tun kann. Während ich mich innerlich verzweifelt aufbäume und gegen das Gefängnis meines eigenen Körpers wüte, komme ich äußerlich still vor Vogel zum Stehen.

Er hebt die Hand und streichelt mir sanft über die Wange, in seinen blassen Augen steht eine glühende Intensität. Unter stummem Protestgeheul giere ich danach, ihm seinen Dunkelstab ins Auge zu rammen, da lässt er die Hand an meinen Hals gleiten, beugt sich vor und drückt seinen Mund auf meinen.

Alles in mir wehrt sich brüllend gegen die Berührung, doch er umfasst auch noch meinen Hinterkopf, und sein Schattenfeuer fegt durch jede Zelle meines Körpers, ergreift Besitz von mir, wie es ein Wyvern tun würde … und meine Verbindung zu Yvans goldenem Feuer bricht ab.

Schockiert begreife ich, dass Vogel nicht nur Lukas unsere Verwindung geraubt hat … Jetzt reißt er auch noch Yvans Wyvernbund an sich. Macht mich zu seiner feuergebundenen Gefährtin.

Sie fühlt sich unsagbar falsch an, diese pervertierte Wyvern-Verbindung. Beherrscht von einer verzweifelten, kontrollsüchtigen Gier umklammert Vogel mich noch fester und zwingt mir sein Feuer in den Mund. Alles verzehrend frisst sein Flammenmeer sich durch mein Inneres.

Schwer atmend löst er sich schließlich von mir, und in seinen Augen glänzt eine seltsame Erregung, während sein stahlgraues Feuer mich durchströmt wie eine widerliche Liebkosung. »Meine Anverwundene«, haucht er mit bebenden Nasenflügeln.

Goldenes Feuer explodiert in der Ferne am Himmel, gewaltige Flammenstöße rasen über den Fluss und holen einen ganzen Schwung von Vogels Truppen mühelos aus der Luft. Als gleißende Feuerbälle trudeln sie in die Tiefe. Meine Welt implodiert, als Vogel mich zwingt, die geflügelte Gestalt anzusehen, die in einem Nimbus goldener Flammen auf mich zurast.

Yvan!

Unser Feuerbund ist nicht mehr, aber ich kann Yvans nahendes Inferno der Macht spüren.

»Gebt meiner Anverwundenen einen Zauberstab«, befiehlt Vogel, ohne den bohrenden Blick von mir abzuwenden.

Ein Schattenmagus tritt vor und reicht mir einen hellen Zauberstab aus Schnee-Eiche. Mir krampft sich der Magen zusammen, als mir einfällt, dass Schnee-Eiche als kräfteverstärkendes Holz gilt. Sofort habe ich wieder den Anhänger vor Augen, den Lukas mir damals an der Universität geschenkt hat, und mein Entsetzen wächst ins Unermessliche.

Wehr dich!, höre ich Lukas förmlich in meinem Kopf grollen. Dräng den Bastard zurück, wirf ihn raus aus dir.

Ich spanne mich an, versuche mit aller Kraft, Vogels Umklammerung mit meiner Aura zu sprengen, doch diesmal bleibt sein Griff unerbittlich. Unter magischem Zwang strecke ich die Hand aus und umschließe das harte Holz des Zauberstabs. Meine korrumpierte Macht wogt mit apokalyptischer Gewalt auf die Waffe zu, verschweißt meine Finger mit ihr, und meine Stabhand nimmt ein silbriges Glühen an.

Ein anderer Schattensoldat nähert sich und führt einen vieläugigen Drachen heran. Zu seinen Seiten strömt eine Armee von Drachenreitern auf den breiten Felssims, gefolgt von einem Schwarm Flügelmahre.

Vogel wirft einen Blick auf seine widernatürliche Armee und richtet den Fokus wieder auf mich, während Yvan Reihe um Reihe von Schattenmagi zurückschlägt. »Und nun wirst du das Jüngste Gericht einläuten, meine Anverwundene«, intoniert er salbungsvoll. »Vernichte den Icaral, Schwarze Hexe. Und nimm den Osten in Besitz für das Magusreich.«

Dann setzen meine Füße sich in Bewegung und ich besteige den Schattendrachen, während die Armee der Drachenreiter sich um mich herum in Formation begibt. Vogel legt den Dunkelstab an die Flanke meines Drachen und beschwört Schattenranken herauf, die mich auf dem Rücken des Untiers sichern. Dann überzieht er mich mit einem durchscheinenden gräulichen Schild, der mir ein kriechendes Frösteln über die Haut sendet.

Ein Soldat befestigt eine Stange mit der gardnerischen Standarte am Rumpf meines Drachen, der weiße Vogel auf schwarzem Grund, während ich innerlich kreischend und tobend gegen das Geschehen rebelliere.

»Erhebe dich, meine Schwarze Hexe«, fordert Vogel mich triumphierend auf, ein Strahlen liegt auf seinen Zügen, als er gemeinsam mit dem Soldaten zurücktritt. »Erhebe dich, im Namen des Heiligen Magusreichs.«

Die Linien zum Zerreißen gespannt, versuche ich, meine Kräfte Vogels Kontrolle zu entwinden, während mein Drache an den Rand des Felsvorsprungs schreitet. Schieres Grauen rast durch meine Adern, als er mit dem gesamten Bataillon die hart beschuppten Schwingen entfaltet, sich kraftvoll abstößt und über die Klippe ins schwindelerregende Nichts wirft. Flankiert von den Flügelmahren erhebt die Horde sich in die Lüfte, in militärischem Gleichtakt rauschen ihre Flügel machtvoll herab, und ich werde nach vorn katapultiert, nehme Kurs auf den schattenverseuchten Kuppelschild und Fluss, während alles in mir schreit:

Schalte mich aus, Yvan!
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3. Kapitel

Noi’khin-Gewittersturm

Trystan Gardner

Voloi, Noilaan

 

Ich beuge mich dicht über Vothes schuppenbedeckten Rücken, halte mich fest an einem seiner Schulterdorne, als er zu den Vu Trin herabstößt, die sich auf dem Voling-Platz auf der Ersten Ebene gesammelt haben. Gleißende Blitzenergie wütet in uns beiden, und fassungslos mustere ich die Flut aus Schatten, die über den Platz wogt und jegliche Farbe daraus getilgt hat.

Der Ort ist eine zeitweilige Oase, mit Mühe halten die Vu Trin die Kontrolle darüber. Ringsum sind Wyvern-Gestaltwandler positioniert, von denen zwei einen blitzdurchzuckten Schutzschild über den Platz gespannt haben.

Vothe und ich durchfliegen ihn mühelos, unsere vereinte Magie drängt die dichten Blitze auseinander. Überall türmen sich die Leichen von Magussoldaten und Schattendrachen. Doch die Magi branden in scheinbar endlosen Wellen heran, und auch wenn Vothe und ich sie im Anflug zu Dutzenden niedergestreckt haben, ist es offensichtlich, dass wir zahlenmäßig katastrophal unterlegen sind.

Dicke Rauchsäulen quellen von den Terrassen der Stadt empor, und blaues Wetterleuchten gleißt durch mein Sichtfeld, als ich die Zerstörung betrachte. Gebrochene Drachen beherrschen den Himmel und dringen unbarmherzig auf die spärlichen Kräfte der Vu Trin ein, die noch diesseits des Vo-Massivs verblieben sind.

Vothe landet und ich springe von seinem Rücken, während er wieder Menschengestalt annimmt, doch bedeckt mit schützenden schwarzen Schuppen und noch immer gehörnt und geflügelt. Überrascht stelle ich fest, dass mein Magus-Grünschimmer im Gegensatz zu allem anderen hier ungetrübt ist. Ich begegne dem Blick der Hauptfrau unseres Bataillons, Hee Muur, die mit einem magieberaubten Säbel in der Faust und einer blutigen Schnittwunde im ausgegrauten, falkenhaften Gesicht in der hüfttiefen Schattenflut steht. Sofort stürmen wir auf sie zu.

Doch Hee Muur hebt warnend die Hand, und in tödlicher Einheit machen die um sie versammelten Vu Trin runenberaubte Dolche, Wurfsterne und Armbrüste bereit – und alle Waffen sind ausnahmslos auf mich gerichtet.

Schlitternd komme ich zum Stehen.

»Heelyn, dafür haben wir keine Zeit!«, donnert Vothe, und Blitze knistern durch seine Magie.

»Hände weg vom Zauberstab, Krähe!«, befiehlt sie mir, ohne ihn zu beachten.

»Im Gegenteil, Hee Muur«, entgegne ich mit Nachdruck und bleibe dabei sehr bewusst bei der formalen Anrede. »Ich sollte sogar dringend meinen Zauberstab in die Hand nehmen!«

»Hör ihn an!«, fällt Vothe ihr ins Wort, ehe sie weiter aufbrausen kann. Sie durchbohrt ihn mit einem wutentbrannten Blick.

»Erinnerst du dich«, rufe ich über das Getöse der Kämpfe hinweg, ohne mich um die auf meine Brust gerichteten Waffen zu scheren, »wie meine Magie bei den Gefechtsübungen die Runenzauber aus euren Waffen verdrängt und sie stattdessen mit meinen Kräften geflutet hat?«

Der Hass in ihren Augen verschärft sich noch. »Also willst du uns in deinen Maguskräften ertränken? Ist es das, Krähe? War das die ganze Zeit dein Plan?«

»Nein«, feuere ich mit derselben Vehemenz zurück, »aber jetzt sollte er es sein!«

In irritierter Entrüstung verzieht Hee Muur das Gesicht, da tritt Vothe auf sie zu. »Heelyn, lass ihn seine Kräfte mit euren verbinden und die Zauber aufladen, sodass ihr eine Runenbarriere errichten könnt!«

Ungläubig fährt sie zu ihm herum. »Hast du den Verstand verloren?«

In diesem Moment drängen sich Jules Kristian und Lucretia Quillen zwischen den umstehenden Vu Trin hindurch – erstaunlicherweise händchenhaltend, doch es bleibt keine Zeit, mich darüber zu wundern.

»Es gibt durchaus Präzedenzfälle«, ruft der einstige Geschichtsdozent Hee Muur zu und hält ein Buch in die Höhe. »Berichte über die Verknüpfung dryadischer Kräfte mit einer Auswahl anderer Magiesysteme während der Elbenkriege, um Barrieren gegen dämonische Mächte zu errichten. Und Trystans Kräfte sind im Grunde genommen nichts anderes als Dryadenmagie.«

Der Einwurf bringt ihm einen aufgebrachten Blick von Hee Muur auf seine andere Hand ein, in der – ebenfalls noch grünlich schimmernd – die von Lucretia liegt.

Lucretia jedoch begegnet der Wut unserer Hauptfrau mit abgeklärter Ruhe. »Trystan trägt einen solchen Sturm in sich, dass er mühelos sämtliche verfügbaren Kräfte in jede Art von Barriere leiten könnte, die ihr zustande bekommt«, gibt sie zu bedenken.

»Einschließlich jeglicher Wargmagie der Smaragdalfar, die ihr kriegen könnt«, ergänzt Jules.

»Helft mir, die Stadt zu beschirmen«, dringe ich auf Hee Muur ein, ermutigt von der unerwarteten Unterstützung.

Erbittert fährt Hee Muur wieder zu Vothe herum. »Er lügt!«, faucht sie. »Die lügen alle!«

»Ist dir komplett entfallen, dass ich Magie-Empath bin?«, faucht Vothe zurück und funkelt sie ungläubig an. »Niemand lügt hier!«

»Trystan!« Ich wende mich der vertrauten sonoren Stimme zu und spüre überwältigende Erleichterung, meinen Bruder Rafe – wenn auch blutverschmiert – auf uns zulaufen zu sehen.

Wir fassen einander bei den Armen – seine Tunika hat er offenbar irgendwann abgeworfen –, dann geht sein Blick zu Hee Muur. Seinen glühenden Bernsteinaugen kann die Schattenflut offenbar nichts anhaben, und der Grünschimmer seiner Haut ist ebenso ungetrübt wie bei mir. »Wir können sie nicht auf Dauer zurückhalten«, eröffnet er unserer Hauptfrau. »Egal, wie viele wir umbringen, es kommen immer neue nach. Es sind einfach zu viele.«

Ein saphirblauer Drache der Vu Trin landet neben uns in dem wallenden Schattenmeer, und sofort weicht seine schillernde Farbe einem stumpfen Stahlgrau. »Nor Hee Muur«, sagt die junge Vu Trin auf seinem Rücken militärisch steif, »die Todes-Fae Sylla Vuul hat die Nordinsel der Drachengarde in eine beschirmende Barriere eingesponnen, aber die Magi tragen sie langsam ab. Die Vu-Trin-Magi Fain Quillen und Wrenfir Harrow haben gemeinsam mit dem Zhilon’ile-Wyvern Sholindrile Xanthile und einer Horde Vish’nile-Drachen einen Teil der Dritten Ebene gesichert, lassen aber ausrichten, dass sie Vogels Truppen nicht lange werden aufhalten können. Hunderte Zivilisten sitzen auf dieser Ebene fest.«

Plötzlich rennt ein Asrai auf uns zu – Fyordin Lir – und fixiert mich eindringlich mit seinen scharfen, ehemals seeblauen Augen. »Wo ist Tierney?«, verlangt er zu wissen, und neben seiner offenen Feindseligkeit sehe ich ihm auch eine immense Besorgnis an.

Doch ich kann nur den Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht.«

Sein Blick geht zu Hee Muur. »Tierney Calix hat den Vo abgeschirmt. Die Bannzeichen sind das Werk von Todes-Fae, aber die Kräfte, die sie speisen … das ist alles Tierney. Vogels Schattenmagie kann diesem Schild nichts anhaben, wir allerdings auch nicht. Was bedeutet, dass wir nicht auf die Kräfte des Vo zugreifen können.«

»Dann lasst uns eure Magie in die Barriere leiten, die Hee Muur und ich gemeinsam errichten«, fordere ich ihn auf.

Aufgebracht fährt unsere Hauptfrau zu mir herum. »Ich habe nie gesagt, ich würde mit dir zusammenarbeiten!«

»Wenn wir die Magi nicht aussperren«, warnt die Kundschafterin auf dem Drachen, »machen sie die Stadt dem Erdboden gleich.«

Über uns kreischen Drachen und ziehen Hee Muurs Blick auf sich. Ein großer Pulk der Schattenbestien fliegt zielstrebig auf die Dritte Ebene zu.

»Bitte, Noi’khin Hee Muur«, flehe ich. »Ich kann sie nicht allein zurückschlagen! Genauso wenig wie du. Niemand von uns kann das. Wir müssen unsere magischen Kräfte vereinen!«

Da sieht Hee Muur mich zum ersten Mal wirklich an, und ihre Wut weicht gerade einem Ausdruck qualvoller Unentschlossenheit, als ein grellgoldener Feuerstrahl von Norden her über den Fluss schießt. Wir alle fahren herum, und Schock überfällt mich, als ich die leuchtende Gestalt in der Ferne ausmache, die mit ausgestreckten Flügeln einen Flammenstoß auf einen Schwarm nahender Magi absetzt und diese reihenweise zu goldenen Feuerbällen explodieren lässt.

»So viel Macht«, haucht Vothe. »Das kann nur Yvan Guryev sein …«

Hee Muur atmet hörbar auf. »Der Icaral ist gekommen.« Dann starrt sie mich mit verengten Augen finster an. »Sieht aus, als würden wir deine Magie doch nicht brauchen, Trystan Gardner.«

Plötzlich durchbebt ein heftiger Schauer Vothes gesamten Körper, und besorgt schaue ich zu ihm. Er presst die Lider aufeinander, jeder einzelne Muskel spannt sich an und über seine Haut zuckt ein gleißendes Blitzgewitter, als wäre eine Woge der Macht darüber hinweggerollt, die weit stärker ist als die stürmende Magie in seinem Inneren.

Als er die Augen wieder aufreißt, steht blanker Horror darin. »Zieht diese Runenbarriere hoch, Heelyn!«, fährt er sie an, und noch immer knistern Blitze über seine Haut. »Die Zeit für Zwistigkeiten ist vorbei! Zieht die Barriere hoch, sofort!«

Ich greife nach meinem Zauberstab. »Vothe … was …«

Sein Blick schwenkt zu mir, und es liegt ein solcher Schmerz darin, dass es mir die Sprache raubt und einen kalten Schauer über den Rücken laufen lässt. »Trystan«, sagt er, »die Prophezeiung … wird wahr. Vogel hat von deiner Schwester Besitz ergriffen.«
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4. Kapitel

Icaral der Prophezeiung

Elloren Vogel

Über dem Vo

 

Yvan, nein!, schreie ich in Gedanken, während er sich auf mich zukämpft, Schattenmagi wie Drachen gnadenlos zersprengt. In der dämonischen Nacht zieht seine Gestalt über dem Fluss eine Spur aus Wyvernfeuer nach sich.

In wachsendem Grauen fliege ich mit Vogels Horde auf Yvan zu, ein kalter Wind peitscht gegen meinen beschirmten Leib. Zahlenmäßig weit unterlegene Vu Trin werfen sich gegen die Truppen der Magi in die Schlacht und werden gnadenlos vom Himmel gefegt, vergehen in silbergrauen Explosionen vor der Finsternis.

Rasend bäume ich mich auf gegen Vogels Kontrolle über meinen Körper und muss zusehen, wie Yvan immer näher kommt, einen Feuerball nach dem anderen schleudernd. Seine golden glühenden Augen werden sichtbar, und meine Verzweiflung vervielfacht sich – wie zwei feurige Sterne sind sie unverrückbar auf mich gerichtet. Vogels bösartige Erregung durchschauert meinen Geist, und wie Gift huscht der Gedanke durch mich hindurch …

Komm näher, Bestie.

Es ist eine Falle!, versuche ich Yvan vergeblich zuzuschreien, während in meiner Stabhand eine vernichtende Fülle der Macht heiß anschwillt.

Yvan schwingt einen weiten Bogen aus Wyvernfeuer durch die ergraute Nacht, verbrennt Dutzende Magi auf einen Streich zu Asche. Doch noch immer hält Vogel meine Stabhand unbeweglich, während seine Präsenz in mir sich immer raumgreifender anfühlt und eine heiße Enge meine Lungen bedrängt, je mehr von meiner Macht er in mir ansammelt.

Plötzlich gleißen drei riesige, von blauen Blitzen durchzuckte Noi-Runen über dem Ufer von Voloi auf. Eine brodelnde Gewitterwand quillt daraus hervor, und verblüfft sehe ich eine gewaltige Sturmfront wie eine Mauer entlang der hängenden Terrassen Gestalt annehmen. Yvans ebenso große Überraschung dringt selbst über diese Entfernung bis zu mir heran.

Die Gewitterwand dehnt sich himmelwärts, die Magie, die hier waltet, ist so machtvoll, dass ich ihre helle Schärfe noch von der anderen Seite des Flusses aus auf der Zunge spüre – und mit ihr verwoben eine unverwechselbare Magus-Energie.

Trystan.

Die Angst trifft mich wie mit einem Vorschlaghammer. Denn ich weiß ohne den geringsten Hauch eines Zweifels, dass diese Kraft, die sich in mir zusammenbraut, jede Gewitterwand in den Schatten stellt, die mein Bruder und seine Verbündeten heraufbeschwören können.

Vogels barbarische Freude intensiviert sich. Mit einem Befehl durch seine schattenhaften Marionettenfäden zwingt er mich und seine Drachenhorde, unseren Flug zu verlangsamen, bis wir als dichte Traube in der Luft stehen.

Yvan rast noch schneller auf mich zu, und die ganze Szene nimmt eine entsetzliche Klarheit an, je näher er kommt. Vogel hebt meinen Stabarm eine Winzigkeit an und beginnt, in meinem Kopf eine Beschwörung zu murmeln, sein Fokus richtet sich messerscharf auf Yvans Flügel.

Halt Abstand, Yvan!, will ich ihm mit jeder Faser meines Körpers entgegenschreien. Er ködert dich nur!

Dann stößt Vogel meine Stabhand brutal nach vorn.

Ein Luftstoß wie ein Orkan rast durch meinen Arm, bauscht sich schmerzhaft dicht unter meiner Haut. In einem finsteren, turbulenten Strom birst er aus meinem Zauberstab hervor, und mir dreht sich der Magen um, als dieser winzige Vorgeschmack meiner Magie in Yvans Brust einschlägt und ihn so heftig zurückbläst, dass er mit wilden Flügelschlägen dagegen ankämpfen muss.

Rasch fängt Yvan sich wieder, und auch wenn das Band zwischen uns zerrissen ist, spüre ich in der Aura seines Feuers, wie seine Entschlossenheit noch wächst. Wie Blitze fahren seine goldglühenden Hände durch die Luft, und drei weitere Schattenmagi gehen unter krachendem Donner in Flammen auf, ehe er erneut auf mich zustrebt.

Vogels vulkangleicher Hass explodiert. Geflügelter Dämon!

Die Drachenhorde teilt sich vor mir, und ich werde Yvan entgegengeflogen, während Vogel erneut nur einen Bruchteil der Kräfte beschwört, zu denen ich fähig bin, und parallel geduldig eine vernichtende Macht in meiner Mitte zusammenballt. Eine übelkeiterregende Gewissheit wächst in mir heran – Yvans Liebe zu mir wird sein Untergang sein.

Denn Vogel wird mich wieder und wieder gegen ihn losschlagen lassen, wohingegen Yvan nicht einen einzigen Angriff starten wird.

Während mir das Herz in der Brust zerreißt, zwingt Vogel meinen Stabarm abermals gegen Yvan.

Ein dickes Bündel messerscharfer Ranken schießt aus der Spitze meines Zauberstabs hervor, doch Yvan weicht so schnell aus, dass er für einen Moment nur als verschwommene Leuchtspur zu erkennen ist, aus der goldenes Feuer hervorstößt und den Rankenspeer einäschert. In engem Bogen nimmt er erneut Kurs auf mich, sengend trifft sein Blick den meinen, und wilde Panik ergreift Besitz von mir, als Vogel nun das volle Ausmaß meiner Kräfte bereitmacht. Ich zittere am ganzen Leib.

»Elloren!«, stößt Yvan in rauer Schärfe hervor, während er weiter auf mich zuschnellt und meinen beschirmten Körper beäugt. »Kannst du sprechen?«

Aufs Neue fliegt mein Drache langsamer, bis wir in der Luft stehen, und ich richte den Zauberstab auf Yvans Brust.

Yvan breitet die Flügel aus und hält ebenfalls an, in glühender Intensität heftet sein Blick sich an meinen. Mit einem animalischen Grollen streckt er die Arme zu den Seiten.

Feuer birst aus seinen Handflächen hervor, und mein Drache bäumt sich unter mir auf, als Yvans Flammen uns umringen und eine große, dichte Sphäre bilden, durch die von den nahenden Magi und der schattenverdunkelten Welt nichts mehr zu sehen ist.

»Lass den Zauberstab fallen, Elloren«, weist er mich mit zusammengebissenen Zähnen an. »Greif auf meine Feuermagie zu, dräng Vogel zurück und lass den Zauberstab fallen.«

Gegen meinen Willen verzerrt mein Mund sich zu einer grausamen, höhnischen Fratze, die Unpräsenz in mir schwillt weiter an. »Monstrum«, zwingt Vogel mir über die Lippen, während alles in mir sich mit Händen und Füßen gegen das Wort wehrt. »Widerliches. Geflügeltes. Monstrum!«

Yvans schockierte Miene hält sich eine unerträgliche Sekunde lang, dann weicht sie rapide einem Ausdruck tödlicher Zielstrebigkeit, und seine Augen verengen sich zu zwei wutentbrannten Glutschlitzen.

Er stürzt auf mich los, und plötzlich geschieht alles gleichzeitig.

Vogel stößt meine Stabhand nach oben, und pure Macht explodiert in einem anhaltenden silbrigen Blitzstrahl aus meiner Waffe. Ein ohrenzerfetzendes Brüllen, eine Schockwelle des Schmerzes, mit der die Magie aus meinem Körper strömt. Yvan und die Flammensphäre um uns herum werden zurückgeworfen von der Wucht dieser Attacke, und wieder wird mir übel, als er haltlos durch den Himmel schleudert – genau wie die vereinzelten Vu Trin, die noch diesseits von Trystans Gewitterwand sind. Vogels Horde von Drachenreitern hat in der Zwischenzeit beunruhigend tief Position bezogen, dicht über der brodelnden Schattenflut.

Mein gewaltiger Blitz schlägt in Noilaans dunkel geäderte Runenkuppel ein und verästelt sich über ihre gesamte Fläche.

Donnernd zerbricht der Schutzschild, und die daran klebende Finsternis bauscht sich zu silbrigen Bällen aus Schattenfeuer, die schwebend den gesamten Himmel überziehen. Die Feuerbälle verfestigen sich zu trüb schimmernden Kugeln, wie Hunderte und Aberhunderte explosiver Monde.

Vogels innerliche Woge der Rechtschaffenheit durchströmt auch mich, und ich sehe die fanatische Vergeltung, die er gleich auf dieses Land wird herabregnen lassen. Um die Noi zu strafen für ihr Fest der Liebe zu Ehren ihrer Göttin Vo. Ein todbringender Hohn auf ihren Kult um den violetten Xishlon-Mond.

Yvan macht sich abermals durch den weiten Himmel auf den Weg zu mir, seine Augen glühen. Und ich fühle das Lächeln, mit dem Vogel sich meiner schattenverseuchten Erdmagie bedient.

Mir krampft sich der Magen zusammen, als er eine Beschwörung zischt und meinen Arm nach unten zwingt, sodass der Zauberstab auf den unter mir liegenden Fluss zeigt.

Mit aerderschütternder Gewalt tost pure Macht durch mich hindurch, und mitgerissen von der rohen Woge der Magie gellt mein stimmloser Schrei durch meine Erdadern, als ein finsterer Ast aus meinem Zauberstab hinabstößt und sich brutal in den schattenüberlagerten Fluss bohrt.

Klatschend fährt der Ast ins Wasser, und aus dem Einschlag quillt eine immense Schattensäule empor, geradewegs auf mich zu. Sie ist riesig wie eine Felsnadel der Drachengarde, und im Aufstreben sprießen kolossale Äste daraus hervor.

Yvan wird zurückgedrängt, muss den Ästen ausweichen, während der Wipfel des emporschießenden Stamms die Brust meines Drachen rammt, dass es selbst mir die Luft aus den Lungen drückt. Gnadenlos werden wir himmelwärts getrieben von dem gewaltigen Schattenbaum, der unter uns Form annimmt. Sein Geäst bohrt sich in Trystans Gewitterwand, und mit einer krachenden Explosion blauer Blitze zerbirst der Schutzwall zu einer diesigen Wolke, während die Krone meines Schattenbaums sich verdichtet und verfilzt und wie eine neue, finstere Kuppel die gesamte Fläche Noilaans umschließt.

Kreischen zerreißt den Himmel, und eine weitere Welle von Drachenreitern ergießt sich aus dem Vo-Massiv, während die auf dem Fluss versammelte Horde gierig Kurs auf Voloi nimmt, das nun abermals herzzerreißend schutzlos daliegt.

Vogel zwingt mich, den Zauberstab in Yvans Richtung zu schwenken, und meine Emotionen laufen Sturm, als das Schattengeäst meines Baums auf ihn herabschießt und ihn umschlingt. Panik gräbt sich unter meine Rippen, als Vogel ihn heranzerrt, bis er vor mir in der Luft hängt, die Arme und Flügel weit aufgespannt, die Hände zu festen Fäusten verzurrt. Seine Augen sind ein loderndes Inferno, als er mich ansieht.

Eine noch grauenvollere Verzweiflung durchfährt mich, als mir klar wird, was Vogel da getan hat. Mit so eng geballten Fäusten kann Yvan kein Feuer heraufbeschwören, um sich zu befreien.

Der Moment der Prophezeiung ist gekommen.

Mit brachialer Gewalt brandet Vogels Triumph durch mich hindurch, während über Voloi aufs Neue Explosionen ausbrechen. Sein Hass gegen Yvans Flügel erreicht einen fiebrigen Höhepunkt, und unfassbar sadistische Worte werden mir über die Lippen gezwungen.

»Ich reiße dir diese Schwingen vom Leib, unreine Bestie, im Namen des Urvaters im Himmel!«

Ein erstickter Schrei zerfetzt mich innerlich, als Schattengeäst brutal in Yvans Flügel rammt. Seine Augen werden riesig, er bäumt sich auf vor Qual, und der Anblick zerreißt mir das Herz. Ich verliere jede Beherrschung, ein zerstörerischer Zorn überlagert weißglühend meine Sicht.

LASS IHN IN FRIEDEN!, tobe ich und kämpfe wie von Sinnen gegen Vogels Kontrolle an. Ich BRING DICH UM!

Unerbittlich umklammert sein Wille mich noch fester, wird sein wabernder Schatten in mir noch größer, und er lässt mich seinen ganzen grauenhaften Plan sehen. Er wird mich zwingen, Yvan die Flügel auszureißen. Wird mich Hunderte und Aberhunderte von Noi’khin mit Schattenästen aufspießen lassen. Und er wird durch meine Hand die silberfeurigen Monde herabstürzen und ganz Voloi niederbrennen lassen, eine flammende Hölle des Grauens für alle, die dort gefangen sind, während er es zu Asche verwandelt.

Dann wird er die noch weit größere Armee des Horrors, die er im Vo-Massiv erschaffen hat, über den gesamten Osten und die Zentralwüste aussenden, um auch den Rest der Aerda für das Magusreich zu erobern.

Eine alles auslöschende Panik rast in mir. Ich stemme mich gegen Vogels Griff, kämpfe darum, die Kontrolle über meine Stabhand zurückzugewinnen, will um jeden Preis den Zauberstab gegen mich selbst richten und mich vom Angesicht der Aerda tilgen, bevor ich zur Massenmörderin werde.

Bevor ich jeden und alles töte, die mir lieb sind.

Vogels Wille krallt sich noch gnadenloser in mein Bewusstsein, seine Kontrolle wird nur noch umfassender. Ich sehe Yvan in die schmerzerfüllten Augen, doch seine Gestalt verschwimmt, als ich langsam an den Abgrund des Schattens gleite und Vogels Wille meinen Geist zu zermalmen beginnt. Mein Fokus gerät ins Wanken, bricht Stück für Stück zusammen.

Yvan fixiert mich mit Gefahr verheißender Intensität, seine Lavaglut erfüllt die Luft. Er spannt die Muskeln noch fester, reißt mit solcher Kraft an dem fesselnden Geäst, dass er sich blutende Wunden zuzieht.

Und dann geht sein Blut in Flammen auf und steckt die Äste in Brand, die seine Hände gefangen halten.

Ohne Vorwarnung sprengt er seine Schattenfesseln mit gleißendem Feuer und setzt auf mich zu, feuriges Blut spritzt durch die Luft, als die Äste seine Schwingen zerfetzen. Blitzschnell fährt er schwarze Krallen aus und durchtrennt die Schattenranken, mit denen ich auf dem Drachen festgebunden bin, um mich vom Rücken der Kreatur in den Wipfel des Schattenbaums zu zerren, mir den Zauberstab zu entreißen und ihn der korrumpierten Bestie in den Hals zu rammen. Der Drache knurrt, und Yvan schlägt ihn so hart, dass er glatt vom Baum fällt.

Purer Schock überrollt mich, während Yvan einen Arm nach oben streckt und seine beschirmende Feuersphäre um uns herum zu neuem Leben erweckt, ehe er mich an sich zieht und seine Lippen auf meine presst.

Ich keuche unter seinem heißen Mund, und aus Funken wird ein Brand, schnell und lichterloh, als Yvans Kräfte in mich strömen und sich hart gegen die von Vogel stemmen. Yvans Körper erschauert dicht an meinem, als Vogel die geballte Macht seiner Horde auf den flammenden Schild loslässt. Rage knistert durch Vogels Kräfte, als er mit einem wutentbrannt grollenden Aufschrei in meinem Kopf zurückgesengt wird.

Abrupt ist mein Wille zurück, ich spüre die pure Hitze von Yvans Mund auf meinem. Wyvernfeuer tost durch mich hindurch, brennt sich durch Vogels Klammergriff, und mein Blut steht in Flammen, als Yvan mich so inbrünstig küsst, dass es mir vorkommt, als müsste ich bis in die Knochen mit seiner Umarmung verschmelzen.

Offenbar ermutigt, umfängt Yvan mich fester und sendet sein Feuer mit noch größerem Elan in mich hinein. Meine eigenen Kräfte geraten ebenfalls in Wallung, und mein Herz pocht wie verrückt, als eine sengende Hitze durch die Besiegelungslinien an meinen Handgelenken rast.

Mir kommt eine Vision von Lukas, überlagert das vor mir liegende Bild. Seine athletische Gestalt ist an dunklen Fels gefesselt, und seine Besiegelungslinien glühen golden. Lukas’ Augen fliegen auf, und heller Schock durchfährt mich.

Sie sind nicht mehr grau, sondern wieder grün.

Ein Ring goldenen Wyvernfeuers glimmt um Lukas’ Iriden, unser Besiegelungsbund brennt heiß auf meinen Handgelenken, und das Schattengeflecht, das ihn an der Wand fixiert, flackert golden auf. Ich spüre Yvans scharfe Überraschung, als er plötzlich Lukas’ Anwesenheit gewahr wird und zurückweicht. Der Arm, mit dem er den Schild aufrechterhält, bebt unter der Anstrengung.

Wir tauschen einen Blick wie pure Lava. Einen Blick, der alles sagt, besser als Worte es je könnten – unsere absolute, rückhaltlose Hingabe an das große Ganze, an die Macht des Guten, und wie wir alle drei zu einer vereinten Kraft verschmelzen.

Aufs Neue erobert Yvans Mund den meinen, sendet einen Strom der Macht in mich, der Vogels Besitzergreifung noch ein kleines Stück weiter zurückdrängt. Ich keuche auf, bin plötzlich wieder selbst Herrin meines Körpers, und wild entschlossen ziehe ich Yvan an mich, schiebe eine Hand in sein Haar und balle sie zur Faust, um unser beider Feuer mit atemberaubender Kraft in mich und durch den Besiegelungsbund geradewegs weiter zu Lukas zu senden. Yvans Schock ist klar abzulesen am hellen Aufleuchten seines Feuers. Er umschlingt mich fester, und wir vereinen unsere Flammen vollends, fluten meine Besiegelungslinien mit unserer geballten Macht.

In Lukas hinein.

Lukas’ Schattenfesseln fangen Feuer. Er verschwendet keine Zeit, zerreißt das Netz und geht explosionsartig zum Angriff über, schlägt seinen Bewacher nieder und tritt ihm brutal ins Gesicht, ehe er sich seinen Zauberstab schnappt. Unzählige Soldaten stürzen in seine Richtung, die Waffen gezückt, Vogel in ihrer Mitte. Mit silbersprühenden Augen hebt er den Dunkelstab.

Glasklar sehe ich Lukas’ Gestalt vor meinem inneren Auge, als er den eroberten Zauberstab hochreißt und sich in einen Feuerschild hüllt, während Yvan und ich uns alle drei mit Feuermagie fluten.

Schattenmagie prasselt in silbrigen Explosionen sowohl auf Lukas’ Schild als auch auf den von Yvan ein. Lukas schließt die Augen, holt tief Luft und zieht mit Yvans Wyvernfeuer auch meine Macht der Schwarzen Hexe in seine Linien, während finstere Kräfte unerbittlich gegen Yvans Feuersphäre und Lukas’ beschirmten Körper anstürmen. Ein Wirbel der Angst schleicht sich in mein Herz, als mir klar wird, dass beide Schutzschilde gleich zusammenbrechen werden.

In meinen Gedanken hält Lukas in lodernder Inbrunst meinen Blick, während Yvan und ich ihn mit so viel Magie anfüllen, wie wir nur können. Zu dritt sind wir zusammengeschweißt zu einem einzigen Gefäß flammender Revolution. Und ich spüre es in unserem vereinten Willen, als die äußersten Äste des gigantischen Schattenbaums nachzugeben und zu brechen beginnen – wir alle sind bereit, unser Leben zu geben, um Vogel niederzustrecken.

Dann wechseln Lukas’ Augen ein weiteres Mal die Farbe, und mein Herz setzt einen Schlag aus.

Seine Augen glühen golden.

Wyvernfeuergolden.

Durch unseren Besiegelungsbund lächelt er mich an und formt mit den Lippen: Ich liebe dich.

Ich fühle seinen wilden Triumph in seinem herzzerreißend innigen Lächeln, und meine Liebe zu ihm gleißt durch unser vereintes Feuer. Dann hebt Lukas den Zauberstab und intoniert eine Beschwörung, die golden leuchtenden Augen unverwandt auf mich gerichtet, und meine eigenen weiten sich vor Entsetzen, als mir aufgeht, was er da tut.

Lukas, NEIN!

Eine aerderschütternde Explosion zerschmettert unsere Feuer-Trance, und sengender Schmerz fährt durch meine Besiegelungslinien, als Yvans und mein Feuer uns aus den Leibern gerissen wird. Ich ringe nach Atem, Yvan und ich lösen uns aus unserem Kuss, und meine Vision von Lukas erlischt gemeinsam mit Yvans Flammensphäre, als ein goldenes Gleißen über uns hinwegfegt. Das obere Drittel des Vo-Massivs implodiert mit einem ohrenzerfetzenden Donnergrollen, die Detonation geht mir durch Mark und Bein, und mit dem Gebirge fällt auch die korrumpierte Sturmfront darüber in sich zusammen.

Unbändige Trauer schlägt ein klaffendes Loch in meine Brust, und ich sinke in die Knie.

»LUKAS!«, birst es aus meiner Kehle, und während die Besiegelungslinien auf meinen Handgelenken verschwinden, geht mir auf, dass nicht nur er, sondern mit größter Wahrscheinlichkeit auch Or’myr, Raz’zor und Sparrow nicht mehr sind.

Yvans Umarmung erschlafft, seine ausgelaugte Aura ist nur noch ein mattes, chaotisches Flackern. Mein wilder, von Kummer gebeutelter Fokus schnellt zu ihm und sieht mit Schrecken, dass seine Augen zu Grün abgekühlt sind und seine blasse Miene etwas Benebeltes an sich hat. Über seine Schulter hinweg erhasche ich einen Blick auf den um uns zerfallenden Schattenbaum, auf dunkles Geäst, das Stück für Stück zu waberndem Rauch zergeht. Angst fährt mir in den Magen, und ich schnelle auf ihn zu, da scheint die Zeit sich zu verlangsamen. Yvans Lippen teilen sich, flatternd sinken seine Lider herab, und der eben noch feste Schatten unter seinen Füßen verliert jede Substanz.

Er fällt nach hinten und entgleitet meinen Händen.

»YVAN!«, schreie ich, während die Welt mit entsetzlicher Klarheit wieder Fahrt aufnimmt und ich panisch versuche, ihn zu packen, doch der unerbittliche Sog der Schwerkraft obsiegt. Meine Lungen sind wie eingeschnürt, und das kleine Fleckchen Stamm unter meinen Füßen schrumpft zusammen.

»Yvan! Nein!«, schreie ich abermals, während er von mir forttrudelt, wie ein Stein auf den schattenbedeckten Fluss unter uns zustürzt. Seine zerfetzten Flügel flattern im Wind wie zerschlissene Fransen.

Goldene Hitze schlägt mir von oben entgegen, und der Elementarrausch raubt mir den Atem. Ein heißes Zucken geht durch meine Linien, und ich hebe den gramverzerrten Blick just in dem Augenblick, als die silberfeurigen Monde zu goldenen Feuerbällen zerbersten und im nächsten Moment unzählige schwarze Drachen durch die gleißenden Flammen schießen.

Scharfe Überraschung durchfährt meine gemarterten Gedanken. Denn das sind keine gebrochenen Drachen.

Es sind Wyvern des Westens, und das Tier an der Spitze ist größer als alle anderen. Ihr fehlt ein Ohr, in ihren Augen strahlt goldenes Feuer, und in ihre Flanke ist das M des Hohen Rats der Magi eingebrannt.

Naga die Ungebrochene!

Die feurige Macht der Horde fokussiert sich mit brutaler Intensität auf mich.

Instinktive Todesangst schnürt mir den Atem ab, als die Drachen auf mich herabstoßen, die Mäuler weit aufgerissen – und der Rest des Schattenbaums in Rauch aufgeht, sodass ich haltlos in die Tiefe stürze.

Ein Schrei dringt aus meiner Brust, das Herz schlägt mir bis zum Hals, während die Wyvern unzählige Feuerstöße auf mich speien und ich wild mit den Armen rudernd abwärts sause, meine Welt zusammengeschrumpft auf diesen einen, einzigen, peinigenden Gedanken:

Dies ist der Moment, in dem ich sterbe.

Meine Emotionen sind ein Scherbenhaufen, und so registriere ich nur halb, wie die rußgraue Magie wieder in meine Verwindungslinien sickert, während ich auf die dämonische Flut über dem Fluss zu- und dann hineinstürze. Finstere Magie kriecht über meine Linien, und die furchterregende Erkenntnis dringt zu mir durch – Gütiger Urvater. Vogel hat überlebt.

Blanke Kampfeswut lodert in mir auf und füllt mich immer weiter aus, während das dunkelgraue Miasma der Schattenflut mich umschließt. Gold leuchtet in der Finsternis über mir auf, als auch das Wyvernfeuer die Oberfläche durchbricht und weiter auf mich zurast.

»Nein!«, rufe ich in vergeblichem Protest und weiß ohne jeden Zweifel, dass ich dieses Flammenmeer niemals überstehen werde.

Starke Arme schlingen sich von hinten um mich, und ich erschrecke, als eine muskulöse Brust gegen meinen Rücken prallt. Mein Fall wird so abrupt gebremst, dass meine Zähne schmerzhaft aufeinanderschlagen, und eine machtvolle Aura goldenen Wyvernfeuers durchströmt mich, als ich mit übernatürlicher Geschwindigkeit zur Seite gezerrt werde.

Yvan!

Aber … wie?

Wyvernfeuer schlägt genau dort ein, wo ich eben noch war, doch im wabernden Qualm verschwindet es rasch hinter mir, als ich pfeilschnell durch die Schattenflut davongetragen werde. Ich versuche, zu Atem zu kommen, während Yvans Griff um mich fester wird. Die Hitze seiner Feueraura rauscht durch mich hindurch, und während wir fliegen wie von einer Armbrust abgefeuert, übersteigt mein Erstaunen mein Fassungsvermögen.

Wie hat er das überlebt?

Wir schwenken aufwärts und durchbrechen die Oberfläche der finsteren Flut, und ich erhasche einen Blick auf die tobende Schlacht, in der Nagas Wyvern und die überlebenden Vu Trin Vogels Truppen am schattenverseuchten Himmel bekriegen.

Ein harscher, böiger Wind fegt durch das Schlachtgetümmel, und langsam klart es auf. Außer Atem und betäubt von meinem Kummer entdecke ich Trystan mit erhobenem Zauberstab auf dem Rücken eines blitzumwitterten Drachen, mit blauen und silbernen Blitzschlägen strecken die beiden einen Magus nach dem anderen nieder. Ein weißer Streifen rast aus Richtung des gesprengten Gebirges an ihnen vorbei, und ich bete, dass es Raz’zor ist, mit Or’myr und Sparrow auf seinem Rücken.

Und dann bricht Naga aus der Schattenflut hervor, einen jungen, rothaarigen Icaral in den Fängen, sein Körper erschlafft, seine Flügel in dunkle Fetzen gerissen.

Yvan!

Mir schwirrt der Kopf, nackte Angst packt mich, während ich immer weiter von dem Chaos fortgetragen werde. Fort von Yvan.

Denn wenn das Yvan ist … wer trägt mich dann gerade?

Ich winde mich im kraftvollen Griff des Fremden, versuche, einen Blick nach hinten zu werfen.

»Halt still, Schwarze Hexe«, faucht eine verblüffend vertraute Stimme. Die Umklammerung wird fester, und ein kleiner Rabe schließt zu uns auf, als ich den Kopf so weit herumdrehe, wie ich kann.

Purer Schock durchfährt mich. »Ariel!«, stoße ich hervor.

Ariel Haven.

Mit glänzenden schwarzen Flügeln, die in kraftvollen Schlägen durch die Luft rauschen.

Ariel.

So gar nicht tot.

Sondern glorreich lebendig.
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»Ariel!«, bringe ich erstickt hervor, während sie pfeilschnell das Chaos zurücklässt, bis von dem hinter uns tobenden Krieg nur noch dumpfe Detonationen und flackernde Lichtblitze herandringen. Grau peitscht durch mein Sichtfeld, während ich mit blutendem Herzen immer wieder Lukas golden aufgleißen und Yvan von mir fortstürzen sehe, und mit wachsender Verzweiflung geht mir auf, dass Vogels Macht über mich wieder an Boden gewinnt.

Ariel überfliegt die ergraute Runengrenze, dann liegt der nachtdunkle Wald unter uns und meine Panik steigert sich, als Vogels Schatten ihre Klauen in mich schlagen. Jetzt tobt der Krieg in mir, und mit aller Macht verkrampfe ich meine Linien, will ihm um jeden Preis entrinnen, sodass ich kaum registriere, wie Ariel Kurs auf eine Lichtung nimmt und in den Sinkflug geht. Das dunkle Blätterdach hebt sich uns entgegen, und erdrückend überrollt mich der Hass der Wälder, als wir landen und Ariel mich loslässt.

Ich stolpere, aus der Balance gebracht, dann wirble ich im Dunkel zu ihr herum, während schlierige Schatten sich abermals um meine Linien winden. Im nächsten Augenblick trifft mich die übelkeiterregende Erkenntnis: Der Einzige, der mit seinem Wyvernfeuerkuss Vogel aus mir vertreiben kann, ist fort – Yvan, von meiner Hand geschwächt und geschunden, womöglich tot.

Und Lukas …

Ich kann den Gedanken kaum zu Ende bringen, die Endgültigkeit des Ganzen übersteigt beinahe mein Fassungsvermögen.

Für immer verloren.

Brutale, vernichtende Verzweiflung gräbt sich in meine Eingeweide und macht mir das Atmen schwer, am Boden zerstört habe ich Mühe, nicht völlig den Halt zu verlieren.

Plötzlich erstrahlt ein silbrig-goldener Lichtschein und lässt mich zusammenfahren, dann sehe ich einen lodernden Feuerball dicht über Ariels offener Handfläche schweben. Auf ihrer Schulter sitzt ihr Rabe, ihr Seelengefährte.

Schock durchdringt meine innere Qual, und für einen kurzen Moment kann ich sie nur mit offenem Mund anstarren.

Sie ist atemberaubend – kräftige, glänzende Schwingen erheben sich ausgebreitet hinter ihrem Rücken, in ihren Augen glüht goldenes Wyvernfeuer. Sie hat an Statur gewonnen, wirkt jetzt athletisch, mit breiterem Kiefer, schwarzem Stachelschopf und dunklen Krallen an den Fingerspitzen. Der kämpferische Blick ist derselbe geblieben, doch es liegt nicht mehr diese Manie in ihren Augen. Mit ihrem festen Stand verströmt sie pure Kraft, und ich spüre das Feuer, das ungehindert durch ihre Adern rauscht.

Eine Flamme von unglaublicher Hitze.

Mit ihren glühenden Augen mustert sie mich von oben bis unten, und scharfe Besorgnis tritt in ihren Blick. »Du siehst gar nicht gut aus, Schwarze Hexe.«

Ich wanke auf sie zu. »Ariel, töte mich«, stoße ich rau hervor. »Vogel ergreift Besitz von meinen Kräften und meinem Geist.« Ich hebe eine schattenverwundene Hand und erbleiche – schlangenhafte Rauchschlieren kriechen darüber.

»Was hat er getan?«, grollt Ariel.

Ein brutalerer Strom von Vogels Kräften donnert in mich hinein und rollt in einer vernichtenden Flut über meine Affinitätslinien. Ich schreie auf und breche zusammen.

Sobald meine schattenverwundenen Handflächen den Waldboden berühren, sind Ariel und die Lichtung im Schein ihres Wyvernfeuers verschwunden. Erschrocken sehe ich eine neue Szenerie aufblitzen. Ich blicke durch die Augen eines anderen und erkenne vertraute Schatten-Verwindungslinien auf einer grünlich schimmernden Männerhand.

Verheerendes Chaos bricht in mir aus.

Vogel.

Ich brülle meinen Zorn in seinen Geist hinaus, doch er schenkt mir keine Beachtung, zerrt meinen Willen in seinen Leib und schreitet zügig durch einen abwärts geneigten Felstunnel. Hinter uns verklingt Kriegsgetöse. Kurze Zeit später kommt ein Portal in Sicht, der Rahmen aus Schattenrunen zusammengesetzt, das Innere angefüllt mit waberndem Rauch. Vier Militärgesandte mit Hörnern und rotglühenden Augen stehen daneben bereit.

Unter erbittertem Protest schleift Vogel mich mit sich in das finstere Portal … und wieder hinaus in eine neue Szenerie.

Eine riesige alabasterweiße Höhle. Um ein Vielfaches größer als die Aushöhlung des Vo-Massivs. Die bleichen Wände der Kaverne scheinen bis in die Unendlichkeit emporzustreben und sind dicht an dicht mit Waben besetzt, so weit das Auge reicht, und in jeder einzelnen sind Schattensoldaten. Elbische Marfoir huschen auf bleichen Spinnenbeinen über die gewaltigen Wände, vor dem hellen Gestein sind ihre weißen Leiber fast unsichtbar, und zwischen ihnen unzählige vieläugige Kreaturen.

Wo sind wir?, grolle ich gegen Vogels Besitzergreifung an.

Schweig, Elloren.

Wie ein Peitschenschlag fährt Vogels Zorn über meine Linien und schnürt sie ein, sein Hunger nach Vergeltung strömt heiß durch seine Magie. Dann nimmt er eine scharfe Biegung, marschiert geradewegs zu der vor uns emporragenden bleichen Felswand und berührt sie mit dem Dunkelstab. Das Gestein löst sich auf und er tritt hindurch, zerrt mich mit sich in einen kalkweißen Korridor. Eine Traube von Magusgardisten der Stufe Fünf – mit gardnerisch grünen Augen – kommt in Sicht. Die jungen Männer salutieren, als Vogel an ihnen vorübergeht, zum Ende des Korridors und hinaus in die Nacht.

Über uns funkeln Sterne, aus Eisenholz errichtete Militärbauten erstrecken sich über eine waldumgrenzte Fläche vor uns, die Dächer von dunklem Geäst umschlungen.

»Eure Exzellenz, wir haben sie gefasst.«

Vogel wendet sich der grauenhaft vertrauten Stimme zu, und ein lächelnder Damion Bane tritt zu uns, flankiert von einer gebieterisch dreinblickenden Fallon Bane. Beide Geschwister tragen die silbern abgesetzten Mäntel von Kommandanten der Magusgarde. Auf einen Wink von Damions Zauberstab hin schlittert eine rankenverschnürte Gefangene über die festgetretene Erde heran und bleibt vor den Füßen der beiden liegen.

Mordlüstern blitzen Valasca Xanthrirs dunkle Augen zu uns empor.

Mein Puls dröhnt mir in den Ohren, und mein Entsetzen, sie hier vorzufinden, wird noch verstärkt, als ich den Nördlichen Grat registriere, der sich hinter dem Schauspiel erhebt. Seine zerklüfteten weißen Gipfel schimmern im Mondschein – diese gewaltigen Gebirgszüge lassen alle anderen Erhebungen des Kontinents daneben unbedeutend erscheinen. Mir wird schlecht, als ich begreife, dass das, was Vogel im Vo-Massiv errichtet hatte, nur ein kleiner, experimenteller Vorgeschmack war auf das, was noch kommt.

Vogels Tücke rieselt durch mich hindurch, und ich spüre, wie seine Kräfte sich in einer intimen Liebkosung um meine Linien schmiegen, die mich in Rage bringt und zugleich schleichend meines Willens beraubt.

Meine Anverwundene, raunt er seidenweich und lässt unseren Blick über den gigantischen Nördlichen Grat wandern. Hast du wirklich geglaubt, du könntest dem Heiligen Willen des Urvaters entrinnen? Dies ist dein Schicksal, Elloren. Deine Armee.

Dann verschärft sich sein Fokus, bohrt sich wie ein Eisendorn tief zwischen meine Augen.

Ich weiß, wo du bist.
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Abrupt entlässt Vogel mich aus seinem Bann, und ich finde mich in meinem eigenen Körper wieder – keuchend und auf allen Vieren.

Das Grau, das meine Sicht überlagert, ist stärker geworden und verleiht allem einen schmierigen, stählernen Glanz. Ariel hat sich neben mir auf ein Knie herabgelassen und hält mich am Oberarm, ihr Feuerball schwebt jetzt über ihrer Schulter, während sie an mir rüttelt und wieder und wieder meinen Namen sagt.

Vogels Fokus in mir verlagert sich messerscharf auf jeden toten Ast und Zweig um mich herum.

Meine Stabhand spannt sich wie von selbst, und entsetzt reiße ich sie an meine Brust. Flehentlich packe ich Ariel beim Arm. »Töte mich, auf der Stelle! Und warne Naga und die Vu Trin … Vogel füllt den Grat, den gesamten Grat, mit seiner Armee von Schattendrohnen an!«

»Ich weiß!«, blafft Ariel und schaut kurz zu dem Rabenschwarm auf, der in den Bäumen um uns herum hockt und sämtliche tiefschwarz glänzenden Augen auf mich gerichtet hat. »Wynters Geflügelte aus dem Westen haben es mir erzählt. Wir müssen da hin, um ihn aufzuhalten und Wynter zu finden!«

Bevor ich protestieren kann, durchbohrt Vogels Geäst mich aufs Neue. Ein Keuchen dringt aus meiner Brust, als Schatten in einer Explosion der Qual meine Linien fluten. Ein benebelter Hunger macht sich in mir breit, als mein grau überhauchter Blick über die Lichtung schweift. Überall Äste.

Überall Zauberstäbe.

Nur eine Berührung, lockt Vogel mich in Gedanken und füllt meine Linien mit einer silbrigen Hitze an, die so machtvoll ist, dass ich erschauere. Noi-Birke. Purpurzeder, wispert er sanft. Eine Berührung, und du wirst den gesamten Baum spüren …

Ich beiße die Zähne zusammen und taumle rückwärts, spanne meine Elementaradern, um irgendwie seinen Bann abzuwerfen. Denn wenn ich einen dieser Äste aufhebe, ist alles vorbei.

»Er ist in meinem Kopf, Ariel«, sage ich und beginne am ganzen Körper zu beben. »Er hat meine Verwindung infiltriert, und jetzt ist er in mir. Lass mich bloß kein Holz anfassen …«

Vogels Präsenz rammt sich in mich. Meine Augen verdrehen sich nach hinten und ich verliere die Kontrolle über meinen Körper. Mit einem rauen Knurren lässt er mich vorschnellen, macht einen Satz auf einen Ast zu, während ich hilflos wüte gegen diese Invasion. Meine Finger schließen sich um Holz.

Ariel reißt mich zu Boden und dreht mich blitzschnell auf den Rücken, schmerzhaft fährt ihr Ellenbogen auf meinen Arm hinunter. Sie entwindet mir das Holz und schleudert es weg, dann presst sie meine Hände auf meine Brust und hockt sich rittlings auf mich. Ihre Augen glühen, während Vogel mich zwingt, mich gegen sie aufzubäumen. Ich schnappe nach ihr, ein animalischer Versuch, die Zähne in ihr Fleisch zu schlagen. Ihr diese Flügel vom Leib zu beißen.

»Icaral-Dämon«, zischt es aus meinem Mund, und es ist Vogels sonore, beängstigende Männerstimme, die da erklingt, während Ariel mich unerbittlich zu Boden drückt. »Ich sehe dich.«

Sie fletscht grinsend die Zähne, und in ihre lodernden Augen tritt eine teuflische Freude. »Ach, du siehst mich, ja?« Dann fächert sie ihre Schwingen zu ihrer vollen, mächtigen Spannweite auf und lehnt sich dicht zu mir vor. »Na, dann sieh mal gut hin, Marcus.« Ihr Lächeln wird schärfer, ihre Augen zwei todbringende Gluttropfen. »Fahr zur Hölle, du fauliges Stück Magus-Abschaum. Es war ein schwerer Fehler von dir, mich nicht zu brechen.«

Vogel lacht in meinem Hinterkopf, und eine unbändige Wut wallt in mir empor. Mit schmerzhafter Gewalt reiße ich an meinen Linien und gewinne einen Hauch Handlungsfähigkeit zurück.

»Er lacht dich aus«, würge ich unter Vogels Klammergriff heraus, während Ariel meine Arme jetzt mit dem Knie fixiert und ohne viel Federlesens einen dunklen Stoffstreifen vom Saum ihrer Tunika abreißt.

»Oh, lach nur, Priester«, entgegnet Ariel und bedenkt ihn mit einem aufsässigen Grinsen, während sie meine Handgelenke übereinanderzerrt und mir straff die Hände fesselt. »Ich lasse trotzdem nicht zu, dass du sie kriegst.«

Vogel donnert in mich zurück, pfählt meine Linien in gleißender Qual und reißt die Kontrolle über meinen Mund an sich. Ich blecke die Zähne. »Ich reiß dir die Flügel aus«, fauche ich mit einem bösartigen Lächeln, »und verfüttere sie dir wieder, Dämonengezücht. Und dann stopfe ich dich mit Nilantyr voll, bis du darum bettelst, noch mehr zu kriegen.«

Entsetzen flackert durch Ariels Augen, als er die furchtbare Droge erwähnt, und ein Grollen dringt aus ihrer Kehle, während ich Vogels Grausamkeit verfluche und meine Elementaradern gegen seine unerträgliche Besitzergreifung versteife – und tatsächlich gewinne ich zumindest für den Moment die Kontrolle über meine Stimme und meinen Körper zurück.

»Ariel«, stoße ich rau hervor. »Ich kann ihn nicht aufhalten.«

»Dann finden wir einen Weg, um seine Macht über dich zu brechen«, fährt Ariel mich wutentbrannt an, und das goldene Inferno in ihrem Blick lodert höher.

»Töte mich und bring dich in Sicherheit«, dränge ich weiter. »Flieg zurück zu Naga. Er kommt und will mich holen.«

»Nein«, faucht Ariel, und ihre törichte Halsstarrigkeit macht mich fassungslos. »Ich bringe dich zu meiner Horde. Naga kann ihn aus dir herausbrennen.«

Widerwärtiges geflügeltes Ding!

Heiße Tränen verschleiern mir die Sicht, und Vogels toter Baum pulsiert durch mein Blickfeld. »Ich kann nicht riskieren, dass er noch einmal vollständig von mir Besitz ergreift«, beschwöre ich Ariel. »Beinahe hätte ich ganz Voloi ausgelöscht. Die Prophezeiung sagt die Wahrheit, Ariel. Meine Magie … ist böse. Und sollte Yvan durch irgendein unerklärliches Wunder überlebt haben, muss ich sterben, damit er es sein kann, der weiterkämpft.«

Vogels Zorn explodiert in mir.

»Ich glaube nicht an Prophezeiungen!«, feuert Ariel in sengendem Trotz zurück.

»Es spielt keine Rolle, ob du daran glaubst oder nicht!«, bricht es aus mir hervor. »Sie ist real!«

Ariels Blick gleißt wie ein Blitzstrahl. »Dann straf sie Lügen!«

Kraftvolles Flügelrauschen dringt von oben heran, und wir reißen die Köpfe hoch. Als Ariel aufspringt, stoßen drei Schattendrachen auf unsere Lichtung herab, auf ihren Rücken drei Magi mit grau glühenden Augen.

Nacktes Grauen durchfährt mich, während Ariel losschnellt, die Flügel dicht an den Körper legt und ihre krallenbewehrten Hände hebt. Ihre Finger beginnen golden zu leuchten, und das Grau in den Augen der Schattenmagi intensiviert sich, als sie alle drei parallel die Zauberstäbe heben.

Mit einem wütenden Schrei stößt Ariel die Arme nach vorn, und ein Flammenstrom birst aus ihren Händen. Zur selben Zeit feuern die Magi brodelndes Schattenfeuer auf sie ab, doch mit einem gelb aufsprühenden Funkenschauer stoppt Ariels Icaralsflamme es mitten in der Luft. Finsteres Geäst sprießt aus dem unerbittlichen Strom dunkelgrauer Magie und verdichtet sich zu einer Mauer, und Ariels Feuer wandert mit, schwillt an zu einer goldenen Flammenwand. Ein gnadenloses Kräftemessen nimmt seinen Lauf, Ariel wird mit ausgestreckten Armen zurückgeschoben, stemmt sich verbissen in ihre lodernde Macht, da geht die Schattenmauer in stahlgraue Flammen auf.

Das graue Feuer flackert widernatürlich abwärts und frisst sich in den Waldboden. In der Erde unter Ariels Füßen bilden sich Verwerfungen, als die Schatten gegen ihr Icaralsfeuer vorrücken, dann entsteht hinter ihr ein Riss im Boden, in dem silberschwarze Flammen wühlen.

Ariel sieht über die Schulter zu mir, während sie unaufhaltsam darauf zurutscht. »Flieh«, stößt sie hervor.

Mit hämmerndem Herzen sprinte ich in den Wald, die Hände noch immer gefesselt und innerlich im Kampf gegen Vogels auf mich eindringende Schattenmächte. Es fühlt sich furchtbar an, Ariel so zurückzulassen, doch es ist grauenerregend klar: Wenn die Magi mich in ihre Gewalt bringen, ist alles verloren. Der Hass und die Angst der Bäume prasseln von allen Seiten auf mich ein, während ich mich durchs Unterholz schlage und der dunkle Wald durch meine unheimlich versilberte Sicht zunehmend erleuchtet wirkt.

Schwarze Hexe. Schwarze Hexe. Schwarze Hexe, pulsiert es mir von überall entgegen, und das Krachen und Brodeln des Kampfs hinter mir treibt mich zu noch schnellerem Lauf.

Dann bleibt mein Fuß unter einer dicken Wurzel hängen, und mit einem Schreckenslaut stürze ich vornüber. Dabei verdreht sich mein verkeilter Knöchel so brutal, dass ich Knochen splittern höre. Bäuchlings pralle ich auf den lehmigen Boden, ein greller Schmerz sticht mir vom gebrochenen Fußgelenk bis in die Hüfte. Mein Puls donnert mir in den Ohren, als ich den Kopf in die Richtung reiße, aus der die Schattenmagi bald nahen müssen, und ich weiß: Jetzt gibt es nur noch einen Ausweg.

Mit zusammengebissenen Zähnen drücke ich meine gefesselten Fäuste an den dicken Baumstamm vor mir, eine imposante Noi-Fichte.

Der Hass des Waldes wird aerderschütternd.

Verstrickt meine Linien, flehe ich. Verstrickt sie, und ich leite einen Zauber hinein, der dann auf mich zurückgeworfen wird und mich vernichtet.

Ein kollektives Innehalten. Als hätte unvermittelt jeder Baum auf der Welt seinen Fokus direkt auf mich gerichtet.

Bitte, beknie ich die Wälder, während Vogels Kräfte die meinen langsam, aber sicher niederdrücken.

Ungeheure Elementarmagie braust von allen Seiten auf mich zu, ausschließlich auf ein einziges Ziel gerichtet: die Schwarze Hexe.

Unsägliche Qual durchbohrt mich wie mit tausend Speeren. Mit zusammengebissenen Zähnen versuche ich, den Schrei zu ersticken, meine Fingernägel graben sich in die Rinde, während die Wälder meine korrumpierten Linien an sich reißen und mit aller Macht in einen Knoten in meiner Mitte zu zwingen versuchen.

Vogels finsteres Geäst bäumt sich auf, peitscht Schattenschlieren gegen die Magie der Bäume, und ich ringe nach Luft, klammere mich zuckend an die Fichte, während die Schlacht in mir erbittert tobt. Dann spüre ich, dass meine halb verstrickten Linien gleich Vogels Schattenmächten unterliegen werden, und weiß, wenn ich jetzt nicht handle, dann nie, und so mache ich mich bereit für den Elementarschlag-Zauber, der mich umbringen wird.

Plötzlich bin ich in weiß schimmerndes Licht getaucht, das den Wald erhellt wie herabgestiegener Sternenschein. Verblüfft schaue ich empor.

Wächter. Reglos sitzen sie in den Bäumen und schauen in seelenruhiger Aufmerksamkeit auf mich herab.

Und mehr braucht es nicht, nur diesen Sekundenbruchteil der Ablenkung.

Vogel entreißt den Wäldern meine Linien, strafft sie brutal und verbindet sie wieder mit meiner Stabhand. Ein brennender Schmerz fährt mir durch den Arm, und ich schreie auf, als seine Schattenmächte mich noch unbarmherziger durchbohren. In ungläubigem Entsetzen starre ich auf meine gefesselten Hände hinunter – Schatten quillt aus den Verwindungslinien unter den Stoffbahnen hervor, dichter denn je.

Ein Gefühl niederschmetternder Unwirklichkeit trudelt durch meine Brust und zieht immer engere Kreise. Wieder blicke ich hoch zu den Wächtern. »Was wollt ihr?«, krächze ich, am Boden zerstört von all dem Verlust – meine Schultern krümmen sich unter der erdrückenden Last. Lukas. Yvan. So viele Unschuldige in Voloi …

Zorn wallt in mir empor wie eine feurige Sturmflut. »Wisst ihr, was ihr getan habt?«, schleudere ich ihnen entgegen.

Sie rühren sich nicht. Sitzen einfach nur da in ihrer unverzeihlich makellosen, übernatürlichen Präsenz.

»Warum seid ihr hier?«, schreie ich. »Um dafür zu sorgen, dass ich mit meinen Kräften verbunden bleibe? Warum? Damit Vogel alles zerstören kann?«

Nichts. Keine Bewegung. Keine Reaktion. Unverrückbar wie Fixsterne am Nachthimmel hocken sie da.

»Wozu seid ihr überhaupt gut?«, rufe ich aufgebracht. »Die Gardnerier werden gewinnen! Alle, die ich liebe, werden sterben! Einer der besten Männer, die ich je kannte, hat gerade sein Leben geopfert, um meins zu retten – in der Hoffnung, uns alle zu retten –, und ihr sitzt immer nur da, seht zu, wie das Böse gewinnt, und tut rein gar nichts!« Ich will aufstehen, doch der Splitterbruch in meinem Knöchel macht jede Belastung unmöglich. »Vogel wird die Welt zerstören«, fahre ich sie an, Tränen lassen meine Stimme rau werden. »Und das mit eurem Abbild über allem. Weil euer Abbild mehr Kraft hat als ihr selbst!«

Dann verschwinden die Wächter wie nie dagewesen, und die Dunkelheit kehrt zurück, was meine Verzweiflung nur noch weiter anfacht.

»Ja, genau!«, schreie ich ihnen hinterher. »Verschwindet! Das könnt ihr am besten!«

»Elloren!«

Verblüfft reiße ich den Kopf herum und spähe durch meinen Tränenschleier in die Nacht, wo eben Ariels Stimme ertönt ist. Blinzelnd höre ich ihre Stiefelschritte näher kommen, ihr Rascheln im Gebüsch, und die schiere Unwahrscheinlichkeit der ganzen Situation bricht über mich herein.

Sie hat überlebt. Und jetzt, nach allem, was sie durchgemacht hat … nach allem, was ich ihr in Verpatien angetan habe … kommt sie mir hartnäckig immer wieder zu Hilfe.

Mit dem Mut der Verzweiflung denke ich: Vielleicht hat sie recht. Vielleicht sollten wir gegen Prophezeiungen ankämpfen und sie Lügen strafen, statt sie einfach so hinzunehmen. Ganz gleich, wie die Chancen stehen. Lukas hat nie aufgehört zu kämpfen. Genauso wenig wie Yvan. Und dann ist da noch Ariel, die sich allen Widrigkeiten zum Trotz wieder und wieder aus der Asche erhebt.

»Ariel!«, rufe ich. »Ich bin hier!«

Weiteres Rascheln im Gebüsch. Und dann … ein unnatürliches Ausmaß an Rascheln, das nicht nur aus Ariels Richtung, sondern auch zu beiden Seiten von ihr ertönt.

Ariel knurrt. Raben krächzen. Ein Knacken und Knistern wie von einem Handgemenge im Unterholz, das mit einem dumpfen Aufprall endet, und panisch stieben die Raben aus den Bäumen auf. Dann Stille.

Nackte Angst ergreift Besitz von mir. »Ariel?«, rufe ich mit dünner Stimme.

Jetzt raschelt es direkt hinter mir, und als ich mich umdrehen will, trifft mich ein harter Schlag auf den Kopf. Ein Sternenschauer durchglüht mein Sichtfeld, ehe die Welt erlischt.
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Siebter Teil

Die Wälder



 

Die Prophezeiung der Dryaden

(Unmittelbar aus Bildern und Emotionen gelesen, ausgesandt von den Bäumen selbst)

*

Ein Icaral erhebt sich!

Feuer! Rauch! Brennen!

Und die Schwarze Hexe kehrt zurück!

FEUER! FEUER! FEUER!

Ein Schattenzweig der Zerstörung Graue Mächte sickern in die Wälder !!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!
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1. Kapitel

Dryaden

Elloren Vogel

In den Wäldern

 

Als Erstes werde ich gewahr, dass mein Körper rhythmisch von Seite zu Seite schwingt. Ich hänge in einem Netz, raue Schnüre graben sich von Kopf bis Fuß in meine Haut. Meine Hände sind straff hinter meinem Rücken gefesselt, meine Beine zusammengebunden, von meinem gebrochenen Knöchel strahlt pochender Schmerz aus.

Und in mir wogen Schattenmächte in einer beharrlichen Flut.

Sie sind um ein Vielfaches stärker geworden, jede einzelne meiner Linien ist so von ihrer kriechenden grauen Finsternis durchdrungen, dass ich nicht einen Funken unbesudelter Macht finden kann. Alles, was ich sehe, ist silbrig durchglüht, und ich sinke tiefer und tiefer in meinen Zustand der Verderbnis. Unentrinnbar fühle ich Vogel an den Rändern meines Bewusstseins lauern, in seinen Gedanken dunkle Bilder seines geflügelten Schattenheers, das unaufhaltsam in meine Richtung fliegt …

Schwarze Hexe.

Wie Messer bohren sich die Worte der Wälder in mich und reißen mich aus meiner Betäubung. Ich öffne die Augen und verziehe schmerzlich das Gesicht, mein Kopf pocht, wo mich der Schlag getroffen hat, durch den ich das Bewusstsein verloren habe.

Mein Blick springt durch die nächtliche Umgebung, fieberhaft auf der Suche nach Ariel, und der Silberschimmer in meinen Augen verleiht mir eine vage gräuliche Nachtsicht. Durch die Schnüre meines Netzes sehe ich dunklen Wald an mir vorbeigleiten, dessen Bäume im Näherkommen in ein flackerndes Licht getaucht werden, und ich werde zwischen ihnen hindurchgetragen wie ein gefangenes Tier.

Von einer Gruppe grün schimmernder Fae.

Bewaffnete mit Rüstungen aus Blattwerk und Rinde, deren tiefgrüne Farbgebung meine schattenüberlagerte Sicht mühelos durchdringt.

Dryaden.

Die verblüffende Erkenntnis verfestigt sich, als ich mich an die Illustrationen aus Aislinns Büchern an der Universität erinnere – Tintenzeichnungen der Wald-Fae. Angeblich während des Reichskriegs ausgerottet …

Mein Herz klopft härter, als ich den hünenhaften jungen Dryas ansehe, der das vordere Ende meines Netzes trägt. Seine Rüstung ist aus dunklen Borkenschalen zusammengefügt. Aus seinem Haupt wächst ein Geweih aus Astwerk empor, sein langes grünes Haar ist hochgebunden und seine Ohren enden in scharfen Spitzen. Ein grün leuchtender Stab ist auf seinen Rücken geschnallt, und zu seiner Rechten schreitet ein riesiger schwarzer Bär.

Links von ihm geht eine zierliche junge Frau, deren Kopf anstelle von Haaren eine Blütenpflanze bedeckt. Um ihre schlanken Arme winden sich Blumenranken. Ihre Bewegungen haben eine tänzerische Anmut, und sie hält einen Zweig in die Höhe, über dessen Spitze ein smaragdgrünes Licht schwebt. Sie trägt einen unbehauenen Bogen samt Köcher auf dem Rücken, und selbst in meinem Elend raubt ihre übernatürliche Schönheit mir für einen Moment den Atem, als sie sich kurz nach mir umsieht, merklich beunruhigt und sehr auf der Hut.

Mein dämonischer Blick wird zu dem Ast zurückgezerrt, aus dem ihr Bogen gemacht ist. Vogels bösartige Aufmerksamkeit ballt sich darum, und ohne mein Zutun spannt sich meine Stabhand in den Fesseln.

Mein Puls beschleunigt sich noch mehr.

Zu meiner Linken nahen Schritte, ich drehe ganz leicht den Kopf und erspähe einen langgliedrigen jungen Dryas, den eine Intensität umgibt wie heißes Öl, das in der Pfanne brutzelt. Er sieht mich nicht an. Sein strenges, markantes Gesicht ist stur nach vorn gerichtet, in seinen Augen brennt kompromisslose Zielstrebigkeit. Auf seiner waldgrünen Haut liegt ein tiefgrüner Glimmer, seine Kiefernzweig-Mähne trägt er hinter dem Rücken zusammengenommen, und aus seiner Kopfhaut ragen kompakte Asthörner hervor. Die Rindenschalen seiner Rüstung sind auf gepresstes, dickblättriges Laub gesetzt, das wie verschmolzen wirkt. Eine Armbrust aus knorrigem Holz liegt über seiner Schulter, und an seinem Gürtel stecken mehrere Zweige, denen allen ein tiefgrünes Leuchten innewohnt. Sein schroffes Gebaren und eine machtvolle Aura von Elementarmagie senden mir einen kalten Schauer über den Rücken.

Vogels Schattenmächte graben sich noch tiefer in mich, bohren sich schmerzhaft in meine Linien, und ein gepresstes Keuchen dringt aus meiner Kehle. Diese Schatten … sind so übermächtig. Strömen durch meine Adern, als wären sie nie vertrieben worden. Als hätten Lukas, Yvan und ich uns gar nicht erst zur Wehr gesetzt.

Ich muss an den Triumph denken, der auf Lukas’ Zügen lag, kurz bevor er das Gebirge und sich selbst in die Luft gesprengt hat, um den Osten zu retten, und der Schmerz schnürt mir die Kehle zu, als mich eine grauenvolle Erkenntnis überkommt …

All die Opfer werden jede Bedeutung verlieren, sollte Vogel wieder die Kontrolle über mich erlangen.

Vernichtende Pein zermalmt mir die Brust, als ungebeten die albtraumhafte Erinnerung in mir aufsteigt, wie Vogel mich gezwungen hat, Yvans Flügel aufzuspießen. Wie ich ihn gnadenlos verstümmelt habe und er seines Feuers beraubt in die Tiefe gestürzt ist, schnurgerade auf die Schattenflut zu, die zerfetzten Schwingen im Wind flatternd wie löchrige Tuchbahnen.

Ausgehöhlt von unsäglicher Qual versinke ich noch tiefer in Vogels Abgrund, und mir wird klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, ehe er wieder ganz von mir Besitz ergreift. Ich weiß, Lukas und Yvan würden mich beschwören, bis zum Schluss zu kämpfen, doch ich bin mir sicher, dass es jetzt nur noch einen Weg gibt, die Oberhand zu gewinnen.

Meine Macht muss ausgelöscht werden. Ich muss ausgelöscht werden.

Und ich muss diese Dryaden, die mich gefangengenommen haben, dazu bringen, es zu tun.

Als ich zu dem langgliedrigen Krieger hinüberschaue, durchfährt mich Vogels geifernder Hass auf ihn wie ein Blitzschlag. Nun dreht sich der astgehörnte Hüne um – vielleicht hat er meine Aufmerksamkeit gespürt – und starrt mich wutentbrannt an.

Schwarze Hexe, pulsieren die Bäume anklagend, und ihr vernichtendes Urteil spiegelt sich in dem erbitterten Funkeln in seinen Augen wider.

»Vogel ist im Begriff, die Kontrolle über mich an sich zu reißen«, warne ich ihn heiser, und ein spannungsgeladenes Summen in seiner Magie vermittelt einen Eindruck glühender Empörung, dass ich es wage, den Mund aufzumachen.

Ein harter Schlag auf den Hinterkopf lässt abermals Sterne vor meinen Augen tanzen. Ich schreie auf und höre jemanden seitlich hinter mir etwas Hasserfülltes knurren, in einer trockenen, raschelnden Sprache wie knisterndes Herbstlaub. Einer Sprache, die sich in die Geräusche des Waldes nahtlos einfügt. Aufgebracht verrenke ich mir den Hals, um zu erspähen, wer mich geschlagen hat.

Eine weitere Dryadenkriegerin starrt mich böse an – eine junge Frau mit athletischer Statur. Ihr langes grünes Haar trägt sie zu Schnecken eingedreht, aus denen Eichenzweige mit grünen Eicheln daran hervorstehen. Neben ihr pirscht ein dunkelbrauner Bärenmarder durch das Unterholz. Sie bleckt die Zähne und hebt einen Sumpfeichenstab mit grün glimmendem Spiralmuster auf dem Schaft, als wollte sie mir gleich den nächsten Hieb über den Schädel ziehen. Dabei blafft sie dem Langgliedrigen etwas zu, der ebenso scharf antwortet.

»Habt ihr gehört, was ich sage?«, schreie ich sie beide an.

Mein Wutausbruch scheint sie zu überraschen. Die ganze Truppe hält an und mustert mich mit tiefsitzendem Argwohn, wie ich da so hänge.

»Der Anführer der Gardnerier, Marcus Vogel, ist in mir drin!«, warne ich erneut. »Er besitzt den Dunkelstab und hat die Kontrolle über meine Magie an sich gerissen. Dieser Mann will alles töten, was kein Magus ist, und den gesamten Kontinent in Besitz nehmen. Also lasst mich bloß kein Holz anfassen!«

Der Langgliedrige macht einen Satz auf mich zu, packt das Netz und reißt meinen Kopf hoch. »Sei still«, befiehlt er mir mit starkem dryadischem Akzent in der Gemeinsprache. »Du wirst schweigen, Schwarze Hexe.«

Verblüfft starre ich ihn an. Hat er wirklich gerade meine Sprache gesprochen statt seines raschelnden, knisternden Dryadin? Seine andere Hand schließt sich fester um den Gurt der Armbrust, und benommen frage ich mich, ob er die Waffe auf mich richten will.

Dann lässt er das Netz los, und mein Kopf sackt wieder in die Schnüre. Als er zurücktritt, starrt er mich noch immer erbost an, doch mir fällt jetzt Ariel wieder ein.

»Die Icaralin, die auf dem Weg zu mir war«, frage ich eindringlich, »was habt ihr mit ihr gemacht?«

Sein Blick wird noch aufgebrachter. »Ihr wurde die Freiheit geschenkt.«

Ein Hauch von Erleichterung durchrieselt mich, nur um brutal von meiner albtraumhaften Realität eingeholt zu werden. »Ihr müsst mich umbringen, bevor Vogel kommt«, dränge ich. »Er ist mir schon wieder auf den Fersen. Er wird mich orten, mich genau hierher verfolgen …«

Ein brutaler Schlag in die Rippen schneidet mir das Wort ab, und als die eichelgeschmückte Kriegerin ihren Stab zurückzieht, blafft sie etwas auf Dryadin.

Schwarze Hexe! Eine Flut des Zorns der Wälder brandet mit ihren geharnischten Worten auf mich ein, und mir geht auf, dass es wahrscheinlich die Bäume waren, die diese Dryaden zu mir geführt haben.

»Nun macht schon und bringt mich um!«, schleudere ich Wäldern wie Dryaden entgegen, während Vogels Schatten meine Kräfte immer weiter einschnüren. »Vogels Truppen sind auf dem Weg hierher!«

Die wütende Frau lässt noch einmal ihren Stab auf meine Flanke niederfahren und schreit mich barsch an.

Ich reiße den Kopf zu ihr herum, ohne mich darum zu scheren, wie das raue Netz mir das Gesicht zerkratzt. »Glaubt ihr, ich hab mir das gewünscht?« Dann fahre ich wieder zu dem scharfäugigen Armbrustschützen herum und kann meine Verzweiflung nicht zurückhalten. »Glaubt ihr, ich will diese entsetzliche Macht des Bösen sein?!«, tobe ich, dass mir der Speichel von den Lippen fliegt, während die Schattenmächte in mir zucken. »Will ich nicht! Und ich habe versucht, sie zu bekämpfen!«

Für einen Moment flackert Unentschlossenheit im Blick des langgliedrigen Dryas, doch dann intensiviert sich das graue Glühen in meinem Sichtfeld und Vogel zwingt ein furchteinflößendes, zähnefletschendes Grollen aus meiner Kehle. Die Augen des jungen Mannes weiten sich entsetzt, dann ist seine wutentbrannte Miene wieder da. Er winkt dem Trupp weiterzugehen, und aufs Neue gleiten wir durch den Wald.

»Wohin bringt ihr mich?«, frage ich ihn nach einer Weile, und meine Stimme klingt erstickt von einer langsam einsetzenden, schrecklichen Resignation.

Als er mich diesmal ansieht, verhärtet sein Gesicht sich zu einem Ausdruck brutaler Entschlossenheit. »An dein Ende.«

 

Wir dringen tiefer in die Wildnis vor, und durch das Blätterdach erhasche ich kurze Ausblicke auf den schimmernden Sternenhimmel, während ich versuche, mich dafür zu wappnen, meinem Ende entgegenzutreten.

Nordwesten, denke ich gramerfüllt. Wir bewegen uns nach Nordwesten.

Eine weitere Dryade ist in mein Blickfeld gekommen und unterhält sich in gedämpftem Ton mit der blütengekrönten Kriegerin mit dem Zweiglicht, die ich in Anlehnung an ihre Anmut und ihre überraschend sanfte Miene Flora getauft habe.

Die Dazugekommene hat so gar nichts Sanftes an sich. Sie ist straff und muskulös, ihre Haut hat einen hellen Mintton und anstelle von Haaren fächern sich irisierende Austernpilze über ihren Kopf. Grün glühende Zickzacklinien ziehen sich über die Schläfen bis zum Kiefer hinunter wie Blitze. Sie trägt eine Rüstung aus heller Birkenrinde und zwei naturbelassene Kampfstöcke auf dem Rücken, und wie bei den anderen ist auf ihrer rechten Handinnenfläche die Linienzeichnung eines Baums zu erkennen. Ihr ganzes Gebaren strahlt kompakte Energie aus, ihre Miene hat etwas Raubtierhaftes und neben ihr schleicht ein silbriger Panther. Als sie zu mir herüberschaut, ist kein Funken Gnade in ihren Augen, und ich taufe sie Elektra.

Wer wird mich am Ende töten?, denke ich matt und bereite mich auf das Unausweichliche vor. Elektra? Oder vielleicht Pinus, wie ich den Langgliedrigen mit der Kiefernzweig-Mähne für mich benannt habe. Vielleicht wird es auch der schweigsame Hüne mit dem Astgeweih und dem Bären an seiner Seite sein, auf dessen Schulter das vordere Ende des Netzes hängt. Diesen Krieger habe ich Sithoy getauft, nach den ehrfurchtgebietenden Baumriesen des gleichnamigen Waldes im Westen.

Und dann ist da noch der düstere Dryas, der das andere Ende meines Netzes trägt.

Dieser Fae ist wie ein kalter Luftzug in meinem Nacken.

Einen einzigen Blick konnte ich auf ihn erhaschen, aber der hat sich mir eingebrannt. Es ist ein schlanker, drahtiger junger Mann mit dreieckiger Gesichtsform und klaren Zügen, dessen lindgrünes Antlitz im Schatten der Kapuze seines dunklen Laubmantels liegt.

Aber seine Augen.

Dunkle Ringe liegen darunter, die Lider sind zu einem Ausdruck beiläufiger Gehässigkeit verengt. Und die Schatten unter seinen Augen lassen ihn nicht etwa blass oder kränklich wirken.

O nein.

Sie verleihen ihm eine Aura, als hätte er die Nacht selbst verschlungen, und er pulsiert förmlich vor Gewaltbereitschaft. Hölzerne Dolche sind überall an seinen schwarz gekleideten Leib geschnallt, und ich habe ihm den Namen Nox gegeben. Vielleicht wird er es sein, der mich umbringt, sinniere ich. Oder aber die wütende Kriegerin mit den Eichenzweigen im Haar und dem Prügelstock, die offenbar nicht genug davon kriegt, auf mich einzudreschen. Sie habe ich Furia getauft.

Bei Flora hingegen bin ich mir sicher, dass sie nicht meine Henkerin sein wird. Nicht sie. Wieder späht sie mit zutiefst zerrissener Miene zu mir herüber. Und dann legt sich Trauer über ihre Züge. Mehr braucht es nicht, um meinen eigenen verzweifelt zurückgehaltenen Schmerz aufzubrechen, und unerbittlich strömen die Namen all der geliebten Menschen auf mich ein, die ich nie wiedersehen werde …

Rafe. Trystan. Lukas. Yvan. Tierney. Diana. Aislinn. Or’myr …

Die Dryaden halten an.

Zwei riesige Schwarzeichen ragen vor uns empor, ihre Kronen sind ineinander verschlungen.

Pinus schreitet zu den Bäumen. Er greift sich einen der Zweige von seinem Gürtel, vollführt damit eine kreisende Bewegung zwischen den beiden Stämmen und raunt dabei eine windraschelnde Wortfolge auf Dryadin. Eine Brise trudelt durch die Luft, verdichtet sich zu einem kreisförmigen Sog, der bald Laub und abgestorbene Zweige mitwirbelt, schneller und schneller, bis zwischen den Bäumen ein verschwommenes, aber perfekt geformtes Oval entsteht.

Der Blick durch das Innere des Ovals beginnt zu wabern, dann verschwimmt die Sicht ganz, und mich überkommt eine beißende Wahrnehmung von Vogels Überrumpelung. Ein Portal, begreife ich. Ein Gefühl niederschmetternder Endgültigkeit senkt sich tief auf den Grund meiner Seele. Denn ich weiß, wo auch immer es hinführt, erwartet mich mein Ende.

Pinus wirft mir über die Schulter einen finsteren Blick zu, dann winkt er den Trupp zu sich, während der Furor der Wälder pulsiert wie eine Henkerstrommel. Schwarze Hexe. Schwarze Hexe. Schwarze Hexe.

Ich wappne mich, werde durch den wirbelnden Wind nach vorn getragen, und das Portal umschließt mich.
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2. Kapitel

III

Elloren Vogel

Nordwald

 

Aus dem Portal tragen die Dryaden mich in einen weiteren dunklen Wald. Es muss kurz vor Anbruch der Morgendämmerung sein, das Blattwerk um mich herum sieht durch meinen Schattenblick nicht mehr schwarzstählern aus, sondern hat einen helleren Schieferton angenommen. Trotz der veränderten Farbwahrnehmung sehe ich an den Stämmen der riesigen Bäume die charakteristisch gefurchte Rinde, die ich überall zuordnen könnte.

Eisenholz.

Bedrohlich ragen sie über mir empor, die massigen Präsenzen durchzuckt von zornigem Erkennen – Schwarze Hexe!

Feindseligkeit dringt von allen Seiten erdrückend auf mich ein, während ihre Elementarmagie sich brausend um meine korrumpierten Affinitätslinien sammelt.

Vogels Hass entfaltet sich. Ohne mein Zutun spannen sich meine Linien und ich erschauere, dann donnert meine Schattenfeuer-Aura so brachial in den Wald hinaus, dass ich keuche unter ihrer Wucht. Die Energie der gewaltigen Bäume zuckt kollektiv zurück, ihr grauenerfülltes Erbeben ist so machtvoll, dass die Luft darunter zu wabern scheint.

Die Fae schauen alarmiert zum Blätterdach hinauf, bevor ihre Blicke zu mir schwenken – unverkennbar spüren sie den emotionalen Aufruhr des Waldes. Flora sagt in ihrer laubraschelnden Sprache mit zitternden Lippen etwas Aufgewühltes zu Pinus. Der spießt mich förmlich mit seinem Blick auf, sein grünes Gesicht verzerrt sich zu blanker Empörung. »III wird dich vernichten, dämonische Hexe«, schäumt er, »bevor du auch nur einen Finger gegen unsere Wälder erheben kannst.«

Ehe ich mich fragen kann, wer dieser Drei ist, der mir gleich ein Ende machen wird, lichtet sich der Wald und ich werde auf eine im Sternenschein daliegende Wiese hinausgetragen. Mich durchrieselt ein Schauer der Ehrfurcht.

Inmitten der Lichtung steht ein Eisenholzbaum, der alle anderen weit überragt.

Er ist höher als die Kathedrale von Valgard und in ätherische, grünliche Nebelschleier gehüllt, seine imposante Krone ein Stützpfeiler für das nächtliche Firmament. Ich spüre es wie den Lauf eines Planeten, als der Baum seinen Fokus auf mich lenkt und seine volle Aufmerksamkeit mich erfasst.

Eine urgewaltige Woge der Magie löst sich aus dem Baum und brandet mir entgegen. Meine Augen werden riesig, als die apokalyptische Macht in mich hineinströmt und meine Linien mit gefühlt sämtlicher Elementarmagie der Aerda überflutet.

Vogels Furor nimmt ungekannte Ausmaße an.

Mit unerträglicher Brutalität peitscht seine graue Magie durch meine Linien und gräbt ihre Klauen hinein. Ich werfe den Kopf in den Nacken und schreie auf, bekomme Angst, glatt entzweigerissen zu werden, als meine Linien sich dem unfassbaren Sog des Baums entgegenrecken und Vogel in die andere Richtung zerrt. Mit einem Schlag trifft mich die Erkenntnis.

»Drei« ist III aus den alten Legenden. Nachfahre des Heiligen Ursprungsbaums sämtlicher Religionen, über die ich in Jules Kristians Büchern gelesen habe. Des Ursprungsbaums der Magi. Des Ursprungsbaums aller. Der Herzschlag der Wälder, der die Macht aller Elemente in sich vereint.

Gegen mich.

IIIs Macht ist wie ein allumfassender Sturm, Woge um Woge hurrikangewaltiger Magie donnert auf mich ein. Vogels Kräfte werden davon niedergedrückt wie ein Schössling im Wind, was mir einen Hauch Selbstbestimmung über meinen bestürmten Körper zurückgibt, während Vogel sich gegen das Tosen der Elemente aufbäumt.

Die Dryaden lassen mich samt Netz zu Boden fallen, und mir entfährt ein schmerzliches Keuchen. Ich bebe unter der Schlacht um meine Linien. Pinus und Furia befreien mich grob aus dem Netz und zerren mich in den Stand, mein gebrochener Knöchel schreit vor Qual. Mit einem der Zweige an seinem Gürtel und einer gemurmelten Beschwörung verwandelt Pinus die Fesseln um meine Beine zu Asche. Dann zerren sie mich auf den Großen Baum zu, während mein Knöchel mir den Dienst verweigert und IIIs Kräfte mit markerschütternder Gewalt in mir wüten.

Vogel verstärkt seine Kontrolle über meinen Willen, stemmt meine Füße schmerzhaft gegen Wurzelwerk und Unebenheiten im Boden, um mit aller Macht mein Voranschreiten aufzuhalten. »Heidnischer Baum!«, zwingt er mir über die Lippen, als ihm die Kontrolle entgleitet.

In der Luft hinter mir rauschen Flügelschläge, und eine heiße Aura goldenen Wyvernfeuers rollt aus dem Himmel über mich hinweg.

Vogel reißt meinen Kopf herum, und wir sind beide geschockt, als Yvan auf die Lichtung herabstößt, die dunklen Schwingen weit ausgebreitet, lodernde Rache in seinen Augen.

Mein Herz springt weit auf, während die Elementarkräfte der versammelten Dryaden überrascht erschauern und Vogels manischer Hass mit der Gewalt von tausend Runensprengfallen explodiert.

Geflügelter Dämon!

Die ganze Kraft von Yvans Feuer brennt sich durch all meine Emotionen, und bei einer schnellen Musterung entdecke ich verblüfft goldene Feuerstreifen, wo zuletzt die Risse in seinen Flügeln klafften. Er heilt sich selbst, begreife ich und kann es kaum fassen. So viel stärker als noch in Verpatien.

Stark wie der Icaral der Prophezeiung.

»Elloren!« Er tritt vor, seine Feuer-Aura tost durch mich hindurch.

»Zurück, Wyvernsohn«, befiehlt Pinus. Sowohl er als auch Furia packen meine Arme noch fester, während der Große Baum mit Vogels Klammergriff um meine Linien ringt.

Yvan hebt eine goldglühende Handfläche, seine Augen sind wie brennende Sterne. »Lasst sie los, oder ich zwinge euch dazu«, warnt er, und sowohl sein Tonfall als auch seine gespannte Haltung verheißen Gewalt, sollten die Dryaden ihm nicht gehorchen.

Vogel presst mir ein Fauchen aus der Kehle, und ein Brennen fährt in meine Fingernägel. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, stoßen meine Hände mit brutaler Kraft nach außen und zerfetzen meine Fesseln dabei mit frisch gewachsenen, messerscharfen Krallen. Dann wirbelt Vogel meinen Körper herum und schlägt mit meinen Armen nach den Dryaden – Pinus erwischt er an der Schulter und Furia am Arm.

Ihre Gesichter sind Masken des Schocks, als sie hastig zurückweichen, und meine dämonischen Klauen hinterlassen Schattenschlieren in der Luft.

Mein Blick schnellt zu Yvan, während der Große Baum gegen Vogels Präsenz in mir ankämpft und Furia ihren Eichenstab bereitmacht. Pinus zückt einen Zweig, der grün aufglüht, und ich schmecke knisternde Elementarmagie in der Luft. Mit einem Satz ist Yvan bei den Dryaden und schlägt ihnen mit alarmiert loderndem Blick die Waffen aus den Händen.

Wider Erwarten fällt Vogels Umklammerung in diesem Moment von mir ab, abrupt bin ich wieder Herrin meines Körpers, während Vogel noch immer gegen IIIs Macht ankämpft. Der Grund dafür wird mir mit schrecklicher Gewissheit klar.

Es ist eine Falle.

Vogel will, dass ich Yvan entgegenstürze.

Er will, dass ich mich von III wegbewege, und sei es auch nur ein winziges Stück.

Denn sobald ich das tue, wird er genügend Macht über mich zurückerlangen, um seine Besitzergreifung meines Willens und meiner Magie zu vollenden. Und dann schnappt er sich eine der Waffen der Dryaden und metzelt sie alle nieder.

Einen Herzschlag lang begegne ich Yvans Blick, und die vertraute Hitze springt zwischen uns über, während der Sekundenbruchteil sich mit all meinen Erinnerungen anfüllt – der Moment damals in der Universitätsküche, als ich ihn zum ersten Mal die kleine Fern anlächeln sah. Wie in genau diesem Augenblick meine Liebe zu ihm erwachte, gegen die wir uns dann monatelang beide erfolglos wehrten. Wie er mich über das folgende Jahr hinweg herausforderte, mich unnachgiebig dazu brachte, zu so gut wie allem meine Haltung zu überdenken. Wie wir zusammengearbeitet haben, um Naga zu befreien, und dann so sehr kämpfen mussten, um dasselbe für Ariel zu tun. Und dann … die Nacht im Nordturm. Wie er Nein sagte zu unserer Vereinigung, obwohl wir so sehr nacheinander hungerten. Obwohl sein Körper sein überwältigendes Verlangen verriet. Doch er stellte mein Wohl über seine Lust. Für ihn steht immer mein Wohl an erster Stelle.

Und jener erste Wyvernkuss – wie sein Feuerbund sich anfühlte, als er mich in seinen Armen durchdrang. Mit ganzem Herzen hat er sich mir hingegeben. Er tut alles mit ganzem Herzen und all seinem Feuer.

In dieser einen Sekunde überkommt mich die machtvolle Erkenntnis, dass ich sowohl in seiner als auch in Lukas’ Liebe eine unauslöschliche Wahrheit erfahren habe …

Die Kräfte des Guten mögen der entsetzlichen Gewalt von Vogels Schatten nicht gewachsen sein. Alles, was wir haben, ist ein schwächlicher, ergrünter Zauberstab, der bei Gefahr das Weite sucht, und Wächter, die einfach nur zusehen. Doch diese Liebe in unseren Herzen – sie ist stärker als alle Schatten der Welt.

Und ich will, dass die Liebe siegt.

Der Kreis schließt sich und der Sekundenbruchteil verfliegt, meine ganze Geschichte verdichtet auf diesen einen letzten Moment freien Willens, und Tränen verschleiern mir die schattengraue Sicht, als ein tieferes Verständnis von Lukas’ mutigem Opfer der Liebe in mir erwächst.

»Ich liebe dich«, sage ich zu Yvan, und mein Herz zerschellt an meinem eigenen Opfer: ihn aufzugeben.

Alles aufzugeben.

Und dann, als Yvan mit meinem Namen auf den Lippen und Inbrunst in den Augen auf mich zustürzt, wirble ich herum zu III und werfe mich dem Großen Baum entgegen.
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3. Kapitel

Im Dunkel der Äonen

Elloren

Nordwald

 

Ich stürze gegen den gewaltigen Stamm und dann, auf unerklärliche Weise, geradewegs durch die harte Rinde hindurch, als wäre sie nichts als Nebel, während mein Herz zerschellt am Verlust von Yvan und Lukas und all derer, die ich ebenfalls liebe … am Verlust meines Lebens. Und an der Zerstörung Volois und den Verheerungen an den Menschen dort. Überwältigt von der Flut des Kummers falle ich ins Dunkel des Großen Baums, und aus meiner Kehle gellt Vogels Schrei, als seine Wut auf albtraumhafte Ausmaße anschwillt.

Und dann befinde ich mich in freiem Fall in die Finsternis des III, in einem Körper, den ich nicht kontrollieren kann, alle Viere von mir gestreckt, meine Linien von Schattenmächten durchdrungen. Ich spüre, wie der Große Baum die Verderbnis in mir wahrnimmt, dann schlägt der Zorn des III über mir zusammen und mir wird klar, dass dies nun wahrhaftig das Ende ist.

Du hast gewonnen, schleudere ich dem Großen Baum entgegen, während seine Wut wie mit Dolchen auf mich einsticht. Du tötest die Schwarze Hexe! Für mich ist es jetzt zu spät, aber du sollst wissen, dass ich diese Kreatur der Schatten nie sein wollte! Also los! Töte mich! Oder Vogel wird mich benutzen, um alles auf der Welt zu vernichten!

Vogel stößt ein urgewaltiges Brüllen hervor, und mit verzweifelter, gieriger Gewalt krallen seine klauenbewehrten Kräfte sich in meine Linien. Ein grausamer Schmerz fährt durch meine Magie. Und dann – ein reißendes Gefühl von Befreiung, und Vogels Präsenz trudelt in einem wirbelnden Sog davon.

Nach Atem ringend versuche ich, meiner grenzenlosen Verwirrung Herrin zu werden, und erlange die Kontrolle über meinen Körper zurück, aus wild rudernden Gliedmaßen wird ein stilles Innehalten im äonenweiten Dunkel. Und ich frage mich: Fühlt sich so Sterben an?, bevor meine Trauer mich verschlingt und die ganze Welt verstummt.

 

Ich schwebe in einem allumfassenden Nichts, weiß nicht, wo oben und wo unten ist.

Bin mutterseelenallein, während die erdrückende Wolke des Zorns des III zerfasert …

… und dann langsam von mir weicht.

Das Brennen in meinen Verwindungslinien beginnt sich zu lösen, dann verflüchtigt es sich in die große Dunkelheit, und mit ihm die letzten Spuren von Vogels Schattenmagie. Der von Vogel geraubte Wyvernbund springt von meinen Elementaradern ab, die Wahrnehmung von Krallen an meinen Fingerspitzen vergeht. Meine Arme und Beine breiten sich aus, befreit von allen Fesseln.

Schwebend im unendlichen Dunkel.

Und dann …

… das plötzlich aufkeimende Gefühl von Ästen, die mich emporheben, die sich unter und um meine Gestalt schmiegen wie ein großer Kokon, doch nicht begrenzend.

Umfangend. Wartend.

Lauschend.

Und mein Herz bricht auf.

Ich wollte ihnen helfen, flüstere ich an III gerichtet. Zu schwach, mich zu bewegen, die Wange an einen breiten Ast gedrückt, beginne ich zu weinen. Ich wollte diese Macht einsetzen, um denen zu helfen, die ich liebe, und den Grausamkeiten etwas entgegenzusetzen. Aber … ich konnte sie nicht kontrollieren …

Irgendwo zwischen Wachen und Träumen halte ich mich an III fest und schütte ihm mein Herz aus. Weinend und tobend und klagend erzähle ich dem Großen Baum meine gesamte Lebensgeschichte, meine Kämpfe, meinen Schmerz.

Mein Versagen.

Lange Zeit später verstumme ich, vollkommen ausgelaugt. IIIs Geäst umarmt mich, und langsam beginne ich, in die Bewusstlosigkeit zu gleiten.

Und dann, wie die Dunkelheit um mich herum, vergehe auch ich zu Schwarz.


[image: ]
4. Kapitel

Hüterin des Waldes

Elloren

Nordwald

 

Ich erwache in einer anderen Art von Dunkelheit.

Erfüllt von einem Gefühl des Umfangenseins im tiefsten Schoß der Welt, im Zentrum der Magie selbst, bricht mein Herz auf und flutet meinen Geist mit Bildern von allen, die ich liebe und die mir wichtig sind. Meine Brüder. Meine geliebten Freundinnen und Freunde, meine neu gewonnene Verwandtschaft. Olilly und Nym’ellia und all die anderen Menschen in beiden Reichen, die in Gefahr schweben.

Lukas und Yvan.

Eine schmerzliche Sehnsucht nach einer einzigen weiteren Chance, bei ihnen zu sein und an ihrer Seite zu kämpfen, zieht sich in mir zusammen. Dazu der verzweifelte Wunsch, an einer anderen Zukunft für die Aerda mitzuwirken. Einer Zukunft ohne Zwietracht und Unterdrückung.

Frei von der dämonischen Schattenflut.

Als hätten meine aufwallende Liebe und Sehnsucht etwas in mir erweckt, strömt plötzlich wieder Leben in meinen Körper. Eine anregende Wärme breitet sich in meinen Adern aus wie warmer Saft in einem tauenden Stamm. Unwillkürlich atme ich tief und bebend ein, während sich zarte Zweige um meine Arme und Beine zu winden scheinen.

Um jeden Zentimeter meines Seins.

Und mein schattenverwüstetes Ich und meinen gebrochenen Knöchel wieder zusammensetzen.

Ich schnappe nach Luft, als der Große Baum in meinem Inneren aufscheint und meine Affinitätslinien mit Magie anzufüllen beginnt, Element für Element. Als meine ramponierten Linien heilen und ich staunend realisiere, was sie in Wirklichkeit sind und schon immer waren.

Nicht Adern in der Insel meines Körpers.

Es sind Wurzeln.

Ich bin gar keine Insel. Sondern verbunden mit etwas, das weit größer ist als ich.

Mein Atem in meiner Lunge wird kraftvoller, mein Mund fühlt sich seltsam an, als ich den Kiefer prüfend hin und her schiebe und fremd wirkende Zähne aufeinanderpresse. Als ich mit der Zunge über scharfe Kanten an meinen Backenzähnen fahre, die noch nie scharf waren. Meine Ohren dehnen sich nach oben wie von Fäden gezogen, und das schmerzhafte Pochen in meinem gebrochenen Knöchel lässt nach unter dem sanften Streicheln von Laub.

Dryade.

Dryadische Hüterin.

IIIs Stimme ist sanft wie ein Frühlingsregen und machtvoll wie ein tobendes Unwetter. Und mit einem Mal nehme ich sie wahr, die gewaltige Ausdehnung des III – wie weit seine Wurzeln reichen, durch das gesamte Reich des Nordens und darüber hinaus. Durch die ganze Welt.

Bis in mich hinein.

Eine Reihe verschwommener Visionen von Bäumen und Wäldern nimmt vor meinem inneren Auge Gestalt an – in einem Geist, der wieder mir allein gehört. Meine Affinitätswurzeln gewinnen an Kraft …

Feuer, Erde, Luft, Wasser.

Und grünes Licht.

Die Visionen werden klarer, es sind Bilder, die dem Geflecht der Wälder des Westens in die Tiefe folgen, über gewaltige Netzwerke von Meerespflanzen bis an die Ufer eines Kontinents, der auf der anderen Seite des Ozeans liegt. Der Blick schwingt sich vom Meeresspiegel in die Lüfte, die Landmasse ist nun von hoch oben zu sehen wie durch die Augen von Vögeln, und dieser mir unbekannte Kontinent erscheint größer als der unsere, der doch die riesigen Reiche des Ostens und des Westens enthält.

Baum-Erinnerungen teilen sich mir mit.

Städte und Dörfer voller Celten, umgeben von grünenden Wäldern und der ganzen Fülle des Lebens. Die Visionen verlagern sich, in meinen Gedanken entfaltet sich eine knorrige Drehkiefer an einem Küstenstreifen, deren Nadeln in einem ungewohnten Goldton schimmern statt im Grün der Reiche des Westens. Der goldene Baum schaut auf einen menschenleeren Strand, dessen Sand in der Düsternis des aufziehenden Sturms schimmert wie brüniertes Messing, während eine stahlgraue Flut schäumend auf das Ufer läuft.

Es weht ein kühler Wind, als ein grauer, gewundener Zauberstab angespült wird und mit langen Schritten ein junger Mann in Sicht kommt. Der schlaksige, brünette Celte entdeckt das Instrument, bückt sich und pflückt es aus der rhythmisch wiegenden Brandung. Eine Spirale aus dunklen Rauchschlieren kräuselt sich aus der Spitze empor.

Nackte Abscheu bäumt sich in mir auf, und mit einem Gefühl dunkler Vorahnung sehe ich, wie der Blick des jungen Mannes an dem Zauberstab klebt. Am liebsten würde ich aus dem goldenen Baum springen, zu ihm laufen und ihm das Ding entreißen. Ihn warnen, dass er da nicht irgendeinen harmlosen Stock aufgehoben hat.

Er hält eine Invasionsmacht in der Hand.

Über dem Meer zucken Blitze, und die Szene erlischt, um von einem entsetzlichen Bild nach dem anderen abgelöst zu werden. Der Dunkelstab in der Hand eines celtischen Königs mit grau glühenden Iriden auf dem Rücken eines vieläugigen Pferdes. Eine Armee grauäugiger celtischer Schattensoldaten, die sich um den König sammeln, um auf eine Stadt zu marschieren.

Überall Tod.

Schreiende Kinder und Familien. Hingeschlachtete Tiere. Visionen vom Fall der Wälder und der Entstellung der Wildnis, während die dämonische Flut der Schatten alles überrollt wie ein giftiger Nebel und die lebende Welt in den Kollaps treibt. Äcker vernichtet. Das Wasser verseucht. Die Luft verpestet.

Bilder von Hungersnöten stürzen auf mich ein, als die Nahrung zur Neige geht und sämtliche Elemente sich in die Un-Elemente der Dunkelsphäre verkehren. Gewaltige Fluten von Unwasser. Furchtbare Unwind-Stürme, geädert von finster pulsierenden Blitzen. Unfeuer, das alles verschlingt und sich in den Grund frisst, um tiefe Gräben in die Aerda zu reißen, deren seismischer Zerstörung nur eine Handvoll Celten entrinnen – auf Schiffen mit Kurs auf die Reiche des Westens.

Und schließlich, als die letzten Schiffe ablegen, senkt sich das große Nichts über den Kontinent.

Niedergebrannte Landschaften kühlen ab zu grauer Schlacke. Verkohlte Bäume recken qualmende Äste in den aschgrauen Himmel, als wollten sie etwas erflehen.

Horror legt sich drückend auf meine Brust.

Denn tief in meinem Inneren weiß ich, dass dies nicht nur eine Vision von etwas ist, das vor langer Zeit in einem fernen Land auf der anderen Seite des Ozeans geschehen ist – sondern auch ein Omen dessen, was dem Kontinent der Reiche bevorsteht.

Die Vision verblasst, und ich bin wieder in der stillen Dunkelheit, überwältigt von tiefem Schmerz über das, was dort geschehen ist … und was so leicht wieder geschehen könnte. Bloß dass diesmal kein anderer Kontinent mehr übrig ist, auf den irgendjemand fliehen könnte.

Doch dann … berührt mich eine Einladung.

Unausgesprochen, doch ich fühle sie in der Luft um mich herum, wie sie sacht durch die Zweige gleitet, die mich umfangen halten. Eine schlanke, grün leuchtende Silhouette schimmert in meinem Hinterkopf auf, wo eben noch die Visionen des Grauens waren.

Der sagenumwobene Weißstab.

Der Stab der Macht, der sich in den Erzählungen aller Religionen des Kontinents findet, schwebend und von innen heraus leuchtend. Ein kräftigeres, lebendigeres Grün entspringt an seinem gewundenen Griff, und ich sehe zu, wie die satte Farbe sich spiralförmig bis in seine Spitze ausbreitet.

Äste sprießen aus den Windungen hervor, Blätter knospen und vielfarbige Blüten entfalten sich, bis ein lebender, atmender Baum mein Sichtfeld ausfüllt und ich begreife, dass der sagenumwobene Stab der Macht all die Zeit über nur geruht hat.

Verdyllion.

Der Waldstab.

Sein wahrer Name singt in meinen Gedanken, in meinem Wurzelgeflecht.

Meine Perspektive wird weiter, ich gleite zurück und der Waldstab nimmt die Form von III an, umringt von zahllosen Menschen aus allen Völkern der Aerda, und jede und jeder Einzelne hält eine Hand in die Höhe, deren Innenfläche das Abbild des Großen Baums zeichnet. Dann steige ich empor, weiter und weiter, bis ich mich oberhalb von IIIs immenser Krone befinde, hoch über dem Eisenholzwald. Mein Blick schweift in die Ferne, und beißendes Entsetzen fährt mir in den Leib.

Eine Wand aus Schatten kesselt den Wald ein, aus der unerbittlich voranschreitenden Verderbnis der finsteren Flut ragen verdorrte Unbäume, so weit das Auge reicht. Giftiger Qualm kräuselt sich von ihrem verkohlten Geäst in einen grauen Himmel. Mich überkommt das überwältigende Gefühl, dass die kollektive Kraft der um III versammelten Menschen das Einzige ist, was diese Schattenmächte noch aufhalten kann.

Eine leuchtende Klarheit füllt mich aus, und die in der Luft schwebende Einladung wird stärker. Ich spüre ihre weltverändernde Macht bis ins Innerste meiner Seele.

Es ist eine Einladung, mich mit der Kraft des Lebens zu vereinen. Mit der fragilen und vollkommenen und komplexen Magie, die durch III und die Wälder und jedes lebende Wesen strömt. Und es ist eine Aufforderung, auch andere in die Gemeinschaft aufzunehmen. Die Verbindung mit den Wäldern auf mehr als nur die Dryaden auszudehnen.

Sie mit uns allen zu verbinden.

Vögel aus reinem Sternenlicht erschimmern in den Höhlen und Winkeln des Verdyllion-Baums. In einer einzigen synchronen Bewegung richten sie ihre Blicke auf mich. Wartend. Während unzählige Eisenblüten in der Krone erblühen und mein Herz mit einer unerklärlichen Freude anfüllen.

Und Hoffnung.

Hauchzart. Doch sie ist da, selbst mit den bedrohlich heranrückenden Schattenmächten und der wachsenden Gewissheit, dass sie nur eines garantieren kann …

… dass die Geschichte noch nicht vorbei ist.

Still leuchtet die Einladung in der Luft wie eine offen hingestreckte Hand, ein sanftes Angebot an mich.

Ein Rettungsring.

Eine Chance.

Wortlos nehme ich sie an.
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5. Kapitel

Wiedergeboren

Elloren

Nordwald

 

Gehalten im Dunkel im Zentrum des Großen Baums, erwacht eine kribbelnde Energie in meiner Stabhand. Eine Welle konsolidierter Macht rauscht durch mein Wurzelgeflecht, füllt sie an mit atemberaubender Ganzheit, denn nun sind meine fünf Elementar-Affinitäten nicht nur ausbalanciert, sondern in III verwurzelt. Ich atme tief ein, und meine Lungen füllen sich mit süßer Luft und purer Macht.

Der Macht des III.

Beflügelt schließe ich die Augen, und ein gleißendes Licht blitzt durch meine Lider. Abrupt spüre ich eine harte Fläche unter meinem Rücken, Erde unter meinen Händen und meinem Körper, pulsierend vor Lebensenergie. Blinzelnd öffne ich die Augen und nehme als Erstes den goldenen Schein der Morgendämmerung wahr. Kein Grauschleier mehr vor meinen Augen, sondern leuchtende Klarheit. Tatsächlich sehe ich klarer und schärfer als je zuvor.

»Elloren.«

Yvans tiefe, raue Stimme löst eine Woge der Emotionen in mir aus, und als ich seinem Blick begegne, lodert Hitze zwischen uns auf. Ich richte meinen Oberkörper auf, und auf der anderen Seite der Lichtung erhebt auch er sich mit spielenden Muskeln und breitet die Schwingen aus. Einen Atemzug später registriere ich, dass seine Flügel geheilt sind, die feurigen Narben verschwunden.

Die Dryaden, reglos im Halbkreis am Rand der Lichtung aufgereiht, starren mich mit offenen Mündern und riesigen Augen an. Der frühmorgendliche Wald um uns herum erstrahlt in herrlicher, leuchtender Farbenpracht.

Mein Puls geht schneller, und eine herzdurchglühende Verzückung ergreift Besitz von mir. Das Grün des raschelnden, sonnengeküssten Laubs ist so intensiv. Karmesinrote Vögel flitzen durch das Geäst. Im lindgrünen Gras der Wiese schimmern himmelblaue und wolkenweiße Blumen.

In mir pulsiert der Herzschlag des Lebens, die Energie des Großen Baums.

Ich fasse hinter mich und lege die Handflächen an III, nehme einen überschwänglichen, sprachlosen Atemzug und spüre meine Affinitätswurzeln erstarken, meine Magie sich verzweigen, abwärts und auswärts, warm durchströmt vom schimmernden Saft der Waldmagie. Der leise Nachhall eines Kribbelns an meinen Ohrleisten lässt mich danach tasten, und an der Oberkante erfühle ich eine Erhebung mit einer unverkennbaren Spitze.

Staunend schaue ich mich um, blinzle in das nährende Sonnenlicht und begegne wieder Yvans Augen mit der lodernden Inbrunst darin. Augen, von denen ich glaubte, ich würde sie nie wiedersehen.

Mein Herz wird weit vor Emotionen. Ich fühle den Schock des Waldes, höre sein Rascheln verstummen, während die Dryaden mich immer noch mit tellergroßen Augen verständnislos anstarren. Ein schlanker Ast fällt aus dem Blätterdach des Großen Baums und landet in meinem Schoß.

Überrascht schließe ich die Stabhand um das Holz und lese den beruhigenden, beherrschten Strom der Macht des III darin.

Ein lebendiger Zauberstab.

Zärtlich drücke ich den Ast an meine Brust, bittersüße Euphorie und Herzschmerz schwellen in mir an, und die Macht des III pulsiert ringsum hinaus in den Wald. Ein großes Innehalten legt sich über die Eisenholzbäume und die umgebenden Wälder, als würde die Aerda für einen kurzen Moment stillstehen auf ihrer Achse.

Und dann … strömt die machtvolle Erwiderung der Wälder der Aerda auf mich ein.

Ich keuche auf, als ihre Aura mich überrollt und umschließt, nicht länger hasserfüllt …

… sondern voll seelenverwandter, bestärkender Kraft, die geradewegs in meine Wurzeln fließt. Ich schließe die Augen und lege den Kopf zurück, lehne mich an III und öffne mich der Magie der Wälder, verbinde instinktiv meine Linien damit.

»Nein! Das kann nicht sein!«

Ich öffne die Lider und sehe Furia mit ihrem Eichenstab auf mich zeigen. Ihre von meinen Krallen aufgerissene Schulter ist auf wundersame Weise bereits verheilt, nur ein Riss in ihrem Blättergewand ist zurückgeblieben. Tiefer innerer Aufruhr verzerrt ihr farngrünes Gesicht, und von dem Bärenmarder an ihrer Seite geht ein dunkles Knurren aus. Pfeilschnell ist Yvan bei mir und stellt sich mit aufwallender Feuer-Aura zwischen mich und die Dryaden.

»Sie hat die Wälder in ihren Bann gezwungen!«, faucht Furia die anderen Kriegerinnen und Krieger an. »Wir müssen sie töten! Bevor sie den Ast einsetzen kann!«

Yvans Feuer ballt sich still zusammen, macht sich bereit zum Kampf. Währenddessen starre ich Furia an, fassungslos, dass ich die Sprache der Dryaden auf einmal perfekt verstehe.

»Nein«, entgegnet Pinus, ohne seinen eindringlichen Blick von mir zu lösen. »III hat sie angenommen.«

Überwältigt stehe ich auf, haltsuchend an den Großen Baum gestützt, durchströmt von meiner transformierten Magie. Ich drücke die Fußsohlen in den lehmigen Boden und finde überraschend schnell meine Balance, meine Glieder sind stärker als je zuvor.

Erdverwachsen.

»Elloren, deine Verwindungslinien …«, setzt Yvan hörbar erstaunt an. Wieder begegne ich seinem intensiven Blick und spüre meine Feuer-Aura zu ihm überspringen. Reines Feuer. Unbesudelt. Leuchtend grün mit einer Spur von Rubinrot darin. Raz’zors Feuer. Unser Hordenbund ist wiederhergestellt.

Ich schaue hinunter auf meine Hände und ziehe verblüfft den Atem ein. Meine Verwindungslinien sind verschwunden. Und mein einst nur leicht grünlicher Hautton hat ein tiefes, schimmerndes Waldgrün angenommen.

Ich bin frei.

Schneidende Trauer durchdringt mein luftig-leichtes Hochgefühl, als mein Blick zu meinen Handgelenken wandert, von denen auch die Besiegelungslinien getilgt sind. Ja, ich bin unfassbar froh, meine Schattenverwindung mit Vogel los zu sein, doch der Verlust des Besiegelungsbunds mit Lukas löst einen reißenden Schmerz in meiner Brust aus, mein Herz zieht sich zusammen um die bohrende Trauer. Tränen steigen mir in die Augen, als ich mir vorstelle, welch ein Triumph auf Lukas’ Zügen leuchten würde, könnte er mich hier sehen, wiederauferstanden mit ungebundenen Linien und vollkommen ich selbst. Von Grund auf verwandelt dank all der unzähligen Opfer, die er für mich gebracht hat. Dank seines Opfers für die gesamten Reiche des Ostens.

»Ich bin frei«, bringe ich in rauer Ergriffenheit hervor, den Blick auf Yvan gerichtet, dann schnappe ich abermals nach Luft.

Dryadin. Mühelos geht es mir von den Lippen. Trocken und laubraschelnd.

Yvans erhitztes Gesicht und die grünen Gestalten der Dryaden verschwimmen. Es ist wie eine Heimkehr, diese Verwurzelung in III. Die Verwurzelung in den Wäldern. Die Verwurzelung in der Dryade, die ich schon immer war.

Mein Gram wird noch tiefer, als der unerfüllbare Wunsch in mir aufsteigt, Lukas könnte hier an meiner Seite sein, ebenso verwurzelt in III wie ich. Verwurzelt in dem Dryas, der er immer war.

Furia sticht mit dem Finger in Yvans Richtung. »Du stehst unter irgendeinem Zauberbann, genau wie der Wald!«, zischt sie in der Gemeinsprache, und ich bin überrascht, sie aus ihrem Mund zu hören. Aufgebracht wendet sie sich an die anderen Dryaden. »Sie ist die Schwarze Hexe aus den Weissagungen der Bäume! Ihr Volk … vernichtet das unsere!« Sie durchbohrt Pinus förmlich mit ihrem Blick. »Sylvan, wir müssen sie töten – auf der Stelle!«

»Ich bin auf eurer Seite«, erkläre ich mit Nachdruck, da strömt die Akzeptanz des Großen Baums aus ihm heraus wie eine wortlose Umarmung. Verblüfft sieht Furia zu III empor, als hätte sie es auch gespürt.

Sylvan deutet auf den schwarzen Stamm des Großen Baums und fixiert Furia mit seinen scharfen Augen. »III hat sie verwurzelt.« Mit flammendem Blick dreht er sich zu mir. »Zeig ihr deine Handinnenfläche.«

Verwirrt schiebe ich den Ast in meiner Stabhand unter den Gürtel meiner Tunika und öffne die Finger, und mir stockt der Atem, als ich das Symbol entdecke, das nun unauslöschlich in meine waldgrüne Haut eingelassen ist.

Eine Linienzeichnung von III. Identisch mit der, die auch auf ihren Handflächen prangt.

Staunend schaue ich zu Sylvan empor.

»Wir werden dich nicht töten, Schwarze Hexe«, erklärt er, und es liegt eine sonore Endgültigkeit in seiner Stimme. »Du bist nun Teil der Wälder, genau wie wir. III hat dich zur Hüterin ernannt.«


[image: ]
6. Kapitel

Der Kreis weitet sich

Elloren

Nordwald

 

Ich blicke auf das Bild des III auf meiner Handfläche hinab. Die helle Morgensonne verstärkt noch den lumineszierenden Schimmer meiner ergrünten Haut. Yvan kommt näher, seine Aura umfließt uns wie kochende Lava.

»Es kommt mir vor, als würde ich dir zum ersten Mal begegnen«, sagt er.

Tränen verschleiern mir die Sicht, und noch immer strömt IIIs stärkende Magie in mich hinein. »Es kommt mir vor, als würde ich mir selbst zum ersten Mal begegnen.« Mir versagt die Stimme vor Ergriffenheit – hier zu sein, lebendig und an seiner Seite. Die Lebendigkeit der Wälder in meinen Adern. »Ich dachte …«, bringe ich heraus, während mir die Tränen über die Wangen rinnen. »Ich dachte, das wäre mein Ende.«

»Nein, das ist es nicht«, antwortet Yvan rau und schließt mich fest in die Arme. Ich erwidere die Umarmung, und an der heißen Haut seiner Schulter bricht mein Schluchzen sich schließlich Bahn.

»Lukas ist tot«, bringe ich erstickt hervor und klammere mich an Yvan, während er die Schwingen nach vorn bringt und uns beide darin einhüllt.

»Ich weiß«, raunt er mit tief erschütterter Stimme in mein Haar. »Es tut mir so leid, Elloren.«

Und am turbulenten Aufflackern seines Feuers kann ich ablesen, dass er die volle Bedeutung von Lukas’ Opfer gespürt hat in jenem Moment über dem Vo. Dass er weiß, Lukas hat sein Leben nicht nur für mich geopfert, sondern für das gesamte Reich. Und auch für Yvan.

Ich löse mich ein Stück von ihm, halte mich fest an seinen muskulösen Armen. Er fühlt sich so unglaublich lebendig an unter meinen Händen, sein Feuer umschauert mich mit glühender Inbrunst. »Wie hast du mich gefunden?«

Er holt tief Luft und lässt sie wieder entweichen, und mit ihr schickt er eine Spur seiner Feuer-Aura nach mir aus, an deren Rändern es blutrot aufschimmert.

»Raz’zor«, murmle ich begreifend.

»Er und Or’myr sind freigekommen, als wir Vogels Magie aus dir zurückgedrängt haben über dem Fluss«, erzählt mir Yvan. »Raz’zor hat den Hordenbund mit mir geschlossen, sodass ich über seine Verbindung zu dir spüren konnte, wo du bist. Er selbst ist dortgeblieben, um gegen die Magi zu kämpfen und zu versuchen, Nagas Horde hinter dir zu versammeln.«

Meine Lippen teilen sich vor Staunen. »Also … sind wir alle drei … du, Raz’zor und ich … jetzt eine Horde?«

Er nickt, und leidenschaftlich umtost mich sein Feuer.

Aber Sparrow … Er hat Sparrow nicht erwähnt. Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über meine Züge, als ich mich erinnere, wie Vogel den Befehl gegeben hat, sie zurück in den Westen zu bringen. Wird sie gerade nach Gardnerien verschleppt? Oder ist sie in der Explosion ums Leben gekommen? Plötzlich erhebt sich ein ganzes Bündel weiterer quälender Sorgen. »Meine Brüder, meine Verwandten …«

»Ich habe Trystan noch gesehen, bevor ich mich auf den Weg zu dir gemacht habe«, versichert Yvan mir. »Da hatte das Blatt sich bereits gewendet – Nagas Horde und die Vu Trin waren dabei, Vogels verbliebene Truppen auszuschalten. Die Lykaner werden mit großer Wahrscheinlichkeit ebenfalls überlebt haben.«

Ich klammere mich an die Hoffnung, die er mir schenkt. Yvan ist noch nie vor schmerzhaften Wahrheiten zurückgeschreckt. Zärtlich streichelt er mir die Schulter, und seine Feuer-Aura durchtost die meine, doch sie ist nicht länger in meinen Linien verankert. Es ist ein bittersüßer Stich ins Herz.

»Unser Wyvernbund …«, beginne ich. »Er ist erloschen.« Suchend schaue ich ihm in die Augen, denn ich bin nicht nur von allen Magusfesseln befreit, sondern auch von ihm.

»Ich weiß«, antwortet er, und eine gepeinigte Stichflamme schießt aus seiner Aura hervor, die mein eigenes Feuer sofort erwidert. Dann tritt eine flüssigere Hitze in seinen Blick. »Was ich jetzt von deinem Feuer wahrnehme … fühlt sich anders an. Wie grüner Sonnenschein.« Er hebt die Hand und fährt behutsam mit einer Fingerspitze über meine Ohrleiste. »Und deine Ohren …« Ein schmerzliches Lächeln der Zuneigung umspielt seine Lippen. »Sie haben Spitzen. Wie meine.«

Selbst noch staunend fasse auch ich mir noch einmal ans Ohr. »Ich fühle mich … als wäre ich wiedergeboren.« Meine Aufmerksamkeit bleibt an Sylvan hängen, dem scharfäugigen Dryas, der Yvan und mich gemeinsam mit den anderen Wald-Fae in ungläubiger Fassungslosigkeit beäugt, und für einen Moment sehe ich Yvan und mich durch ihre Augen.

Die gefürchtete Schwarze Hexe und der verehrte Icaral der Prophezeiung, wider alle Wahrscheinlichkeit beide am Leben.

In inniger Umarmung als unerschütterlich Verbündete.

»Ich … Ich verstehe nicht, was mit mir geschehen ist«, sage ich zu Sylvan, und wie von selbst rauscht das Dryadin über meine Zunge. Es fühlt sich natürlicher in meinem Mund an, als die Gemeinsprache es je getan hat, wie eine leichte Brise, deren Worte so viel näher an den wahren Namen der Dinge liegen.

»Warum bin ich so verwandelt?«, frage ich. »Und wie kommt es, dass ich plötzlich eure Sprache beherrsche?«

»Kennst du deine eigene Geschichte nicht, Hexenkind?«, ertönt eine sonore Männerstimme, deren merkwürdige Vibration meine Linien geradewegs in den Aerdkern zu ziehen scheint.

Ich wende den Kopf und begegne dem starren Blick des blassen lindgrünen Dryas, den ich Nox getauft habe. Unverwandt fixiert er mich aus dem Schatten seiner Kapuze, und um ihn herum scheinen sich die Farben der Welt zu trüben. Mir fällt auf, dass er der Einzige hier ist, der schwarze statt grüne Augen hat und keine Rindenrüstung trägt.

Ich schiebe meine instinktive Beunruhigung gegenüber diesem Fae beiseite, zu dringend brauche ich Antworten. »Ich weiß, dass Gardnerier dryadisches Blut haben.« Wieder geht meine Hand zu meinem Ohr. »Aber … warum sehe ich so anders aus?«

Ein subtiles Lächeln umspielt seine Lippen, doch seiner Aura der Gefahr tut das keinen Abbruch. Im Gegenteil, es verschärft sie sogar noch. Genau wie die Tatsache, dass seine schwarz gekleidete Gestalt verschattet bleibt, selbst in der hellen Morgensonne.

»Weil deine wahre Natur aus ihrem Schlummer erwacht ist«, antwortet er mit einem harten Unterton. »Du warst von ihr abgeschnitten, wie alle gardnerischen Hexen. Entwurzelt aus den Wäldern.«

Seine beißenden Worte lösen Unruhe in der kollektiven Elementarmagie der Dryaden aus, und an Yvans erschauernder Flamme lese ich ab, dass auch er es wittert.

Furias grünes Zornesfunkeln wird brandgefährlich. »Du verdrehst die Tatsachen, Hazel!«

Mit einem verwirrten Stirnrunzeln wende ich mich wieder Nox – Hazel – zu. »Wie meinst du das, ‚abgeschnitten‘?«

Er verengt seinen Mitternachtsblick und scheint eine Art Bann über mich zu werfen, alles um uns herum verliert an Präsenz und verdunkelt sich, der strahlende Morgen weicht in den Hintergrund. »Vor Hunderten von Jahren«, eröffnet er mir in brodelnder Wut, »haben die Dryaden dein Volk verstoßen. Sie haben ihre Elementarmagie gegen die Hexen gerichtet, um euch kleinzuhalten und vom Ursprung eurer Lentulym abzuschneiden.«

Lentulym. Instinktiv verstehe ich das dryadische Wort – unsere Affinitätswurzeln. Die Elementaradern in mir, deren Ursprung ich endlich wahrnehme, nun, da ich mit den Bäumen verbunden bin. Und mit III.

»Warum sollten die Dryaden uns aus den Wäldern entwurzeln?«, frage ich verständnislos, während Yvan beruhigend seine Finger mit meinen verschränkt.

»Aus demselben Grund, aus dem auch die Celten euch gehasst haben«, gibt Hazel zurück. Zynisch zieht er die Mundwinkel nach unten. »Weil euer Blut nicht ‚rein‘ ist.«

»Das ist nicht der Grund!«, grollt Furia.

Zähnebleckend fährt Hazel zu ihr herum, und der blutrünstige Ausdruck, der dabei in seine Augen tritt, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. »Doch, ist es«, faucht er. »Die Celten haben die Fae gehasst und die Fae die Celten. Also haben sie, als ein paar Celten und Dryaden sich vereinigt und die Hexen gezeugt haben, diese Hexen von allen Seiten verstoßen. Genau wie sie es mit den Todes-Fae gemacht haben.« Noch immer sind seine zornglänzenden dunklen Augen auf Furia gerichtet. »Nicht wahr, Oaklyyn?«

Furias dryadischer Name fügt sich in meinem Kopf ein wie ein letztes fehlendes Puzzlestück – ihr eichelgeschmücktes Haar und der Sumpfeichenstab sind Zeichen einer innigen Verwandtschaft mit Eichenbäumen.

Die schwelende Wut auf Oaklyyns Zügen wird beißend. »Unser Volk wurde von den Celten beinahe ausgelöscht. Oder ist dir das entfallen, Halbblut?«

Hazel macht einen Satz auf sie zu, so schnell, dass die Bewegung kaum zu sehen ist, und schnappt mit plötzlich raubtierhaft verlängerten Zähnen nach ihr, nur aufgehalten vom athletischen Sylvan, der sich zwischen die beiden geworfen hat. Warnend funkelt er Oaklyyn an. »Du gehst zu weit«, sagt er scharf.

Die Auseinandersetzung macht mich sprachlos, genau wie die offenkundigen Spannungen in der Gruppe.

Zwietracht. Schon wieder.

Hazel richtet seine durchdringenden schwarzen Augen wieder auf mich, und es liegt etwas Wildes darin. »Meine Mutter war eine primordiale Fae. Und Primordiale leben sehr lang. Sie hat die Verstoßung der Hexen miterlebt. Sie stand am Waldrand, als die Hexen dort zusammenströmten und die Dryaden anflehten – auf Knien –, sie zu beschützen vor den Celten, die sie abschlachteten und unterjochten.«

Ich schaue zum Halb-Celten Yvan hinüber, und wir tauschen einen kurzen überraschten Blick.

Hazel wendet sich anklagend abermals Oaklyyn zu, und ich spüre, dass dieses Thema ein beharrlicher Quell des Grolls zwischen ihnen ist. »Doch statt den Hexen zu helfen, setzten die Dryaden ihre vereinten Kräfte dazu ein, sie ihrer Verbindung zu den Wäldern zu berauben.« Jetzt starrt er wieder mich an, und auf seinen nächsten Worten lastet eine düstere Bedeutsamkeit. »Die Dryaden haben dein Volk von den Bäumen abgeschnitten, genau in dem Moment, in dem ihr sie am dringendsten gebraucht hättet.«

»Was hätten wir denn deiner Ansicht nach tun sollen?«, empört sich Oaklyyn. »Die Celten haben uns in Scharen niedergemetzelt!« Mit einer wütend ausholenden Geste richtet sie einen Arm auf mich. »Hätten wir sämtliche von ihren Halbblut-Sprösslingen aufgenommen, wäre unsere Magie innerhalb weniger Generationen dahin gewesen. Unsere Astmagie derart verwässert, dass wir totes Holz zu Zauberstäben hätten laminieren müssen wie …«

»Und was hat euch euer nobles Streben nach Magiereinheit gebracht?«, fährt Hazel sie an, und plötzlich vibriert eine Dunkelheit in der Luft, die den Morgen noch tiefer trübt. »Was? Was hat das jemals irgendwem gebracht?«

»Du willst wohl, dass wir sterben!«, feuert Oaklyyn zurück.

Der Dunst der Finsternis verdichtet sich, als Schmerz durch Hazels Augen zuckt. »Nein, Oaklyyn. Ich will, dass ihr lebt!«

»Ach«, stößt Oaklyyn mit einem verächtlichen Lachen hervor. »Der primordiale Todes-Fae will also den Dryaden beim Überleben helfen?«

Überrascht sehe ich Hazel an. »Du bist ein Todes-Fae?« Ich erinnere mich, was Trystan mir von seiner Freundschaft mit einigen dieser mysteriösen Gestalten erzählt hat – und dass auf sie im ersten Reichskrieg die höchsten Kopfgelder ausgesetzt waren.

Langsam dreht Hazel sich wieder zu mir, und ein weiteres freudloses Lächeln legt sich auf seine Züge. »Ich bin von verbotener Abstammung wie du, Hexenkind.« Seine Worte klingen beißend wie Säure. »Und wie du, Icaral. Meine Mutter war eine Todes-Fae. Mein Vater ein Dryas.« Er wird still, lässt das kalte Grinsen fallen und schaut zu Boden. Tief einatmend strafft er die Schultern, als wollte er etwas aus der Erde zu seinen Füßen ziehen. Plötzlich gleiten Schlangen aus dem Untergrund hervor und winden sich um seine Beine, kriechen an seinem Körper empor und kringeln sich um seinen Hals und seine Schultern.

Als Hazel wieder spricht, wirkt seine Stimme ruhig, beinahe kummervoll. »Der Tod ist der Keim, der das Leben des Waldes erst möglich macht.« Er hebt den Kopf und sieht Oaklyyn an. In leiser Endgültigkeit erklärt er: »Der Kreis weitet sich. Die Wälder haben es so bestimmt. Ob du es willst oder nicht.«

»Aber die Hexe hat kein Seelentier«, wendet Flora ein und breitet dabei die zarte, dunkelgrüne Hand in meine Richtung. Ihre Miene kündet von innerer Zerrissenheit. Ein nebelgrauer Reiher schmiegt sich an ihre Seite. »Wie kann sie eine Hüterin sein«, fragt sie, »wenn ihr keine tierische Seele zur Seite gestellt ist?«

»III hat sie gezeichnet«, kontert Sylvan. »Was bedeutet, dass sich binnen Augenblicken ein Seelentier zeigen wird.« Er spricht im Brustton der Überzeugung, doch als er zu mir schaut, sehe ich Unbehagen in seinen kieferngrünen Augen.

»Was ist mit der Prophezeiung, Sylvan?«, fährt Elektra mit den Blitzzeichnungen im Gesicht dazwischen und macht eine schneidende Handbewegung in Yvans und meine Richtung. Ihr silberfelliger Panther streicht ihr um die Beine. »Die Bäume haben die Schlacht zwischen der Schwarzen Hexe und dem Großen Icaral vorhergesagt.« Sie bedenkt Yvan mit einem harten Blick. »Die Prophezeiung besagt, sie ist dein Untergang.«

»Sehen die beiden für dich aus, als wollten sie einander in nächster Zeit umbringen, Lyptus?«, stößt Sylvan mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Yvan versteift die Flügel. »Ich glaube nicht an eure Prophezeiung«, verkündet er, und sein Feuer wirbelt in rebellierender Hitze um mich. »Ich liebe Elloren.«

Seine flammende Liebeserklärung brennt sich in mein zerschlagenes Herz, die Sehnsucht in seiner Magie ist so groß, dass sie ein schmerzliches Aufbranden meiner Emotionen und meiner Affinitätskräfte auslöst.

Oaklyyn starrt ihn mit offenem Mund an, als hätte er eine unverzeihliche Blasphemie ausgesprochen. Ihr Bärenmarder sträubt zähnefletschend das Fell. »Das kann nicht sein!«, behauptet sie hartnäckig und zeigt mit ihrem Eichenstab auf mich. »Sie hat III und den Icaral auf irgendeine hinterhältige Weise verhext!« Wie einen anklagenden Finger richtet sie den Stab jetzt auf Sylvan. »Es wird das Ende unserer Wälder sein, wenn wir sie leben lassen!«

»Dryade«, sagt Yvan und hebt eine goldglühende Hand. Erschauernd ziehe ich den Atem ein angesichts der machtvollen Verdichtung seiner Kräfte. »Wir sind nicht eure Feinde«, erklärt er mit Nachdruck, und die Warnung ist deutlich aus seinem beherrschten Tonfall herauszuhören. »Zwing mich nicht, dich anzugreifen.«

Oaklyyn tritt auf ihn zu, ein grausames Lächeln legt sich über ihre Züge und zwei weitere dunkelbraune Bärenmarder kommen mit gesträubtem Fell aus dem Wald hervor, während ihren Stab ein pulsierendes grünes Glühen erfüllt. »Sieh dich vor, Geflügelter«, erwidert sie seine Warnung. »Bei uns wirst du nicht als Heilsbringer verehrt.«

»Aber Elloren stellst du als die prophezeite Dämonin hin?«, gibt Yvan scharf zurück, und heiß schließt sein Griff sich fester um meine Hand.

»Oaklyyn«, herrscht Sylvan sie an. »III hat sie gezeichnet.«

»Es muss ein Seelentier erscheinen!«, beharrt Lyptus und fixiert mich mit einem raubtierhaften Ausdruck im Gesicht.

Ich greife nach meinem Zauberast, und gerade als Yvans und meine Kräfte abwehrend auflodern, zerreißt ein machtvolles Krah den Himmel. Wir schauen alle auf, und ein Keuchen dringt mir aus der Kehle, als Raben so groß wie Pferde durch das Blätterdach herabstoßen. Ich reiße eine Hand hoch, um mich vor den knackend und raschelnd niederprasselnden Ästen zu schützen, und der kolossale Schwarm landet um uns herum mit dumpfen Einschlägen, unter denen der Boden erzittert.

Auf dem Rücken eines dieser unfassbar riesigen Raben sitzt Tierney Calix, den blau gelockten Kopf über die Schulter eines bleichen, schwarz gekleideten Fae mit mitternachtsschwarzen Augen, Lippen und Haaren gereckt. Schimmernde obsidianschwarze Hörner erheben sich über seinem Haupt, und auf seiner Schulter hockt ein Rabe in der gewohnten Größe.

»Tierney …«, bringe ich erstickt heraus. Die Rabentitanen richten allesamt ihre glänzenden, kohlschwarzen Augen auf mich.

»Elloren … du bist eine Fae«, staunt Tierney, während in mir unaufhaltsam die Bilder aus dem Buch der Urahnen aufsteigen – Erzählungen von dem gewaltigen Raben, auf dessen Rücken die Prophetin Galliana gegen die Dämonen in die Schlacht zog.

»Die Errilor sind zurückgekehrt«, raunt Sylvan in tiefer Ehrfurcht.

Wieder ertönt ein durchdringendes Krah, und als ich mich dem Laut zuwende, sehe ich den größten der Raben auf mich zu stolzieren. Der dunkle Vogel senkt das mächtige Haupt, ein wortloses Angebot. Die anderen Raben werden still, eine bedeutungsschwere Spannung baut sich auf.

»Berühr den Errilor’kin, Hüterin«, wispert Flora, und staunend höre ich die Akzeptanz in ihrer Stimme. Mit einem Gefühl, als wäre ich plötzlich ins Reich der Legenden versetzt, trete ich vor, hebe die Hand und berühre den seidigen Kopf des Raben.

Sobald ich seine Federn unter meinen Fingern spüre, nehme ich ein kollektives Ausatmen des gesamten Schwarms in meinem Wurzelgeflecht wahr, eine Verbindung, die sich schließt wie ein einrastendes Schloss.

Mein Errilor-Schwarm.

III hinter mir verströmt reinen Triumph, meine Affinitätskräfte verwurzeln sich noch tiefer im Boden. Der Rabe hebt den Kopf, hell glänzt das Sonnenlicht auf seinem schwarzen Schnabel und in seinen dunklen Augen.

Errilith.

Sein Name erklingt in meinem Kopf, und ehrfürchtiges Staunen entfaltet sich in meiner Brust. »Woher kommen diese Raben?«, frage ich.

Tierneys Begleiter richtet seinen Mitternachtsblick auf mich. »Es naht ein Weltenfall«, verkündet er mit unheimlich tiefer Stimme, und ein finsterer Dunst steigt aus dem Boden der Lichtung empor. »Und so sind die Errilor zurückgekehrt. Ihr Erzwidersacher, der Untod der Dunkelsphäre, sucht die natürliche Welt zu verschlingen. Kannst du ihn fühlen?«

Angstvolles Erkennen durchschauert meine Linien. »III hat mir eine Vision von einem ungeheuren Schatten gezeigt«, erzähle ich ihm. »Der letzte Rest der Wälder war davon umzingelt.« Ich sehe Yvan an. »Vogel hat im Grat ein Heer erschaffen. Weit größer als die Armee, die er im Vo-Massiv verborgen hatte. Und seine Schattenmächte wachsen immer weiter.« Mir versagt die Stimme, ich bringe es nicht über mich, IIIs dystopische Bilder in Worte zu fassen.

Yvans Feuer umfängt mich in einer innigeren Umarmung, und er nimmt wieder meine Hand. »Was hast du gesehen, Elloren?«

»Menschen aller Völker auf Aerda … Seite an Seite mit den Wäldern. Sie hatten alle dieses Symbol auf der Handfläche.« Ich öffne die Finger und offenbare die Zeichnung des Großen Baums. »III will, dass wir uns alle mit den Wäldern vereinen …«

»Nur Dryaden sind Hüter!«, ruft Oaklyyn aus, und als mein Blick von Yvan zu ihr gleitet, funkelt sie mich empört an. Doch was mich aus dem Konzept bringt, ist der Schmerz in ihren Augen, und bei den nächsten Worten bricht ihre Stimme. »Du bist noch keine Stunde mit den Wäldern verbunden«, presst sie hervor und weist mit scharfer Geste auf die anderen Dryaden. »Wir hegen und hüten sie seit Jahrtausenden. Und das werden wir auch dann noch tun, wenn ihr anderen euch längst alle gegenseitig abgeschlachtet habt und fertig seid mit euren Versuchen, auch uns zu vernichten!« Ihr Mund verzerrt sich zu einer zitternden Grimasse. »Es wird genauso sein wie all die Male zuvor. Am Ende stehen wir allein da und dürfen mühsam wieder aufpäppeln, was nach eurer sinnlosen Zerstörung an Leben noch übrig ist.«

»Diesmal wird es nichts geben, das ihr wieder aufpäppeln könntet«, fährt Tierney ihr über den Mund. »Ich habe in den Abgrund der Dunkelsphäre hineingesehen. Habe ihn im Wasser gespürt.« Sie hält inne, als fehlten ihr die Worte für das Grauen, das sie zu beschreiben versucht. »Was dieser Baum Elloren übermittelt hat – es stimmt. Es tobt ein größerer Kampf unter dem Offensichtlichen. Und um ihn zu bestreiten, müssen wir zusammenkommen. Alle. Verbündete wie Feinde.«

Die Entrüstung in Oaklyyns Augen lodert noch intensiver. »Ihr wisst doch überhaupt nicht, was es heißt, euch mit unseren Wäldern zu vereinen!«

»Dann lehrt es uns!«, flehe ich sie an.

»Das kann man nicht lehren!«, schleudert Oaklyyn mir ins Gesicht.

Ich schließe die Finger um den Ast unter meinem Gürtel und halte ihn in die Höhe, Magie strömt dunkel rumorend durch meine Füße darauf zu. »Ich habe die Macht einer Schwarzen Hexe. Und ich bin an nichts mehr gebunden außer an diese Wälder und meine Horde. Zeigt mir, wie ich meine dryadischen Kräfte einsetzen kann, damit ich an eurer Seite für die Rettung der Aerda kämpfen kann.« Jetzt sehe ich sie alle an. »Ich brauche euch. Wir brauchen einander.«

Ich werde mir Sylvans Aufmerksamkeit bewusst und begegne seinem einschüchternden Starren. »Was ist dein Begehr, Schwarze Hexe?«, fragt er.

»Die Zauber des Waldes zu erlernen, und wie ich sie einsetze.« Ich umfasse den Ast fester, als das Bild eines anderen Asts vor meinem inneren Auge aufscheint. »Und es gibt da einen Zauberstab. Einen grünen Stab der Macht. Auch ihn hat III mir in meiner Vision gezeigt. Eine Zeit lang war er in meinem Besitz, dann hat er mich verlassen. Aber … III will, dass ich ihn wiederfinde. Ich glaube, es ist der Große Zauberstab, den sämtliche Religionen in ihren Legenden erwähnen.«

Lebhaftes Interesse erwacht in Sylvans Blick. »Wie sah dieser Zauberstab aus, den du da hattest?«

Ich beschreibe ihn, und der Fokus des Dryas wird durchdringend. »Wo hast du ihn zuletzt gesehen?«

»Auf einem Balkon in den Bergen hoch über Voloi. Als Vogel von mir Besitz ergriffen hat, ist der Zauberstab geflohen und in die Tiefe gestürzt. Ein Turmfalke hat ihn gefangen und ist mit ihm davongeflogen.«

»Selbst Zauberstäbe ergreifen instinktiv die Flucht vor ihr«, wirft Oaklyyn vernichtend ein.

Sylvan schenkt ihrem giftigen Seitenhieb keine Beachtung. »Was hat III dir gezeigt?«

Ich beschreibe IIIs Vision von aus dem Zauberstab hervorsprießenden Ästen, Blättern und Blüten.

»Kann es der Verdyllion sein?«, fragt Flora den langgliedrigen Dryas, und in ihrer melodiösen Stimme schwingt Erstaunen. Überraschung rieselt auch durch die kollektiven Elementarkräfte der anderen Dryaden, als sie den wahren Namen des Waldstabs ausspricht, und instinktiv atme ich auf. Sein Klang ist wie Balsam für meine Seele.

Das Herz des Waldes.

Hazel wirft Oaklyyn einen bezeichnenden Blick zu. »Akzeptierst du sie jetzt, Oaklyyn?«

Verbittert verzieht Oaklyyn das Gesicht. »Niemals, Hazel. Ich werde sie niemals akzeptieren.«

Ihre Worte treffen mich tief, doch ich habe keine Zeit, mich von ihrer Feindseligkeit aus der Bahn werfen zu lassen. »Was ist die wahre Natur dieses Zauberstabs?«, hake ich an Sylvan gewandt nach, denn ich glaube, einen ersten Riss in seiner Abwehr zu erahnen.

»Dieser Zauberstab«, antwortet er, »ist ein zentraler Zugang zur Gesamtheit der Macht der Wälder.«

»Tja, klingt für mich, als sollten wir ihn schleunigst aufspüren«, verkündet Tierney und wirft einen bedeutungsschwangeren Blick in die Runde. »Und uns gegen Vogels Schatten wappnen. Gemeinsam.«

»Es gibt einige Dinge, die Vogels Kräfte nicht durchbrechen können«, erzählt Yvan jetzt an Sylvan gerichtet – mit einer unvermittelten Offenheit, als wären sie alte Kampfgefährten. Seine ruhige Ausstrahlung löst eine schmerzliche Bewunderung in mir aus. »Die Wargrunen der Smaragdalfar, Wyvernfeuer und auch eure Magie können die Schatten zurückschlagen«, berichtet er.

»Und da Vogel seine Schwarze Hexe wird holen kommen«, setzt Tierney herausfordernd hinzu, »sollten wir Elloren mit aller Abwehr gegen seine Schattenmagie ausstatten, die sie kriegen kann, und zwar schnell. Und alle anderen ebenso.«

Mit plötzlich glühenden Augen dreht Yvan sich zu mir. »Eine Möglichkeit fällt mir da ein«, sagt er und breitet seine Schwingen in einem weiten Bogen um uns. Eine Spur der Anspannung zieht sich durch sein Feuer. »Elloren«, sagt er mit gesenkter Stimme, »unser Wyvernbund – ich glaube, wir sollten ihn wiederherstellen.«

Heiß flammt nun meine eigene Aura auf, in direkter Erwiderung der Inbrunst in seinen Augen und seiner Magie. Zugleich macht sich tiefe Zerrissenheit in mir breit. Ich schüttle den Kopf. »Dein Feuerbund … Das ist keine beliebige Verteidigungsmaßnahme. Ich weiß, welche Bedeutung er für dich hat …«

»Er bedeutet, dass ich dich liebe«, bekräftigt er heiser und drückt meine Hand fester. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Und ich stehe an deiner Seite. Für immer.«

Tränen verschleiern mir die Sicht, als mit meinem aufsteigenden Kummer glühende Liebe zu Yvan und Lukas mein Wurzelgeflecht durchströmt, mein Herz zerschmettert und im selben Moment neu und stärker zusammensetzt.

Der Aufruhr der Gefühle in meinem Inneren ist kaum zu überblicken. Doch einer Sache bin ich mir schmerzlich bewusst und weiß, dass auch Lukas es war – es bleibt keine Zeit mehr für irgendetwas außer diesem Kampf und der glühenden, unzerstörbaren Liebe in unseren Herzen.

Ich schenke Yvan ein kleines Lächeln der Verbundenheit, während unsere Magie einander mit der vollen Wucht unserer Emotionen umtost. Wieder und wieder sind wir miteinander durch die Hölle gegangen. Und doch steht er nun hier vor mir, dieser Icaral, den ich gerade erst kennen- und verstehen lerne, und seine Liebe und Freundschaft sind ein unverrückbarer, strahlender Fixstern.

»Ariel hat zu mir gesagt, wir sollten die Prophezeiung Lügen strafen«, vertraue ich ihm mit zittriger Stimme an.

Zärtlich legt er mir eine Hand an die Wange, und ich erschauere unter der warmen Berührung. Mein Atem bebt, als ich mich in seine Handfläche schmiege. »Ich will sie nicht bloß Lügen strafen«, erwidert er mit einem rebellischen Blitzen in den Augen. »Ich will sie niederbrennen.«

Ich nicke und spüre kriegerische Entschlossenheit in mir aufsteigen, die der seinen in nichts nachsteht. Und ich bin mir sicher, dass Lukas genau das für mich wollen würde. Er würde wollen, dass ich als Kriegerin hervortrete, so stark wie nur irgend möglich.

Allen Prophezeiungen des Kontinents zum Trotz.

»Also gut«, sage ich und öffne mein Herz und meine Kräfte. »Brennen wir die Prophezeiung nieder.«

Ein Gefühl der Schicksalhaftigkeit durchrieselt unser beider Magie, als Yvan mich an sich zieht und seine Schwingen uns einhüllen. Mit glühendem Blick beugt er sich vor und drückt seine Lippen auf meine.

Wir lodern auf wie ein Lauffeuer, und ein Keuchen dringt aus meinem Mund in seinen, als sein Wyvernbund mich durchsengt und seine Intensität uns beide übermannt. Unwillkürlich dränge ich mich ihm entgegen, während unsere Kräfte miteinander verschmelzen und sich zu einem Inferno aus Dryaden- und Wyvernfeuer vereinen, zusätzlich verstärkt von meiner Hordenflamme. Sein muskulöser Körper erbebt an meinem, so machtvoll ist dieser heiße Rausch.

Aufgewühlt füllen wir einander an mit einer wirbelnden Feuersbrunst, und die trotzige Hitze unserer rebellischen, unauslöschlichen Allianz facht das Flammenmeer noch an, denn nun sind wir wieder miteinander vereint, aneinander gebunden.

Wyverngebunden.

Doch auf ganz neue Weise.

Als Icaral und Dryadenhexe.

Bereit, die ganze verfluchte Prophezeiung in Brand zu stecken.
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Epilog

Vogelwanderung

Der Turmfalke

Über dem Vo, Voloi, Noilaan

Xishlon-Abend, zweiundzwanzigste Stunde

 

Verdyllion.

Wie ein Lockruf hallt der Name des Waldstabs im Geist des indigoblauen Turmfalken wider. Er schwenkt nach Westen, unter ihm der weite Vo im violetten Mondschein, in seinen Fängen der Zauberstab – der Stab der Macht, den die grüne Frau mit den grau glühenden Augen hat fallen lassen, die so furchtbar verkehrt war mit dem in ihr wühlenden Schattending.

Doch die Verbundenheit mit diesem Zauberstab war augenblicklich, stark genug, um die Furcht des Turmfalken vor dem Schattending zu überstrahlen und seine Sinne zu fluten mit dem anhaltenden, erfüllenden Rausch seiner Wanderlust.

Herrliche Vogelwanderung. Herrlicher richtungweisender Sog.

Der Turmfalke schwingt sich höher, wird über die Vo-Wälder und das Vo-Massiv geleitet und fliegt unbeschadet durch die Gewitterfront darüber, denn das wyverngemachte Wetterphänomen ist darauf ausgerichtet, den Kindern der Natur freien Durchzug zu gewähren.

Der Vogel gleitet über den Zonor und die Dyoi-Berge, bis sich unter ihm eine große Ebene erstreckt, in der sich das Lager der mobilisierten Streitkräfte Noilaans um ihre Militärbasis ausbreitet. Im Tiefflug über die Reihen der runenbesetzten Zelte hält der Turmfalke auf ein zentrales Bauwerk aus purpurnem Holz zu.

Vier Portale befinden sich in der weiten Mitte der Anlage, gerahmt von blau glühenden Runen und mit golden schimmerndem Innerem. Vu Trin rücken in langen Schlangen zu den Portalen vor, teils zu Pferd, und Portalmeisterinnen flankieren die Torbögen, blau glühende Runenstyli in den erhobenen Händen.

Eine der Alten stößt einen überraschten Ausruf hervor, als der Turmfalke auf das zentrale Portal zuschießt und in einem Meer aus Gold verschwindet.

 

Der Turmfalke schnellt aus dem Goldschimmer des Portals hervor und hinein in eine zweite Vu-Trin-Basis in einer Höhle aus weißem Gestein. Eine der Soldatinnen schreit erschrocken auf, als der Turmfalke durch einen Tunnel flitzt, ehe er in die milde Luftfeuchtigkeit eines bedeckten Morgengrauens hinausschießt. Hier ist der Wald nicht purpurn, sondern von einem satten, einladenden Grün. Dem Sog des Waldstabs folgend lässt der Vogel die versteckte Militärbasis hinter sich und schlägt einen langen Weg unterhalb der Wolkendecke ein.

Nach einer Weile klart der Himmel auf und die parallel verlaufenden Gratgebirge kommen in Sicht, zu beiden Seiten von dichten Wäldern eingerahmt. Der Turmfalke fliegt gen Westen, dem Bogen des nördlichen Grats folgend. Als die Sonne sich wieder dem Horizont nähert, bemerkt der Vogel einen dunklen Nebel über den zentralen Gipfeln, aus dem sich schlierige Finger in den Himmel recken. Das Tier erschrickt, instinktiv weiß es, was es da sieht.

Das Schattending.

Der Turmfalke dreht nach Norden ab, umfliegt den finsteren Nebel in weitem Bogen und folgt dem Sog des Waldstabs nach Nordwesten und schließlich nach Norden, bis der Grat und der Nebel weit hinter ihm liegen.

 

Einige Tage später fliegt der Vogel tief durch eine rosige Abenddämmerung. Zuerst huscht er noch zwischen den silbrigen Alfsigr-Kiefern hindurch, dann schwingt er sich hinunter und folgt dem Verlauf eines Waldbachs – da sticht ein Energiestoß in seine Fänge. Die Krallen fliegen auf und der Waldstab entgleitet seinem Griff.

Das Instrument plumpst in den Wasserlauf und wird von seiner Strömung erfasst, während der Turmfalke aufsteigt und den Weg zurück in den Osten antritt.

Der Verdyllion zieht seine Macht in sein Innerstes zurück.

Bereitwillig ergibt seine gewundene Gestalt sich der Strömung und wird durch den Wald getragen. Nach einer Weile stören Felsbrocken seinen Lauf, schließlich bleibt er zwischen zwei glattgespülten Steinen hängen.

Der Verdyllion ruft gespeicherte Runenenergie auf, erglüht erst hellgrün, dann violett, dann silbern – in den Farben der Kräfte, die er aus den Runen auf dem Leib der Schwarzen Hexe aufgenommen hat. Nun durchströmen sie ihn, und er jagt einen Windstoß aus seiner Spitze, der ihn aus dem Spalt hinausbefördert. Ein kleines Stück gleitet er gegen den Strom, um in die Mitte des Bachs zu gelangen.

Seine Runenkräfte sind damit aufgebraucht, und so treibt er flussabwärts, bis er in die Ausläufer eines Strudels gerät. Er folgt der Rotation, der umstehende Wald wirbelt schneller und schneller vorbei und verschwindet dann, als der Waldstab hinabgezogen wird, tiefer und tiefer.

Bis in die Unterlande.



 

Der Abgrund

Wynter Eirllyn

Maeloria, Hauptstadt von Alfsigroth

Eine Woche nach Xishlon

 

Wynter Eirllyn entfährt ein heiserer Schrei, als ein unbarmherziger Ruck durch das silbrige Seil um ihren Hals geht. Sie stolpert vorwärts, schlägt beinahe lang hin auf den opalisierenden Steinplatten der Straße. Ihre zerrissenen Amaz-Gewänder starren vor Schmutz, blutige Striemen ziehen sich nässend über ihre ramponierten Flügel. Gräuliche Schattenadern kriechen unter ihrer bleichen Haut entlang.

Widerliche Deargdul, widerliche Deargdul, dröhnt es unaufhörlich durch ihre niedergeschmetterten Gedanken, unterlegt mit dem furchtbaren Anblick der Ermordung der edlen Königin Alkaia durch die Marfoir und Magi. Wieder und wieder haben sie mit den chitingepanzerten Spinnenbeinen ihren Leib durchbohrt …

Dreizehn der Alfsigr-Meuchelmörder umringen Wynter jetzt und zerren sie durch die Hauptstadt Alfsigroths. Mit verstörend synchronen Bewegungen gleiten die bizarr in die Länge gezogenen Elben voran. Sie halten scharfe, in sich gedrehte Dolche in den langfingrigen Händen, und unverwandt kleben ihre insektenhaften, grauen Augen an der Straße vor ihnen, die auf direktem Wege zum Palast des Monarchen führt.

Ihr Pfad ist gesäumt von Alfsigr, deren Hohnrufe Wynter scharf treffen. Tief beschämt späht sie zu den aufgebrachten Menschentrauben hinüber, deren Gesichter sich ungewohnt lebhaft zeigen, während sie der verfluchten Deargdul in ihrer Mitte ihre Schmähungen entgegenschleudern.

Eine Schwertspitze sticht Wynter in die Seite, und ihr entfährt ein Schmerzenslaut. Ihre entrüsteten Geflügelten krähen und kreischen in einer chaotischen Wolke über ihr, stoßen wieder und wieder zum Angriff auf die Marfoir herab, nur um herzzerreißend in stahlgrauen Blitzentladungen zu verschmoren, wenn sie auf den durchscheinenden Runenschild prallen, den die Marfoir über ihrem Trupp aufgezogen haben. Doch die Steine hält der Schild aus Schattenfeuer nicht ab.

Ein dicker Brocken kracht gegen Wynters Schläfe, und erneut blökt sie angsterfüllt auf, zuckt zusammen und verliert beinahe das Gleichgewicht.

»Dämonische Kreatur!«, schreit eine Alfsigr-Elbin.

»Deargdul«, brüllt eine andere.

»Schneidet ihr die Flügel ab!«

Wynter kann die Tränen nicht länger zurückhalten und beginnt erstickt zu schluchzen, während weitere Steine ihr Haupt und ihre Schultern treffen. Sie zieht den Kopf ein und versucht, sich mit ihren Flügeln zu schützen. Schmerzhaft regnen die Wurfgeschosse auf ihre zarten, empfindsamen Federn herab. Sie ist verblüfft, wie aufgewiegelt diese Menge der für gewöhnlich so gefassten Alfsigr ist. Als hätte irgendetwas einen kollektiven Rausch entfesselt.

Ein schleichendes Unheil aus den Zalyn’ors.

So wie das ihre das Einfallstor ist für die Schatten, die sich immer tiefer in ihren Geist wühlen. Wie es die Abscheu gegen ihren eigenen geflügelten Körper verstärkt. Ein Teil von ihr möchte am liebsten gemeinsam mit der Menge brüllen: Rupft ihr die Flügel aus! Ihr Verlangen, ein Messer gegen ihr Gefieder zu richten, um Buße zu tun für ihre groteske Gestalt, schwillt zu ungekannter Größe an. Schon ihre bloße Existenz ist ein widerwärtiger Schandfleck auf Aerda.

Der Palast kommt in Sicht. Seine geschwungenen Granitkonturen erinnern an eine überdimensionierte Muschelschale. Mit wachsender Furcht beäugt Wynter ihn, während sie immer weiter auf ihn zu geschleift wird und Blut in warmen Rinnsalen über ihr Gesicht läuft. Benebelt und desorientiert wird sie glatte Stufen hinaufgezerrt, durch ein kalkweißes Eingangsgewölbe und wieder hinaus auf einen Innenhof aus weißem Marmor. Ihr Hals ist wundgescheuert, als die Marfoir sie auf einen Ring aus Runen in der Mitte des Hofs zustoßen, um den ein Reigen aus Alfsigr-Soldaten Wache steht. Und in einem ernsten Halbrund dahinter reihen sich der Monarch Iolrath Talonir, die Hohepriesterin der Alfsigr, der Königliche Rat …

… und ihre Eltern.

Nacktes Elend schnürt Wynter die Brust ein, als sie die unverkennbare Scham auf den Zügen ihrer Mutter sieht. Wie ihr schmalgesichtiger Vater sie nicht einmal eines Blickes würdigt. Der Monarch, die Hohepriesterin und der Rat beäugen Wynter mit kalten Silberaugen, unverhohlen starren sie auf ihre dämonischen Flügel. Sie legt die Schwingen enger um ihren bebenden Leib und wünscht sich, sie könnte ihre Existenz ungeschehen machen. Unbarmherzig hallen die Schmähungen der Menge in ihrem Kopf wider. Geflügelter Unrat! Dämonischer Abschaum!

Die Marfoir schleifen sie zu dem Runenkreis und stoßen sie davor auf die Knie. Ein heller Schmerzenslaut dringt aus ihrer Kehle, als ihre Kniescheiben auf den weißen Marmor prallen.

Am Boden zerstört wagt sie einen Blick nach oben und sieht sich den mitleidlosen Augen der Hohepriesterin gegenüber. Auf dem langen, schneeweißen Haar der Geistlichen sitzt eine silberne Krone, die geformt ist wie der heilige Schwarm der Sternenvögel der Strahlenden, aufstrebend in einem ätherischen Wirbel. Heilige, silberne Runen schmücken die fließenden, alabasterweißen Gewänder der Hohepriesterin.

»Euer Kind, wenn ich mich nicht täusche«, sagt eins der Ratsmitglieder gestelzt mit einem anklagenden Blick zu Wynters Vater, der mit einem Ausdruck des Widerwillens über seine lange, bleiche Nase auf sie herabsieht.

Ihr Vater verzieht das Gesicht und richtet den Zeigefinger auf Wynter, wie sie als zitterndes Häuflein Elend dort vor ihm kniet. »Diese Kreatur ist nicht mein Kind«, stößt er scharf hervor, und wie Glasscherben bohren die Worte sich in Wynters Herz. »Sie ist ein Monstrum. Wir haben Sühne geleistet für ihre Erschaffung und eine rituelle Tilgung der Schande ihrer Geburt vollzogen.«

Die Hohepriesterin nickt beifällig. »Ihr habt die heiligen Gebote der Strahlenden befolgt, und nun werden wir auch das Monstrum selbst tilgen.« Damit schreitet die Hohepriesterin auf Wynter zu, den silbernen Runenstylus in der Hand, und lässt sich anmutig neben ihrer bebenden Gestalt nieder. Mit einem Wink ihres makellosen Fingers ruft sie zwei Marfoir herbei, die herangleiten und Wynter grob bei den Flügeln packen.

Im Moment ihrer Berührung legt sich ein grauer Schleier über Wynters empathische Sinne. Ein grauenerfüllter Schrei entringt sich ihrer Kehle, als der Schatten in dem schlierigen Grau unzählige Augen öffnet und lächelt.

Blind vor Entsetzen versucht sie vergeblich zu protestieren, doch ihre verletzten Flügel werden auseinandergezwungen und sie keucht auf, sieht Sterne vor Schmerz. Die Hohepriesterin greift sich den Kragen von Wynters löchriger Tunika und zerrt ihn nach unten.

»Nein, bitte nicht!«, ruft Wynter, als der Stoff noch weiter einreißt und so weit aufklafft, dass das in ihre Haut eingelassene Abbild des Zalyn’ors zu sehen ist.

»Wir haben die Deargdul-Kreatur hierherbringen lassen«, intoniert die Hohepriesterin an die versammelte Runde gerichtet, »um sie aus unserer Mitte zu tilgen, in diesem und dem nächsten Leben.« Sie richtet ihren fanatischen Blick auf Wynter. »Das heilige Zalyn’or wird nie wieder den Hals eines verfluchten Deargdul schmücken.« Dann hebt sie den Stylus, legt die Spitze an das Abbild in Wynters Haut und murmelt eine Runenbeschwörung.

Von Schluchzen geschüttelt sieht Wynter ihr Zalyn’or aufschimmern und sich in eine dreidimensionale Halskette verwandeln. Mit einem heißen Brennen verlässt es ihre geschundene Haut.

Die Priesterin packt das Artefakt und reißt es so grob fort, dass die Kette springt.

In derselben Sekunde überkommt Wynter ein heftiger Schwindel, die Welt scheint aus den Angeln zu kippen, und die Marfoir lassen ihre Flügel los. Der vieläugige Schatten erlischt und sie kracht hart auf die Seite. Beim Aufprall auf dem Marmor geht ein schmerzhaftes Gleißen durch ihre Sicht.

»Wynter’lyn Eirllyn«, dröhnt Monarch Talonir, während der Innenhof sich um sie dreht. »Du bist eine verderbte Deargdul, den Gesegneten Strahlenden ein Gräuel. Ein Schandfleck auf dem gesegneten, sonnengeküssten Boden der Hochelben – dem makellosen Elbenreich. Du bist verseucht mit dem Bösen, heillos verdorben und eine Gefahr für das Bestehen und die tiefste Seele Alfsigroths.« Er strafft die Schultern, in seinen Silberaugen fängt sich das Sonnenlicht mit einem prismatischen Schimmern. »Ich verurteile dich, Deargdul-Dämon, zur Verbannung in die Unterlande. Ins Reich des Dämonischen. Wo du hingehörst.«

Ehe Wynter ihre Flügel einziehen kann, ergreift die Hohepriesterin sie beim Arm und zerrt sie auf die Füße, und der daraus resultierende Schwindelanfall lässt Übelkeit in ihr aufwallen.

»Du wünschst, mit Heiden zu verkehren?«, höhnt die Geistliche. »Dann soll es so sein. Wir stürzen dich in den Pfuhl der Verderbtesten von allen. Sie werden dich in Stücke reißen.« Die Hohepriesterin richtet ihren Stylus auf den Runenkreis vor Wynter, und in seiner Mitte tut sich ein Loch auf, finster wie die Tiefen der Aerda.

Angstvoll weicht Wynter zurück, doch die Marfoir packen sie bei den Armen, schleifen sie vorwärts … und stoßen sie hinein.

 

Mit einem gellenden Schrei stürzt Wynter ins Dunkel, verzweifelt mit den verwundeten Flügeln flatternd. Dann der Aufprall, harter Fels treibt ihr die Luft aus den Lungen und ihr Körper staucht sich zusammen, ein Bein schmerzhaft aus der Hüfte gedreht. Das Loch hoch über ihr schließt sich und alles Licht erlischt.

Blankes Grauen rollt über sie hinweg. Mühsam versucht sie, sich zu orientieren – durch den anhaltenden Schwindel kann sie kaum oben und unten unterscheiden in der allumfassenden Finsternis. Langsam zieht sie ihren zerschlagenen Leib in eine unsichere Sitzhaltung und hört neben sich Wasser rinnen, doch sonst …

Stille.

Ein zarter grüner Lichtschein durchdringt den Abgrund.

Wynter wendet sich seinem Ursprung zu und macht einen kleinen Wasserlauf aus, der durch eine hoch emporstrebende Höhle fließt – und dicht an seinem Ufer erfüllt etwas das Wasser mit einem grünen Leuchten.

Auf keinen Fall will Wynter noch einmal allein in dieser entsetzlichen Dunkelheit hocken, und so robbt sie auf das Licht zu.

Überraschung keimt in ihr auf. Dort, zwischen ein paar Steinen, liegt etwas Längliches, Gewundenes. Eine Silhouette, die sie schon öfter gesehen hat, doch nun von innen heraus leuchtend, als trüge sie grünen Sternenschein in sich. Wynters Herz schlägt schneller, als sie in das eiskalte Wasser greift und die Finger um den Stab der Macht schließt.

Aufkeuchend spürt sie, wie eine knisternde Energie ihren Arm empor rast, durch ihren Körper und hinein in ihre Schwingen. Silberne Runen erstrahlen vor ihrem inneren Auge, die geäderten Schatten sind aus ihrer alabasterweißen Haut verschwunden. Ein durchscheinender Schwarm Wächter materialisiert sich, weiß schimmernd hocken die Vögel auf den Felsvorsprüngen der Höhle.

Wynters Augen werden groß bei ihrem Anblick.

Der Stab leuchtet heller, an seinem unteren Ende erstrahlt ein satteres Grün, das sich spiralförmig bis an seine Spitze fortpflanzt, während in Wynters Gedanken ein Baum aus Sternenschein ergrünt und frische Blätter entfaltet. Als sie abermals Runen in ihrem Kopf aufleuchten sieht, wird ihr klar, dass sie nicht nur einen Zauberstab, sondern auch einen Runenstylus in der Hand hält.

Still betrachtet Wynter den grün glühenden Zauberstylus. Unter den ruhigen Blicken der Vögel beginnt ihr ganzes Selbst, sich auszudehnen, zu öffnen, und je mehr sie sich auf die abrupte Befreiung ihres Geists vom Bann des Zalyn’ors einstellt, desto schneller weicht der Schwindel von ihr.

»Ich bin keine Deargdul-Dämonin«, murmelt sie leise an den Stab gewandt und spürt, wie ihre Scham und der Selbsthass von ihr abfallen. An ihrer Stelle durchströmt sie eine überschwängliche Liebe zu ihren Flügeln, die ihr den Atem raubt. »Ich bin Wynter Eirllyn«, wispert sie. »Ealaiontora von Alfsigroth.«

Nun scheint auch in der Höhle hinter ihr grünes Licht auf, und sie hört Stiefelschritte gleich mehrerer Personen.

Wynter schaut über die Schulter und begegnet den Blicken eines Trupps hochgewachsener Smaragdalfar-Männer mit gekrümmten Wargsäbeln in den Fäusten, ganz aus smaragdglühenden Runen zusammengesetzt. Wenige Schritte vor ihr reihen sie sich auf.

Hinter ihnen kommen ihr Bruder Cael und sein Sekundant Rhys zum Vorschein, beide in derselben grünen Unterland-Gewandung wie die Smaragdalfar, und in ihren Augen steht ein wildes Leuchten, das Wynter dort sehr lange nicht gesehen hat.

Liebe zu den beiden schwillt in ihrem Herzen an.

»Schwester«, haucht Cael, und eine verblüffte, inbrünstige Energie lodert in seinen Silberaugen.

Langsam wendet Wynter sich wieder dem Wasserlauf zu, ihr Blick huscht über die Wächter. Dann richtet sie sich auf, breitet ihre verletzten Schwingen zu ihrer vollen Spannweite aus. Funken silbrigen Wyvernfeuers erwachen in ihrer Brust.

Meine Flügel, denkt sie, als ihre knisternde Energie zur Flamme wird und eine heilende Wärme bis in ihre letzte Feder strömt. Meine wunderschönen Ealaiontora-Flügel.

Den Zauberstylus fest in der Hand, in der Brust die wachsende Macht einer Icaralin, dreht Wynter sich lächelnd zu den anderen um.



 

Die Prophezeiung der Zhilon’ile

(gelesen aus den Gewitterkräften von Luft, Feuer, Wasser und Licht)

*

Der Schatten erhebt sich

Verpestet die Luft

Pervertiert das Feuer

Verseucht das Wasser

Verhüllt das Licht

Erhebt euch, o Töchter und Söhne der Wyvernbrut

Wehret der dämonischen Flut!

*****
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Laurie Forest ist eine New York Times-, USA Today- und internationale Bestsellerautorin, die tief in den Wäldern von Vermont lebt, wo sie vor einem Holzofen sitzt, starken Tee trinkt und sich Geschichten voller Dryaden, Drachen und Zauberstäbe ausdenkt.
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Black Witch - Lichtmagie

Der Ursprung des weifsen Stabs und einer Rebellion
Die Vorgeschichte zur Bestsellerreihe

LAURIE FOREST
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LICHTMAGIE

ISBN 978-3-910522-46-6

Bevor alles begann, war sie nur ein Mddchen mit einem
gefahrlichen Geheimnis.

Erlebe die Geschichte von Sage — ihre Magie, ihre Zweifel, ihr Mut.
Ein Muss fiir alle Fans der Black-Witch-Reihe!
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